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DM vorwort. 


Litter den Zweck der vorliegenden Blätter habe ich mich in 
der Einleitung ausgeſprochen. Bei der Veröffentlichung diefes 
Buches iſt es mir vollkommen bewußt, daß eine erſchöpfende Ge⸗ 
dee des Krieges zur Zeit noch nicht gefchrieben werden fann. 
azu find die bisher veröffentlichten Quellen zu lückenhaft und — ſo⸗ 
weit das Ausland in Frage kommt — nicht alle in meinen Händen. 
Beſonders für die ſpäteren Teile des Krieges fließen die Quellen 
ſpärlich. Nirgends kann man eingehende, beide Seiten umfaſſende 
Darſtellungen der Kämpfe und der Suſammenhänge geben. Auch 
it wenig Hoffnung vorhanden, daß der Krieg jemals eine amtliche 
und gerechte Darſtellung finden wird. Ein deutſcher Generalſtab, 
der dieſe Aufgabe übernehmen könnte, iſt nicht mehr vorhanden. 
Unſere Feinde aber ſind weder wahrheitsliebend, noch gerecht. Sie 
haben ein lebhaftes Intereſſe daran, die Wahrheit zu bemänteln. 
Unter ſolchen Umſtänden wird die Darſtellung, ſoweit man fehen 
kann, immer mehr oder weniger auf perſönlichen Aufzeichnungen 
beruhen. Es iff daher unvermeidlich, daß ich in meiner Schilderung 
der Ereigniſſe einzelne Fehler gemacht und manche Auslaſſungen mir 
habe zuſchulden kommen laſſen. Das war bei der Cage der Dinge 
unvermeidlich. 

Um nichtsdeſtoweniger ein möglichft vollſtändiges und wahrheits⸗ 
gemáfes Bild der Ereigniſſe geben zu können, bitte ich die Kameraden, 
mir ihre Kenntniffe von dem Geſchehenen, beſonders aus perſön⸗ 
licher Wiſſenſchaft, oder ſofern ſie aus anderen einwandfreien Quellen 
entſpringen, mitteilen zu wollen, damit ich ſie in einer ſpäteren Auf⸗ 
lage verwenden kann, ſoweit ſie in den allgemeinen Rahmen der Dar⸗ 
ſtellung paſſen. 

Allen, die dieſer Bitte nachkommen, möchte ich ſchon hier meinen 
aufrichtigſten Dank ſagen; ebenſo aber denen, die mich ſchon bisher 
unterſtützt haben. Unter ihnen bin ich dem OGberſtleutnant Müller⸗ 
Cöbnitz, dem militäriſchen Direktor des Staatsarchivs, zu beſonderem 
Danke verpflichtet. ' 

Die Herſtellung der Kartenſkizzen, die für das vorliegende Buch 
nötig erſchienen, erfolgte in Anlehnung an die Karten der in Deutſch⸗ 
land erſchienenen Deröffentlichungen über den Weltkrieg. Wo es 
nötig erſchien, wurden die Karten ergänzt und verbeſſert. 


Kunnersdorf im Rieſengebirge, im Sommer 1921. 


von Bernhardi, 
General der Kavallerie 3. D. 
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Einleitung. 


Das deutſche Volk liegt am Boden. Viele reiche Provinzen, die zum 
größten Teil von Deutſchen bewohnt ſind, hat es verloren; ſeine 
Flotte ruht auf dem Grunde des Meeres oder iſt dem Feinde über⸗ 
liefert, ſeine Armee, die einſt die ſtolzeſte der Welt war, beſteht über⸗ 
haupt nicht mehr; ſeine Kolonien ſind verloren; ſeine Waffen ſind in 
alle Winde zerſtreut; finanziell iſt es derart belaſtet, daß es die auf⸗ 
zubringenden Summen überhaupt nicht auftreiben kann; fein blühen- 
der Handel, feine Induſtrie find ſchwer geſchädigt. Während es vor 
dem Weltkriege nach dem höchſten Corbeer griff und ſich zur Welt⸗ 
macht zu entwickeln im Begriff ſtand, trotzdem es erſt ſpät in die 
Reihe der weltbewegenden Staaten eingetreten war, friſtet es jetzt 
nur mühſam ſein Ceben, und ſeine Arbeiter ſind noch immer zu keiner 
geſicherten Cebensſtellung gelangt. Teils erhalten ſie zu viel, teils 
zu wenig Cohn, und ihre Bedürfniffe find vielfach ins Un vernünftige 
geſtiegen. Noch ſieht es keinen Weg, der wieder in die Höhe führt, 
und das Volk, das führend war bei der Entwicklung der Menſchheit 
auf geiſtigem wie ſittlichem Gebiet, iſt jetzt unter die Füße getreten und 
wird von ſeinen Feinden, die nur dank ihrer Abermacht und ſeiner 
Selbſtzerfleiſchung geſiegt haben, mit der äußerſten Verachtung oe: 
nannt. Die große Maſſe iſt noch außerſtande, ſich des gewaltigen Hel⸗ 
denkampfes, den es geführt hat, bewußt zu werden. Sie weiß nicht, 
was fie für die Menſchheit bedeutete. Die offiziellen Darſtellungen, 
die ihm ſeine Großtaten vorhalten können, werden erſt ſpät an die 
Öffentlichkeit treten. Die Quellen zu feiner Geſchichte find noch immer 
verſtopft. Auch die Nachrichten, die der Feind geben könnte, fließen 
nur ſpärlick und lügenhaft. Er würde faft nur von Niederlagen be⸗ 
richten können, wenn er die Wahrheit nicht entſtellen will, was er 
allerdings während des Weltkrieges ſchon gründlich getan hat. Es 
laſſen ſich daher heute weder genaue Angaben über die Stärkever⸗ 
hältniſſe machen, noch über die Truppenteile, die an allen einzelnen 
Kämpfen teilnahmen. Auch die Derlufte auf beiden Seiten laſſen fich 
nur annähernd beſtimmen. Die Tatjachen ſelbſt laſſen fid) vielfach 
nicht einwandfrei darſtellen. Nur das eine ſteht feſt, daß wir ſtets 
gegen eine gewaltige Übermacht gekämpft haben, und daß wir ſchließ⸗ 
lich der Abermacht nur unterlegen ſind, weil unſer Volk ſich ſelbſt un⸗ 
treu geworden und feinem Heere in den Kücken gefallen ift. 

Wenn ich es trotzdem wage, heute ſchon eine kurze Geſchichte 
des Weltkrieges für das deutſche Volk zu ſchreiben, ſo verfolge ich 
damit einen doppelten Zweck. Ich bin mir wohl bewußt, daß ich 
nicht die volle Wahrheit in allen Einzelheiten ſchreiben kann — dazu 
fehlen, wie geſagt, die Quellen. Aber ich kann ſoweit als möglich 
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das Richtige ſchreiben, und ich will es tun, um zunächſt einen Rahmen 
für eine ſpätere Geſchichte zu liefern, und dann, um dem deutſchen 
Volke zu zeigen, was es leiſten kann; zu welchen gewaltigen Taten 
es trotz aller begangenen Fehler fähig iſt, wenn es einig zuſammen⸗ 
ſteht und ſeinen Führern vertraut; wie es andererſeits aber innerlich 
zuſammenbricht, wenn es ſich gegen die Gewalten auflehnt, die es 
ſich ſelbſt geſetzt hat, und ſeinen niedrigen Inſtinkten folgt. Es iſt zu 
den höchſten Ceiſtungen fähig, wenn es einig iſt und von ſtarker Hand 
geführt wird, gleichzeitig aber zu den niedrigſten Handlungen, bis 
zur Preisgabe feiner Ehre, wenn es feinen Derführern überlaſſen 
wird, und niemand ihm in greifbarer Nähe den £orbeer zeigt, der 
feine Schläfe ſchmücken foll. Das hat es auch in dieſem Kriege be⸗ 
wieſen. Großes hat es geleiſtet, wie es kein anderes Volk zu leiſten 
vermag, aber andererſeits hat es eine ſchwere Schuld auf ſich ge⸗ 
laden, wenn es zuletzt verſagte, als es ſchon dicht vor dem Siele war. 
Beides ſoll das vorliegende Buch ihm zeigen. 

Es find viele Fehler bei feiner Führung gemacht worden. Es 
liegt mir ganz fern, ſie verſchweigen zu wollen. Ich werde im Gegen⸗ 
teil alles hervorheben, was nach meiner Kenntnis und Anſicht ge⸗ 
fehlt worden iſt. Aber andererſeits muß man bedenken, daß das 
Kritifieren leicht ift, wenn das Ergebnis vor Augen liegt, furchtbar 
ſchwer aber das Handeln unter dem Druck der Verantwortung. 
Alles Menſchliche ſträubt ſich zuweilen gegen das militäriſch Richtige, 
und was iſt natürlicher, als daß man den menſchlichen Regungen 
folgt? Nicht jeder iſt als Feldherr geboren und ſoll doch ſchwer⸗ 
wiegende militäriſche Entſcheidungen treffen, ohne den Platz, auf 
den er geſtellt iſt, einem anderen überlaſſen zu können. In ſolchem 
Falle müſſen wir gerecht ſein und nicht Unmögliches verlangen. Das 
eben iſt das Weſen einer großen Nation, daß ſie trotz aller Fehler, die 
ſie oft nicht einmal zu beurteilen vermag, dem geborenen Führer 
folgt und das Unabwendbare mit Heldenmut trägt, ohne am end⸗ 
lichen Ziel zu verzweifeln. Überall fino Menſchen tätig. Menſchliche 
Eigenſchaften, gewaltiges Wollen und ſchwächliches Nachgeben be⸗ 
ſtimmen den Lauf der Geſchicke: wahrhaft groß aber ijt nur die 
Nation, die auf dem ſchwankenden Meer menſchlicher Geſchicke ihr 
Siel trotz aller Rückſchläge feſt im Auge behält, um unbeirrt durch 
Glück oder Unglück es doch endlich zu erreichen oder wenigſtens in 
Ehren unterzugehen. Friedrich der Große, der gewaltige Hohen⸗ 
zoller, der die halbe Welt überwand, mag uns da zum Vorbilde 
dienen. Cieber wollte er dem Leben entſagen als der Ehre, und 
wie oft war er dem Untergange nahe! Auch er hat die Schlacht 
von Kolin verloren, wie wir die Marneſchlacht, über die übrigens 
noch zu reden ſein wird: aber niemals iſt er verzweifelt! Immer 
fand ſein Geiſt noch einen Ausweg, und ſelbſt nach der verlorenen 
Schlacht von Kunner⸗dorf ſtand er noch aufrecht da und ſchuf neue 
Mittel des Widerſtandes. Die Erinnerung an diefen großen Hohen⸗ 
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3oller foll. uns ermahnen, niemals den Mut zu verlieren und der 
Sukunft feſten Sinnes ins Auge zu ſehen. Mag die Gegenwart auch 
noch ſo trübe ausſehen, ſtets wollen wir daran denken, daß es auch 
nach der Niederlage von Kunnersdorf noch ein Auferſtehen gab. 
Auch das Jahr 1806 mag uns zum Dorbilde dienen. Blücher, 
Gneiſenau, Scharnhorft und wie fie alle heißen mögen, die Helden⸗ 
geſtalten der Freiheitskriege, fie verzweifelten nicht an ihrem Vater⸗ 
lande, trotz deſſen völliger Niederlage; ſie arbeiteten an ſeiner Wieder⸗ 
geburt. Da ſchickte Bott das Jahr 1812, Napoleons Untergang in 
Rußland, und ſchuf damit die Möglichkeit für den Staat Friedrichs 
des Großen, ſeine frühere Höhe wieder zu erreichen und des un⸗ 
überwindlich ſcheinenden Eroberers Herr zu werden. Ein Jahr 
1812 wird ſich allerdings nicht wiederholen, aber niemand kann 
wiſſen oder ahnen, was im Schoße der Sukunft verborgen liegt. 
Bereit aber ſollen wir ſein, die mögliche Gunſt des Schickſals zu 
ergreifen. Bereit ſein iſt alles! Darum ſollen wir ringen und arbei⸗ 
ten, daß uns eine ſolche Stunde nicht unvorbereitet trifft. Darum 
auch halte ich heute dem deutſchen Volke ſein Spiegelbild vor, da⸗ 
mit es erkennt, worin es freventlich geſündigt, worin es ſchwere 
Schuld auf fidi geladen hat, aber andererfeits auch fiet, was alles 
es zu leiſten imſtande iſt; wie es die Welt aus den Angeln 
heben kann, wenn es einmütig zuſammenſteht und großen Führern 
vertrauensvoll folgt, nicht aber Ceuten, die nur ihre eigene Macht, 
ihr eignes körperliches Wohlbefinden im Auge haben und unwürdig 
ſind, den Namen Deutſche zu tragen. 

Es iſt das einzige, was ich für mein Vaterland noch tun kann. 
Ich ſtehe heute am Rande des Grabes. Bis zur letzten Stunde 
habe ich als Soldat für mein Vaterland gekämpft. Kranf bin ich 
aus dem Felde zurückgekehrt, als faſt der letzte Kanonenſchuß gefallen 
war. Jetzt bin ich gezwungen, das Schwert mit der Feder zu ver⸗ 
tauſchen: aber fo lange noch ein Atemzug dieſen Körper belebt, 
will ich für Deutſchland arbeiten und — indem ich dieſes Buch dem 
deutſchen Volke widme — das Wort der Mahnung, das einſt unfer 
großer Dichter Friedrich Schiller ſprach, ihm zurufen: „Wir wollen 
frei fein, wie die Väter waren. Eher den Tod, als in der Unecht⸗ 
ſchaft leben. Wir wollen trauen auf den höchſten Gott und uns 
nicht fürchten vor der Macht der Menfchen!” 

. Heute find wir nur ein Volk von Knechten, das fidi bem Willen 
feiner graufamen Seinde fügen muß und noch feine Möglichkeit 
hat, fidi ihm zu widerfegen, da es fich ſelbſt wehrlos gemacht hat. 
n ſtehen wir unter der Herrſchaft fremdvölkiſcher Elemente, 
die den deutſchen Geiſt verfälſchen: Einſt aber wird kommen der 
Boa, an dem fid) uns ein Weg zur Freiheit öffnet. Dann werden 
wir ihn betreten. Andere Völker werden erkennen, daß ſie ohne 
Deutſchlands Hilfe die Zwangsherrſchaft der engliſchen Weltmacht 
nicht überwinden können, oder es werden andere Ereigniſſe ein⸗ 
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treten, die wir heute noch nicht überſehen können, die es uns aber 
ermöglichen werden, unſere Fahne wieder zu erheben. Das deutſche 
Volk ſelbſt wird den Wahn zerreißen, der ihm heute den Blick ver⸗ 
ſchleiert. Es wird einſehen lernen, daß nur ſittliche Kraft, Arbeit 
und Unterordnung unter einen führenden Willen den Weg zur Macht 
bereiten können, und daß ohne Macht jeder unter die Füße ge⸗ 
treten wird, daß die Macht im Inneren, wenn ſie nicht über allen 
ſteht, nur einzelnen Klaſſen und Helfern der Gewalthaber für 
kurze Seit Genuß und Vorteil verſchaffen kann, daß aber nur dann 
wirkliche äußere Macht entſtehen kann, wenn die Regierung allen 
gerecht wird und nur für das allgemeine Beſte beſtrebt iſt. Dann, 
aber auch nur dann, wird ſich unſer deutſches Volk wieder er⸗ 
heben aus tiefer Schmach, die Feinde niederwerfen, die heute 
triumphieren und ihre Macht ſcheinbar für alle Seiten gründen. 
Es wird gelernt haben in der Erniedrigung, es wird wahrem 
Fortſchritt huldigen und das Gute erkennen, das in der Dergangen- 
heit beſtand; es wird fähig werden, die Rolle zu übernehmen, die 
ihm die Vorſehung allem Anfchein nach zugewieſen hat: Führer 
der Menſchheit zu ſein auf dem Wege des Fortſchritts und der Ge⸗ 
ſittung. Ich glaube an den inneren, heute leider verborgenen 
Wert des deutſchen Volkes. Ich glaube an einen gerechten Gott 
und halte es daher für unmöglich, daß die Mächte der Cüge, der 
Genußſucht und der rohen Gewalt auf die Dauer Herr werden 
können auf dieſer Erde; und wenn ich auch ſelbſt bald ins Grab 
ſinken muß, ſo will ich doch noch einmal meinem Volke zurufen, 
daß es aufwachen möge aus ſeiner Verblendung, daß es ſich auf⸗ 
raffen möge zu neuer Tat, und daß es des eingedenk ſein ſolle, 
was es heißt, ein Deutſcher zu ſein. Dieſer Weckruf aber wird nicht 
ungehört verhallen. Früher oder ſpäter — vielleicht erſt, wenn 
ber grüne Hafen noch viele gute Deutſche deckt — wird die Tat 
ihm folgen. Die Derhältniffe werden ſtärker fein als der Wille 
unſerer Gegner, und dann wird ſich das deutſche Volk erheben, wie 
ein Phönix aus der Aſche der Erniedrigung, und wird wieder feiner 
ſelbſt würdig durch die Geſchichte ſchreiten. N 

Niemals will ich glauben, daß ein Volk, das ſo Großes, ſo 
Gewaltiges geleiſtet hat wie das deutſche, untergehen kann, ſo⸗ 
lange es noch aufwärts ſtrebt und noch nicht der Fäulnis preis⸗ 
gegeben ift. Heute find nur einzelne Teile des deutſchen Volkes 
dem Verderben verfallen. Die große Maſſe iſt noch innerlich geſund 
und wird auch äußerlich geſunden; ſie wird die ſchadhaften Teile 
von ſich ſtoßen. Schon zeigen ſich überall die Anſätze einer kräftigen 
Entwicklung. Sie werden ſich weiter entfalten, das ganze Volk 
überſchatten und es — wenn vielleicht auch ſpät — auf eine neue 
Sonnenhöhe führen. 

Das ift meine fefte Zuverſicht. Sie drückt mir die Feder in die 
Hand und gibt mir den Mut, die nachfolgenden Seilen zu ſchreiben. 
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m: ein Blitz aus heiterem Himmel traf das deutſche Volk die Nach⸗ 
richt von dem gewaltſamen Tode des öſterreichiſchen Chron- 
folgerpaares in den Straßen von Sarajevo am 28. Juni 1914. 
Nur wenige in Deutſchland wußten, wie gefährlich die Cage war. 
Deutſchlands Kanzler, von Bethmann Follweg, hatte alles auf eine 
Karte geſetzt, auf den Ausgleich mit England. Dieſem Wunſche 
— denn als etwas anderes kann man es nicht bezeichnen — hatte 
er alle anderen Intereſſen des Reiches geopfert. Durch Nach⸗ 
giebigkeit und Entgegenkommen glaubte er ſich das Wohlwollen 
der europäiſchen Großſtaaten erhalten zu können und erreichte auf 
dieſe Weiſe nur das Gegenteil. Niemand glaubte mehr an die 
Kraft und den Willen Deutſchlands feine Macht zu verteidigen. 
Sein Anfehen in der Welt war auf das tiefſte geſchädigt. Hinter 
feinen Rücken hatten ſich feine Feinde die Hand gereicht, um es zu 
vergewaltigen. In Deutſchland felbft hatte niemand von den Der- 
antwortlichen dieſe Gefahr bemerkt; Bethmann Hollweg hatte das 
£and mit falſchen Friedenshoffnungen getäufcht. Nichts war in- 
folgedeſſen geſchehen, um der Gefahr zu begegnen. Politiſch wie 
militäriſch wurde man vollkommen überraſcht. 

Schon bevor Bethmann die Führung des Deutſchen Reiches 
übernahm, hatte dieſes das Vertrauen eingebüßt, das ihm die Welt 
als ein Erbteil aus Bismarcks Seiten entgegenbrachte. Schon in 
dem Sanſibarvertrage, in dem Deutſchland außer dieſer Inſel noch 
die Inſel Pemba, Witu, Somaliland und Uganda für Helgoland 
dahingab, hatte es jene Politik der Schwäche begonnen, die nirgends 
wirkliche Vorteile gegen fein Entgegenkommen eintaufchte oder 
fie viel zu hoch in Rechnung ſtellte. Diefelbe Schwäche war fpäter 
ben Buren gegenüber bewiefen worden. Anfangs waren die Bauern⸗ 
republiken in ihrem Widerſtande gegen engliſche Vergewaltigung 
beſtärkt worden, und die Depeſche an Krüger anläßlich des Jameſon⸗ 
Einfalls berechtigte ſie tatſächlich zu der Hoffnung auf deutſche 
Unterſtützung; nachher aber, als man durch das Vorgehen zu ihren 
Gunſten England in die Schranken zu fordern ſchien, hat man ſie 
vollkommen verleugnet, und Rußland wurde abgewieſen, als es 
den Dorfchlag machte, gemeinſam mit Frankreich, zugunften der 
Buren einzuſchreiten. 


Später wurde bann diefes Verfahren Syſtem. Die Scheu vor 
jeder Tat und jeder poſitiven Stellungnahme wurde zur Abſicht. 
Man wollte es mit niemandem verderben und machte ſich damit 
alle Welt zum Feinde. Dabei war die Abſicht immer eine gute. 
Dem deutſchen Volke ſollte nach des Kaifers Wunſch der Krieg 
erſpart werden. Dieſem Siele aber wurden vom Reichskanzler alle 
anderen Nückſichten geopfert, auch dann, als mit dem Jahre 1902 
die Einkreiſungspolitik König Eduards begann und mit beſtem Er- 
folge fortgeſetzt wurde. Deutſchlands Handelskonkurrenz fing an 
einen bedrohlichen Charakter anzunehmen, und England war ent⸗ 
ſchloſſen, dieſe Konkurrenz auszuſchalten. Daß Deutſchland dem enge 
liſchen Handel gefährlich würde, ſollte auf alle Fälle verhindert wer⸗ 
den. Man wollte zunächft verſuchen dem Deutſchen Reiche alle gefunden 
£ebensbebingungen zu rauben und es auf dieſe Weiſe unfchädlich 
machen, indem man es erſtickte, oder, wenn das nicht gelang, wollte 
man es mit Gewalt niederſchlagen. Zu beidem ſollte die Einkreiſung 
dienen; das war die Aufgabe, die ſich König Eduard geſtellt hatte. 
Sie zu durchſchauen war die deutſche Staatskunſt außerſtande, ob⸗ 
gleich am 8. April 190% England und Frankreich fid) über die 
beiderſeitigen Mittelmeerintereſſen geeinigt hatten und letzteres Cand 
ſeine Anſprüche auf Agypten gegen Marokko aufgegeben hatte; ob⸗ 
gleich England 1905 ſeine Flotte in der Nordſee zuſammenzog, die 
Konferenz zu Algeciras 1906, trotz der ſtolzen Erklärungen unſeres 
Kaijers bei feiner 1905 erfolgten Candung in Tanger, in allen 
Punkten gegen Deutſchland entſchied, und 1007 durch den Vertrag 
vom 3|. Auguſt Rußland feinen Beitritt zum engliſch⸗franzöſiſchen 
Bündnis vollzog. Allerdings war Deutſchland im Jahre 1908, als 
Öfterreich endgültig von Bosnien und der Herzegowina Beſitz ergriff, 
an deſſen Seite getreten, weil es vertragsmäßig dazu verpflichtet 
war, die Gegnerſtaaten militäriſch und politiſch noch nicht kriegbereit 
waren, und Deutſchland für feinen eigenen Beſtand an den Öfterreichs 
gebunden war. Dem Anſchein nach trug der Dreibund damals 
einen politifchen Sieg davon: in Wirklichkeit war das aber keines 
wegs der Fall; vielmehr gab die damalige Cage nur den Anſtoß 
zur weiteren Befeſtigung des Dreiverbandes, indem Italien ſich 
ſchon damals vom Dreibunde löſte und ſeine eigene politiſche Aktion 
begann. Schon damals war die ganze tatſächliche Schwäche des 
Dreibundes zutage getreten. Als dann im Sommer 1909 der bis⸗ 
herige Staatsſekretär des Innern von Bethmann Hollweg zum 
Reichskanzler ernannt wurde, blieb die Politik die gleiche und wurde 
vielleicht noch konſequenter durchgeführt, in völliger Ahnungs⸗ 
loſigkeit deſſen, was in Europa wirklich vorging. Kurz vorher 
hatte König Eduard in Reval lange Unterhaltungen mit dem 
Saren von Rußland, die die Ausſchaltung Deutſchlands und Oſter⸗ 
reichs aus den Balkanangelegenheiten bezweckten; am 23. Oktober 
1909 traf dann Nikolaus II. in Racconigi mit dem König von Italien 
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zuſammen. Die ruſſiſch⸗italieniſche Annäherung wurde vollzogen. 
„Paris und Petersburg waren niemals enger verbunden als damals. 
Die englifcheruffifche Annäherung war ein Umſtand von größter 
Wirkſamkeit für die äußerſt herzliche Entente Frankreichs mit Eng- 
land, und das Einverſtändnis Rußlands mit Italien war ebenfalls 
durch die Begegnung der Staatsoberhäupter kundgetan worden“ 1). 

So lagen die Dinge, als Bethmann Hollweg die Geſchäfte über- 
nahm und trotz aller offen zutage liegenden Derhältniffe unter fortge⸗ 
ſetzter Preisgabe deutſcher Intereſſen einen Ausgleich mit England 
anſtrebte, ohne auch nur das geringfte für den Fall vorzu⸗ 
fehen, daß fein Bemühen fcheiterte, wie es ja offenbar ſchei⸗ 
tern mußte, wenn man keinerlei Maßnahmen ergriff, um entweder die 
deutſch⸗engliſche Handelskonkurrenz auszuſchalten, oder durch kriege⸗ 
riſche Vorbereitungen und Verbündete den feſten Willen zu zeigen, 
es auf eine Waffenentſcheidung ankommen zu laſſen. Anſtatt deſſen 
wurde das Bagdadbahnunternehmen im Frühjahr 1911 feines deutſchen 
Charakters entkleidet, und Koweit, das zum türkiſchen Reich gehörte, 
1913 als engliſches Schutzgebiet anerkannt, nachdem es vorher 
von England als ſeiner Machtſphäre angehörend in Anſpruch ge⸗ 
nommen worden war, ohne daß Deutſchland Proteſt erhoben hätte, 
wie es feine Pflicht geweſen wäre. Schon früher, im Jahre I9IL, 
verzichtete Deutſchland auf eine offene Kriegs⸗ 
drohghung Englands hin endgültig auf Marokko, obgleich es 
vorher das Kanonenboot „Panther“ oſtentativ nach Agadir geſchickt 
hatte, offenbar um ſeine Rechte zu wahren. Es hatte damit den 
letzten Reſt von Anſehen verloren, der ihm noch in Europa und 
Aſien von der Bismarckiſchen Seit her geblieben war. Überall 
verzichtete Deutſchland auf jeden greifbaren Vorteil und jede Macht⸗ 
erweiterung und gab ſich mit jeder beliebigen Abmachung zu⸗ 
frieden, wenn ihm nur vertragsmäßig die Freiheit des Handels 
gewährleiſtet wurde, die fo leicht unterbunden werden kann, 
wenn fie nicht von der politiſchen Macht getragen wird. Kaifer 
Wilhelm ſah eben feine Aufgabe darin, feinem Volke unter allen 
Amftänden den Frieden zu erhalten und überall, wo der Deutſche 
hinkam, echte deutſche Kultur zu verbreiten. So ſah die deutſche 
Reichsregierung die Schwächung der Türkei im Balkankriege ruhig 
mit an, obgleich damit ihr wahrſcheinlicher zukünftiger Bundes⸗ 
genoſſe getroffen wurde; ſo ließ es Bulgariens Niederlage ge⸗ 
fchehen, obgleich fie einen Staat betraf, der allein auf dem Balkan 
ſich um die Unterſtützung durch Deutſchland bewarb; ja, es wies 
ſogar den Saren Ferdinand von Bulgarien perſönlich ab, ebenſo 
wie den öſterreichiſchen Thronfolger, die im Jahre 1912 nach Berlin 
kamen und die dortige Regierung zu kraftvoller Tat hinreißen 
wollten. Als dieſe endlich 1915, dem Swange der Derháltnijfe und 


3) Außerung des franzöſiſchen Miniſters des Außeren am 27. Dezember 1909. 
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der öffentlichen Meinung nachgebend, eine Militärvorlage ein⸗ 
brachte, war dieſe ſo lückenhaft und geringfügig, daß ſie nicht ein⸗ 
mal die allgemeine Wehrpflicht wirklich durchführte, den lauten 
widerſpruch aller national geſinnten Kreiſe hervorrief und der 
Gefahr der Cage keineswegs entſprach. Eine wirtſchaftliche Kriegs- 
vorbereitung hat überhaupt nicht ſtattgefunden. Ernährung und 
Munition waren nicht ſichergeſtellt. Eine gemeinſame Kriegsleitung 
mit den Verbündeten war weder zu Cande noch zur See feſtgeſtellt. 
Tatfächlich haben die Deutfchen den Krieg mit einer Heeresſtärke 
von nur zwei Millionen Mann begonnen, während die Öfterreicher 
gar nur anderthalb Millionen Mann aufſtellten. Die deutſche Mili⸗ 
tärvorlage von 1913 hat fid? durchweg als halbe Maßregel erwieſen. 
Öfterreichs Wehrkraft zu ſtärken wurde nicht einmal verſucht. 

Deutſchlands Gegner waren dagegen eifrig beſtrebt, ihre Rüſtun⸗ 
gen zu vollenden. 

Von England iſt bereits geredet worden. Während es die 
maßgebenden Staaten Europas unter ſeiner Führung gegen Deutſch⸗ 
land vereinigte, reorganiſierte es ſeine Armee, gab es ungeheure 
Summen für ſeine Seerüſtung aus, übernahm den Schutz der nord⸗ 
franzöſiſchen Küſte und machte es dadurch möglich, daß Frankreich 
ſeine Flotte im Mittelmeer vereinigte, wo zugleich ein engliſches 
Geſchwader blieb, während, wie wir fahen, das Gros der eng⸗ 
liſchen Flotte in der Nordſee vereinigt wurde. Auch die Verhand⸗ 
lungen, die mit Deutſchland durch den nach Berlin einge lade⸗ 
nen Miniſter Haldane geführt wurden, brachten es bezeichnender⸗ 
weiſe zu keinem Ergebnis; England ließ ſich die Hände nicht binden, 
trat überall als ausgeſprochener Gegner Deutſchlands auf und 
machte ſich unter Aufrechterhaltung des äußeren Scheines der Fried⸗ 
fertigkeit, der nötigenfalls, wie in der Marokkoaffäre, auch auf⸗ 
gegeben wurde, zu dem großen Schlage bereit, der planmäßig im 
Jahre 1917 fallen und Deutſchland ohne oder mit Gewalt nieder⸗ 
werfen ſollte. 

Ganz ähnlich verfuhr man in Frankreich. Da man in der 
Marokkoſache auf die Unterſtützung Rußlands und Englands rech⸗ 
nen konnte, ging man rückſichtslos vor und machte das Cand unter 
Bruch der Algeciras⸗Akte zu einem franzöfifchen Schutzgebiet, in 
dem die Rechte Deutſchlands überhaupt nur auf dem Papier, aber 
nicht in Wirklichkeit berückſichtigt wurden. Sugleich aber wurde 
Frankreichs Wehrkraft durch Einführung der dreijährigen Dienſt⸗ 
zeit auf das Außerſte geſteigert; am 12. Juni 1013 wurde fie von der 
Kammer angenommen und belaftete Frankreich finanziell derart, 
daß es in kürzeſter Zeit, wie auch geplant, zum Kriege würde ſchreiten 
müffen. Der Jahresdurchſchnitt der Friedensſtärke, der bisher etwa 
545 000 Mann betragen hatte, wurde im Jahre 1914 auf etwa 
690000 Mann zum Dienſt mit der Waffe und 45000 Mann zum 
Dienſt ohne Waffe geſteigert und würde ſehr bald auf 730000 
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bzw. 46000 Mann erhöht worden fein. Mit allen Kolonialtruppen 


zuſammen betrug fie bei Ausbruch des Krieges ſogar 883500 v 


Mann. An Kriegsſtärke aber brachte Frankreich 4900000 Mann 
auf, wozu im Laufe des Kampfes, wie hier vorgreifend bemerkt 
fei, noch 545 000 Afrikaner und Aſiaten kamen. Auch der Chauvi⸗ 
nismus wurde ſo viel als möglich, beſonders auch in der Schule, 
angefpornt, und der Türkei, als des mutmaßlichen Verbündeten 
Deutſchlands, ſuchte man ſich durch zahlreiche Eifenbahn- und 
Schulkonzeſſionen zu vergewiſſern, die man noch bis zum Frühjahr 
1914 erwarb. 

Anders lagen die Derhältniffe in Rußland. Das Sarenreich 
ſtrebte nach dem Beſitz von Konftantinopel und dem Zutritt sum 


Mittelländiſchen Meer. Es wollte zugleich die Vormacht auf dem : 


Balkan fein. Es wußte, daß es diefe Beſtrebungen nur durchſetzen 
könne, wenn es ihm gelang, die Türkei und Öfterreich zu zertrüm⸗ 
mern, und daß dieſes Siel wieder nur zu erreichen ſei, wenn man 
zugleich Deutſchland entſcheidend ſchlug, ſo daß es ſich der von 
Rußland beliebten Ordnung der orientaliſchen Verhältniſſe nicht 
mehr widerſetzen könnte; denn Deutſchlands Unabhängigkeit und 
Machtftellung hing vom Beſtand Öfterreichs ab, ſolange das euro» 
päiſche Staatenſyſtem, wie es damals war, in Geltung blieb. Ruß 
land bereitete daher den Aufmarſch gegen Öfterreich—Deutfchland 
vor und ſuchte zugleich die Türkei nach Möglichkeit zu ſchwächen. 
Su dieſem Sweck hatte es die Balkanſtaaten unter ruſſiſcher Füh⸗ 
rung gegen die Türkei losgelaſſen und hatte dieſe letztere faſt ganz 
aus Europa verdrängt. Serbien war ihm ganz verfallen und wühlte 
in feinem Sinne gegen Öfterreich, Rumänien Doan mit feinen Sym» 
pathien auf Rußlands Seite. Nur Bulgarien mar unficher, aber 
militärifch durch die Balkankriege febr geſchwächt. Nunmehr be 
reitete das Sarenreich ganz ſyſtematiſch den militäriſchen Aufmarſch 
gegen die Mittelmächte vor. Es hatte ſeine Armee ſehr weſentlich 
vermehrt und mit franzöfifchem Gelde fein Eifenbahnneg in ſtrate⸗ 
giſchem Sinne gegen feine Weſtgrenze und gegen Oſterreich aus 
gebaut. Sum Kriege war es entſchloſſen, ſobald es mit feinen Dor» 
bereitungen fertig ſein würde, ſchon weil es die Revolution im 
Innern fürchtete, die es nach außen ablenken wollte. Zu dieſem 
Swecke hatte es ſich mit England und Frankreich verbunden. Es 
war ſicher, beide Staaten zum Kriege mit fortreißen zu können. 
Die Stärke feines Heeres betrug im Sommer 1914 1581000 Mann, 
im Winter 1981000 Mann. Sie ſollte noch weiter geſteigert werden. 
AME Italien hatte Rußland fid), wie wir fahen, in Racconigi 

geeinigt. ö a 
Diefes Land nahm eine befondere Stellung ein. Es ge 
hörte dem Dreibunde an und hatte noch im März 1914 feft ver⸗ 
fprochen, ein Hilfsforps nach Süddeutfchland zu fenben, war aber 
entſchloſſen, feine Verbündeten im Notfall zu verraten. Es wollte 
v. Bernhardi, Deutfchlands gelden kampf. , 2 ! 


zunächſt abwarten, wohin fid) im Kriegsfall die Schale des Sieges 
neigen würde, und hatte den Begriff des „sacro egoismo“ — des 
heiligen Egoismus — eigens erfunden, um ſeinen geplanten Ver⸗ 
rat zu bemänteln. Belgien war von vornherein auf ſeiten Frank⸗ 
reichs anzunehmen. 

Demgegenüber ftand Öfterreich vollkommen unvorbereitet da. 
Seine inneren Verhältniſſe hatten feine Seit und feine Kräfte völlig in 
Anſpruch genommen; ja es machte ſich wohl kaum einen Begriff von 
der Größe des Schickſals, das jeden Augenblick hereinbrechen konnte. 
Es glaubte nicht an einen Weltkrieg. Armee und Flotte waren in 
keiner Weiſe auf die Rolle vorbereitet, zu denen der Gang der Er⸗ 
eigniſſe ſie jederzeit berufen konnte, und das Zerwürfnis der Natio⸗ 
nalitäten fand nur noch in der Perſon des alten Kaiſers Franz Joſeph 
einen Einigungspunkt. So war es in keiner Weiſe den Erſchütte⸗ 
rungen gewachſen, die Europa in feinen Grundfeſten heimfuchen 
ſollten. Armee und Politik waren nur auf den gewohnten und ge⸗ 
wöhnlichen Verlauf der Dinge eingeſtellt. Die Geſamtkrieg⸗ſtärke, 
der die Mittelſtaaten fid gegenüberfahen — England, Frankreich, 
Rußland, Serbien und Belgien — betrug bei Ausbruch des Krieges 
6191570 Mann, denen fie ſelbſt nur 35489470 Mann entgegenzu⸗ 
e wenn man nur Deutfchland und Öfterreich in Bech, 
nung ſtellt. 

So lagen die Derhältniffe, als die Kunde von der Mordtat 
von Sarajevo Europa durcheilte. a 

Öfterreich war in erfter Cinie betroffen. Es hatte bisher allen 
ſerbiſchen Übergriffen ruhig zugefehen, nur um den Frieden zu 
erhalten. Aus dem gleichen Grunde hatte es das Beſatzungsrecht 
im Sandſchak, dem der Türkei gehörigen Gebietsteil zwiſchen Serbien 
und Montenegro, und damit den geraden Weg nach Saloniki auf⸗ 
gegeben. Jetzt aber (ah es fid) in feinem Daſein bedroht. Wenn 
es den Mord ſeines Thronfolgers ruhig hinnahm, verlor es alles 
Anſehen auf dem Balkan und gab Serbien, das in dieſen Mord ver⸗ 
wickelt war, gewiſſermaßen einen Freibrief für weitere Schandtaten. 
Auch glaubte es nicht, daß die entgegenſtegenden Weltmächte für 
einen Königsmord eintreten würden. Wenigſtens muß man das 
annehmen, da ſonſt die Haltung der Donaumonarchie völlig un⸗ 
verſtändlich wird. Darin aber hatte es ſich vollkommen geirrt. 

In Rußland ſtritten zwei Parteien um die Ceitung der Politik. 
Die eine wollte den Frieden wenigſtens vorläufig erhalten, die 
andere drängte zum Kriege. Der Kaifer neigte der erſteren zu, aber 
die zweite drohte, wie man annehmen muß, mit der Revolution 
und zwang damit den Kaifer in ihren Bannkreis. Wie dem aber 
auch fei, welche Mittel die Kriegspartei angewendet haben mag: 
ſo viel ſteht feſt, daß ſie den Kaiſer ſchließlich durch offenbaren 
Betrug zur Mobilmachung gegen Deutſchland zwang. Sie brachte 
ihn dazu, in einer ſchwachen Stunde den Mobilmachungsbefehl zu 
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erlafjen, und redete ihm bann por, daß er fchon am Tage darauf 
nicht mehr rückgängig zu machen fei. Der Kriegsminiſter Suchom⸗ 
linow und der Miniſter des Außeren Saſſonow waren unmittelbar 
an dieſem Betrug beteiligt: hinter ihnen aber verbarg ſich zweifel⸗ 
los die Großfürſtenpartei, die den Krieg auf jeden Fall herbeiführen 
wollte. 

Der deutſche Kaifer war ein unbedingter Anhänger des Friedens. 
Er hatte 1914 auf den Rat Bethmann Hollwegs hin die gewohnte 
Nordlandreiſe angetreten, um die öffentliche Meinung nicht un⸗ 
nötigerweiſe zu beunruhigen, da der Reichskanzler im Vertrauen 
auf die engliſche Politik unbedingt an die Beilegung jedes Streitfalls 
glaubte. Unter dem Drange der Derhältniffe aber kehrte er aus 
eigenem Antriebe nach Deutſchland zurück und unternahm ſofort die 
ernſtlichſten Verſuche, zwiſchen Gſterreich und Rußland zu ver⸗ 
mitteln, um trotz allem den Frieden zu erhalten. Dom Reichskanzler 
war er nicht ausreichend über die Cage unterrichtet worden. Daß 
England Krieg und Frieden in feiner Hand hatte, wußte er nicht. 
Es brauchte bloß zu erklären, daß es ſich an einem Kriege gegen 
Deutfchland nicht beteiligen werde, um ſofort den Frieden zu ſichern. 
Da es das aber nicht tat, gewann in Rußland die Uriegs partei 
die Oberhand. Am 31. Juli befahl Nikolaus Il. die Mobilmachung 
der geſamten Streitkräfte, ein Befehl, der dem Saren zum Trotz 
nicht widerrufen wurde. Nun mußte ſich Deutſchland dagegen 
ſichern überfallen zu werden. Am 1. Auguſt erfolgte daher der 
Befehl zur Mobilmachung. Zugleich wurde die Kriegserklärung 
gegen Rußland erlaſſen. Da Frankreich ſeinerſeits auch mit Rüſtun⸗ 
gen begann, wurde auch dieſem Staat am 3. Auguft der Krieg 
erklärt, und zu gleicher Zeit trat der Kriegszuſtand gegen Belgien 
ein. Da es, wie wir ſehen werden, im Plane der deutſchen Heeres⸗ 
leitung lag, den Angriff auf Frankreich durch Belgien hindurchzu- 
führen, war dieſem Staate ſchon am 2. Auguſt anheimgeſtellt worden, 
den Durchmarſch der deutſchen Armeen zu geſtatten. Auch beſtand 
nach den Verträgen von 1818 und 1831 für Preußen das Recht zu 
einem ſolchen, und das Deutſche Reich war der natürliche Neelſts⸗ 
nachfolger Preußens. Trotzdem verweigerte Belgien die Erlaubnis 
zu dem mit Recht geforderten Durchmarſch. Es mußte demnach der 
Kriegszuſtand eintreten. Dieſe ſogenannte Verletzung der belgiſchen 
Neutralität, die beiläufig bemerkt von den Franzoſen bereits früher 
in Wirklichkeit begangen worden war, nahm dann England zum 
Vorwand, um ſeinerſeits Deutſchland den Krieg zu erklären. Um⸗ 
ſonſt bot der deutſche Reichskanzler als Preis für die Neutralität 
Englands die Nichtanwendung der deutſchen Flotte gegenüber Frank⸗ 
reich und die völlige territoriale Unverſehrtheit Frankreichs mit 
ſeinen Kolonien ſowie Belgiens an. England blieb bei ſeinem Willen. 

Damit brach Bethmann Hollwegs ganzes politiſches Syſtem, 
feinem eigenen Ausſpruch nach, wie ein Kartenhaus zufammen. 


D e —— m He a eher 
Er hatte, wie wir ſahen, unbekümmert um alle handgreiflichen 
Anzeichen des Gegenteils, auf Englands dauernde Neutralität ver⸗ 
traut und ſah ſich nun in allen ſeinen politiſchen Berechnungen 
getäufcht. Wir haben das Zeugnis des Großadmirals von Tirpitz, 
der damals Staatsſekretär der Marine war, dafür, daß er unter dieſen 
Umftänden völlig den Kopf verlor und überhaupt nicht mehr wußte, 
was er zu tun habe; da er außerdem den Kaiſer nur mangelhaft 
unterrichtet hatte und dieſer während der entſcheidenden Wochen auf 
ausdrücklichen Wunſch des Kanzlers abweſend war, mußte das 
Deutſche Reich dieſe ſchwerſten Tage ſeiner ſtaatlichen Exiſtenz 
ohne eigentliche Ceitung verbringen. Es wurde ſogar verſäumt, 
Italien, mit dem man doch verbündet war, über die Sachlage 
rechtzeitig zu unterrichten. So iſt es auch völlig unverſtändlich, aus 
welchem Grunde man Rußland und Frankreich den Krieg erklärt 
hat. Gegen Rußland beabſichtigte man überhaupt zunächſt nicht 
offenfio zu verfahren. Daß einige Patrouillen fofort über die Grenze 
gehen ſollten, iſt vom Generalſtabschef direkt geleugnet worden. 
Sudem war es vollſtändig überflüſſig. Die franzöfifche Grenze 
ſollte zunächſt auch nicht überſchritten werden. Daß franzöſiſcher⸗ 
ſeits einige Grenzverletzungen vorgekommen waren, konnte man 
einfach totjdWoeigen. Man erreichte nirgends einen Vorteil, indem 
man gewohnheitsmäßig den Krieg erklärte; wohl aber gab man 
Italien den Vorwand, uns Deutſche als Angreifer hinzuſtellen und 
daraufhin ſeine Mitwirkung am Kriege zu verſagen. Nötig war nur 
E Kriegserklärung gegen Belgien, und die war in aller For 
erfolgt. 

Wie man übrigens einen Vormarſch durch Belgien vorbereiten. 
konnte, ohne anzunehmen, daß man damit England auf den Plan 
rufen werde, bleibt an ſich unverſtändlich. Jedem Einſichtigen 
mußte es klar fein, daß man Englands Feindſchaft heraus forderte, 
wenn man Belgien zum deutſchen Dormarfchgebiet wählte. Im 
Aufmarſch kam das jedenfalls nicht zum Ausdruck. Auf Italiens 
Neutralität war man übrigens gefaßt. Es hatte ſchon früher mit⸗ 
geteilt, daf es dem Dreibund nur beitreten könne, wenn England 
den Schutz ſeiner Mittelmeerküſten übernehme. Es war dann 
trotzdem beigetreten, obgleich die engliſche Flotte in der Nordſee 
konzentriert wurde, und hatte noch im Frühjahr 1014 verſprochen, 
im Fall eines Krieges Truppen nach Süddeutſchland zu ſchicken; 
doch konnte man natürlich nicht wiffen, wie weit es die Derräterei 
treiben würde. Hatte doch der König von Italien aus freien 
Stücken dem Xaifer von Öfterreich mitteilen laſſen, daß er die 
SdWierigfeiten Oſterreich⸗Ungarns nicht zum eigenen Vorteil aus- 
nutzen würde. 

Im übrigen entwickelte ſich die Cage nun äußerſt ſchnell. Am 
6. Auguſt trat Gſterreich⸗Ungarn in den Kriegszuftand mit Ruß⸗ 
land, nachdem es ſchon vorher am 28. Juli an Serbien den Krieg 


M 
erklärt und feine Armeen mobil gemacht hatte; am 10. erklärte 
Frankreich, am 13. England dem völlig überrafchten. Oſterreich⸗ 
Ungarn den Krieg. Europa ſtarrte von Waffen. Dieſe ſollten die 
ſchwebenden Fragen entſcheiden. Der deutſche Xaifer aber hielt 
am 4. Auguſt eine Thronrede, in der er mit vollem Recht die 
Worte ſprach: „Die Welt iſt Seuge geweſen, wie unermüdlich wir 
in dem Drang und den Wirren der letzten Jahre in erſter Reihe 
ſtanden, um den Völkern Europas einen Krieg zwiſchen Groß⸗ 
mächten zu erſparen. Uns treibt nicht Eroberungsluſt, uns befeelt 
der unbeugſame Wille, den Platz zu bewahren, auf den Gott uns 
geſtellt hat, für uns und alle kommenden Geſchlechter. Ich kenne 
keine Parteien mehr, ich kenne nur noch Deutfche.” ` 

Daß er die falſchen Mittel ergriffen hatte, um dieſen Zweck zu 
erreichen, das wußte er damals nicht und er hat an ſeinem Irrtum 
zum Schaden Deutſchlands während des ganzen Krieges feſtgehalten. 

Im Augenblick freilich ſahen ſich die Dinge trotz der Gefahren 
der Cage durchaus hoffnungsvoll an. Ein Sturm der Begeiſterung 
ging durch ganz Deutſchland; jung und alt drängte ſich zu den 
Fahnen. Jeder war froh und ſtolz, daß die Zeit des Sögerns und 
Surückweichens endlich vorbei ſei; daß der deutſche Stolz ſich nicht 
mehr zu beugen brauche unter fremden Willen; daß im grünen Felde 
das Schwert entſcheiden ſollte über Recht und Unrecht. Die Par⸗ 
teien hörten auf, wenigſtens wagten es die gewiſſenloſen Führer 
nicht mehr, ihre Stimme hören zu laſſen; das ganze deutſche Volk 
ſtand geſchloſſen hinter feinem Kaifer: Es glaubte an den Sieg und 
mo[fte auf die Zukunft. Der Geiſt, der es belebte, ſprach fidi auch 
in den gewaltigen Kriegsanleihen aus, die bis zuletzt von allen 
Teilen des Volks gezeichnet wurden und an denen fidi auch die 
kleinen Ceute beteiligten, die nur Sparpfennige zum Opfer für das 
Vaterland bringen konnten. Wer jene Tage mit erlebt hat, dem 
werden ſie ewig unvergeßlich bleiben. Sie zeigen, welcher Gefühle 
und Geſinnungen das deutſche Volk fähig iſt, wenn es ſeinen ur⸗ 
wüchſigſten Empfindungen überlaſſen wird, wie es nur unter dem 
Einfluß fremder Einflüſterungen und furchtbarer Ceiden das werden 
konnte, was es leider heute geworden iſt: ein Volk der Sklaven 
und der Diener! 

Auch der Kriegsplan [dien Gutes zu verſprechen. Man rech⸗ 
nete mit einem gewiſſen Recht auf eine langſame Mobilmachung 
und äußerſt ſchwerfällige Operationen der Xuffen. Zwar wußte 
man im deutſchen Generalſtab, daß in der letzten Zeit umfaſſende 
grundſtürzende Maßregeln getroffen worden waren, um die Mobil⸗ 
machung zu beſchleunigen, und daß auch das Eiſenbahnnetz im 
Sinne eines beſchleunigten Aufmarſches ausgebaut worden ſei; 
auch nahm man mit Recht an, daß ſich der Hauptſtoß gegen Gſt⸗ 
preußen richten würde: dennoch glaubte man mit Kückſicht auf 
das im Derhältnis zu den zu bewegenden Maſſen immer nodi 
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mangelhafte Eiſenbahnnetz und der Schwerfälligkeit der ruſſiſchen 
Verwaltung, daß die Ereigniſſe einen verhältnismäßig langſamen 
Verlauf nehmen würden. Im Notfall wollte man hinter bie Weichſel 
zurückgehen und Oſtpreußen eine Zeitlang den Ruſſen überlaſſen. 
Die hierdurch gewonnene Seit aber wollte man im Weſten benutzen. 
Nur geringe Streitkräfte ſollten im Oſten aufmarſchieren und die 
Kuſſen nach Kräften aufhalten; während dieſer Seit aber wollte 
man ſich mit der geſamten übrigen Heeresmacht gegen Frankreich 
und England wenden, dieſe Staaten völlig niederwerfen und ſich 
dann gegen Rußland zurückwenden, um auch hier den Sieg zu 
erringen. Die Abſicht ging dahin, in Belgien vorzumarſchieren und 
in Frankreich mit den Armeen des rechten Flügels in weitem Bogen 
nach Süden herumzuſchwenken. Die |. und 2. Armee ſollten von 
Hauſe aus auf dem linken Maasufer vorgehen und wurden dazu 
dem einheitlichen Befehl des Kommandeurs der 2. Armee unter⸗ 
ſtellt; die 3., 4. und 5. Armee ſollte fid) fo anſchließen, daß das 
ganze Heer etwa um Diedenhofen als Drehpunkt herum allmählich 
nach Süden Front machte und mit dem rechten Flügel die ungefähre 
Richtung auf Paris bekam. Der linke Flügel in Lothringen ſollte fid 
zunächſt abwartend verhalten, wohl weil man einen Angriff in dieſer 
Richtung erwartete; dann aber ſollte zunächſt die Befeſtigung von 
Nanzig angegriffen werden, und dann wollte man zwiſchen Toul 
und Epinal auf Charmes vorſtoßen und endlich im Verein mit 
den von Norden her vorgehenden Truppen die franzöſiſche Armee, 
wenn es die taktiſchen Derhältniffe geſtatteten, wenn möglich von 
Paris abdrängen und einkeſſeln. So wenigſtens entwickelten ſich 
die Abſichten im Caufe der Ereigniſſe. 

Ob dabei mit einer Teilnahme Englands am Kriege und mit 
der Feindſchaft der belgiſchen Truppen gerechnet war, bleibe dahin⸗ 
geſtellt; beſondere Truppen waren gegen Antwerpen und die nörd⸗ 
liche Küſte jedenfalls nicht vorgeſehen. Immerhin war mit Kück⸗ 
ſicht auf England und Belgien der Grundgedanke des deutſchen 
Aufmarſches, nämlich den Feind von Norden her zu umfaſſen, 
beſonders deswegen richtig, weil er dazu führen konnte, entweder 
die Engländer von ihrem Mutterlande zu ſcheiden und mit den 
Franzoſen zuſammen auf Paris zurückzuwerfen, oder ſie gegen die 
nördliche Küſte zu drängen und von den Franzoſen zu trennen. 

Man hat die Frage aufgeworfen, ob es nicht zweckmäßiger ge⸗ 
melen wäre, zuerſt im Weiten defenfio zu bleiben, ftd beim Be⸗ 
ginn des Krieges gegen die Ruſſen zu wenden, dieſe in der Ver⸗ 
ſammlung zu faſſen und die Verletzung der belgiſchen Neutralität 
den Feinden zu überlaſſen. Ich bin nicht dieſer Anſicht. Ein ſolcher 
Aufmarſch war ein zweiſchneidiges Schwert. Erſtens hätten die 
Bullen den ihrigen nach rückwärts verlegen und damit die Deut⸗ 
(den weiter nach ſich stehen können, als ihnen lieb war; dann war 
das ganze Eifenbahnneg auf einen Aufmarſch nach Weſten ein⸗ 


18 


gerichtet; endlich mußte man vorausfegen, daß die Feinde Belgien 
beſetzen und den ganzen deutſchen Aufmarſch in der Flanke faſſen 
würden, wenn man ihnen hierzu die Möglichkeit ließ. Es waren 
zu einer Verteidigung gegen Weſten jedenfalls ſehr viel mehr 
Truppen nötig, als zu einer ſolchen im Often, weil hier die Gſter⸗ 
reicher mitwirkten und die vorfpringenden Provinzen Oſtpreußen 
und Galizien eine Zange bildeten, die erh überwunden werden 
mußte, bevor man in der Mitte vordringen konnte. Auch zwang 
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[Karte 1. deutfche Vormarſch. 


ſchon die Rüͤckſicht auf England meines Erachtens dazu, den erſten 
Angriff nach dem Weſten zu verlegen. Man ließ ſonſt England 
völlig freie Hand und Seit, neue Kräfte aufzuſtellen. Es konnte 
dann ſeine Angriffsrichtung nach Belieben wählen. 

Wie dem aber auch ſei: nachdem der Aufmarſch einmal in der 
geſchilderten Weiſe bearbeitet war, war es unmöglich, ihn noch 
zu ändern. Arbeit und Mühe hierbei waren viel zu groß, als 
daß fie rechtzeitig hätten geleiſtet werden können. Wie bie Be 
wegung vorgeſehen mar, [o mußte fie fic abſpielen. 
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Demnach follte die 1. Armee des Generals von Klud, fünf 
Armeekorps, drei Candwehrbrigaden, vier Bataillone ſchwerer Ar⸗ 
tillerie und ein Pionierregiment, in die Gegend von St. Trond, 
Baffelt und dahinter rücken. Zu ihr trat von der 2. Armee bald 
noch ein Armeekorps über. Dieſe, unter dem Befehl des General⸗ 
oberſten von Bülow — fedis Armeekorps, zwei Landwehrbrigaden 
und zahlreiche Nebenformationen ſtark —, ſollte mit dem rechten 
Slügel an den Weſtforts von Cüttich, mit dem linken etwa 20 km 
vom Fort d' Embourg entfernt bei Serriéres aufmarſchieren 1). Cinks 
davon war der 3. Armee ihr Aufmarſchraum in der Cinie St. Vith 
Waxweiler Neuerburg Wittlich Prüm zugewieſen. Sie beſtand 
unter dem Kgl. Sächſiſchen Generaloberſten Freiherrn von Haufen 
aus vier Armeekorps, einer Candwehrbrigade und Nebentruppen. 
£infs davon ſchloſſen fidi bis in die Gegend füdlich von Dieden⸗ 
bofen unter dem Generaloberſten Herzog Albrecht von Württem⸗ 
berg und dem deutfchen Kronprinzen die 4. und 5. Armee an. Sie 
beſtanden: die A. mit dem Hauptquartier Trier, aus fünf Armee⸗ 
korps und einer Candwehrbrigade, die 5., mit dem Hauptquartier 
Saarbrücken, ebenfalls aus fünf Armeekorps und fünf Landwehr- 
brigaden. Beiden Armeen waren ſchwere Artillerie und techniſche 
Truppen beigegeben. Noch weiter füdlich ſtanden in Cothringen 
die 6. Armee unter dem Befehl des Kronprinzen Rupprecht von 
Bayern, im Elſaß die 7. unter dem Generaloberſten von Heeringen. 
Ihre Aufgabe war es, gegen die Moſel unterhalb Frouard und die 
Meurthe vorzugehen, um die hier verjammelten franzöſiſchen 
Kräfte feſtzuhalten und ihren Abtransport nach dem linken fran⸗ 
Yſiſchen Heeresflügel zu verhindern. Erſtere beſtand aus fünf 
Armeekorps und fedis Landwehrbrigaden, letztere aus drei Armee⸗ 
korps. Zu ihr gehörten verſchiedene Candwehrbrigaden, die den 
dußerſten linken Flügel des Heeres deckten. Außerdem wurden der 
6. und d, Armee noch je drei der zuerſt fertig werdenden Erſatz⸗ 
diviſionen überwieſen. Sie kamen größtenteils noch zu den erſten 
Kämpfen zurecht. Auch die 55. Erſatzbrigade hat auf dem linken 
Flügel des Heeres noch Verwendung gefunden ). ; 


) Siehe Karte Nr. 1. 

) Die 1. Armee beſtand ans bem II., III. und IV. Armeekorps, dem III. 
und IV. Reſervekorps, der 10., 11. und 27. Kandwehrbrigade, vier Bataillonen 
E one Artillerie und einem Pionierregiment; die 2. Urmee aus dem IX. Korps, 

as nach der Einnahme von £üttid) zur 1. Armee übertrat, aus dem VII. und 
X. Armeekorps, dem Gardekorps, dem Garde⸗Reſervekorps, dem VII. und X. Re 
ſervekorps, der 25. und 29. Kandwehrbriga)e, vier Mörierbataillonen, einer 10 em- 
Kanonenbatterie, zwei ſchweren Küftenmörferbatterien und zwei Pionierregimentern; 
die 5. aus dem XI. preußiſchen, dem XII. und XIX. ſächſiſchen Armeekorps, dem 
XII. ſächſiſchen Reſervekorps, der 47. Landwehrbrigade, zwei Bataillonen ſchwerer 
Artillerie und einem Pionierregiment. Die 4. Armee beſtand aus dem VI., VIII. 
und XVIII. Armeekorps, dem VIII und XVIII. Reſervekorps, der 49. Landwehr · 
brigade, zwei Mörſerbataillonen und einem Pionierregiment; die 5. aus dem V., 
XVI. und XIII. Armeekorps, dem V. und VI. Reſervekorps, der 15., 45., 45., 55. 
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Aus der £inie, die für den Aufmarſch vorgefeRen war und bie am 
le. Auguft erreicht werden follte, hatte das Heer, wie gefagt, derart 
nach Südweften zu ſchwenken, daß Diedenhofen den Drehpunkt bil» 
dete, die 1. und 2. Armee aber nördlich der Maas vorgingen. Das 
auf dem rechten Flügel befindliche 2. Kavalleriekorps ſollte den Ver⸗ 
bleib der belgiſchen Armee, die Candung der Engländer und das 
ae Auftreten franzöſiſcher Truppen im nördlichen Belgien feſt⸗ 

ellen. i 

In Oſtpreußen marſchierte die 8. Armee unter Befehl des 
‚Senergloberften von Prittwitz auf. Sie beſtand aus vier Armee⸗ 
korps, einer Reſervediviſion, drei mobilen Candwehrbrigaden, einer 
Kavalleriediviſion und den Hauptreſerven der Feſtungen bis hinab 
nach Thorn. Von dieſer Feſtung bis zur Dreikaiſerecke ſtanden außer 
der Kriegsbeſatzung von Poſen nur einige Candwehr⸗⸗ und £anb- 
ſturmformationen. An der Grenze Schleſiens wurde ein zwei Divi⸗ 
fionen ſtarkes Candwehrkorps unter General von Woyrſch gebildet !). 
Es ſollte die öſterreichiſche Candſturmgruppe Kummer, der eine 
Kavalleriediviſion zugeteilt war, zunächſt in der linken Flanke decken. 
Diefe ſammelte fid bei Krakau und ſollte auf Kielze und die Cyſa 
Gora vorgehen, um die öſterreichiſche Hauptarmee gegen Weſten 
zu ſichern, die ihrerfeits öſtlich der Weichſel aufmarſchierte. Außer⸗ 
dem war noch die Kriegsbefagung von Breslau vorhanden, und es 
unterſtanden dem Oberkommando der 8. Armee die ſtellvertretenden 


und ber 9. baxeriſchen Kandwehrbrigade, vier Mörſerbataillonen und zwei Pionier ⸗ 
regimentern. Die 6. war zuſammengeſetzt aus dem I., IL und III. bayeriſchen 
Korps, dem XXI. Korps, dem I. bayeriſchen Reſervekorps, ſechs Landwehrbrigaden, 
vier Bataillonen ſchwerer Artillerie und zwei Pionierregimentern; die 2. aus dem 
XIV. und XV. Armeekorps und dem XIV. Reſervekorps; zu ihr gehörten noch 
viereinhalb Landwehrbrigaden, die zum Teil den Oberrhein deckten. Der 6. Armee 
wurden außerdem zugeteilt die 4., 8. und 10. der 7. die G. und B. ſowie die 
19. ſächſiſche Erſatzdiviſion. Die G., unb B.-Divifion wurden zunächſt in Reſerve 
mne die 19. auf kurze Feit dem XIV. Reſervekorps unterftellt und auf dem 
inken Flügel verwendet. Die Heereskavallerie war in vier Korps zuſammen - 
gefaßt. Heereskavalleriekorps 1 beftand aus der Garde“, ber 5. Kavalleriebivifion 
und fünf Jägerbataillonen; &.-K.-K.2 aus der 2., 4. und 9. Havalleriediviſion und 
ebenfalls fünf Jägerbataillonen: H. N., K. 3 aus der 8. ſächſſchen, der bayerifchen 
und der 7. Kavalleriedivifion mit zwei bayeriſchen Jägerbataillonen; ſowie endlich 
dem £j.-1 X. 4, das aus der 3. und 6. HKavalleriediviſion und zwei Jägerbataillonen 
beftand. Hiervon war das 2. H.- K.-H. zunächſt der 2. Armee unterſtellt, wurde aber 
mit zwei Diviſionen auf dem dufetfien rechten Flügel, mit einer Divifion vor der 
2. Armee felbft, das 1. H.-H. K., das zunächſt der 4. Armee unter ſtellt war, vor der 
3. Armee verwendet. Es ftand 3unddft in und bei Diekirch. Das 4. H.-K.-H., das 
in und bei Diebenhofen ſtand, ſollte vor der Front ber 4. und 5. Armee aufklären 
und war zunächſt der 4. Armee unterſtellt; das H. H.- a endlich war bei der 
6. Armee untergebracht und unterſtand ihr auch. 

) Die 8. Armee beftand aus dem I., XVII. und XX. Armeekorps, dem 
1. Reſervekorps, der 1. Kavalleriedivifion und der 5. Nefervedivifion und den im 
Text genannten Truppen; das Landwehrkorps IDoyríd aus der 5. Landwehrdiviſion, 
die aus Poſen heranrückte, und ber 4. Landwehrdiviſion des VI. Armeekorps. Es 
war zuſammengeſetzt aus nenn Infanterieregimentern, zehn Brigadeerſatzbataillonen 
und zwei Artillerieregimentern ohne ſchwere Artillerie. 
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Generalkommandos der Grenzprovinzen, alfo das I., XX., XVII., IL, 
V. und VI., ſowie die Seftungen der Oſtgrenze. Nur über bie hier 
neu aufzuſtellenden Truppenteile verfügte die Oberſte Heeresleitung. 

Die öſterreichiſche Armee — abgeſehen von dem (dion erwähnten 
Korps Kummer — marfchierte in drei Armeen — Dankl, Auffenberg 
und Brudermann — in einer Stärke von zwölf Armeekorps zu je 
drei Infanterietruppendiviſionen, elf Kavalleriediviſionen und einigen 
Candſturmbrigaden am San und Dnjeſtr auf, um von hier aus durch 
frühzeitigen Angriff auf Cublin und Cholm die Ruſſen vom Innern 


Deutsche u.rerbünd. Irapgen@Drussischelregpen 
Karte 2. Der Aufmarſch im Often (nach v. Francois). 


Deutſcklands und Öfterreichs abzuziehen, während man mit dem 
rechten Flügel den Feind abwehren wollte. Ein Korps (tano bei 
Stanislau, einundeinhalbes bei Stryj. Man glaubte die Xm[fen 
noch ſehr weit im Rückſtande mit ihrer Mobilmachung und ihrem 
Aufmarſch und hoffte daher in vollſtändig unfertige Derhältniffe 
hineinzuftogen, wenn man frühzeitig genug die Offenſive ergriff. 
Man berechnete, was die Ruſſen in erſter Linie aufſtellen könnten, 
anf 80 Diviſionen. Wenn man hiervon 20 Divifionen auf Preußen 
abrechnete, blieben 60 Divifionen übrig, mit denen man in ihrem wie 
vorausgeſetzt unfertigen Zuftande glaubte fertig werden zu können. 
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Gegen Serbien wurden die 2., 5. und 6. Armee aufgeftellt, die 
zuſammen ſieben Armeekorps fort waren und dem Feldzeugmeiſter 
Potiorek unterftanden. , 

Demgegenüber vollzog fid) der franzöfifche ſowie der engliſche 
und belgiſche Aufmarſch wie folgt: Die Franzoſen marfchierten mit 
vierundvierzig Infanteriediviſionen, einer marokkaniſchen Dioiſion, 
drei Diviſionen des Kolonialkorps, fünfundzwanzig Reſervediviſionen 
einfchlieglich der Hauptreſerven der Feſtungen, dreizehn Territorial⸗ 
und zehn Kavalleriediviſionen auf. Am rechten Flügel des Heeres 
ſtand in zwei Gruppen die L Armee des Generals Dubail, des 
früheren Generalſtabschefs, bei Belfort und Epinal. Sie beſtand 
aus fünf Armeekorps 1) und anſcheinend vier Reſervediviſionen, der 
8. Kapalleriebipifion, forie den geſamten Alpenjägerformationen, 
die ſehr bald von der italieniſchen Grenze fortgezogen werden 
konnten; hinter ihrem rechten Flügel ſtand zum Schutz der rechten 
Flanke bzw. zur Verſtärkung die erſte Gruppe der Reſervediviſionen 
bei Defouf. Die 2. Armee unter dem General de Caſtelnau beſtand 
aus drei?) und dem halben IX. Armeekorps, aus einer, ſpäter aus 
drei Reſervediviſionen?) und drei Kavalleriediviſionen (der 2., 6. 
und 10). Sie bildeten unter dem General Conneau ein Xavallerie- 
korps. Außerdem ſtanden zwei Reſervediviſionen in Nanzig und vier 
Jägerbataillone in St. Nicolas an der Meurthe. Die 3. Armee unter 
dem General Ruffey beſtand aus drei Armeekorps ?), drei Reſerve⸗ 
diviſionen und der 7. Kavalleriedivifion. Die Hauptreſerve von Det» 
dun war drei Reſervediviſionen ſtark. Zum Schuß der rechten Flanke 
der 3. Armee wurde ſpäter — am 18. Auguſt — unter dem Befehl 
bes Generals Maunoury die Armee de Corraine aus (edis Reſerve⸗ 
diviſionen *) gebildet, die ſpäter wieder aufgelóft wurde. Sie ſtand 
zunächſt jedoch zwiſchen der 3. und 2. Armee. Die &, unter dem 
General Cangle de Cary, beſtand aus dem II. Armeekorps, das in 
der Richtung auf Sedan und öſtlich davon ſicherte, und weiteren 
vier Armeekorps). Es gehörten ferner dazu das halbe IX. Korps, 
das mit einer marokkaniſchen Diviſion zuſammengeſchweißt wurde, 
bie 52. Reſervediviſion, die die Maasbrücken am linken Flügel der 
Armee ficherte, die 60. Reſervediviſion, die von Sedan aus dem 
II. und IX. Korps folgte, und zwei Kavalleriedivifionen (die 4. 
und 9.), die ſpäter nach Belgien in nördlicher Richtung vorgeſchoben 
wurden. Die 5. Armee endlich ſtand unter dem Befehl des Generals 


) Diefe Armeekorps waren das VIL, XIV., XXL, XIII. und VIII. Armeetorps 


D Diefe drei Korps waren das XV., XVI. und XX., die drei Reſerve⸗ 
diviſionen die 70., 64. und 24. 


*) Dieſe drei Korps waren das IV., V. und VI. Korps. 


*) Die Armee de Corraine beflanb aus der Eé. 55., 86., 65., 67. und 75. Re 
erved viſion. 


) Diefe Armeekorps waren: das Holonialkorps, das XI., XII. und XVII. 
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Eanrezac und wurde durch fünf Armeekorps 1) gebildet, von denen 
zwei erft ſpäter zur Armee ſtießen 1), und drei Kavalleriediviſionen 
(der J., 3. und 5.), die unter dem General Sordet in ein Korps zu⸗ 
ſammengefaßt vom 6. Auguſt an in Belgiſch⸗Tuxemburg aufklärten. 
Hinter dem linken Flügel dieſer Armee befand ſich außerdem die 
vierte Gruppe der Reſervediviſionen bei Vervins. Sie wurde ſpäter 
nach Hirfon vorgezogen und der 5. Armee unterſtellt. Die zweite 
und dritte Gruppe der Reſervediviſionen ſcheinen anfangs hinter 


Karte 3. Der Aufmarſch der franzöſiſchen Armeen (nach v. Francois) 


der Mitte des Heeres geftanden zu haben und anderweitig verwendet 
worden zu ſein. Ein Regiment Infanterie war frühzeitig nach 
Dinant vorgeſchoben worden; es gehörte zu einer Brigade, die die 
Maasbrücken ſüdlich Namur beſetzte ?). Über alle dieſe Truppen 
führte General Joffre den Oberbefehl. 


Y Es waren dies das I., III., X., XVIII. und XIX, Armeekorps, von denen 
die beiden letzteren erſt ſpäter eintrafen. 

3) Frhr. von Freytag -Coringhoven ſchreibt in feinem Buche „Heerführnng im 
Weltkriege“: Nach franzöſiſchen Angaben waren vom 13. Anguft ab verfügbar: 
21 Armeekorps und 10 Kavalleriedivifionen in erſter, 17 Reſervediviſionen in zweiter 


H 
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Von den zweiundzwanzig Armeekorps des ſtehenden Sriedensheeres 
befanden fidi (omit achteinhalbes bei der Cothringer, dreizehnein- 
halbes bei der belgiſchen Gruppe; die Reſervediviſionen waren auf 
der ganzen Linie verteilt. 

Die Engländer ſollten den linken Flügel des Heeres bilden und 
zunächſt bei Avesnes aufmarſchieren. Sum Schutz der linken Flanke 
endlich ſollte ſich bei Cille eine Gruppe von vier Territorialdiviſionen 
bilden. Doch iſt fie über die erſten Anfänge einer Derfammlung nicht 
hinausgekommen. Der raſche Vormarſch der Deutſchen hat eine 
ſolche offenbar unmöglich gemacht. 

Im übrigen hatten die Franzoſen noch einen anderen Aufmarſch 1) 
vorbereitet, von dem der vorjtehend geſchilderte nur eine Erweite⸗ 
rung war. Bei ihm ſtanden nur die J., 2., 3. und 5. Armee in erſter 
£inie, und zwar nur der deutſchen Grenze gegenüber. Die 4. Armee 
dagegen ſtand hinter der 3. und 5. als „armee de manœuvre“ Doch 
war dieſer Aufmarſch lediglich auf Täuſchung berechnet. Man 
wollte glauben machen, daß man die belgiſche Neutralität unter 
allen Umftänden wahren wolle, und man hat zum zweiten erſt dann 
gegriffen, als die Deutſchen ihre Abſicht, belgiſches Gebiet zu be⸗ 
treten, kundgetan hatten. Da das bereits am 2. Auguſt gefchak und 
die franzöfifchen Aufmarſchtransporte erſt am 5. Auguſt begannen, 
hat der Aufmarſch bereits nach dem erweiterten Plane ohne jede 
Anderung ſtattgefunden. * g 

Im übrigen hat der Dormarfch nicht durchweg aus dem bisher 
geſchilderten Aufmarſch ſtattgefunden. Es find in ihm bereits manche 
Derhältnifje berücfichtigt worden, die erſt allmählich ſtattfanden. 
Im allgemeinen iſt nur das Endergebnis berückſichtigt worden. 
Weſentlich für die folgenden Ereigniſſe tft es jedoch, daß Joffre, je 
nach dem Eintreffen der Nachrichten über die Stärke des rechten 
deutſchen Flügels, die 5. Armee immer mehr nach links verſchob, ihr 
geſtattete, das ganze I. Korps zur Sicherung der Maas nach Dinant 
vorzufchieben, und die vierte Gruppe der Reſervediviſionen zu ihrer 
Unterſtützung nach Hirſon vorrücken ließ. Sie mußte ſchließlich über 


‚Philippeville an die Sambte marſchieren, um dem deutſchen Dor» 


marſch einigermaßen begegnen zu können. 
Die Engländer marſchierten ſüdlich Maubeuge auf, wo ſie am 
20. bereitſtanden. Am 9. Auguſt Ratte ihr Abtransport in Soutke 


ampton begonnen und war der Hauptſache nach auf le Havre ge 


richtet. Auch nach Rouen und Boulogne waren einige Schiffe ge⸗ 


Linie. Außerdem war ein Armeekorps zurückgehalten, das XIX. befand no 

im Antransport von Algier; desgleichen die Truppen aus Marokko. An des 

gene ſtanden 2 Aefervedivifionen; 2 befanden ſich in Paris, deſſen eigentliche 
eſatzung aus 100000 Mann Cerritorialtenppen beftand. Die als Truppen erſter 

und zweiter Linie Te Ve Korps und Diviſtonen follen 1050000 Mann gezählt 

haben. Die Geſamtſtärke des franzöſiſchen Heeres ohne CTerritorialtruppen wird 

auf bp Kun die Stärke der Erſatztruppenteile auf 1200000 angegeben. 

iebe € 4. - 


vorgehen follten, um die Überführung zu hindern. Don den Aus 
ſchiffungspunkten wurde die Armee mit der Eiſenbahn nach le Car 


N 


Karte 4. Der franzöſiſche Scheinaufmarſch (nach v. $rancois). 


teau befördert, wo das Armeehauptquartier war. Sie marſchierte 
am 21. in die Gegend von Maubenge, am 22. nach Mons. 

Die erften beiden Korps beſtanden aus der I. und 2., 3. und 
5. Infanteriediviſion. Es ſtand außerdem zur Verfügung eine fünf 
Brigaden ſtarke Kavalleriedivifion. Dieſen Truppen ſchloß fidi un⸗ 
mittelbar der Transport der 4. Diviſion an, die vorerſt in England 
zurückgeblieben war. Sie wurde am 25. in le Cateau ausgeladen und 


— 
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bildete mit der 19. Infanteriebrigade, die bereits nach Frankreich be- 
fördert worden zu fein ſcheint, ſpäter das III. Armeekorps. 

Die Engländer ſollten im Verein mit der 5. franzöſiſchen Armee 
an der Sambre und den Belgiern die nördlich der Maas und Sambre 
vorgehenden deutſchen Kräfte zurückwerfen und gegen deren rechte 
Flanke wirken. Am 21. Auguſt ſollte der allgemeine Vormarſch be» 
ginnen. Die Belgier, die 1915 die allgemeine Wehrpflicht eingeführt 
hatten und mit der Seit über eine Armee von 340 000 Mann 
mußten verfügen können, ſollten gewiſſermaßen die Vorhut ihrer 
Verbündeten bilden. Sie rückten noch auf Friedensfuß aus, waren 
bei Kriegsbeginn fedis Infanterie⸗ und eine Kavalleriedivifion ftarf 
und zählten 95 000 Gewehre, 6000 Säbel, 324 Geſchütze und 102 
Mafchinengewehre. General Baumgarten⸗Cruſius berechnet fie im 

anzen auf 120 000 Mann, denen 80 000 Mann als Reſerve folgten. 

avon hatten fie je eine Diviſion nach Lüttich und Namur geſchickt 
und gingen am 18. hinter die Gette zurück, wohin ſie die Diviſion 
aus Lüttich heranzogen. 

Die Engländer ihrerſeits waren beim Beginn des Krieges — wie 
geſagt — nur zwei Armeekorps 1) und eine Kavalleriediviſion?) 
Lä und hatten fid) mit ihrem Aufmarſch einigermaßen verfpätet. 

arſchall French befehligte fie. Außerdem waren aber (don damals 
etwa 100 000 Inder nach Frankreich unterwegs. 

Die Franzoſen hatten den Plan, zuerſt mit Teiltruppen ins obere 
Elſaß einzufallen und e auch in Lothringen vorzugehen, dann 
aber nördlich Diedenhofen die allgemeine Offenfive zu ergreifen und 
mit ihr bis an den Rhein durchzuſtoßen. Joffre wollte die Mitte ber 
deuiſchen Aufſtellung durchbrechen und hielt an dieſer Abſicht bis 
zuletzt fe. Ihr zuliebe gab er der 1. und 2. Armee den Befehl, früh 
zeitig anzugreifen, um moͤglichſt viele Kräfte auf fid) und vom Ent⸗ 
ſcheidungsfelde abzuziehen; ihr zuliebe bildete er die Armee de 
£orraine, um Metz⸗Diedenhofen zu beobachten und die 3. Armee für 
die geplante Offenſive frei zu machen; ihr zuliebe verſtärkte er auch 
die 5. Armee, um (einen linken Flügel völlig zu ſichern; dieſem Plane 
zuliebe machte er auch die 3. und 4. Armee, die den Durchbruch aus⸗ 
führen ſollten, möglichft ſtark. Er rechnete darauf, daß Cüttich und 
Namur im Verein mit der belgiſchen Armee länger halten würden, 
als es in der Tat geſchah, und daß die Deutſchen infolgedeſſen, wenn 
überhaupt, nur mit ſchwachen Kräften auf dem nördlichen Maas⸗ 


) Jedes Armeekorps beſtand aus zwei Diviſionen, einer Signalkompanie, 
zwei Kompanien beritiener Infanterie, drei Abteilungen Feldartillerie zu je 18 de 
ſchützen, drei Keldhaubitzbatterien zu je ſechs Geſchützen, einer ſchweren fahrenden 
Batterie ep. Pfünder, Genietruppen, Feldlazarett, Munitionskolonnen und Trains. — 
Die Infanteriedivi von beſtand aus drei Brigaden zu je vier Bataillonen und vier 
Maſchinengewehrzügen. : ; 

D Die Havalleriediviſton beſtand ans fünf Brigaden, jede zu drei Regimentern 
und drei Maſchinengewehrzügen, vier Batterien zu je ſechs Geſchützen, Genie. 
truppen uſw. 
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ufer vergehen würden. Er follte fid) in allen Punkten verrechnet 
haben und ſcheiterte gerade daran, daß einerfeits die Deutſchen, wie 
wir ſehen werden, auf dem nördlichen Maasufer ſehr viel ftärfer 
waren, als er irgend angenommen hatte, und er ſich von ihnen völlig 
überraſchen ließ, andererſeits die 3. und 4. Armee trotz ihrer von 
Joffre ſelbſt zugegebenen Überlegenheit platterdings geſchlagen 
wurden. : e 

Für einen eventuellen Rückzug war übrigens fo weit als tunlich 
geforgt. 

Der franzöfifche Dormarfch war fo angelegt, bag der Armee im 
Falle des Mißerfolges der Rückzug auf Paris unter allen Umftänden 
gefichert blieb. Allerdings mußte auch die englifche Armee, wenn 
fie nicht die Gefahren eines Rückzuges in der Richtung auf England 
und der Trennung von den Franzoſen auf ſich nehmen wollte, in der 
gleichen Richtung zurückgehen wie dieſe. Dafür aber mußten die 
Deutſchen, wenn fie zum Rückzuge gezwungen wurden, zwiſchen der 
holländifchen und deutſchen Grenze in arges Gedränge kommen. Auch 
hoffte man zuverſichtlich auf den Sieg der Entente, der ſeit Jahren 
ausgezeichnet vorbereitet war, und ſchließlich auf die ruſſiſche Dampf⸗ 
walze, die einen deutſchen Vormarſch, wenn er ja eintreten ſollte, 
nur allzubald zum Stehen bringen und den ganzen Derlauf der 
Kriegshandlung ändern mußte. 


Rußland hatte mit ſeiner Mobilmachung ſchon viel früher an- 
gefangen, als Deutſchland etwas davon erfuhr. Auch hatte es die 
raſche Derfammlung feiner Armee, wie unferem Generalſtabe wohl 
bekannt war, in zweckmäßiger Weiſe vorbereitet und damit feinen 
Aufmarſch weſentlich beſchleunigt. Man war daher deutſcherſeits 
auf eine anfängliche Preisgabe Oſtpreußens, wie wir ſahen, durch⸗ 
aus gefaßt. Dennoch war Rußland, als der Krieg ausbrach, mit 
ſeinem Aufmarſch viel weiter vorgeſchritten, als man allem Anſchein 
nach diesſeits annahm. Auch Öfterreich war, wie wir ſahen, dem 
gleichen Irrtum verfallen. Wie ſtark zudem die Ruſſen eigentlich 
waren, läßt ſich nach dem heutigen Stande der Quellen noch gar 
nicht überſehen. Jedenfalls ſind ſie nach Millionen zu zählen. Sie 
ſollen im ganzen an die 12 Millionen Mann allmählich unter die 
Waffen gerufen haben. 

Der ruſſiſche Aufmarſch verfolgte, den politiſchen Abſichten des 
Reichs entſprechend, einen doppelten Zweck. Die Hauptkräfte wurden 
gegen Öfterreich eingeſetzt, gegen Oſtpreußen aber wurden zwei 
. Armeen aufgeſtellt, die man für ſtark genug hielt, die in dieſer 
Provinz verſammelten Kräfte zu ſchlagen. Sie wurden geführt von 
General von Rennenkampf, der etwa aus der £inie Wilna -Grodno 
gegen Königsberg vorgehen, und vom General Samſonow, ber über 
Ortelsburg, Neidenburg und Soldau in Oſtpreußen einfallen ſollte. 
Die erſte, die Njemen⸗Armee, war zuſammengeſetzt aus ſechs Armee ⸗ 


korps, zwei Schützenbrigaden 1), fedis Reſervediviſionen und einem 
Gardekavalleriekorps; die zweite, die Narew⸗Armee, die ſich bei 
Warſchau verſammelt hatte und von dort aus vorgerückt war, be⸗ 
ſtand aus fünf Armeekorps 2). Beiden Armeen waren zahlreiche 
Kofafen beigegeben. Swifchen dieſen Truppen ſollten die deutſchen 
Kräfte erdroſſelt werden. Der Det der ruſſiſchen Armeen aber 
verſammelte ſich der Hauptſache nach derartig, daß fie Galizien von 
Norden und Oſten umklammerten. Die 4. und 5. Armee ſtanden bei 
£ublin und Cholm; die 3. bei Dubno und Tarnopol; die 8. von öftlich 
Tarnopol füdlich bis zum Dnjeſtr; ferner waren gegenüber Czerno⸗ 
witz ſtarke Kräfte unter Bruſſilow verſammelt. Swei Reſervearmeen 
ſammelten fid) hinter dieſen Truppen. Wie ſtark alle dieſe Kräfte 
waren, läßt, wie geſagt, ſich heute noch nicht angeben; jedenfalls 
waren ſie ſehr bedeutend ſtärker als ihre öſterreichiſchen Gegner. 
Auch wurden ſie im Caufe des Krieges durch zahlreiche Neuforma⸗ 
tionen verſtärkt. 

Den Oberbefehl führte der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, der 
auch die gegen Preußen angeſetzten Armeen kommandierte s). Er 
war ſich allem Anſchein nach vollkommen klar darüber, daß Nuß⸗ 
land nur durch ungeheuren Menſcheneinſatz, zu dem es bei ſeiner 
rieſigen Bevölkerung vollauf befähigt war, ſeine ſonſtigen Mängel 
ausgleichen müſſe, und handelte dementſprechend mit einer groß⸗ 
artigen Menſchenverachtung. In dem wichtigſten Punkt aber hat 
er meines Erachtens gefehlt. Das Hauptgewicht wurde von ihm auf 
die Bekämpfung Öfterreichs gelegt. Nun wußte man fehr gut, daß 
‚ eine Sertrümmerung der Donaumonarchie nur möglich fei, wenn es 
zugleich gelang, auch Deutſchland niederzuringen. War dieſes Siel 
erreicht, dann war Gſterreich ohne weiteres geliefert. Alles kam 
daher darauf an, Deutſchland zuerſt niederzuwerfen. Gegen Deutſch⸗ 
land mußten demnach die Hauptkräfte verſammelt werden. Es iſt 
ohne weiteres klar, daß Gſterreich auf alle Fälle verloren war und 
zum Teil ſogar im Kücken gefaßt wurde, wenn eine gewaltige 
Heereswoge ſich außer nach Gſtpreußen über Doten und Schlefien 
in das deutſche Cand ergo. Freilich glaubte man in Oftpreugen 
mit den angeſetzten Kräften des Sieges ſicher zu ſein. Die Ereigniſſe 
aber haben bewieſen, daß das doch nicht der Fall war. Einen 
Umſtand des dortigen Kampfes hatte man ruffifcherfeits in Rechnung 
zu Bellen vergeſſen: den Heldenmut der deutſchen Truppen und die 
Genialität ihrer Führung. 


2) Diefe Armeekorps waren das II., III., IV., XX. und XXII. £inienfotps 
und das III. fibiriſche; die Schützenbrigaden führten die Nummern 1 und 5. 

3) side Armeekorps waren das f., XVII., XV., XVIII. und VI. 

) Siehe Karte 2. 
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Die Einnahme von Lüttich und die Eröffnung 
) des Feldzuges. 


Um den geplanten Dormarfch durch Belgien ausführen zu können, 
mußte man fid) deutſcherſeits womöglich überrafchend in den Beſitz 

von Cüttich ſetzen, das den Übergang über die Maas fperrte. Man 
beſchloß daher, dieſe ſtarke Feſtung gleich bei Kriegsbeginn durch 
einen Handſtreich wegzunehmen, noch bevor ſie Seit gehabt hätte, 
ihre Verteidigungswerke zu vervollſtändigen. Es war ein Unter⸗ 
nehmen, wie es die Weltgeſchichte noch nicht geſehen hatte, ein 
Wagnis, das alles Bisherige in den Schatten ſtellen und, wenn es 
gelang, wie ein Donnerſchlag bei heiterem Himmel auf alle unſere 
Feinde wirken und ihre Maßnahmen verwirren mußte. 

Der franzöſiſch⸗engliſche Aufmarſch und die darauf geſtützten 
Kriegspläne waren, wie wir ſahen, darauf berechnet, daß die bel⸗ 
giſchen Feſtungen, vor allem aber das ſtarke Cüttich eine Seitlang 
Widerſtand leiſten und ſo den verbündeten Armeen die Seit ver⸗ 
ſchaffen würden, heranzukommen und, wie geplant, die Entſchei⸗ 
dungsſchlachten gegen die links überflügelte Armee der Deutſchen 
ſchlagen zu können. Wenn Lüttich vorzeitig fiel, was niemand für 
möglich hielt, mußte der ganze mühſam vorbereitete Kriegsplan 
fcheitern, und mußten die verbündeten Armeen in der Verſammlung 
oder im Aufmarſch gefaßt werden. Von der raſchen Bewältigung 
der gewaltigen Feſtung hing alſo die erfolgreiche Eröffnung des Feld⸗ 
zuges ab, und es war für die Deutſchen wohl der Mühe wert, ſelbſt 
ein großes Wagnis an das Gelingen des ſchier abenteuerlichen 
Planes zu ſetzen. : 

Es wurden daher fedis Brigaden und fünf Kavalleriedivifionen 
mit einiger Feldartillerie auf Friedensfuß fofort nach Kriegsausbruch 
nach Aachen, Eupen und Malmedy gefahren. Die Kavallerie war 
verſtärkt durch Jägerbataillone und Radfahrer. Am 4. Auguſt traten 
fie den konzentriſchen Vormarſch auf Cüttich derart an, daß die ganze 
Oſt⸗ und Siüboftfront der Feſtung auf dem rechten Maasufer von 
ihnen umſpannt war und eine Brigade, die dicht an der holländiſchen 
Grenze die Maas überſchritten hatte, ſogar auf dem rechten Stugufer 
gegen die Nordfront der Feſtung vorſtieß. Ein von Kavallerie und 
Jägern ausgeführter Handſtreich mißglückte; vier von den angeſetzten 
Brigaden ſtießen auf ſo heftigen Widerſtand, daß ſie, als die Muni⸗ 
tion auszugehen anfing, in die Ausgangsſtellungen zurückgehen 
mußten; eine blieb die Nacht zum 7. in unmittelbarer Nähe der Fort⸗ 
linie liegen; einer aber, der I4., aus den Regimentern 27, 165 und 
dem 4. Jägerbataillon beſtehend, gelang es bis Cüttich vorzudringen 
und die feftungsähnlich ausgebaute Kartaufe (fa Chartreuſe), mit 
einer Kompanie der Jäger aber die Maasbrücken in der Stadt zu 
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beſetzen. Es war ein ungeheures Wagnis, dieſe mit der einen 
Brigade nehmen zu wollen. Der Feind konnte ſie einfach vernichten, 
wenn er Herz hatte. Aber das Unglaubliche wurde gewagt, und es 
gelang. Der brave Kommandeur, Generalmajor von Wuſſow, war 
bei dem Vorgehen feiner Brigade gefallen. Generalmajor Luden- 
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dorff, der als Oberquartiermeiſter der 2. Armee den Vormarſch be, 
gleitete, übernahm ſofort das Kommando, und ſeiner Energie war 
es gelungen, die führerloſe Truppe von neuem fortzureißen. Vor 
dieſem unerhört kühnen Vorgehen hatte alles beim Feinde den Kopf 
verloren. Die 3. belgiſche Diviſion und was ſonſt noch außer der 
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Beſatzung der Forts zur Garniſon gehörte, hatte bei dem Vorrücken 
der Deutſchen, die man für viel ſtärker nahm als ſie in Wirklichkeit 
waren, die Stadt ſchleunigſt verlaſſen, und ſo wurde ſie ohne Not 
den Deutſchen preisgegeben, die nun die ganz modernen Forts von 
innen her angreifen konnten. S 

Schon am 7. Auguſt früh zog General Emmich, der als Nom⸗ 
mandierender des X. Korps mit der Überrumpelung der Stadt be- 
auftragt worden war, an der Spitze feiner einzigen Brigade in diefe 
ein und beſetzte ſchleunigſt die vollſtändig überrafchte Zitadelle. Noch 
am gleichen Tage folgten die 11. Brigade, die in der Nähe der Forts 
geblieben war, und das Infanterieregiment Nr. 16; am 8. ver⸗ 
ſtärkte die 27. Brigade die immer noch ſchwache Stadtbeſatzung. Am 
gleichen Tage noch fiel als erſtes Fort Barchon in die Hände des 
Siegers; die 2. und 4. Kavalleriediviſion aber überſchritten die 
Maas in der Nähe der holländiſchen Grenze und ſtellten die ſtarke 
Beſetzung der Gette⸗Cinie feft, während die 9. Kavalleriedivifion nach 
Süden hin ſicherte. Noch am 8. Auguſt abends wurde ferner aus dem 
VII., X. und IX. Armeekorps unter dem General von Einem eine 
beſondere Belagerungsarmee gebildet, der alle eintreffende ſchwere 
Artillerie und auch Pioniere beigegeben wurden. Sie ſollte in erſter 
£inie die Forts der Nordfront nehmen, um der I. Armee die 
Möglichkeit zu verſchaffen, in der geplanten Weiſe zwiſchen der 
holländifchen Grenze und der Stadt aufzumarfchieren; dann ſollten 
die übrigen Forts folgen. Schon den 16. Auguſt früh war die Auf⸗ 
gabe gelöſt. An We oi Tage hißte das letzte Fort der Seftung £üttich 
die weiße Fahne. Die Beſatzungen waren ſämtlich gefangengenom⸗ 
men, ſoweit fie bei der Einnahme überhaupt noch am Leben waren. 

Der raſche Erfolg war, abgeſehen von der vorbildlichen Dot, 
tung aller Truppen, vor allem den deutſchen 42-cm-Baubigen zu 
danken, die, in aller Stille von den Kruppſchen Werken fertiggeſtellt, 
die militäriſche Welt durch die Gewalt ihrer nicht geahnten: Treff⸗ 
genauigkeit und Wirkung überraſchten. Die ſtärkſten Panzer und 
Betongewölbe konnten ihnen nicht widerſtehen. Wie Kinderfpiel- 
zeug warfen ſie die gewaltigſten Verteidigungswerke durch einander: 
das ftarfe Küttich unterlag ihnen in wenigen Tagen. Ebenſowenig 
aber hatte es genützt, daß man die geſamte Zivilbevölkerung gegen 
die Deutſchen aufgeboten hatte. Fanatiſch nahm ſie an dem Kampfe 
teil. Selbſt Weiber beteiligten ſich: aber ſiegreich überwanden die 
deutſchen Helden auch dieſen Widerſtand, der fid) ſchon beim Vor⸗ 
marſch auf Lüttich und bei dem der Kavallerie im höchſten Grade 
geltend gemacht hatte. Er war nur eine Erſchwerung des Vor⸗ 
marſches geweſen, hatte ihn aber nicht zu verhindern vermocht. 
Den Deutſchen war es trotz aller Widerſtände gelungen, bas eigene 
Aufmarſchgebiet frühzeitig zu erſtreiten, dem Feinde aber das ſeinige 
zu verwehren. 

Mittlerweile hatte das II. Xavallerieforps am 12. Auguſt durch 
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ein kühnes Gefecht bei Haelen, bei dem es unter ſchweren Derluften 
vergebens verſuchte, mit der Attacke gegen ſtarke gedeckt liegende 
Infanterie vorzukommen, und vor Drahthinderniſſen hatte zurück⸗ 
weichen müſſen, feſtgeſtellt, daß die Gette⸗Cinie von der belgiſchen 
Infanterie gehalten würde. Ebenſo hatte das I. Kavallerielorps, ` 
das erſt nach Süden, dann aber zugleich mit den Jägerbataillonen 
auf Dinant vorgegangen war, durch ſchneidigen Angriff am 15. Au⸗ 
guſt ermittelt, daß die Spitzen der franzöſiſchen Armee im Vorgehen 
an die Maas ſüdlich Namur begriffen ſeien, daß Truppen zweier 
Armeekorps ſchon dort ſeien, daß man aber an ein Vorgehen der 
geſamten Streitmacht des Feindes noch lange nicht denken könne; 
die Kavallerie verſchleierte außerdem vollkommen alle Bewegungen 
des eigenen Heeres, das unter ihrem Schutz und dem des eroberten 
Cüttich in aller Ruhe in der geplanten Weiſe aufmarſchieren konnte. 

Auch auf der übrigen Front waren zahlreiche Berührungen mit 
dem Feinde vorgekommen. Zudem hatten fid) die Franzoſen, zum Teil 
wohl unter dem Eindruck des preußiſchen Vormarſches auf Küttich, 
zu einem kühnen Dorítog auf Mülhauſen entſchloſſen. Am 6. Aus 
guſt erſchienen ſtarke Kräfte der Belforter Gruppe — das VII. Korps 
und die 8. Kavalleriedivifion — vor Altkirch, am 8. zogen fie in Senn⸗ 
heim und Mülhauſen ein, während die ſchwache deutſche Vorhut ſich 
zurückzog. Nun aber entwickelten ſich gegen ſie Teile des XV. Armee⸗ 
forps über Kolmar, während andererſeits Teile des XIV. Korps 
über den Rhein herankamen. So erfolgte der deutſche Gegenangriff 
in zwei Gruppen. Die nördliche, die auf Sennheim vorſtieß, kam 
nur langſam vorwärts, weil fie auf eine ſehr bedeutende Übermacht 
ſtieß; die linke aber ging mit unaufhaltſamem Schneid vor und warf 
den Feind Hals über Kopf zurück. Darauf ging auch deſſen linke 
Flügelgruppe zurück, und die Unternehmung endete mit einem all⸗ 
gemeinen Kückzug auf Belfort, der den Franzoſen ſchwere Verluſte 
und einige Geſchütze koſtete. Am 10. Auguſt endete dieſes mißglückte 
Unternehmen. 

Ebenſo unglücklich endete ein Gefecht, das eine gemiſchte Bri⸗ 
gade, die zur Aufklärung gegen Saarburg vorgehen ſollte, am 
U. Auguſt mit bayerifchen Deckungstruppen bei £agarbe zu be: 
ſtehen hatte, und nur eine deutſche Abteilung aller Waffen erlitt un⸗ 
weit von Schirmeck, das die Franzoſen beſetzten, einen Feuerüberfall, 
der ſchwere Verluſte koſtete, während andere franzöſiſche Abteilungen 
bei Markirch zurückgeworfen wurden. Immerhin kam der Kamm der 
Dogefeu vom Donon bis zur Belforter Senke in den Beſitz der 
Franzoſen. ` 

Doch hatten dieſe Derhältniffe keinerlei Einfluß auf die all- 
gemeine Cage. Im Norden begannen die deutſchen Armeen am 
18. Auguſt ihren Vormarſch aus der von Anfang in Ausſicht ge⸗ 
nommenen Linie. Die L Armee hatte fidi nördlich Cüttich plan⸗ 
gemäß entwickelt und ſchwenkte jetzt im Vorgehen links; die 2. und 
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am 17. Auguſt die 3. Armee fchloffen fid dem Kriegsplan ent- 
ſprechend an; die A und 5. begannen das Vorgehen am 19. und 
20. Auguſt. 

Die belgiſche Armee, die von den Franzoſen und Engländern 
im Stich gelaſſen worden war, beſetzte zunächft noch mit zwei Divi⸗ 
ſionen die Gette von Tirlemont bis Jodoigne, mit drei Diviſionen 
im zweiten Treffen dahinter Cöwen und Umgegend, und hatte die 
Kavalleriediviſion auf den linken Flügel genommen, ging dann aber, 
als die 1. deutſche Armee zunächſt die Kavallerie warf und dann 
Girfemont und Aerſchot mit ſtürmender Hand nahm, auf Antwerpen 
zurück, wo fie den 20. Auguſt unter dem Schutz der Forts zunächſt 
zur Ruhe kam, nachdem ſchon am 18. Auguſt franzöſiſche Kavallerie 
des Korps Sordet bei Perwez geworfen worden war. Das 2. Ka» 
valleriekorps war dann weiter fambreaufwärts vorgegangen und 
hatte den Befehl erhalten, [idi vor den rechten Flügel der 
L Armee zu ſetzen; das 1. Kavalleriekorps aber, das vor der Maas 
zum Stehen gekommen war, hatte vom General von Bülow, dem 
Kommandeur der 2. Armee, dem die Heereskavallerie des rechten 
Flügels unterſtellt war, am 20. Auguſt den Befehl erhalten, nörd⸗ 
lich um Namur herumzugehen und ſich vor den rechten Flügel der 
2. Armee zu ſetzen. 

Am ſelben 20. Auguſt beſetzte das IV. Armeekorps als rechter 
Flügel der 1. Armee die belgiſche Hauptſtadt Brüſſel, während das 
lll. und fpäter das IX. Reſervekorps Antwerpen beobachteten. Eeb- 
teres, das zunächſt zur Sicherung gegen Dänemark in Schleswig 
zurückgeblieben war, hatte man vorgezogen, ſobald es an der be⸗ 
drohten Grenze entbehrt werden konnte. Es traf am 25. Auguſt 
nördlich von Cüttich ein. Zugleich aber vollzog fidi unaufhaltſam der 
weitere Vormarſch der deutſchen Armee, die nunmehr daran ging, 
nachdem die Feſte Hug vom X. Armeekorps im Vormarſch ge⸗ 
nommen worden war, auch Namur durch die inneren Flügel der 
2. und der 3. Armee belagern zu laſſen. 


Sum Kommandeur der Belagerungsarmee wurde General von 
Gallwitz, bisher Inſpekteur der Feldartillerie, kommandiert und 
ihm dazu außer dem Gardereſervekorps von der 2., und dem 
XI. Korps von der 3. Armee zwei Pionierregimenter, je cin Ba⸗ 
tailíen Wi, und I3-cm-Kanonen, fünf Bataillone 2l⸗em-⸗Mörſer, 
eine Batterie der alles vernichtenden 42-cm-Gefchüge und vier 
Batterien öſterreichiſcher 30⸗em⸗Mörſer beigegeben. Am 21. Au- 
guſt eröffneten die Belagerungsgeſchütze ihr Feuer. 

Sur felben Seit hatte auch die 5. franzöfifche Armee ihren Dor» 
marſch zwiſchen Sambre und Maas angetreten, immer noch in dem 
Vertrauen auf einen nachhaltigen Widerſtand der Feſtung Namur; 
ihr ſollte rechts geſtaffelt die 4. Armee folgen. Während (idi alfo 
im Norden auf dem belgiſchen Uriegsſchauplatz entſcheidende Gre 
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eigniſſe vorbereiteten, waren die Franzoſen auch auf dem anderen 
Flügel nicht müßig geweſen. ee 

Bier bereitete fid) General von Caſtelnau darauf vor, nit feiner 
2. Armee und der Nordgruppe der Armee Dubail, die fid) im 
Donon einen feſten Stützpunkt ihres linken Flügels geſchaffen hatte, 
gegen Saarburg vorzudringen und die Deutſchen in Metz und 
Diedenhofen zu iſolieren. Von Belfort aus hatte kurz vorher ein 
neuer Dorftoß gegen Mülhauſen ſtattgefunden, um für die erſte 
Niederlage Rache zu nehmen und die Swecke, die damals verfolgt 
wurden, dennoch zu erkämpfen. General Pau erhielt den Ober» 
befehl über die Armee d' Alſace, die aus dem VII. Armeekorps, 
der 44. aus Afrika kommenden Diviſion, der 58., 65., 66. und 
57. Reſervediviſion forie der 8. Kavalleriedivifion und fünf Alpen- 
jägerbataillonen beſtand, und marſchierte in Südelſaß ein. Er er⸗ 
reichte ſchon am 17. Auguft die Linie Dammerkirch Thann —Alt⸗ 
kirch und wollte von hier aus vorſichtig vorfühlen; da wurde er 
von zwei badiſchen Candwehrbrigaden, ſoviel ich ermitteln konnte, 
Truppen der Generale Mathy und Dame, die durch einige Ar⸗ 
tillerie verſtärkt waren, angegriffen. General Gaede, urſprünglich 
ſtellvertretender kommandierender General des XIV. Armeekorps, 
follte mit nur ſchwachen Truppen das Land füdlich der Breuſch 
verteidigen. Seine Armeeabteilung beſtand, ſoweit es ſich feſt⸗ 
ſtellen läßt, aus den württembergiſchen Candwehrbrigaden 51 und 
55, der badiſchen Candwehrbrigade 55, dem ſelbſtändigen Cand⸗ 
wehrregiment Nr. 140, der J. und 3. bayerifchen Candwehrbrigade 
ſowie einer ganzen Menge kleiner, aus den Oberrheinbefeſtigungen 
ſtammender Formationen. Auch ſcheint die 55. Erſatzbrigade bei 
dem Angriff im ſüdlichen Elſaß beteiligt geweſen zu ſein, die ſonſt 
bei der Armeeabteilung Gaede nicht genannt wird. Die Aufgabe 
war angeſichts der ungeheuren franzöſiſchen Übermacht äußerſt 
ſchwierig, und General Gaede hatte, ſoviel man ſehen kann, nur 
zwei verſtärkte Brigaden für den fraglichen Angriff verfügbar ge⸗ 
macht. Dieſe aber griffen mit ſolch vorbildlicher Tapferkeit und 
ungeſtümen Todesverachtung an, daß ſie den Gegner, der mit 
zahlreichen Diviſionen gegen nur 15 ſchwache Bataillone focht, lange 
Seit aufhielten. Erſt am Abend des Gefechtstages beſetzten die 
Franzoſen Mülhauſen und verſchanzten ſich hier in der ſicheren Er⸗ 
wartung, demnächſt von ſtärkeren Kräften angegriffen zu werden. 

Auch in Oſtpreußen war zu der gleichen Seit die erſte Ent⸗ 
ſcheidung gefallen. Bald nach der Kriegserflärung hatte das 
Geplänkel an der Grenze begonnen. Acht Kavalleriediviſionen be» 
gleiteten die ruſſiſchen Heere. Dennoch erlitt ſchon am 5. Auguft 
eine ſorglos vorgehende Noſakenbrigade bei Soldau ſchwere Ver⸗ 
luſte; am 8. Auguſt traf eine Kavalleriebrigade bei Bialla das 
gleiche Schickſal. Dann aber wälzten fid) die Fjauptheere heran 
und gaben der verfchleiernden Kavallerie vermehrten Rückhalt. 


Die Narew⸗Armee kam in gefchloffener Maffe heran, die Njemen⸗ 
Armee hatte fich in zwei Gruppen gegliedert. Die Hauptgruppe 
ſollte rittlings der Bahn Kowno— Eydtkuhnen in Oſtpreußen ein⸗ 
dringen, die Linie KLilfit—Infterburg—Angerburg gewinnen und 
Königsberg belagern; die Flankengruppe, die aus zwei Armee⸗ 
forps und einigen Schützenbrigaden beſtand, ſollte fidi von Süd- 
weſten heranſchieben und zugleich die Verbindung mit der Armee 
Samſonow halten. Dieſes Vorgehen führte bald zum Suſammen⸗ 
ſtoß mit dem Feinde. Schon am 17. Auguſt griff das I. Korps die 
vorgehenden Suiten bei Stallupönen an und meldete zahlreiche Ge⸗ 
fangene und eroberte Maſchinengewehre, während die Regimenter 
45 und 44 bei Malkehmen und Goldap der ruſſiſchen Flügelgruppe 
in zähem Gefechte erhebliche Derlufte beibrachten, um dann auf 
Gumbinnen zurückzugehen. 

Generaloberſt von Prittwitz, der die 8. Armee kommandierte, 
war keineswegs gewillt, die ihm anvertraute Provinz, in der die 
Kuſſen ſengend und brennend eingezogen waren, ohne Schwert⸗ 
ſtreich preiszugeben. Nur das XX. Korps und zwei Landwehr⸗ 
brigaden ließ er der Narew⸗Armee gegenüber in der Cinie Soldau 
Ortelsburg ſtehen. Alles andere zog er heran, um dem Vorgehen 
der Armee Rennenkampfs Einhalt zu gebieten. Es waren nur 
wenige Truppen, über die er gebot. Rechts vom I. Korps, das durch 
die Hauptreſerve von Königsberg, die Diviſion Brodrück und die 
2. Candwehrbrigade verſtärkt war, marſchierte, mit der Eiſenbahn 
und im Nachtmarſch herangeholt, das XVII. Korps auf; noch weiter 
rechts das l. Reſervekorps, die 3. Reſervediviſion und die 72. Be 
ſervebrigade. So gegliedert, griff Prittwitz, im weſentlichen durch 
das ſelbſtändige Vorgehen feines I. Korps gezwungen, am 20. Aus 
guſt die gewaltige feindliche Armee bei Gumbinnen und ſüdlich 
davon an und ſuchte ſie auf beiden Flügeln zu umfaſſen. Dieſer 
Derfuch konnte natürlich angefichts der feindlichen Überlegenheit 
niemals gelingen. Auf dem linken Flügel wurden zwar einige 
Vorteile errungen, doch waren auf beiden Flügeln ſtarke ruſſiſche 
Kräfte im Vormarſch, um ihrerſeits zu umfaſſen. Da außerdem 
bedrohliche Nachrichten über das Vorgehen der 2. ruſſiſchen Armee 
von Praſchnyſch aus auf Soldau und Ortelsburg einliefen, ent⸗ 
ſchloß ſich Prittwitz, trotz aller auf dem linken Flügel gewonnenen 
Vorteile und 8000 Gefangenen, das Gefecht abzubrechen und 
das Schlachtfeld zu räumen. Die £osíófung vom Feinde gelang 
unter dem Schutze der Dunkelheit. Das Schickſal Oftpreußens 
aber ſchien entſchieden. 

Plan des Oberkommandos war es geweſen, den Gegner erſt an 
der Angerapp⸗Cinie anlaufen zu laſſen, und dann erſt aus der 
Verteidigung heraus über ilm herzufallen, wenn er ſeine Haupt⸗ 
kräfte würde verbraucht haben. Nur das offenfive Verhalten des 
I. Armeekorps hat dieſen Plan unmöglich gemacht und den General 
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von Prittwitz gezwungen, angriffsweiſe vorzugehen, um fein I. Korps 
nicht einer einfeitigen Niederlage auszuſetzen. Im übrigen war es 
doch wohl ein ſtrategiſcher Fehler, ſich zuerſt gegen die Armee 
Kennenkampf zu wenden, bevor man mit der Narew⸗Armee 
abgerechnet hatte. Man hätte dann freilich ein Stück von Oſt⸗ 
preutzen freiwillig eine Zeitlang preisgeben müſſen, aber anderer⸗ 
ſeits wuchs die Möglichkeit, am Ende des Feldzuges überhaupt 
zu ſiegen, wenn man zunächſt die Narew⸗Armee geſchlagen hatte. 
Auch die Öfterreicher wurden bei der Feldzug eröffnung vom 
Glück nicht begünſtigt. Sie hatten ſchon am 12. Auguſt den Feld⸗ 
zug gegen Serbien begonnen. An dieſem Tage hatte die 2. Armee 
unter dem General von Boehm⸗Ermolli, der auf dem nördlichen 
Ufer der Save und Donau operieren und möglichſt ſtarke Kräfte 
auf ſich ziehen ſollte, den Brückenkopf von Schabatz genommen. 
Dadurch begünſtigt, hatte Potiorek mit der 5. und 6. Armee die 
Drina überſchritten. Bald aber mußte er nach vielfach unglück⸗ 
lichen, wenn auch heldenmütigen Gefechten das feindliche Ufer 
der Drina und der Save wieder räumen. Am 25. Auguſt nachts 
verließen auch die letzten Teile ſeines IV. Korps, das zur 2. Armee 
gehörte, Schabatz. Dieſe aber war vom ſerbiſchen Kriegsſchau⸗ 
platz fort nach Galizien gerufen worden. Dort hatte man ſehr 
bald erkannt, daß die Ruſſen ſehr viel ſtärker waren, als man 
vermutet hatte, und daß fie auch zum Vormarſch ſchon bereit waren, 
als man ſie noch mitten im Aufmarſch glaubte. Man hatte den⸗ 
noch an dem einmal geplanten Angriff feſtgehalten, aber man 
hatte noch im letzten Augenblick beſchloſſen, die Armee in Galizien 
11 den größeren Teil der Truppen Boehm⸗Ermollis zu ver⸗ 
tärken. 
Aus dieſen wurde eine neue Heeresabteilung vorläufig unter 
General von Köveß gefchaffen, die bei der Verteidigung Galiziens 
mitwirken ſollte. Währenddem ſchloſſen die Angriffsarmeen an der 
Grenze auf. Etwa am 20. Auguſt ſtanden fie zum Angriff bereit!). 
Die beiderſeitigen Flotten hielten ſich während dieſer Seit zurück. 
Die Engländer beſchränkten fidi darauf, den Übergang des Generals 
French und ſeiner Armee nach Frankreich ſowie deren Nachſchub 
zu ſichern; die Deutſchen ſuchten durch Minenſtreuung den Der- 
kehr der engliſchen Schiffe nach Möglichkeit zu unterbinden. Schon 
in den erſten Tagen nach der Kriegserklärung wurde das deutſche 
Minenſchiff „Königin Cuiſe“, am 18. Auguſt das kleine Unterſee⸗ 
boot „U 15" von den übermächtigen Engländern zerftört; dafür 
aber brachte am 8. Auguſt eine deutſche Mine dem kleinen eng⸗ 
liſchen Kreuzer „Amphion“ den Untergang. Patrouillen beider 
Parteien durchfurchten die Nordſee. 
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Die Einnahme von Namur und die Schlachten 
folge in Frankreich. 


während ſo die Operationen auf allen Kriegsſchauplätzen 
begannen, ging der Dormarfch der Deutſchen in Belgien unaufhalt⸗ 
fam vorwärts; die Heereskavallerie, von der auch das 1. Ka» 
valleriekorps, wie wir wiſſen, ſchon am 20. Auguſt auf das Nord⸗ 
ufer der Maas hinübergezogen worden war, ging in dichter Wolke 
den Truppen voraus und verſchleierte deren Vormarſch. Swiſchen 
der 2. und 3. Armee aber wurde Namur angegriffen. 

Swei große Bewegungen zeichneten fid) ab: Nördlich von 
Diebenhofen gingen die Deutſchen mit einer gewaltigen Links- 
ſchwenkung vor, um im Norden die Entſcheidung zu ſuchen; auf 
der anderen Seite fuchten die Franzoſen unter Feſthaltung des 
Oberelſaß linksſchwenkend in die Lücke zwiſchen Straßburg und 
Metz einzubrechen und hier möglichſt ſtarke feindliche Kräfte zu 
feſſeln. In der Mitte aber gingen ſie zum Durchbruch vor. Es 
kam darauf an, weſſen Stoß zuerſt den Sieg erringen würde. Ein 
fiegreiches Vorwärtsdringen der Franzoſen gegen den Rhein würde 
den Dormarfch der Deutſchen durch Belgien wahrſcheinlich zu einem 
jähen Ende gebracht haben. Sie hätten dann zum mindeſten mit 
verwandter!) Front ſchlagen müffen. 

Auf dem franzöfifchen rechten Flügel kam es der Natur der 
Sache nach zuerſt zur Entſcheidung. 

Die 2. franzöſiſche Armee, die, vereint mit der Nordgruppe der 
I., acht bis neun Korps, mehrere Reſervediviſionen und einige Alpen- 
jägerbataillone umfaßte, trat am 14. Auguſt aus dem Seilletal gegen 
die vorgelagerten Höhen an, voller Siegeszuverſicht, da die deutſchen 
Grenztruppen vor ihr zurückwichen. Sie führte einen Belagerungs⸗ 
park zur Belagerung von Straßburg mit ſich. Mit klingendem Spiel 
rückte die Spitze der 1. Armee in Saarburg ein. Schon am 19. war 
allerdings franzöfifche Reiterei von der weittragenden deutſchen Ar⸗ 
tillerie auseinandergeſprengt worden. Doch war das als Kückzugs⸗ 
kanonade aufgefaßt worden. Den gleichen Eindruck hatten die Fran⸗ 
zoſen noch, als ſie am Morgen des 20. Auguſt die Artillerie der ge⸗ 
ſamten deutſchen Armee in einer Front, die annähernd 80 km 
umfaßte, vor ſich ſahen und gleichzeitig die Schlacht ſich ent⸗ 
wickelte, auf die ſie ſo bald nicht gefaßt waren. Die Deutſchen, 
anſtatt zurückzuhalten und den Feind weiter vorzulaſſen, wie es 
der Kriegsplan eigentlich wollte, waren auf das Drängen ihres 
Armeeführers hin, dem die Gberſte Heeresleitung leider nach⸗ 


D Unter „verwandter Front“ verſteht man, daß eine Armee bei Angriff oder 
Verteidigung nicht ſenkrecht zu ihrer Front zurückgehen kann, ſondern fid) ge. 
zwungen ſieht, mehr oder weniger ſeitlich auszuweichen. 
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gegeben hatte, felbft zum Angriff vorgegangen. Sie hatten die 
Gunſt der Stunde nicht zu benutzen gewußt, den Umſtand, daß die 
Franzoſen ſich zu einem gefährlichen Angriff entſchloſſen hatten, 
der ihnen, wenn die Deutſchen richtig handelten, ein „Cannä“ 
bringen konnte. Das war verſäumt worden. Die Deutſchen waren 
ſelbſt vorgegangen, und nun ſtanden auf ihrem rechten Flügel die 
Baupireferve von Metz ſowie das III. und ll. bayerifche Armee⸗ 
korps. Letzterem war die 4. Erſatzdiviſion unterſtellt, die am 18. bei 
Hargarten ausgefaben worden war. Die rechte Flanke des III. baye- 
riſchen Korps aber deckte auf dem Delmer Rücken zuſammen 
mit der 8. Kavalleriedivifion die 10. Erſatzdiviſion, die erſt am 
18. in Saarlouis eingetroffen war, gegen Nanzig. Die Mitte der 
Armee bildete das XXI. Korps. Cinks davon fochten erſt das 
L bayeriſche Reſervekorps, dann das l. bayerifche Armeekorps. 
Die 8. Erſatzdiviſion, die am 18. bei Ober- Homburg eintraf, 
war zunächſt Armeereſerve, wurde dann aber in einer zwifchen 
dem II. bayeriſchen und dem XXI. Korps entſtandenen Cücke ein⸗ 
geſetzt. Den linken Flügel der geſamten Schlachtordnung bildete 
die 7. Armee. Links an das l. bayeriſche anſchließend ſtand das 
XIV. Korps, links daneben das XIV. Reſervekorps mit der 19. Er⸗ 
ſatzdiviſion, die, zunächſt bei Düttlenheim untergebracht, nach Barr 
gezogen wurde und links vom XIV. Xeferveforps vorging, das 
ſeinerſeits im Breuſchtal gegen den Donon vorwärts drang. Hinter 
dem rechten Flügel der 7. Armee geftaffelt folgte das XV. Korps 
dem XIV. Auch in den Dogefen bei Markirch gingen württem⸗ 
bergiſche Kandwehren zum Angriff vor. 10 bis U Armeekorps, ein- 
ſchließlich der Reſerve⸗ und Erſatzformationen, hatten die Deutſchen 
auf dem Schlachtfelde zur Stelle. Sie waren ihren Gegnern alſo 
zweifellos gewachſen und erhöhten ihre Überlegenheit, indem ſie 
ſich mit wildem Ungeſtüm auf ihren Feind warfen und ihn trotz 
tapferſter Gegenwehr überall zurückwarfen. 

Als das XV. franzöfifche Korps bei Vergaville von Panik 
ergriffen zurückflutete, war die Schlacht für Caſtelnau verloren. 
Vergeblich verſuchte er auf der £inie Delme - Chateau Salins — 
Gondrexange eine neue Front zu bilden. Als am 22. abends nach 
blutigem Ringen gegen franzöſiſche Alpenjäger der Donon verloren⸗ 
ging und gar fchon am 21. die Kammhöhe der Dogefen weſtlich 
Markirch, da war der Sieg der Deutſchen unbeſtreitbar. Nur 
mit Mühe konnte Dubail ſeinen Belagerungstrain und das übrige 
Heeresgerät retten; 200 Geſchütze und etwa 12000 Gefangene 
fielen in die hand des Siegers. Die Meurthe wurde ſiegreich über- 
ſchritten; ſelbſt St. Die gaben die Franzoſen preis; ſämtliche Vo⸗ 
geſenpäſſe bis zum Col du Bonhomme fielen in deutſche Hand; 
erſt vor der Trou& de Charmes und dem franzöſiſchen Befeſti⸗ 
gungsgürtel machten die ſiegreichen Scharen halt, nicht ohne daß 
ein Gegenſtoß, den Caſtelnau den 25. Auguſt von Nanzig aus gegen 
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den rechten Flügel des Kronprinzen von Bayern verſucht hatte, 
zurückgewieſen, und daß das ſtärkſte Sperrfort der Franzoſen, das 
Fort von Manonweiler, hinter den vorſtürmenden Deutſchen am 
27. Auguſt infolge einer Beſchießung mit 42 em⸗Geſchützen von 
Avricourt aus in deren Hand gefallen war. . 

Auch die Erfolge in Oberelſaß waren nur von kurzer Dauer. Schon 
am 22. Auguſt ſah Joffre in der großen Schlacht gegen die deutſche 
6. und 7. Armee ſeinen Angriff geſcheitert und gab dem General 
Pau den Befehl, das Elſaß zu räumen. Die Gperation dort war 
mit dem Verluſt der Schlacht gegenſtandslos geworden. Auch 
taten die Deutſchen von ſelbſt das, was der franzöſiſche Angriff 
bezweckt hatte: fie häuften die Truppen auf ihrem linken Heeres⸗ 
flügel, ſchwächten dadurch den Entſcheidungsflügel und gingen 
gegen die Croué von Charmes vor, wo fie vor den franzö- 
ſiſchen Befeſtigungen und der Moſel zum Stehen kommen mußten. 
Das 7. franzöfifche Korps wurde denn auch fofort nach dem Norden 
abtransportiert, wo Entſcheidungen von großer Tragweite gefallen 
waren. Die Armee d' Alſace wurde aufgelöft; an ihre Stelle trat 
die Vogeſengruppe, die der J. Armee unterſtand, und die Gruppe 
von Belfort. 

Mittlerweile hatte die 5. franzöſiſche Armee ihren Vormarſch 
begonnen und ſtand am 22. Auguſt mit den Hauptkräften von 
Charleroi bis Auvelais, Front nach Norden, mit ſchwächeren Kräften 
an der Maas, Front nach Weſten, etwa in der Höhe von Dinant 
und Givet 1). Dieſer gewinkelten Aufſtellung böt die Feſtung Namur, 
die ſich damals noch hielt, einigen Halt, weil ſie, wenn auch nicht 
in unmittelbarer Verbindung mit den beiden Flügeln der Armee, 
doch vor deren Brechpunkt lag. Auch die 4. franzöſiſche Armee 
trat ihren Dormarfch an und drang über den Semois vor, um 
am rechten Flügel der 5. Armee den Durchbruch auszuführen. 
Die 3. Armee ſollte fid) anſchließen. Cinks rückwärts aber follten 
die Engländer gleichfalls vormarſchieren. Welche Rolle ihnen bes 
weiteren zugedacht war, läßt ſich nach den vorliegenden Quellen 
nicht überſehen. Jedenfalls kam dieſe Frage nicht weiter zum Aus⸗ 
trag, denn bevor darüber noch Entſcheidung getroffen werden 
konnte, ſetzte der deutſche Angriff ungeſtüm ein. 

Die Deutſchen hatten jetzt am Beginn der Operationen auf 
dem Entſcheidungsflügel eine bedeutende Überzahl vereinigt. An 
der Sambre und Maas ſtanden dreißig Infanterie⸗ und fünf Ka- 
valleriediviſionen der l., 2. und 5. Armee den einundzwanzig Infanterie⸗ 
und vier Kavalleriedivifionen des Feindes, einſchließlich der 4. bel⸗ 
giſchen in Namur und der vier Keſervediviſionen von Dervins, gegen⸗ 
über. Die Überlegenheit war aber nicht nur eine numeriſche: auch 
ſtrategiſch war es ihnen gelungen, den Gegner völlig zu täuſchen. 
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Die 1. deutſche Armee, die von Brüffel über die Cinie Ath, 
Soignies und Nivelles vorgerückt war, hatte viel weiter nach 
Weſten ausgeholt, als die Feinde vermuteten. Dieſe hatten keine 
Ahnung von deren Vormarſch. Die Kavallerie hatte fie vollkommen 
verſchleiert. Dieſe Ahnungsloſigkeit ging ſogar ſo weit, daß der 
britiſche Oberbefehlshaber, Marſchall French, für ſeinen rechten 
Flügel, an dem er die unmittelbare Anlehnung an die Franzoſen 
vermißte, mehr fürchtete, als für ſeinen linken, der zwar völlig 
in der Luft ſtand, den er aber durch die Liller Flankengruppe ge⸗ 
ſchützt glaubte, die in Wirklichkeit (o gut wie nicht vorhanden war. 
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Karte 6. Die Lage am 22. und 25. Auguſt 1914 (nach v. Huhl). 


So wurde er am 23. überraſchend von der J. Armee angegriffen. 
Leider waren die Korps ihres rechten Flügels noch zu weit zurück, 
um umfaſſend mitwirken zu können, und die Armee ſtieß überhaupt 
frontal auf den Feind, weil ſie vom General⸗Oberſt v. Bülow, dem 
ſie unterſtellt war, nach links herangezogen worden war, um gegen 
die 5. franzöſiſche Armee mitwirken zu können. Trotzdem wurde 
der Feind geworfen. Noch am 23. gewannen die Deutſchen die 
ſchwierigen Übergänge über den Canal du Centre, und warfen 
am 24. feindliche Nachhuten in ſüdweſtlicher Richtung zurück 1). In 


1) Siehe Karte 7. 
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zwei Tagen war die blutige Schlacht von Mons gewonnen, und erft 
am 26. gelang es dem Feinde, fid) bei Fjaucourt—£e Cateau wieder 
zu ſetzen, wo mittlerweile auch die 4. engliſche Diviſion ausgeladen 
worden war. 

Andererſeits war das 2. deutſche Kavalleriekorps, das bisher 
unmittelbar der 2. Armee unterſtellt geweſen war, der 1. Armee zu⸗ 
geteilt worden. Es war von der 2. Armee auf Kortryf angeſetzt 
worden und hatte in dieſer Richtung bereits die Schelde erreicht. 
Jetzt wurde es fofort nach Süden abgedreht und gegen die Rückzugs 
ſtraße der 3 auf Denain angeſetzt. Es erreichte am 24. Mar⸗ 
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Karte 7. Die Schlachten b bei Mons und Solesmes Anguft 1914 (nach v. Kuhl). 


chiennes, nachden es Tournai im Kampf genommen, und die 82. 
und 88. Territorialdivifion, die bei Lille ausgeladen worden waren, 
zerſprengt hatte. Das J. Kavalleriekorps ging mittlerweile am rech⸗ 
ten Flügel der 2. Armee auf Binche und Merbes vor, wo es am 
24. nächtigte, während auf der feindlichen Seite das Kavalleriekorps 
Sordet hinter der Front der Engländer weg auf deren linken Flügel 
gezogen worden war, wo es mit vollkommen ermüdeten, leiſtungs⸗ 
unfähigen Pferden angekommen war. 

Faſt gleichzeitig mit der 1. waren die 3. und 2. deutſche Armee 
zum Angriff geſchritten. Am 21. abends hatte die 3. Armee mit 
mehreren Nolonnen gegen die Maas vorgefühlt, am 22. abends 
die 2. mit dem Gardekorps, das auf ihrem linken Flügel focht, den | 
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Übergang über die Sambre weſtlich Namur erzwungen. Den 
23. erfolgte dann der allgemeine Angriff, der nach blutigen Ge⸗ 
fechten, an denen auch die Bevölkerung erbitterten Anteil nahm, 
mit dem beſchleunigten Kückzug der Franzoſen endete. Am 24. 
reichten ſich die 2. und 3. deutſche Armee ſüdlich der Feſtung die 
Hand, nachdem auch noch ein großer Teil der in Namur ver⸗ 
bliebenen belgiſchen Diviſion, die ſich nach Süden durchzuſchlagen 
ſuchte, gefangen worden war. Dem größeren Teil gelang es frei⸗ 
lich, hinter dem Rücken der Deutſchen über Marienburg und Oſtende 
nach Antwerpen zu entkommen. 

Swei Tage lang hatte die Schlacht ſüdlich von Namur ge⸗ 
dauert, aber ſie hatte mit einem glänzenden Siege der deutſchen 
Waffen geendet. Auch drei franzöſiſche Reſervediviſionen, die bei 
Vervins verſammelt worden waren, waren herangezogen und in die 
Niederlage mit verwickelt worden. Wo die A Keſervediviſion dieſer 
Gruppe geblieben ijt, konnte nicht feſtgeſtellt werden. Zahlreiche Ge⸗ 
jchüße und Gefangene wurden von den Deutſchen erbeutet. Die drei 
Korps vom linken Flügel der 2. Armee machten allein 2000 Ge⸗ 
fangene und erbeuteten 55 Geſchütze, während die Verluſte bei 
der 2. Armee felbft im ganzen auf 1000 Mann geſchätzt wurden. 

Wenn der Angriff von vornherein das Gewicht mehr auf den 
ſüdlichen Flügel der 3. Armee gelegt hätte und die 2. defenſiv geblieben 
wäre, dann wäre es, wie die Derhältniffe jetzt zu überſehen find, 
wahrſcheinlich zu einer völligen Einkreiſung der vorgeſchobenen fran⸗ 
zöſiſchen Kräfte gekommen. Doch läßt ſich heute ſchwerlich ſagen, 
wie weit bie Derhältniffe damals bekannt waren und ob ein fron» 
taler Angriff, wie er ausgeführt wurde, nicht notwendig erſchien. 
Tatſächlich ſind die Franzoſen, obgleich fie ſchon am 25. Auguſt den 
Rückzug antraten, nur mit knapper Not entkommen und konnten 
bei ihrem fluchtartigen Rückzuge die Richtung auf St. Quentin ſüd⸗ 
lich bei Maubeuge vorbei gerade noch einſchlagen. Etwa 20 000 
Mann warfen ſich in dieſe Feſtung. 

Auch die 4. deutſche Armee hatte mittlerweile ihren Vormarſch 
angetreten und ſtieß am 22. Auguſt auf die über den Semois vor⸗ 
gegangene 4. franzöſiſche Armee. In dem ſehr zerriſſenen unüber⸗ 
ſichtlichen Gelände zu beiden Seiten und vorwärts Neufchateau ge⸗ 
lang es den Franzoſen nicht, ſich ordnungsmäßig zu entwickeln. Sie 
wurden außerdem auf ihrem linken Flügel bei Gedinne umfaßt und 
ſtrömten daher nach heftigem Widerſtande gegen und über den 
Semois zurück. Erſt an der Maas vermochten ſie ſich wieder zu ſetzen. 

Nicht beffer erging es aber der 3. franzöfifchen Armee, als fie 
über die Linie Audun—Montmedy vorbrach. Sie traf auf die 
5. deutſche Armee, die ebenfalls den Vormarſch angetreten hatte, 
und wurde in äußerſt blutigen Gefechten am 22. Auguſt zurück⸗ 
geworfen und geſchlagen. Die 5. Armee mußte dem Kriegsplan nach 
eigentlich defenfin bleiben und die Verbindung mit Diedenhofen 


wahren; der deutſche Kronprinz aber entſchloß fidi dennoch zum 
Angriff, und die Oberfte Heeresleitung billigte auch hier die Abſicht 
des Armeeführers, obgleich ſie gegen ihren urſprünglichen Plan 
verſtieß. Die Deutſchen, die am rechten Flügel bei Roſſignol und 
St. Vincent vom VI. zur A Armee gehörigen Armeekorps unter⸗ 
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Karte 8. Die Schlacht bei Longwy 1914. 


ftügt wurden, gelangten am 22. in die ungefähre £inie Robelmont, 
Dirton, das nicht beſetzt wurde, Ruette, Tellancourt, Ugny, Boismont 
und Xivry, während die 6. Kavalleriedivifion den linken Flügel 
bei Malavillers, die 3. den rechten deckte. Am 25. fam man nur 
wenig vorwärts. Die rieſenhaften Anſtrengungen des vorhergehen 
den Tages, dichter Nebel, der die Aufklärung und damit die Befehls⸗ 
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ausgabe verzögerte, verbunden mit bem teilweiſe kartnädigen Wider⸗ 
ſtand der feindlichen Nachhuten verzögerten den Vormarſch. Am 
24. aber ſollte der Feind endgültig geſchlagen und von Verdun ab⸗ 
gedrängt werden. Zu dieſem Swecke wurde zwei Candwehrbrigaden 
— die 45. und 45. — nach £anbres vorgezogen, während drei andere 
— die 15., 53. und 9. bayerifche — nach Briey rückten. Sie kamen 
in ermüdendem Marſche aus der Gegend von Metz. Die Haupt⸗ 
reſerve dieſer Feſtung aber rüdte nach Conflans, um von hier aus 
weiter gegen die rechte Flanke des Gegners vorzuſtoßen. Sie hatte 
am rechten Flügel der 6. Armee ſchon an der Schlacht in £othringen 
am 20. Auguſt ſiegreichen Anteil genommen und ſollte jetzt noch 
ſchwereren Prüfungen ausgeſetzt werden. 

So ging denn die deutſche 5. Armee auf der ganzen Front in füd- 
weſtlicher Richtung vor und gelangte d'ass bis an den Othain⸗ 
Abſchnitt, während der linke Flügel über die £inie Gondrecourt— 
Honores vordrang, um die feindliche Armee von Süden her auf⸗ 
zurollen. Eton wurde noch am Abend des 24. genommen. Die 
fiauptreferve von Metz drang bis in den Bois de Tilly vor. 

Währenddem aber hatte der Feind in breiter Front einen Gegen⸗ 
ſtoß anſcheinend aus der Richtung von Verdun gemacht, der zwar auf 
eiſernen Widerſtand ſtieß, den beſonders die Hauptreſerve von Metz 
leiſtete, aber dennoch, als er ſich immer weiter an der Orne abwärts 
ausdehnte, die Deutſchen dazu zwang, ihren linken Flügel zurüd- 
zunehmen. Ihn zu parieren, waren in der Nacht zum 25. Auguſt 
die 45. unb 45. Landwehrbrigade von Kandres nach Bechamp vor⸗ 
gezogen und an der Orne ins Gefecht getreten; das änderte aber auf 
die Dauer nichts an der Cage, und die geſamten Truppen des linken 
Flügels mußten in die £inie Wiecourt⸗Ferme, Avillers, £anbres und 
Mairy zurückgenommen werden. 

Allein der Gegner folgte nicht. Vielleicht hat er fid? durch drei 
Tandwehrbrigaden aufhalten laſſen, die der Kommandant von Metz 
ſchon am 25. nach Conflans in die offene Flanke der Franzoſen warf 
und die den Grt nach leichtem Gefecht beſetzten. Vielleicht hat er 
durch ſeinen Vorſtoß nur ſeinen linken Flügel und ſein Zentrum ent⸗ 
faften wollen, denn die Franzoſen waren im übrigen gründlich ge» 
ſchlagen, und die 5. Armee ging auch am 25. auf der ganzen Front 
ſiegreich vor. Dieſen letzten Zweck der Entlaſtung hat der erfolg⸗ 
reiche Vorſtoß jedenfalls erreicht, denn er hat weiterwirkend die 
deutſchen Angriffe auf der ganzen Front gelähmt, den Franzoſen da⸗ 
durch die Koslöfung vom Feinde erleichtert, und ihnen ermöglicht, 
auf die Dorberge von Verdun und hinter die Maas zurückzugehen. 
Ein Abdrängen von Verdun wurde jedenfalls verhindert. Der Rüd- 
zug wurde allerdings auch dadurch erleichtert, daß das V. preußifche 
Korps mitten aus der Schlacht nach dem Often und zunächft nach 
Metz abrücken mußte. Am 26. follte es den Marſch dortkin antreten. 
So wurde es möglich, daß die zurückgehenden gefchlagenen Scharen 

v. Bernhardt, Dewfchlands Heldenfampf. 4 
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(idi bei Verdun und auf dem linken Ufer der Maas zu neuer Der- 
teidigung einrichten konnten. 

Der Gegenſtoß der Franzoſen über Etain gegen die Orne zwiſchen 
dieſem Orte und Conflans ſcheint durch Teile der Hauptreſerve von 
Verdun und die Armee de Corraine ausgeführt worden zu fein. Was 
ſpäter aus dieſer geworden iſt, geht aus den bis jetzt bekanntgewor⸗ 
denen Quellen, ſoviel mir bekannt ift, nicht hervor. Sie verſchwindet 
als ſolche. Die ihr gehörigen Truppen ſcheinen auf andere Armeen 
verteilt worden zu ſein. Jedenfalls fand ihr Führer, General Mau⸗ 
noury, eine andere Verwendung, und nur der Verbleib einiger Divi⸗ 
ſionen konnte feſtgeſtellt werden. 

Deutſcherſeits wurden, während die Armeen im Dormarfch 
blieben, die Feſtungen Belgiens und Nordfrankreichs zunächſt um⸗ 
ſchloſſen oder bald eingenommen; Congwy wurde bereits am 26. Au⸗ 
guſt, Montmedy am 29. beſetzt. Maubeuge wurde vom VII. Reſerve⸗ 
korps, Givet von der 24. Reſervediviſion umſchloſſen. Die ſtärkſte 
von allen Sperrfeftungen, Namur, das ein wichtiger Eiſenbahn⸗ 
knotenpunkt iſt, war bereits am 25. und in der darauf folgenden 
Nacht gefallen. N 

General von Gallwitz ſollte, wie wir ſahen, mit dem Kl., 
dem Garde⸗Reſervekorps ſowie zahlreicher Artillerie die Feſtung 
nehmen.!) Er wollte zunächſt die ganze Oſtfront angreifen, entſchloß 
ſich aber dann, das Hauptgewicht auf die Nordoſtfront zu verlegen 
und hauptſächlich die Forts von Cognelée und Marchovelette anzu⸗ 
greifen, gegen den ſüdlichen Teil der Oſtfront aber nur zu demon⸗ 
ſtrieren. Dementſprechend wurden die Batterien in Stellung ge⸗ 
bracht. Einzelne von ihnen eröffneten ſchon am 21. Auguſt abends 
das Feuer, um der Infanterie Derlufte zu erſparen; die gefamte 
Artillerie aber ſchoß den ganzen 22. über auf die angegriffenen 
Forts und die Swiſchenlinien, die auf das ſtärkſte ausgebaut waren, 
während die Infanterie auf Sturmnähe heranging. Am 24. er⸗ 
folgte dann der allgemeine Angriff. Bei ihm zeigte ſich, daß man 
den Heldenmut der Truppe nicht zu hoch eingeſchätzt hatte. Die 
Forts der angegriffenen Front wurden bald zum Schweigen ge⸗ 
bracht, die Infanterie aber drang noch am Abend des 24. in die 
Stadt ein, obgleich die Verteidigungstruppe 18000 Mann betragen 
ſollte. Nur wenige Franzoſen, die wahrſcheinlich von der 5. Armee 
vorgeſchoben worden waren, haben ſich an der Verteidigung der 
Stadt beteiligt. Sie wurden gefangengenommen. Von den Forts 
fiel zuerſt das vor der Mitte der Angriffsfront gelegene Fort 
Marchovelette, dann das Fort von Maizeret, das füdlich daran an» 
ſchloß. Dann folgten bald die anderen. Von ihnen wurde das Fort 
von Malonne durch Handſtreich von dem Leutnant von der Cinde 
mit 4 Mann genommen. Im ganzen betrug die Beute 6700 Ge⸗ 
fangene, 12 Feldgeſchütze, die gewaltige Beſtückung der Forts und 
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bedeutende Mengen von Kraftwagen, Fahrzeugen, Kebensmitteln 
und Feſtungsbeſtänden. Wichtig war ferner für die rückwärtigen 
Verbindungen die Eröffnung von Namur als Eiſenbahnknoten⸗ 
punkt, ebenfo wie es die Eroberung von £üttid) geweſen war. | 

Auch ein Ausfall der Belgier, der wahrſcheinlich anf Der» 
anlaffung der Oberſten Heeresleitung der Verbündeten mit allen 
fünf Diviſionen unternommen worden war, und von dem die Bel⸗ 
gier geſchlagen unter fdwoeren Derluften am 26. nach Antwerpen 
zurückkehrten, vermochte den Fall der Feſtung nicht aufzuhalten. In 
der Nacht vom 25. zum 26. war der Kampf trotz aller Verteidi⸗ 
gungsverſuche beendet. ’ 

Der ganze große Gewinn war mit einem Derluft von nur 1000 
Mann erkauft. Gleich darauf aber — (dion am 26. — erfolgte 
der Befehl, bie Belagerungsarmee von Namur — das XI. Korps 
und bas Garde⸗Reſervekorps — nach dem Often abzutransportieren. 
Auch für das V. Korps mit der 8. Navalleriediviſion war gleiche Be⸗ 
ſtimmung vorgeſehen und das V. Korps mußte, wie wir fahen, feinen 
Angriff gegen die Maas im entſcheidendſten Augenblick abbrechen. 
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FJuletzt wurde es doch noch bei Metz feftgehalten und dann ſüͤdlich der 
5. Armee weiter verwendet. Nur die 8. Kavalleriedivifion ging tat⸗ 
fachlich nad; dem Often, während zuerſt fedis Armeekorps dorthin 
befördert werden ſollten. 

Mittlerweile war der Vormarſch der deutſchen Armeen ununter⸗ 
brochen fortgeſetzt worden. Die Engländer hatten, wie wir fahen, 
gehofft, fidi wenigſtens einige Seit bei Candrecies, £e Cateau und 
Cambrai halten zu können, während bie friſch aus England an⸗ 
gekommene 4. Diviſion die linke Flanke der Armee decken ſollte 
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Schlacht bei £e Catean (nach v. Kind). 


und etwa bei Esnes und Caudry Stellung nahm. Das I. Korps 
war am 25. auf Candrecies zurückgegangen, das Il. in die Linie 
£e Cateau—Caudry. Teile desſelben, die noch am 25. bei Solesmes 
von den Deutſchen angegriffen worden waren, kamen erſt ſpät 
in der Nacht in dieſer Stellung an. Ihre äußerſte linke Flanke 
wurde durch das Kapallerieforps Sordet und die 84. Territorial- 
diviſion gedeckt, die von der Kavallerie des Generals von der 
Marwitz und vom Il. Armeekorps, das den rechten Flügel der 
deutſchen Armee bildete, auf Cambrai zurückgeworfen war. Die 
19. Infanteriebrigade deckte zunächſt mit der Kavalleriediviſion Allen⸗ 
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by, der fie zugeteilt war, den linken Flügel der englifchen Armee. 
Wo ſie ſpäter verwendet worden iſt, habe ich nicht feſtſtellen 
können. 

Bei den Engländern wurden durchaus widerſpruchsvolle An⸗ 
ordnungen getroffen. Das I. Armeekorps ging auf Guiſe und weiter 
zurück; das II. entſchloß fid) zum Widerſtande trotz des entgegen ⸗ 
ftehenden KRückzugsbefehls und wurde zunächſt vom 2. Kavallerie- 
korps angegriffen. Dieſes hatte ſchon am 25. Auguſt feindliche No⸗ 
lonnen, die von Solesmes zurückgingen, angegriffen und von ihrer 
Rückzugsſtraße abgedrängt. Jetzt griff es ſchon in früher Morgenſtunde 
die linke Flanke des Feindes überraſchend in der Richtung auf 


Caudry, das genommen wurde, an und hielt den Gegner feſt, bis 


Infanterie herankam und die Niederlage des Feindes vollendete. 
Das IV. Xeferveforps, das ert (pdt am Abend mit der Spitze bei 
Esnes eintraf, konnte nicht mehr eingreifen. Das III. Korps, das 
am 25. infolge irrtümlicher Meldungen auf Aulnoye angeſetzt worden 
war, kam nur bis Honnehy. — Das Il. Korps, das den rechten 
Flügel der Armee bildete, rückte auf Cambrai. So blieb die Haupt⸗ 
laſt des Angriffs auf dem IV. Armeekorps hängen, das frontal 
vorging 1). Es zwang die Engländer zum Rückzug, der in der 
Nacht zum 27. Auguſt ausgeführt wurde und am 28. über Ham 
hinaus gelangte. Nichtsdeſtoweniger verloren die Engländer nach 
ihrer eigenen Angabe 15000 Mann und 80 Gefchüße. Sie wurden 
vor völliger Einkreiſung nur durch das Kavalleriekorps Sordet, bas 
demnächſt auf Péronne zurückging, und durch die 61. und 62. Be 
ſervediviſion gerettet, die am 25. in Arras ausgeladen worden 
waren. Dieſe letzteren ſollen noch an einem Vorſtoß auf Cambrai 
teilgenommen haben, gingen aber dann mit dem Kavallerie- 
forps auf Déronne zurück, während die Territorialdiviſionen des 
Generals d Amade, die ſchwer gelitten hatten, bei Abbéville über 
die Somme gezogen wurden. Die Niederlage der Engländer aber 
war derartig, daß fie zwar nicht völlig vernichtet waren, doch für 
die nächte Seit als Verteidigungstruppe ausſchieden. 

Mittlerweile hatte Joffre ſchon am 25. Auguſt den Plan ge- 
faßt, in der Kinie Verdun —Kethel— St. Quentin Peéronne halt- 
zumachen und von ihr aus die Offenſive von neuem zu ergreifen. 
Su dieſem Zwecke wurde die Armee de Lorraine aufgelóft und am 

. Auguſt aus dem linken Flügel der 4. Armee eine neue 9. Armee 
unter Befehl des Generals Zoch gebildet, die die Verbindung zwi⸗ 
ſchen der 4. und 5. Armee herſtellen ſollte. Bei Amiens ſollte 
ferner unter dem General Maunoury eine Stoßgruppe zuſammen⸗ 
gezogen werden, die gegen die rechte Flanke der Deutſchen vor⸗ 
gehen ſollte. 

Su gleicher Seit war Generaloberſt von Bülow mit der 2. Armee 
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nach feinem Siege an der Sambre, mit dem 1. Kavallerieforps 
vor feinem rechten Flügel, im ununterbrochenen Vormarſch ge⸗ 
blieben, hatte fid aber währenddeſſen weſentlich geſchwächt. Er 
hatte das VII. Reſervekorps zur Einſchließung von Maubeuge be⸗ 
- fttmmt. Da aber die 15. Reſervediviſion zunächſt zu Etappenzwecken 
verwendet war, hatte er bis zu ihrer Rückkehr, die erſt einige 
Tage ſpäter erfolgte, die 15. Diviſion vor der Feſtung laſſen müſſen. 
Er hatte außerdem den Feind unausgeſetzt verfolgt und dabei, wie 
auch in den Verfolgungsgefechten, nicht unerheblich verloren. Trotz⸗ 
dem war er entſchloſſen, den Feind anzugreifen, wo er ihn fände, 
und da dieſer an der Oiſe weſtlich St. Quentin zum Widerſtande 
entſchloſſen (dien, hatte er die beiden Nebenarmeen zu Hilfe ge: 
rufen. Die 3. ſollte etwa auf Dervins vorſtoßen, die 1. gegen den 
linken feindlichen Flügel wirken. Die 3. glaubte dieſer Aufforde⸗ 
rung nicht folgen zu können, weil ſie die 4. Armee unterſtützen 
müſſe; die L ſtellte ihr linkes Flügelkorps zur Verfügung. Im 
übrigen war ſie, wie wir ſehen werden, anderweitig gebunden. 
Das 1. Kavalleriekorps dagegen ging um den linken Flügel der 
5. franzöſiſchen Armee herum, um gegen den Rücken und die Der- 
bindungen dieſer Armee zu wirken. Sie erreichte ſchon am 28. Au⸗ 
oft die Gegend von Urvillers und Itancourt ſuͤdweſtlich von 
St. Quentin und focht gegen die engliſche Beſatzung dieſer Stadt, 
während der Bet der Armee eben erf das Cand nördlich der Oiſe 
erreichte. So mußten die beiderſeitigen Entſchlüſſe zu einem Su⸗ 
ſammenſtoß der 5. franzöſiſchen und der 2. deutſchen Armee führen, 
und es entwickelte ſich am 29. und 30. Auguſt die Schlacht von 
St. Quentin. N 

Vergebens hatte Joffre die Engländer aufgefordert, ihren 
Rückzug einzuſtellen und feine linke Flanke zu decken. Er mußte 
fidi zur Schlacht allein mit der 5. franzöfifchen Armee entſchließen, 
während feine 4. Armee zunächſt noch die Gegend von Sedan feſthielt. 

Am 29. Auguſt gingen die Franzoſen zunächſt mit zwei Korps 

auf dem rechten Flügel gegen Guiſe, mit zwei anderen gegen 
St. Quentin zum Angriff vor, während ein Korps in Reſerve blieb 
und drei Reſervediviſionen den linken Flügel bildeten. Gegen fie 
gingen die Deutſchen zum Gegenangriff über. Das X. und das Garde⸗ 
korps griffen über Guiſe erfolgreich an, während der Reſt der Armee 
den rechten Flügel bildete und das I. Kavalleriekorps (dion an dieſem 
Tage die Übergänge über die Somme und den Crozatkanal bei 
Dom und St. Simon überſchritt. Die 13. Diviſion, die jetzt auf dem 
Gefechtsfelde eintraf, wurde zwiſchen dem X. und dem X. Reſerve⸗ 
korps eingefchoben, die 14. dagegen gegen den linken Flügel des 
Feindes eingeſetzt. Hier hat auch die I7. Diviſion des IX. deutſchen 
Korps Verwendung gefunden, hat jedoch nur mit der Artillerie 
gefochten, während die Infanterie in Reſerve ſtand. 

Canrezac änderte nun feinen Schlachtplan. Er ſetzte jetzt drei 
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Korps gegen Guiſe ein und nur entſprechend ſchwächere Kräfte 
gegen St. Quentin. Nun gelang es ihm allerdings, die Deutſchen 
gegen die Oiſe zurückzudrängen, deren Übergänge übrigens in 
deutſcher Hand blieben; dagegen ſcheiterte vollſtändig die Offen⸗ 
five auf St. Quentin. Die Cage des franzöſiſchen Feldherrn wurde 
unhaltbar, und ſchon am 29. abends gab Joffre den Befehl zum 


be 
dëse 4 T D 
Ze Cöresu D s ru nes o 

Ba D) 


Mon. pn 
om 4 


Homblieres 90. 8. Mittags 


5 A 
8 — 8 Vervins 
Orden g P. — S 


Bion, 


LU fee i sn Maple 
ru Force 


e, 7, rio aeg? y 
LA T eo" o 
« 2. f? Fire XR verzepont 8 Pierrapent | 
Au/norsso 


Zis 
31.8. Ca x: 6 x 8 6 Benofne 
Ae L80^ Marche) Qösssonne A d 
vi. Po ADR ege: 
CN 22 2 LA 2 ` Ze ffalmaygon i 
en Var 
7 


W |; 9 


Schlacht ber St Quentin ema [Jeu/sche 
Lage em 30.und J7Aug.797« Engländer u. Franzosen 


Karte ut (nach v. Bülow). 


Rückzug. Den 30. ſcheinen die Deutſchen nur noch gegen eine 
zurückgehende Armee gefochten zu haben. Dieſe aber war völlig 
geſchlagen. 2000 Gefangene und reiche Beute ließ ſie in der Hand 
der Sieger und entzog ſich nur durch einen Nachtmarſch völliger 
Niederlage. 

Um wieviel vernichtender hätte die Niederlage der Franzoſen 
werden können, wenn einerſeits die 2. deutſche Armee nicht zum 
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Gegenangriff vorgegangen wäre, ſondern ſich zurückgehalten hätte, 
wenn andererſeits die 3. Armee, anftatt (id) von den Hilferufen der 
4. feſſeln zu laſſen, dem Erſuchen der 2. Armee gefolgt und die 
5. franzöfiiche Armee in ihrer offenen rechten Flanke angegriffen 
hätte. Ihr Stoß hätte, wenn er weit genug ausholte, vernichtend 
werden können. m 

Daß General von Kíud Déi nicht mit ſtärkeren Kräften, als 
gefchehen, am Kampfe beteiligte und dadurch die Einkreiſung der 
Franzoſen vollendete, lag zunächſt daran, daß auch er durch Ab⸗ 
gaben geſchwächt war. Er hatte Teile feiner Armee zu Etappen ⸗ 
zwecken verwenden müſſen, in zahlreichen Gefechten viel verloren 
und eine ganze Brigade des IV. Reſervekorp⸗ als Beſatzung in 
Brüſſel zurücklaſſen müffen. Er erhielt fie auch dann nicht zurück, 
als das IX. Reſervekorps am 25. Auguſt in Tongres eintraf, um 
von hier aus gegen Antwerpen vorgezogen zu werden. Es lag 
aber vor allem daran, daß er gezwungen war, gerade in den 
Tagen der Schlacht von St. Quentin einen Flankenſtoß von Amiens 
her abzuwehren. 

General Joffre hatte, wie wir fahen, unmittelbar nachdem 
ſein Angriff in Lothringen geſcheitert und daher auch Mülhauſen 
geräumt worden war, das VII. Armeekorps von Belfort nach dem 
Norden Frankreichs abtransportieren laſſen und befohlen, vom 
27. Auguſt bis 2. September bei Amiens eine neue Heeresgruppe 
unter dem Befehl des Generals Maunoury zu bilden, um mit dieſer 
gegen den rechten Flügel der deutſchen Armee zu wirken und ſie 
zum Halten zu bringen. Mit dem raſchen Vormarſch der Deutſchen 
hatte er allerdings nicht gerechnet; ſo kam es, daß ihr linker Flügel 
bereits kerannahte, als das VII. Korps allerdings ſchon in Amiens 
angekommen, die zugehörige Armeeabteilung aber noch nicht voll⸗ 
ftändig gebildet war. Sie ſollte, außer aus dem VII. Armeekorps, aus 
ber 55., 56. — von der Armee de Corraine — der 61. und 62. Reſerve⸗ 
diviſion, einer Brigade eingeborener Marokkaner und dem Ka- 
valleriekorps Sordet beftehen, aus deſſen noch leiftungsfähigen Teilen 
eine Diviſion zu 18 Eskadrons unter dem General de Cornulier⸗ 
cucinière gebildet wurde. Auch eine Reſerve⸗Alpenjägerdiviſion 
wurde als zur Armeegruppe Amiens gehörig den Deutſchen ge⸗ 
meldet. weitere Ausladungen ſollten bei Amiens und Umgegend 
ſtattfinden. Die 81, und 82. Cerritorialdiviſion des Generals d Amade 
wurden ebenfalls nach Amiens herangezogen; ſonſt war mit den 
Territorialen d' Amades nicht viel anzufangen; fie ergriffen die 
Flucht, ſobald ſie der Deutſchen anſichtig wurden. 

Maunoury Ratte trotz alledem einen Angriff für geboten gehalten 
und war gegen die 1. deutſche Armee vorgegangen. 

Unmittelbar nach ihrem Siege in der Schlacht von Solesmes war 
die 1. Armee mit dem 2. Kavallerieforps nach Südweſten aufe 
gebrochen, teils um dem Feinde ein Ausweichen nach dieſer Rich⸗ 
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tung zu verwehren, teils weil fich ſchon der Einfluß der bei Amiens 
ſich ſammelnden Maſſen geltend machte. Der rechte Flügel der 
Armee gelangte nach mehrfachen Gefechten in die Gegend nët, 
lich Péronne. Mehrere Bataillone und das 2. Kavalleriekorps 
bezogen Quartier in Moislains, Manancourt und Nurlu, nördlich 
Péronne. Hier wurden fie am 28. früh von der 61. und 62. Re⸗ 
ſervediviſion überfallen, vermochten aber fidi des Angriffs zu er⸗ 
wehren. Auch Sailly⸗Sailliſel und Morval griff der Feind an, 
wurde aber nach Nordweſten zurückgeworfen, und erf fpät abends 
gelang es, den Sommeübergang weſtlich Déronne, der von acht 
Alpenjägerbataillonen und der 3. und 5. franzöſiſchen Kapallerie- 
diviſion verteidigt wurde, zu gewinnen. Hier ging der rechte 
Flügel der Armee am 29. früh über den Fluß und wurde gegen 
Amiens abgedreht. Nur der linke Flügel der Armee blieb vor⸗ 
läufig geradeaus, um die Engländer weiter zu verfolgen, und hatte 
noch oam 28. ein Gefecht gegen Truppen, die aus St. Quentin 
vorſtießen. 

Am 29. Auguſt kam es zum Kampf gegen die von Amiens aus 
vorgehenden Truppen. Das IV. Reſervekorps deckte bei Combles 
die rechte Flanke der I. Armee gegen Arras, bas Il. Korps war bei 
Proyard in fehr heftige Kämpfe verwickelt, und das IV. wie das 
2. Kavallerietorps fochten bei Roſieres und Meharicourt gegen 
Alpenjäger und bedeutende Teile bes VII. Armeekorps. Der Gegner 
wurde auf der ganzen Tinie geworfen und zerfprengt. Teile der 
61. Reſervediviſion konnten erſt bei St. Pol wieder geſammelt werden. 
Noch in der Nacht zum 30. wurde die Verfolgung bis Villers Bre⸗ 
tonneux vorgetragen; die Gruppe d' Amade ging auf Rouen zurück, 
Mannoury auf Clermont. Am 30. wurde der Marſch fortgeſetzt, 
aber ſehr bald erkannt, daß der auf Paris zurückgehende Feind auch 
hinter der Mere nicht ſtandhalten würde. Es wurde daher wieder 
die Richtung auf Paris eingefchlagen, während das IV. Neſerve⸗ 
korps, das in Amiens gewaltige Verpflegungsmengen erbeutete, 
die rechte Flanke der Armee ſowie ihre Kolonnen und Trains deckte. 

Schon am 27. Auguft hatte die Oberſte Heeresleitung neue An⸗ 
weiſung für die Fortführung der Operationen erlaſſen. Nach ihnen 
ſollte die l. Armee gegen die untere Seine vorgehen, aber zugleich 
bereit ſein, in die Kämpfe der 2. Armee einzugreifen und den 
Flankenſchutz der Armee übernehmen. Die 2. ſollte über Ca Fre — 
Laon auf Paris marſchieren, die 3. über die £inie Caon—Guigni⸗ 
court auf Chateau Thierry vorgehen. Die 4. ſollte das VI. Korps 
an die 5. abgeben und über Reims nach Epernay vordringen; 
die 5. endlich unter Staffelung links über die Linie Chälons—Ditry 
le Francois. Sie ſollte die linke Flanke der Armee ſichern und Verdun 
einſchließen. Die 6. Armee endlich ſollte zwiſchen Toul und Epinal 
die Moſel überſchreiten, die 7. gegen die Schweizer Grenze decken. 

Dieſer Befehl war für die |. Armee völlig unausführbar. 
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Sum Vorgehen gegen die untere Seine fehlten die Kräfte, und eine 
Unterſtützung der 2. Armee war undurchführbar, wenn man weiter 
nach Weſten aushofte. Für die Abſchließung von Paris waren 
keinerlei Kräfte vorgeſehen. Die 1. Armee entſchloß fid) daher, 
von dem Marſch gegen die untere Seine abzufehen und gegen die 
Marne vorzugehen. In mehreren Gruppen rechts geſtaffelt ging 
daher die Armee in füdlicher Richtung vor, teils um gegen die Flanke 
der vor der 2. Armee zurückgehenden feindlichen Truppen zu wirken, 
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teils um die eiligft zurückweichenden Engländer womöglich noch zu 
erreichen. Auch der Feind wich, wie geſagt, auf Paris zurück. Am 
A September gab er ſogar Reims auf. ö 

Ji.efrre ſcheint (dion jetzt, als er die I. Armee nach Süden ab- 
ſchwenken fah, den Gedanken gehabt zu haben, unter den Mauern 
von Paris die Entfcheidung zu ſuchen. Er zog die Kräfte unter Mau⸗ 
noury, als er bei Amiens keinen Erfolg erzielen konnte, zum Teil 
wenigftens mit der Bahn, als 6. Armee nach Paris heran, um zu⸗ 
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nächſt die Hauptſtadt zu verteidigen, unb fuchte auch fonft fein Heer 
vom Feinde zu löfen. Auch vor der 3., A und 5. deutſchen Armee 
kämpfte er nur um Seitgewinn. Er wollte die in den Anfangs⸗ 
ſchlachten nicht entſcheidend geſchlagene Armee vom Feinde frei 
machen, um ſie von neuem zu ordnen und zu verſtärken. 
Die Oberſte Heeresleitung der Deutſchen aber ſcheint angenom⸗ 
men zu haben, daß der Feind fluchtartig auf Paris zurückgehe, 
auch Verdun aufgäbe und auch von der Moſel zwiſchen Toul und 
Epinal zurückgehen werde. Wenigſtens ſcheint fie die neu heraus⸗ 
gegebenen Direktiven unter ſolcher Annahme abgefaßt zu haben. 
Später freilich erklärte ſie ſich, im Gegenſatz zu ihren eigenen For⸗ 
derungen, mit dem Abdrehen der J. Armee nach Süden in die 
Gegend óftfidi Paris wohl in Erkenntnis der tatſächlichen Verhält⸗ 
niſſe durchaus einverſtanden. 

Mittlerweile wurde die Verfolgung durch die Kavallerie raſtlos 
fortgeſetzt. Das 1. Kavalleriekorps, das zunächſt auf Noyon por- 
gegangen war, marfchierte über Ribécourt nach Soiſſons, das am 
1. September nach heftigen Gefechten genommen wurde; dem 2., 
das auf Lompitgne vorging, gelang es am gleichen Tage, 
die Engländer bei Néry im Biwak zu überfallen. Die 4. Kaval⸗ 
leriediviſion geriet ſogar zwiſchen die engliſchen Heereskolonnen 
und mußte ſich in den Wäldern verſtecken. Dann wurde der Dor- 
marſch unter immerwährenden Gefechten fortgeſetzt. Die Armeen 
folgten der Kavallerie. Die Feſtungen Ca Fère und Coon wurden 
von den Franzoſen preisgegeben, und endlich wurde — zunächſt 
von der 1. Armee — die Marne erreicht und überſchritten, während 
das IV. Reſervekorps mit der A Kavalleriedivifion auf dem rechten 
Flügel nördlich der Marne gegen Paris deckten. 

Auch der rechte Flügel der franzöſiſchen Nordarmee ging all⸗ 
mählich unter Feſthaltung von Verdun auf und hinter die Marne 
zurück, während er die Deutſchen durch fortgeſetzte Gefechte auf⸗ 
zuhalten ſuchte. Dem Widerſtande vor der 3. deutſchen Armee 
kam auch die Beteiligung der Bevölkerung am Kampfe zugute. Sie 
kam verhältnismäßig langſam vorwärts. Sie kämpfte teilweiſe 
gegen die unter beſonderem Befehl des Generals Foch ſtehenden 
Diviſionen, die Joffre zwiſchen feiner 4. und 5. Armee aufgeſtellt 
hatte, teils bemühte ſie ſich nicht ohne Erfolg, der 4. deutſchen Armee 
vorwärts zu helfen. Sie erreichte am 1. September fechtend Rethel 
und ging von dort weiter gegen die Marne. Neben ihr hatte die 
4. deutſche Armee nach ihrem Siege am Semois an der Maas 
ſtarken Widerſtand zu überwinden, der ſich ſogar in erfolgreichen 
Offenfivftógen Luft machte. Als fie aber am 28. Auguſt zu ein⸗ 
heitlichem Angriff auf die finie Stenay—Mezietes anſetzte, ging 
die 4. franzöſiſche Armee kämpfend auf Douziers, überſchritt am 
50. Auguſt die Aisne und ging in der allgemeinen Richtung auf 
Ditry le Francois zuruck. Nachhuten ſuchten auf der ganzen Cinie 
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heftigen Widerſtand zu feiften, wobei fid) vornehmlich bie franzd- 
fifche Artillerie auszeichnete und ihre unzweifelhafte Überlegenheit 
über die deutſche benutzte. Trotzdem mögen dieſe Rückzugsgefechte 
manchmal den Eindruck einer geſchlagenen Truppe hervorgebracht 

en. af 
M Schwieriger noch war das Dorwärtsfommen der deutfchen 5., 
6. und 7. Armee. 

Die erftere hatte zunächſt den Maasübergang bei Dun und 
und Stenay zu überwinden, der vom 28. Auguſt bis 1. September 
erzwungen wurde und zu den ernſteſten Kämpfen führte. Dann 
mußte fie fid) im Vormarſch dauernd gegen Verdun ſichern, von 
wo ſie fortgeſetzt bedroht wurde. Endlich verurſachte auch das 
Vorarbeiten durch die Argonnen erhebliche Schwierigkeiten und 
ſtellte an die Truppen immer neue Anforderungen. Das Kaval- 
leriekorps Rollen — die 3. und 6. Kavalleriediviſion —, das zu⸗ 
nächft vor der Front aufgeklärt, in der Schlacht von Congwy die 
Flügel der 5. Armee gedeckt hatte und am 30. Auguſt die Maas 
überſchritten hatte, ging zwiſchen der 4. und 5. Armee auf Re⸗ 
vigny vor und hatte dabei ebenfalls — wie die beiden Armeen 
ſelbſt — vielfache Gefechte. Die 5. Armee war zudem ſehr weſent⸗ 
lich gefcwächt worden, ſowohl durch das Ausfallen des V. Armee⸗ 
korps, das bekanntlich abmarſchieren mußte, als es gerade im Be⸗ 
griff ſtand, die Maas zu überſchreiten, als auch durch das Fehlen 
des V. Keſervekorps, das zur Sicherung gegen Verdun auf dem 
rechten Ufer der Maas zurücblieb, während andererſeits die Fran⸗ 
zoſen ſich dadurch geſchwächt hatten, daß das IV. Armeekorps der 
5. Armee, bei der General Kuffey durch General Sarrail erſetzt 
worden war, aus der Front gezogen, vom 2. September an in 
Vienne la Ville verladen und zur neuen 6. Armee nach Paris ab⸗ 
transportiert worden war. 

Auch die 6. und 7. Armee hatten einen ſchweren Stand. Nach 
ihrem Siege in ber Cothringer Schlacht bemühten fie fid? andauernd, 
aber erfolglos, in die Cücke von Charmes einzudringen und ſich des 
dortigen Mofelüberganges zu bemächtigen. Die Franzoſen anderer⸗ 
ſeits ſuchten ſie von den Flanken her einzudrücken. Beide Parteien 
waren in ihren Bemühungen erfolglos, aber es entwickelte ſich hier 
zun erſten Male der Stellungskrieg mit allen feinen Schrecken. 
Unentwegt hielten die Deutfchen die Cinie Nanzig—£uneville— St. Die 
feſt, vermochten aber nicht weiter vorzudringen. Für die drei vor⸗ 
handenen Kavalleriedivifionen war erſt recht kein Feld der Lätig- 
keit vorhanden. Die 8. Kapvalleriedivifion wurde daher am 
29. Auguſt nach dem Oſten abtransportiert, die 7. etwas ſpäter 
nach Belgien und dem Norden Frankreichs. Das Fort Manonweiler 
wurde allerdings von Avricourt mit 42-cm-Kanonen beſchoſſen 
und genommen; zur Fortſetzung des Angriffs wurden 70 ſchwere 
Batterien zuſammengezogen; trotzdem aber kamen die Deutſchen 
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bei aller Tapferkeit nicht weiter vorwärts. Dagegen ermöglichten 
fie es den Franzoſen, ſtarke Kräfte aus ihrer Sübfront wegzuziehen, 
um damit ihre £tnien im Norden zu verſtärken, während fie felbft 
durch die franzöfifchen Befeſtigungen gebannt blieben, die fie nicht 
zu überwinden vermochten. Nur das XV. Armeekorps und das 
Kommando ber 7. Armee wurden durch Befehl vom 5. Septem⸗ 
ber nach Norden gezogen. : 

So blieben hier zahlreiche Truppen nutzlos gefeffelt, die fpäter 
auf dem Entfcheidungsfelde im Norden ſchmerzlich entbehrt wurden, 
gebunden, ohne eine gleiche Sahl von Franzoſen feſthalten zu können. 

Auch die Truppen des franzöfifchen linken Flügels, ſoweit fie 
nicht zur Flankengruppe von Amiens gehörten, gingen allmählich 
hinter die Marne zurück und machten dabei einen wenig günftigen 
Eindruck. 

Die Engländer ihrerſeits blieben nach der Schlacht von £e 
Cateau— Solesmes in ununterbrochenem Kückzuge. Sie boten hierbei 
das Bild einer völlig geſchlagenen Armee, die der Auflöſung nahe iſt, 
und hatten nur den einen Gedanken, fidi der weiteren Berührung 
mit dem gefürchteten Feinde zu entziehen. French hatte alles Der- 
trauen in ſich und ſeine Truppen verloren; er hatte von Anfang an 
den Rückzug bis hinter die Seine beſchloſſen, und es bedurfte des 
perſönlichen Eingreifens des Cord Kitchener, der eigens dazu nach 
Paris gekommen war, um feine weitere Teilnahme an den Operatio- 
nen ſicherzuſtellen. Die 6. Diviſion ſowie zahlreiche Ergänzungs⸗ 
mannſchaften wurden aus England nach Frankreich befördert. Die 
Derbindungen wurden von £e Havre nach St. Nazaire und Nantes 
verlegt und eine Swiſchenſtation bei Ce Mans eingeſchoben. Dün⸗ 
kirchen, Calais und Boulogne ſollten aber außerdem noch beſetzt 
bleiben und hartnäckig verteidigt werden. Alles war zur Beſchleuni⸗ 
gung des Kückzuges und zur Neubildung der Armee aufgeboten, und 
am 3. September ging ſie über die Marne zurück, in der Nacht vom 
4. zum 5. September aber in die Gegend von Rozoy —Cournan hinter 
den Wald von Erecy, wo fie fid) endlich in Sicherheit glaubte. 


Die Schlacht an der Marne und ihre unmittel- 
baren Folgen. 


Wie wir ſahen, war es der Plan des franzöſiſchen Generaliſſi⸗ 
mus, feine Truppen vom Feinde loszulöfen. Sein Beſtreben ging 
dahin, ſie wieder aufzufüllen und zu ordnen, eine neue Grundſtellung 
mit ihnen einzunehmen, ſie durch neue Verbände zu verſtärken und 
dann die Offenſive wieder zu ergreifen. Das war ihm um ſo leichter, 
als er auf feine Verſtärkungen zurückging, die Truppen auch feines 
ganzen rechten Heeresflügels vom Feinde nicht feſtgehalten wurden 
und er ein reiches, vielfach verzweigtes Eiſenbahnnetz hinter ſich 
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hatte. So hat er feine Diviſionen denn auch vielfach auf der Eiſen⸗ 
bahn zurückgeſchafft, und es iſt ihm tatſächlich gelungen, die Cos⸗ 
löſung vom Gegner zu bewirken. Auch die Heeresgruppe des Gene⸗ 
taís Maunoury zog er, wie wir fahen, nach Paris heran. Sie 
wurde vom 3. September an als „Armee von Paris“ bezeichnet, 
ſollte ſich unter dem Schutz der Pariſer Forts ſammeln und ſtand 
in der Gegend von Dommartin. Su ihr ſtießen zunächſt die 45. Divi» 
fiot, vom 7. September an das IV. Korps, das Kapallerieforps 
Sordet und zahlreiche Reſervediviſionen, unter denen die 55., 56., 
61. und 62. genannt werden. Die Beſatzung von Paris bildeten fünf: 
Territorialdiviſionen, eine Brigade Marinefüfiliere, zehn Kompanien 
Suaven, die Kavalleriebrigade Gillet und drei Abteilungen Ausfall⸗ 
. artillerie. Nach franzöfifchen Quellen ſollen die 6. Armee und die 
Beſatzung von Paris über 140000 Mann ſtark geweſen ſein. 
Wahrſcheinlich waren ſie ſtärker. 

Joffre wollte zunächſt mit der ganzen Armee hinter die Seine 
und Aube zurückgehen und gab die entſprechenden Befehle. Welche 
Rolle dabei Verdun vorbehalten war, bleibt unklar. Als aber die 
Deutſchen in unbegreiflicher Verkennung der Cage in füdöftlicher 
Richtung bei Paris vorbeimarſchierten und fid? nur ganz unzureichend 
gegen die gewaltige Stadt und Feſtung ficherten, entſchloß er ſich, 
fie in dieſer ungünſtigen Cage anzugreifen. Er wurde in diefer Ah⸗ 
ſicht noch beſtärkt, als er erfuhr, daß ſtarke deutſche Kräfte nach 
dem Oſten abtransportiert würden. General Gallieni, der Gouver⸗ 
neur von Paris, ſoll bei dieſem Entſchluß mitgewirkt haben. Jeden⸗ 
falls war er in dieſem Sinne tätig. Wie dem auch ſei, jedenfalls 
gebot Joffre der rückwärtigen Bewegung Halt und gab den Befehl: 
zum Angriff. Die 3. Armee follte durch Reſervediviſionen verſtärkt, 
Teile der 1. und 2. Armee ſollten zur gegebenen Seit herangezogen 
werden, wie das ſchon am 2. September befohlen worden war. 
„Eh bien, Messieurs, on se battra sur la Marne 1)“ war das ent⸗ 
ſcheidende Wort, das Joffre am 4. September ausſprach. Die 
deutſche Oberſte Heeresleitung aber erfuhr in der Nacht vom 6. 
zum 7. September durch einen aufgefundenen Befehl die Angriffs⸗ 
abſichten Joffres und fand darin eine Erklärung für das über⸗ 
raſchende Verhalten der franzöfifchen Armee. 

Die Armee von Paris ſollte am 6. September, der für den all⸗ 
gemeinen Angriff in Ausſicht genommen war, gegen die ungeſchützte 
Flanke der Deutſchen vorgehen. Bei ihr lag die Entſcheidung. Die 
Engländer, die, wie wir fahen, in der Nacht zum 4. hinter den 
Wald von Crecy zurückgegangen waren, ſollten ſich am 5. Sep⸗ 
tember in der Linie Changis—Coulommiers bereitſtellen und durch 
Angriff in der Richtung auf Montmirail die Lücke ſchließen, die 
zwiſchen ihnen und der 5. Armee klaffte und die vorläufig durch 


3) „Nun wohl, meine Herren, man wird fid) an der Marne ſchlagen.“ 
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das Kavalleriekorps Conneau verfchleiert werden ſollte. Sie waren 
drei Armeekorps und eine Kavalleriediviſion fort und gegen den 
Feind nach Möglichkeit geſichert 1). Im übrigen ſollte das franzö⸗ 
ſiſche Heer am 5. September zur Schlacht aufmarſchieren. Die 
5. Armee, die jetzt an Lanrezacs Stelle, der nach der Schlacht von 
St. Quentin abgeſetzt worden war, von Franchet d' Eſpérey geführt 
wurde, ſtand zwiſchen Sésanne und Courtacon und umfaßte vier 
Armeekorps, drei Reſervediviſionen und drei Kavalleriediviſionen 
mit einer zugeteilten Kavalleriebrigade. Rechts daneben ſtand die 
neuaufgeſtellte, jetzt ſelbſtändige 9. Armee, die aus zwei Armee⸗ 
korps, zwei einzelnen Diviſionen, zwei Reſervediviſionen und einer 
Kapalleriedivifion beſtand. Sie ſammelte fid? unter dem Befehl des 
Generals Zoch im Raume Camp de Mailly—Sezanne. Cinks vom 
Ornain, von Revigny über Sermaize hinaus und etwa bis Sommepuis, 
ſtand bie 4. Armee, de Cangle de Cary, und ſammelte drei Armee⸗ und 
das Kolonialkorps unter ihren Fahnen. Die Cücke zwiſchen ihr und 
Foch verfchleierte die 9. Kavalleriedivifion, während die 3. Armee den 
rechten Flügel bildete und urſprünglich aus drei Armeekorps, drei 
Reſervediviſionen und zwei Kavalleriedinifionen beſtand. Bei einem 
ihrer Korps fehlte eine Diviſion, die durch eine Brigade erſetzt war, 
bei einer Kavalleriediviſion eine Brigade, die fid) bei der 5. Armee 
befand. Mit ihrem rechten Flügel ſchloß ſie an die Befeſtigungen von 
Verdun an und mußte fidi zum Teil auch nach rückwärts ſichern ?). 
Sie ſtand am 5. September zu beiden Seiten von Daubécourt zum 
Angriff bereit. In die zwiſchen ihr und dem rechten Flügel der 
4. Armee, die ihrerſeits durch das XXI. Korps der 1. Armee verſtärkt 
wurde, beſtehende Cücke rückte das von der 2. Armee herankom⸗ 
mende XV. Korps. ; 

In diefer Grundſtellung wurde die Armee verfammelt. Sie 
wurde friſch aufgefüllt und mit allem notwendigen Kriegsmaterial 
verfehen, fo daß fie in voller numeriſcher Kraft mit vollzähligen 
Bataillonen und Batterien dem Feinde entgegentreten konnte. Don 
allen Seiten, auf Eiſenbahnen und mit Kraftwagen, ſtrömten Trup⸗ 
pen und Heeresbedarf den Armeen zu. Die alten aber waren den⸗ 


!) Die engliſchen Korps waren zwei Diviſionen, die Kavalleriediviſion fünf 
Brigaden ſtark. Außerdem war das Fliegerkorps vorhanden. Wo bie 19. Infanterie 
brigade eingegliedert worden iſt, habe ich nicht ermittelt. N 

Die 5. Armee beſtand aus dem L, III., X. und XVIII. Korps, der 51., 
55. und 69. Reſervediviſion, der 4., 8. und 10. Kavalleriedivifion und einer zugeteilten 
Brigade ber 2.; die 9. Armee aus dem IX. und XI. Korps, der 42. und der marof. 
kaniſchen Diviſion, der 52. und 60. Reſervediviſton und der 9. Kavalleriebiviflon; 
die 4. Armee aus dem II., XII. und XVII. Armee - und dem Kolonialfotps; die 
3. endlich außer dem IV., das zur 6. Armee befördert worden war, aus dem V. und 
VI. Korps, der en, ei, und 75. Nefervedivifion und der 2. und 2. Kavallerie 
diviſion. Dem VI. Korps fehlte die 42. . und war durch eine 
Brigade der 74. Diviſion erſetzt; der 2. Kavalleriediviſton eine Brigade, die fid) bei 
der 5. Armee befand. 


Lage am 5. Sept 191. 
«m Deutsche 
c3franzosen u Entglönder D 


Karte 15. Die £age bei Beginn der Schlacht an der Marne (nach v. Kahl). 
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noch durch die erlittenen Niederlagen und den langen Rückzug tief 
erſchüttert und konnten fid) nur allmählich erholen. Nur fo erklärt 
ſich ihre geringe taktiſche Ceiſtungsfäligkeit gegenüber den ſehr viel 
ſchwächeren Deutſchen. 3 

Den vielen Vorbereitungen zum Angriff gegenüber blieben dieſe 
im ununterbrochenen Vorgehen. Sie fürchteten, daß, wenn fie im 
Nachdrängen nachließen, die geſchlagenen Franzoſen fid) zu neuem 
Widerſtand ordnen würden. Nur mühſam vermochten daher die 
notwendigſten Fahrzeuge zu folgen, die £ebensmittel und Munition 
heranfchleppten. Nur der Reichtum des Landes in Verbindung mit 
ber Jahreszeit ermöglichte es dem Heere, fidi zu ernähren. An 
e inen geregelten Mannſchaftserſatz war nicht zu denken. Bei der 
L Armee war ein Ruhetag überhaupt nicht angeſetzt worden. Aber 
auch bei den anderen Armeen war an Ruhe wenig zu denken ge⸗ 
weſen. Allerdings waren die Sperrbefeſtigungen und Forts des 
Nordens größtenteils gefallen. Der Kommandant von Montmedy, 
das, wie wir wiſſen, ſchon am 29. Auguſt von den Deutſchen be⸗ 
ſetzt worden war, hatte ſeine Feſtung verlaſſen und hatte ſich mit der 
Beſatzung durchſchlagen wollen, war aber mit 700 Mann gefangen 
worden, während 1800 Mann zerſprengt oder vernichtet wurden. 
Den 25. Auguſt war Ayelles gefallen; der Kommandant hatte fich 
das Ceben genommen, nachdem das Fort che zufammengefchoffen 
und die Beſatzung entflohen war. Am 26. hatte fich, wie wir wiſſen, 
Congwy ergeben, nachdem die letzte Patrone gegen die umſchließ ende 
Feldartillerie verfeuert war. Hirſon wurde geſprengt, als fid) die 
deutſchen Truppen näherten. Givet fiel am 31. Auguſt und blieb 
durch ein Infanterieregiment beſetzt, während der Bet der Ein- 
ſchließungstruppe, die 24. Reſervediviſion, ihrer Armee nacheilte. 
Nur Maubeuge mit ſeiner ſtarken Beſatzung leiſtete noch Widerſtand. 
Durch dieſen Fall der Sperrfeſten waren die deutſchen Verbindun⸗ 
gen allerdings weſentlich erleichtert worden. Da aber auch die 
Etappentruppen nur ſpärlich nachſtrömten und die Entfernungen 
täglich wuchſen, reichte das alles nicht aus, um einenen geregelten 
Nachſchubverkehr irgend zu gewährleiſten. Maubeuge ſperrte zudem 
die Hauptverbindungslinien. Da außerdem die Truppen in den an⸗ 
dauernden und blutigen Gefechten, die ſie hatten liefern müſſen, 
ſchwerſte Derlufte erlitten und bei der Etappe hatten aushelfen 
müffen, waren die Gefechtsſtärken ſehr erheblich heruntergegangen. 
Bei kaum einem Bataillon wird der ausrüdende Stand mehr wie 
500 Gewehre betragen haben. Da infolge dieſer Verhältniſſe die 
Deutfchen an der Marne mit nur rund 40 gegen 58 ½ Infanterie⸗ 
diviſionen ins Gefecht treten konnten und nur über acht Kavallerie- 
diviſionen verfügten, gegen neuneinehalbe franzöſiſche, war ſchon 
die Überlegenheit an Infanterie und Reitern eine ſehr bedeutende. 
Man muß bedenken, daß während der Schlacht die 6. Armee durch 
das IV. Korps der Armee Sarrail und Abteilungen der Beſatzung 

v. Bernhardt, Deutſchlands Heldenkampf. 5 
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von Paris verſtärkt worden ift, daß zur Unterſtützung der 4. Armee 
das XXI. Korps von der I. und zu der der 3. Armee das XV. Korps 
von der 2. Armee heranbefördert wurden, daß endlich auch die 
9. Armee durch die 18. Infanteriediviſion verſtärkt worden iſt. Alle 
dieſe Truppen ſind bei obiger Berechnung mitgerechnet worden. 
Außerdem aber war auf franzöſiſcher Seite die Zahl der vorhande⸗ 
nen Batterien ſehr bedeutend größer als bei den Deutſchen. Bei 
der 3. Armee beiſpielsweiſe ſtanden. 844 Feldgeſchütze gegen 468 
deutſche im Feuer. Das franzöfifche Feldgeſchütz aber war dem 
deutſchen an Tragweite ſehr bedeutend überlegen, was doch nur 
zum Teil dadurch ausgeglichen werden konnte, daß die deutſche 
(dnvere Artillerie des Feldheeres der franzöfifchen ihrerfeits über» 
legen war. Dieſe Überlegenheit der Feldartillerie mußte fid) be» 
ſonders dann fühlbar machen, wenn die Deutſchen wie gewöhnlich 
zum Angriff ſchritten. Sie konnten ſchon auf Entfernungen unter 
Feuer genommen werden, auf denen die deutſche Artillerie überhaupt 
noch nicht zu wirken imſtande war, und wurden daher vielfach zu 
Nachtangriffen gezwungen, um die franzöfifche Artillerie auszuſchalten. 
Alles in allem genommen wird man gewiß nicht zu hoch greifen, 
wenn man eine vielfache Überlegenheit der Franzoſen annimmt 1). 
Damit geſchieht ihnen gewiß kein Unrecht. Man kann es ihnen 
nur zum höchſten Ruhme anrechnen, wenn ſie auf dem Entſcheidungs⸗ 
felde möglichſt fort erſchienen, wenn fie alle Kräfte zuſammen⸗ 
nahmen, um trotz aller bisherigen Niederlagen das Schickſal dennoch 
zu ihren Gunſten zu wenden. Wenn die Deutſchen trotz alledem den 
ihnen gebotenen Kampf in der Weiſe, wie es gefchehen ijt, an⸗ 
nahmen, ſo zeigt das einesteils freilich, daß ſie die Geſamtlage durch⸗ 
aus falſch beurteilten, andererſeits aber läßt es erkennen, welches 
Gefühl der Überlegenheit ſie beſeelte, als ſie endlich wieder auf 
den Feind ſtießen, der ſich ihnen nach den Anfangsſchlachten entzogen 
hatte. Der Verlauf der Schlacht aber läßt erkennen, daß diefes 
Gefühl ein berechtigtes war. Hat doch nicht viel gefehlt, daß die 
. Tapferkeit der deutſchen Truppen den ſtrategiſch höchſt ungünftig 
eingeleiteten Kampf trotz der feindlichen Überlegenheit zu einem 
Siege geſtaltete. 

Trotz alledem wäre es meiner Anſicht nach angezeigt geweſen, 
eine Ruhepauſe einzulegen, bevor man zu der großen Entſcheidung 
des Feldzuges ſchritt. Man hätte dann allerdings von den Feinden 
zunächſt abgelaſſen und dieſen eine erhöhte Möglichkeit gegeben, ihre 
Schlagfähigfeit nach dem unglücklichen Feldzugsbeginn wieder her» 
zuſtellen; ſelbſt aber hätte man bei der beſtehenden großen Überlegen- 
heit der deutſchen Truppen in noch viel höherem Grade gewonnen. 


) General Baumgarten ⸗Cruſins berechnet eine ſechsfache Überlegenheit der 
franzöſiſchen Infanterie und eine ſolche von mehreren 100 Geſchüͤtzen für die Feld · 
artillerie. Ich bin geneigt, ſeine Berechnung für einigermaßen richtig zu halten. 


5? 


Auch mußte man (idi darüber klar fein, daß es von der höchften 
Wichtigkeit war, den rechten Flügel ſehr weſentlich zu verſtärken. 
Hierzu auch hätte eine Ruhepauſe ausgenutzt werden können. Neue 
Truppen vom linken Flügel mit der Bahn und infolgedeſſen über 
Belgien heranzuziehen, da eine andere Bahnverbindung nicht beſtand, 
war allerdings unter den obwaltenden Umſtänden unmöglich, weil 
viel zu ſpät. Wohl aber hätte man, wie mir ſcheinen will, durch 
Kechtsſchiebung der ganzen Armee den gleichen Sweck in wenigen 
Tagen erreichen können. Die 6. Armee hätte dann die Umſchließung 
von Verdun übernehmen können, und eine ganze Armee wäre frei 
geworden, um dem rechten Flügel als Staffel zu folgen. Allerdings 
hätte man ſich dann entſchließen müſſen, das Elſaß unter Umſtänden 
prieszugeben und den linken Heeresflügel durch Behauptung des 
Donon, der Breufchlinie und der Befeſtigungen des Rheinſtromes 
zu ſichern. Zu ſo hohen Feldherrngedanken vermochte ſich die Oberſte 
Heeresleitung aber nicht aufzuſchwingen. Sie ſuchte einen anderen 
Ausweg, der leider unmögliche Operationen ins Auge faßte. 

Die J. Armee war, wie wir ſahen, nach ihren Siegen gegen die 
Armee Maunoury ſtark rechts geſtaffelt nach Süden weitermarfchiert. 
Sie hatte Amiens vorübergehend beſetzt und feſtgeſtellt, daß der Geg⸗ 
ner in der Richtung auf Paris abgezogen ſei. Nur noch zweimal, am 
L September bei Attichy und am 2. September bei Senlis und Creil 
war ſie auf den Feind geſtoßen und hatte ihn jedesmal in Unordnung 
zurückgeworfen. Dabei war die 56. Reſervediviſion feſtgeſtellt mor» 
den. In dem berechtigten Wunſche, die vor ihr zurückgehenden Eng- 
länder doch noch zu faſſen, war fie mindeſtens um einen Tages marſch 
der 2. Armee vorgekommen und marſchierte jetzt rechts vorwärts 
derſelben unaufhaltfam dem Feinde nach, unter ſchwacher Sicherung 
gegen Paris. 

Den 3. September follten das IX. und Ill Armeekorps den Dote 
marſch auf Chateau Thierry richten, um den vor der 2. Armee 
dorthin zurückgehenden Feind in der Flanke zu faſſen; die übrigen 
Korps ſollten geſtaffelt folgen, das IV. Reſervekorps bis in die 
Gegend von Senlis. Das IX. Korps warf auch wirklich feindliche 
Nachhuten bei Chateau Thierry zurück. Da traf am 3. September 
von der Oberíten Heeresleitung auf funkentelegraphiſchem Wege 
Befehl ein: „Abſicht ift, Franzoſen in füdöftlicher Richtung von Paris 
abzudrängen. I. Armee folgt geftaffelt der 2. und übernimmt weiter⸗ 
hin den Flankenſchutz des Heeres.“ 

Dieſer Befehl ſtellt ein volles Aufgeben der bisherigen Abſichten 
dar. Während bisher Paris das vorläufige Siel aller Operationen 
war, it nunmehr die Abſicht, die Franzoſen von Paris nach Süd⸗ 
often abzudrängen, Paris ſelbſt aber nur zu beobachten und da⸗ 
gegen zu ſichern. Zugleich war aber mit dieſem Befehl der 1. Armee 
eine unmögliche Aufgabe geſtellt. Ein Abdrängen des Feindes in 
füdöftlicher Richtung war bei der dermaligen Stellung des Feindes 
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nur möglich, wenn die 1. Armee Dellen linken Flügel umfaßte und 
alſo vorwärts geſtaffelt war, eine Sicherung gegen Paris nur, wenn 
fie rückwärts geftaffelt der 2. Armee folgte. Da jedoch die Gberſte 
Beeresleitung ein Vorbrechen ſtarker feindlicher Kräfte aus Paris 
nicht zu fürchten ſchien, entſchied fid) die 1. Armee dafür, nur den 
erſten Teil der höheren Weiſung als maßgebend zu betrachten, nur 
ſchwache Truppen zur Sicherung gegen Paris ftehen zu laſſen, mit 
den übrigen Kräften der Armee aber ſich gegen den linken Flügel 
des erkannten Feindes zu wenden. Sie glaubte ſich zu ſolcher Auf⸗ 
faſſung um ſo mehr berechtigt, als die Amiens⸗Gruppe des Feindes 
für vollſtändig zerſprengt galt, die Nachrichten, die man von der 
2. Armee erhielt, durchaus günſtig lauteten und die Oberſte Heeres⸗ 
leitung ſelbſt ihrer Anſicht dahin Ausdruck gegeben hatte, daß in 
Paris nur Territorialtruppen vorhanden ſeien. Die Ereigniffe haben 
ihr unrecht gegeben. 

Tatfächlich ift durch dieſen Entſchluß das ſpätere Abbrechen der 
Schlacht nötig geworden. Der Oberſten Heeresleitung aber ijt der 
Vorwurf nicht zu erſparen, daß fie im entſcheidenden Augenblick die 
Herrſchaft über die Armeen vollſtändig verloren und, in völliger Un⸗ 
kenntnis über die Cage, Dinge befohlen hat, die überhaupt nicht 
durchzuführen waren. Sie war am 30. von Koblenz, wo fie bis 
dahin geblieben war, nach £uremburg gegangen, alſo noch weit 
zurück hinter den Truppen. Da außerdem die Verbindung mit den 
Armeen äußerſt mangelhaft war — mehrere Befehle haben die 
L Armee gar nicht erreicht —, hätte fie zweifellos in dieſem alles 
entſcheidenden Augenblick näher heran ſein müſſen. Es war ihre 
Pflicht, für eine zuverläffige und raſche Verbindung zu forgen. Dann 
hätte ſie auch zweckmäßiger befehlen können. 

Die 1. Armee ſetzte alfo ihren dem Geſamtheere vorgeftaffelten 
Dormarfch am 4. und trotz mittlerweile erhaltener anderweitiger Be⸗ 
fehle auch am 5. September im Einverftändnis mit einem Offizier 
ber Oberſten Heeresleitung fort und erreichte die Cinie Eſternay — 
Sancy—Ehoify—Coulommiers— Gegend öſtlich von Meaur. Das 
IV. Reſervekorps, das durch die aus Brüſſel nunmehr herangezogene 
Beſatzungsbrigade demnächſt verſtärkt werden ſollte, und die ſehr 
gefchwächte A Kavalleriediviſion hatten öſtlich und nordöſtlich Meaur, 
das II. Korps füdlich der Marne gegen Paris zu decken, aus dem die 
Regierung am 4. September nach Bordeaux abgereiſt war. Das 
2. Kavalleriekorps war auf Provins in Marſch geſetzt. Die 2. Armee 
aber rückte in die Cinie Montmirail—Dertus vor, um der 3. Armee, die 
am 4. bei Chalons raſtete, Seit zu laſſen, heranzukommen. Da traf bei 
der L Armee am 5. früh um 7 Uhr 15 Minuten, bei der 2. um 8 Uhr 
50 Minuten folgender Funkſpruch der Oberſten Heeresleitung ein: 
„IL. und 2. Armee verbleiben vor der Oſtfront von Paris, 1. Armee 
zwiſchen Oiſe und Marne, Marneübergänge weſtlich Chateau Thierry 
beſetzend; 2. Armee zwiſchen Marne und Seine, Seineübergänge 
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zwifchen Nogent und Mery einschließlich beſetzend. 3. Armee hat 
Marſchrichtung Troyes und öſtlich.“ 

Dieſer Befehl bedeutete eine neue ‚Sinnesänderung der Oberften 
Heeresleitung. Während man bisher eine Einkeſſelung der Franzoſen 
ſuͤdõſtlich von Paris geplant hatte, gab man jetzt dieſen Gedanken 
vollſtändig auf, ja man verkehrte ihn in ſein Gegenteil. Während 
man bisher eine fortgeſetzte Offenſive vom rechten Flügel aus vor⸗ 
gefehen hatte und dementſprechend die Truppen verteilt zu haben 
glaubte, entſchloß man ſich nunmehr, auf dem rechten Flügel in die 
Verteidigung überzugehen und vom linken aus zwiſchen Toul und 
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Harte 14. Die Lage vor der Marne ſch lacht. 


Epinal anzugreifen, was niemals gelingen konnte. Auch war es gänz⸗ 
lich unmöglich, dieſen Befehl auszuführen, weil ſich die Verhältniſſe 
ganz anders entwickelt hatten, als er vorausſetzte. Der Verſuch, ihn 
zu verwirklichen, würde alle Armeen in ganz unmögliche £agen ge» 
bracht haben. Jedenfalls hätte er einen weiten Rückzug der 1. Armee 
bedingt. Man verſteht ſo gar nicht, wie er überhaupt gegeben wer⸗ 
den konnte. Gerade deswegen aber glaubte die I. Armee ihre für den 
5. September gegebenen Befehle noch ausführen zu können; nur das 
2. Kavalleriekorps wurde in der Linie Rozoy —Bazoches angehalten. 
Erſt am Abend dieſes Tages wurde ſie anderen Sinnes, als ſie vom 
gerade anweſenden Oberftleutnant Hentſch, der der Oberſten Reeres⸗ 
leitung angehörte, erfuhr, daß die 6. und 7. Armee nicht vorwärts 
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fümen und ber Gegner daher in der £age fei, von feinem rechten 
Heeresflügel, der gefichert hinter feinen Sperrfeften ſtand, alſo von 
der | und 2. Armee, ſtarke Kräfte zur Stütze feiner Hauptarmee 
heranzuziehen, und als gleichzeitig von Paris aus erhebliche Truppen⸗ 
maſſen in die Erſcheinung traten. 

Franzöſiſcherſeits waren die Derhältniffe derart angeordnet, daß 
die Deutſchen bei Paris und Verdun vorbeigehen mußten, wenn ſie 
ihren Feind von neuem angreifen wollten, den Franzoſen aber gerade 
dadurch die Möglichkeit einer doppelten Umfaſſung winkte, wenn 
die Deutſchen wirklich in die ihnen geſtellte Falle hineingingen. Vor 
allem auf dem linken franzöſiſchen Flügel ſollte ſie ſich geltend machen, 
wo nordöftlich der Hauptſtadt unter dem Schutze der Forts die 
6. Armee zum Angriff bereitgeſtellt und entſprechend verſtärkt worden 
war. Die deutſche 1. Armee aber hatte bis zum 5. abends nur den 
einen Gedanken gehabt und ſeine Ausführbarkeit für möglich ge⸗ 
halten, dem Feinde an der Klinge zu bleiben und ihn zum Ent⸗ 
ſcheidungskampf zu zwingen. Daß er ſich von ihr loslöſte und frei⸗ 
willig zurückging, hätte ſie freilich ſtutzig machen können; auch war 
es unzweifelhaft, daß die bei Amiens geſchlagenen Truppen auf 
Paris zurückgegangen waren; ſie hielt aber unentwegt an ihrem 
Vernichtungsgedanken feſt und ließ vor Paris nur fo viel ftehen, als 
etwa genügt haben würde, um einen Ausfall der Beſatzung zurück⸗ 
zuweiſen. 

Sür die übrigen Armeen, abgefehen vom rechten Flügel der 2., 
brachten die neuen Weiſungen des Armeeoberkommandos keinerlei 
Grund zum Haltenbleiben. Sie ſtürmten alſo weiter, um den ſo oft 
ſchon geſchlagenen Feind endlich zur Entſcheidung zu zwingen, und 
nur Teile der Kronprinzen⸗Armee ſchwenkten im weitern Vorgehen 
gegen Verdun ein, um den Dormarfch der Haupttruppe in der Flanke 
zu ſichern. Ihr rechter Flügel ging in der Richtung auf Revigny 
vor, während der linke Flügel außer durch das V. Reſervekorp⸗ 
demnächſt auch durch die Armeeabteilung von Strantz, die aus dem 
V. Armeekorps und anderen an Ort und Stelle befindlichen Trup⸗ 
penteilen gebildet worden war, im Anſchluß an die VI. Armee ge⸗ 
ſichert wurde. Der Abtransport dieſes Korps nach dem Often hatte 
fich mittlerweile als überflüſſig herausgeſtellt. 

Unter ſolchen Umſtänden ſtellte die 2. Armee, nachdem ſie bis 
zum 4. die Verfolgung fortgeſetzt hatte, den für den 5. vorgeſehenen 
Dormarfch bis in die £inie Montmirail—Dertus ein, als fie die 
weiſung erhielt, daß die 2. Armee zwiſchen Marne und Seine zu ver⸗ 
bleiben habe. Nur der linke Armeeflügel wurde bis Morains le 
Petit vorgenommen. Die 3. Armee gelangte unter fortwährenden 
heftigen Gefechten, wie wir fahen, bis Ehälons fur Marne; die 
4. Armee am 5. unter Dorhutgefechten bis in die Linie Ditry 
le Francois St. Mard; die 5. Armee endlich kam am 4. September 
unter ſtändigen Kämpfen bis in den Raum von Triaucourt und 
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fie dort am 5. September auf heftigen Widerſtand mehrerer 
Armeekorps. 

Das etwa war die Cage der Deutſchen, kurz vordem ſie mit den 
ebenfalls zum Angriff vorgehenden Franzoſen zuſammenſtießen. Be⸗ 
ſonders die 1. Armee, die nur ganz ſchwache Kräfte vor Paris hatte 
ftehen laſſen, ſchien Flanke und Kücken dem franzöſiſchen Angriff 
preiszugeben und rückſichtslos ins Verderben zu rennen. Dieſen 
Umſtand, der nicht glücklicher hätte ſein können, wollte Joffre be⸗ 
nutzen und befahl daher, wie wir ſahen, für den 6. den allgemeinen 
Gegenangriff. Am 5. ſollte er vorbereitet werden, am 6. ſollte alles 
den Dormarfch antreten. Aus der Cinie Nanteuil ber Gegend öftlich 
Meaux —Coulommiers— Sézanne—Ditry le Francois Revigny 
Verdun follten die Armeen vorbrechen. Alles ſchien den Deutſchen Der- 
derben zu drohen, und dieſes Schickſal ſchien um ſo ſicherer, als die 
Oberſte Heeresleitung die Herrſchaft über die Armeen völlig aus der 
Hand verloren hatte, was die Franzoſen allerdings nicht wußten. 
Dennoch ſollte die Tapferkeit der Deutſchen, verbunden mit ihrer 
Manövrierfähigkeit, das Schickſal wenden. 

Die deutſche Oberſte Heeresleitung ſcheint allerdings keine ge⸗ 
naue Kenntnis von dem Dorhandenfein der 6. Armee gehabt zu haben, 
und wenn ſie dennoch weitgehende Sicherungsmaßnahmen gegen 
Paris im letzten Augenblick für nötig hielt, ſo hatte ſie dieſe ihre An⸗ 
ſicht doch in keiner Weiſe vor der I. Armee begründet: Giele felbft 
aber merkte nun bald, daß von dort aus nicht bloß ein Ausfall der 
Beſatzung, ſondern ein gewaltiger Angriff mit ſtarken Kräften zu 
erwarten fe. Das IV. Reſervekorps hatte durch kühnen und rich⸗ 
tigen Entſchluß die Cage geklärt. Schon am 5. September hatte ſich 
unvorſichtigerweiſe die Armee Maunourys bemerkbar gemacht, als 
fie fid) mit 5½ Infanteriediviſionen und einer Kavalleriedivifion 
zum Angriff bereitſtellte und gegen den Ourcq vorgehen wollte. 
Daraufhin war fie vom IV. Reſervekorps, das die Cage vor Paris 
erkennen wollte, mit Erfolg angegriffen worden. Man hatte deut⸗ 
ſcherſeits in ſiegreichem Kampfe gegen große Überlegenheit feindliche 
Kräfte feſtgeſtellt, die auf weit über ein Armeekorps und ſtarke 
Kavallerie geſchätzt wurden, und war dann vorſichtigerweiſe hinter 
den Theérouannebach zurückgegangen. Es war der Ehrentag des 
IV. Reſervekorps, das feſtgeſtellt hatte, daß eine ſtarke Armee von 
Paris aus gegen die offene Flanke ber 1. deutſchen Armee im Vor⸗ 
gehen ſei, und dadurch erſt die Möglichkeit ſchuf, rechtzeitig Gegen⸗ 
maßregeln zu treffen. Da gleichzeitig Weiſungen der Heeresleitung 
eingegangen waren, die erneut auf eine Sicherung gegen paris 
zwiſchen Oiſe und Marne hinwieſen und die Bedrohung von dieſer 
Seflung aus fehr hoch einſchätzten, hielt man es bei der 1. Armee doch 
für nötig, Schritte in dieſem Sinne zu tun, und ſchuf dadurch die 
Möglichkeit, den franzöſiſcherſeits geplanten Vernichtungsſtoß nicht 
nur abzuwehren, ſondern ſogar in einen Sieg zu verwandeln: freilich 
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unter Preisgabe des eigenen linken und des rechten Flügels ber 
2. Armee. 

Sunächſt zwar hielt man bei der J. Armee die Gefahr nicht für 
fo dringend, als fie es in Wirklichkeit war, und rief nur das Il. und 
IV. Korps gegen den Pariſer Feind zurück; das III. und IX. Korps 
aber wurden der 2. Armee unterſtellt, weil ſie im Kampf nach Süden 
bleiben ſollten. Bald aber ſah man fich genötigt, dieſe Maßregel 
rückgängig zu machen und eine völlige Frontveränderung der 1. Armee 
vorzunehmen. Die Heereskavallerie ſollte nunmehr die Lücke 
ſchließen, die infolge des Rechtsabmarſches der 1. Armee zwifchen 
dieſer und der 2. entſtehen mußte. 

Am 6. focht zunächſt das IV. Reſervekorps ohne die von Brüſſel 
heranmarfchierende Brigade allein mit der A Kavalleriediviſion 
gegen eine vielfache Übermacht. Maunoury griff mit einer Divifion 
füdlich, mit zwei Korps nördlich der Marne an, ohne etwas er⸗ 
reichen zu können, während ſeine Kavallerie den Gegner nördlich 
zu umfaffen ſuchte. Dann aber wurde das IV. Reſervekorps durch 
das II. Armeekorps unterſtützt, das mit je einer Diviſion auf ſeinen 
beiden Flügeln eingriff, den Kampf wieder herſtellte und ſogar mit 
feinem linken Flügel den Feind bei Darebbes energiſch zurückwarf. 
Rechts vom II. griff am 7. früh auch das IV. Korps ein. Es war mit 
der Kavallerie des Generals von der Marwitz im fiegreichen Vor⸗ 
gehen auf Provins, als der Befehl zum Zurüdgehen es erreichte. 
Dennoch legte es die 60 km weite Strecke über Coulommiers 
Ca Serté fous Jouarre rouge und Stavigny zurück, ohne an feiner 
Gefechtskraft einzubüßen und konnte am 7. früh mit unaufhaltfamem 
Schwung in das Gefecht eingreifen. Doch auch das genügte nicht, 
um des Feindes Herr zu werden. Schon am 7. erhielten daher das 
III. und IX. Korps, die in der £inie Eſternay Courtacon mit dem 
linken Flügel der 5. franzöſiſchen Armee in ſiegreichem Gefecht ſtan⸗ 
den, den Befehl, zur 1. Armee zurückzukehren. Die 5. Diviſion wurde 
auf dem linken Flügel der Armee bereitgeſtellt, wo der Feind be⸗ 
fonders drängte; die 6. marſchierte weiter, um mit dem IX. Korps 
gemeinſam anzugreifen. Dieſes gab eine Brigade mit Artillerie an 
die Kavallerie des Generals von Marwitz ab, die nach Montreuil 
aux lions gelangte, und marſchierte dann weiter nach dem rechten 
Flügel. In Erwartung dieſer Verſtärkung gelang es den 8. Sep⸗ 
tember ſiegreich zu überdauern. Den 9. ſollte die Entſcheidung 
fallen. Man war bei der 1. Armee der Anſicht, daß ein glücklicher 
Ausgang der Schlacht nur herbeigeführt werden könne, wenn es 
gelänge, die aus Paris hervorgebrochenen Kräfte entſcheidend zu 
ſchlagen. Man wollte daher am 9. früh mit bem IX. Korps und der 
6. Diviſion umfaſſend angreifen, während man die Brigade £epel 
des IV. Xeferveforps, die endlich aus Brüſſel herangekommen war, 
die ebenfalls herangekommene 10. Candwehrbrigade und eine Ab⸗ 
teilung bisheriger Etappentruppen unter Gberſt von der Schulen- 
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burg in den Rücken des Feindes auf Baron vortreiben wollte. Su⸗ 
gleich ſollte die 4. Kavalleriedivifion die rechte Flanke decken; das 
2. Kavallerieforps aber mit den zugehörigen Jägerbataillonen, die 
5. Infanteriediviſion, die verſtärkte Brigade des IX. Korps bei Mont⸗ 
reuil aux lions, und das J. Kavalleriekorps mit ſeinen Jägerbatail⸗ 
lonen ſollten die Engländer an der Marne aufhalten und die Cücke 
zwiſchen den Armeen ſchließen. Hier lag jetzt die Entſcheidung, und 
mannhaft hat die Heereskavallerie verſucht, die engliſchen Maſſen 
aufzuhalten. 

Dieſe hatten am 6. die von Joffre vorgeſchriebene £inie über⸗ 
haupt nicht erreicht und gingen überhaupt nur ſehr vorſichtig und 
zögernd por, fo daß die deutſche Ejeeresfavallerie in der Nacht vom 
6. zum 7. in der Linie St. Auguſtin -St. Pierre Beton⸗Bazoches 
und £eubon nächtigen konnten. Am nächſten Tage ging fie auch nur 
langſam unter zahlreichen ſchneidigen Nachhutgefechten zurück, fo 
daß die vier Diviſionen der Heereskavallerie abends in der Linie 
Tancrou— Ca Ferté ſous Jouarre Orly — Boitron an der Marne 
und am Petit Morin ſtanden. 

In dieſer Cinie wies das 2. Kavalleriekorps am 8. September 
alle Angriffe ab; weniger glücklich aber focht das 1. Kapallerieforps 
trotz hingebendſter Tapferkeit. Auch waren die Marnebrücken hier 
nicht geſprengt, und die 2. Armee tat nichts, um ihren rechten Flügel 
zu ſtützen. Nach heftigem Kampf ging die Garde⸗Kavalleriediviſion 
hinter den Dollau⸗Abſchnitt und hielt bei Fontenelle Verbindung mit 
dem rechten Flügel der 2. Armee, bie 5. Kavalleriebivifion aber ging 
nach Marigny nördlich der Marne zurück. Die Engländer, die nur 
langſam folgten, waren endlich mit ihren Maſſen herangekommen 
und hatten die Cücke zwiſchen beiden Armeen aufgeriſſen. 

Die Franzoſen hatten mittlerweile das möglichſte getan, um ihre 
6. Armee zu verſtärken. Das IV. Korps von der Armee Sarrails 
war vom 3. bis 7. September nach Paris und unmittelbar auf das 
Schlachtfeld herangezogen worden: die 8. Diviſion zur Verbindung 
mit den Engländern auf den rechten, die 7. auf den linken Flügel der 
6. Armee. Gallieni hatte die 61. und 62. Reſervediviſion und per» 
ſchiedene Truppen der Beſatzung von Paris verfügbar gemacht. 
Mit allen Mitteln wurden die Truppen auf das Entſcheidungsfeld 
geſchafft. Selbſt 1500 Pariſer Kraftdroſchken wurden am 8. Sep» 
tember zu dieſem Sweck herangezogen. Aber alles war umſonſt: 
Der Offenſivgeiſt war in den Truppen Maunourys nach ihren erften 
ſchweren Mißerfolgen bei Amiens nicht wieder lebendig zu machen, 
und als am 9. früh die Deutſchen in der geplanten Weiſe angriffen, 
waren fie auf der ganzen Linie ſiegreich. Ebenſo fochten fte erfolg⸗ 
reich bei Montreuil aux lions. Die Engländer wurden abermals 
ohne Schwierigkeit zurückgeworfen; die 5. Diviſion brauchte nicht 
einmal eingeſetzt zu werden. 

Mit dem Vorgehen der Engländer über die Marne weſtlich des 
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Dollau-Abfchnittes und dem Surückhalten des rechten Flügels der 
2. Armee war aber die Cage kritiſch geworden. Die Operationen 
der 1. Armee waren im Zufammenhange des Geſamtheeres nicht 
mehr von ihr allein abhängig, ſondern der rechte Flügel der 2. Armee 
war für ſie mit entſcheidend. S 

Schon am 6. September waren das III. und IX. Korps ſowie der 
rechte Flügel der 2. Armee in der Linie Courtacon — Eſternay von 
dem linken Flügel der 5. franzöfifchen Armee mit überlegenen 
Kräften angegriffen worden. Sie hatten ſich behauptet. Die Fran⸗ 
zoſen hatten es nicht gewagt, den Grand Morin zu überſchreiten. 
Als dann aber am 2. September erſt das III. Korps, dann auch das 
IX., das zunächſt am Dollau⸗Abſchnitt noch aufgehalten worden war, 
zurückgehen und den Rechtsabmarſch der J. Armee mitmachen 
mußten, hatte auch der rechte Flügel der 2. Armee zurückgenommen 
werden müſſen, und es war eine Lücke von etwa 35 km zwiſchen der 
J. und 2. Armee aufgeſprungen, die nur von der Heereskavallerie 
gedeckt war. Sunächſt war noch Montmirail gehalten und das 
IX. Korps, wie geſagt, am Dollau-Abfchnitt feſtgehalten worden. Als 
aber auch dieſes nach Norden hatte abmarſchieren müſſen, war 
die 15. Diviſion ohne eine Brigade, die ſcheinbar zu Etappen» 
zwecken zurückgeblieben war, hinter dem rechten Flügel der Armee, 
der immer noch Montmirail feſthielt, geſtaffelt worden, während 
die 14. Diviſion ſchon früher weiter links hatte verwendet werden 
müſſen. So hing der linke Flügel der Heereskavallerie am 8. Sep» 
tember in der Luft und wurde teils an den Dollau-Abfchnitt, teils 
über die Marne zurückgeworfen. Die Engländer waren allmählich 
vorgekommen. 

Der Übergang der Engländer über die Marne konnte aller⸗ 
dings am 8. früh nicht vorausgeſehen werden; aber auch ohne⸗ 
dem waren die Verhältniſſe äußerſt kritiſch, weil das Vorgehen 
der englifchen Maſſen doch auf alle Fälle berücfichtigt werden mußte; 
trotzdem wurde von der 2. Armee auch für den 8. eine Offenſive 
vom linken Flügel der Armee aus befohlen, weil die allgemeine 
Tendenz dahin ging, zwiſchen Marne und Seine Front gegen Paris 
zu nehmen, wie es die Oberfte Heeresleitung befohlen hatte, und 
weil man hoffte, daß die 1. Armee zurückgehen werde, um die 
zwiſchen der 2. und 1. Armee entſtandene £üde zu ſchließen. 

So entſtand ein zwieſpältiges Handeln. 

Die 2. Armee griff von ihrem linken Flügel aus an, weil ſie im 
Sinne des letzten Heeresbefehls rechts ſchwenken und zwiſchen Marne 
und Seine die Front gegen Paris nehmen wollte. Sie ſchwächte daher 
ihren rechten Flügel. Die L aber dachte nur daran, den aus Paris 
vorgebrochenen Feind zu ſchlagen, und tat unter dem Swange der 
Derhältniffe nur das Notdürftigſte, um die £üde zwiſchen beiden 
Armeen zu ſchließen. Die Oberſte Heeresleitung aber tat nichts, 
um die beiden verſchiedenen Standpunkte zu vereinigen. 
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Man kann ſich des Eindrucks nicht erwehren, daß die Engländer 
noch einige Seit hätten aufgehalten und dann die Schlacht hätte ge⸗ 
wonnen werden können, wenn die 2. Armee, ſtatt von ihrem linken 
Flügel aus fortgeſetzt offenſiv zu werden, ihren rechten verſtärkt 
und mit ihm gegen die Flanke der Engländer und Franzoſen zum An⸗ 
griff vorgebrochen wäre. Die Engländer hätten es dann ſchwerlich 
gewagt, über die Marne vorzuſtoßen. Su einem ſolchen Angriff aber 
war die 2. Armee durchaus befähigt; man muß nur bedenken, wie 
leicht Marwitz die minderwertigen Engländer ſchlug, daß der rechte 
deuiſche Flügel der 2. Armee am 9. überhaupt nicht angegriffen 
wurde und daß die Franzoſen ihr I. Armeekorps vom linken auf den 
rechten Flügel der 5. Armee gezogen hatten, um den dortigen An⸗ 
griffen Widerſtand leiſten zu können. Beides geſchah aber nicht. 
Die 2. Armee blieb bei ihrer Auffaſſung der Cage, die ja durch den 
letzten Heeresbefehl gerechtfertigt war, und tat nichts für ihren 
rechten Flügel. 

Dieſer mußte nun, um nicht umgangen zu werden, in die Linie 
Margny— Le Thoult zurückgenommen werden; aber auch für dieſen 
Tag — den 9. September — war noch die ausſichtsreiche Offenſive 
am linken Flügel befohlen worden; der Mt. Aoht wurde geräumt 
gefunden und beſetzt, und erſt als die Nachricht einging, daß die 
L Armee immer noch am weſtlichen Ufer des Ourcq in blutigem 
Kampfe ſtände, die Engländer mit immer ſtärkeren Maſſen an 
und über die Marne vorgingen und auch der linke Flügel der 5. fran⸗ 
zöſiſchen Armee ſich immer entſcheidender geltend machte, wurde im 
Einverſtändnis mit dem Oberftleutnant Hentſch, der von der Oberſten 
Heeresleitung herbeigeeilt war, um Einheitlichkeit in die Operationen 
zu bringen, der Kückzug beſchloſſen, der allerdings unvermeidlich 
geworden zu ſein ſchien. 

Infolgedeſſen trat die 2. Armee, nachdem der Feind am linken 
Flügel und in der Mitte überall geworfen worden war, in den Nach⸗ 
mittagsſtunden des 9. September den Kückzug an, der dem deutſchen 
Volke zum Verderben werden ſollte. Der Sieg aber ift den Deutſchen 
nur entgangen infolge des inneren Widerſpruchs in den Maßnahmen 
der L und 2. Armee: der Offenſive der erſteren auf dem rechten, 
der 2. auf dem linken Flügel. Beide wollten die Weiſungen der 
Oberſten Heeresleitung rückſichtslos befolgen; dieſe den Feind aus 
Paris offenſiv zurückwerfen, jene zwiſchen Marne und Seine Stellung 
nehmen und durch bie Offenfive ihres linken Flügels das Vorgehen 
der 3. Armee vorbereiten, das ſeinerſeits den Durchbruch der 6. und 
7. Armee über die Moſel erleichtern ſollte. 

Den Befehl zum Nüdzug erhielt im Namen der Oberften 
Heeresleitung von Oberſtleutnant Hentſch auch die J. Armee. 

Diefe hatte um I Uhr 30 Minuten, während der rechte Flügel 
in energiſcher Offenſive blieb, auf die Nachricht hin, def die Eng- 
länder die Marne überfchritten hätten, den Befehl erteilt, bag der 
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linke Flügel über May en Multien nach Coulombs zurückgebogen 
werden, während die Brigade des IX. Korps den Feind angreifen 
und die 5. Diviſion auf Dhuify vorgehen ſollte. Wir haben ſchon 
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gejehen, daß dieſer Angriff durchaus erfolgreich war, ſelbſt ohne 
daß die 5. Divifion eingeſetzt wurde. Aus der Front folgte der Feind 
der rückwärtigen Bewegung der Deutſchen überhaupt nicht, ihr 
rechter Flügel aber, der mit feinen äußerften Truppen fogar in den 
Rücken der Franzoſen vorſtieß, war überall in ſiegreichem Vorgehen. 
Dennoch mußte zurückgegangen werden, da die 2. Armee den Kück⸗ 
zug bereits angetreten hatte. Die J. Armee traf demnach die ent⸗ 
ſprechenden Anordnungen, die außerordentlich ſchwierig waren, weil 
die Trains und Kolonnen von der Heeresleitung ſelbſt derart bewegt 
werden mußten, daß eine Derftopfung der Straßen vermieden werde. 

Ob Oberftleutnant Hentſch fachlich berechtigt war, den Rückzug 
zu befehlen: dieſe Frage wage ich nicht zu entſcheiden. Er ſelbſt hat 
jedenfalls geglaubt, richtig zu handeln. 

Sieben ſchwache preußiſche Diviſionen des rechten Flügels der 
2. deutſchen Armee haben gegen vierzehn franzöfifche gefochten, deren 
jede etwa doppelt ſo ſtark war, wie eine preußiſche. Die 15. Diviſion 
war nach den Außerungen des Oberſtleutnants ſogar geſchlagen, was 
bei der gewaltigen Übermacht des Feindes gewiß nicht zu verwundern 
wäre, aber tatſächlich nicht der Fall war; ja der Oberſtleutnant hielt 
die ganze 2. Armee nur noch für „Schlacke“. Neuere Unterſuchungen 
haben das Gegenteil bewieſen und werden durch die fpäteren Ceiſtun⸗ 
gen der Armee beſtätigt. Auch ſtand am 9. früh die Maſſe der Eng⸗ 
länder zum Übergang über die Marne bereit. Der OGberſtleutnant 
fah daher von feinem Standpunkt aus keine Möglichkeit mehr, die 
entſcheidende Cücke zwiſchen der J. und 2. Armee zu ſchließen, obgleich 
24 Stunden genügt hätten, um den Sieg der Deutſchen zu entſcheiden. 
Auf der anderen Seite iſt zu beachten, daß der rechte Flügel der 
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2. Armee am 9. September überhaupt nicht angegriffen worden ift, 
daß der linke durchaus fiegreich focht und kein erkennbarer Grund 
vorliegt, weshalb der rechte Flügel nicht hätte aus dem linken ver⸗ 
ſtärkt werden können. Ein unmittelbarer taktiſcher Grund zum Kück⸗ 
zuge lag jedenfalls nicht vor, und der engliſche Führer, General 
French, hat ſelbſt die Anſicht ausgeſprochen, daß die Deutſchen mit 
überlegung abgezogen ſeien. 

Trotzdem hat Oberſtleutnant Denttd den Mut gehabt, den 
Rückzug bei der 2. Armee zu billigen, ohne den Zuftand der 1. Armee 
aus eigener Anſchauung zu kennen, und ihn bei der J. Armee zu be⸗ 
fehlen, obgleich er hier den Sieg vor Augen fah. Formell war er 
zweifellos dazu berechtigt. Vielleicht aber wäre es richtiger ge⸗ 
weſen, alles an alles zu ſetzen und die Marne trotz allem, wenn 
auch im Angriff, zu behaupten. Dazu aber reichte die eigene Zuver⸗ 
ſicht offenbar nicht aus, und fo entſchloß man fid zum Rückzug. 

Man mag nun über dieſe Frage denken wie man will: darüber 
jedoch kann man ſich keinen Augenblick im Sweifel ſein, daß mit dem 
Befehl zum Kückzuge eine weltgeſchichtliche Entſcheidung getroffen wurde. 

Der am 9. gegebene Befehl hat die bisher ſtets ſiegreichen deut⸗ 
ſchen Armeen in neue Bahnen gelenkt, die Deutſchlands Sölme in 
einem neuen, wenn auch nicht weniger glänzendem Cichte zeigen 
ſollte. Die Entſcheidungsſchlacht wurde abgebrochen und damit die 
Entſcheidung ſelbſt hinausgeſchoben. Waren die deutſchen Armee⸗ 
korps bisher ſtets ſiegreich vorgedrungen und konnten hoffen, unter 
den Mauern der feindlichen Hauptftadt den Krieg mit einem ge⸗ 
waltigen Schlage wenigſtens zu einem gewiſſen Abſchluß zu bringen, 
um fidi dann mit ganzer Kraft gegen Rußland zurückzuwenden, wie 
es ihr Xriegspfan wollte, fo mußten fie jetzt einem neuen Feldzuge 
entgegenſehen, in dem man gegen Rußland und Frankreich zugleich 
Front machen mußte, zu einem Kriege, in dem auch die Engländer 
ein gewaltiges Wort mitzuſprechen haben würden. 

Niemand konnte für ſeine Führung einen feſten Plan machen. 
Männer waren nötig, die den Augenblick zu nutzen verſtanden. Die 
neue Tage barg unendlich viele Möglichkeiten. 

Der Rückzug ſollte zunächſt mit dem rechten Flügel hinter die 
Aisne gehen, dort hoffte man mit Erfolg wieder Front machen zu 
können. Der linke Flügel — die 4. und 5. Armee — aber ſollte in 
ſeiner vorgeſchobenen Stellung zunächſt feſtgehalten werden und 
ſogar die Offenſive, wenn möglich, wieder ergreifen. Das ſtellte ſich 
aber bald als unmöglich heraus. Der linke Flügel mußte begreif⸗ 
licherweiſe zurückgehen, weil ſich der rechte nicht behaupten konnte, 
wenn er auch ſelbſt bisher ſiegreich gefochten hatte. Er wäre ſonſt 
von allen Seiten umfaßt worden. 

Bei dem ebenfalls von Verdun aus umfaßten äußerſten linken 
Slügel des deutſchen Angriffsheeres, bei der 5. Armee, war die 
Angriffsbewegung trotz der ungeheuren Schwierigkeit der Aufgabe 
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nirgends zum Stillftand gekommen. Die Argonnen waren fiegreich 
durchſchritten, alle Vorſtöße aus Verdun waren mit Erfolg zu- 
rückgewieſen worden; Revigny war erreicht, und noch für den 
Abend des 9. September war ein gemeinſamer Angriff mit der 
4. Armee in der Kichtung auf Bar [e Duc verabredet worden. Auch 
bei dieſer war die taktiſche Cage durchaus zufriedenſtellend. Sie 
war ſiegreich bis an den Ornain und darüber hinaus vorgedrungen, 
hatte Vitry le Francois beſetzt und, wie wir fahen, für den 9. abends 
einen Angriff mit der 5. Armee verabredet, der allerdings auf Befehl 
der Oberſten Heeresleitung unterblieb. Sie hatte alle Ausſicht, auch 
weiterhin erfolgreich zu kämpfen. Für die mißliche Cage der Fran⸗ 
zoſen auf dieſem Heeresflügel ſpricht allein ſchon der Umſtand, daß 
das XV. und das XXI. Armeekorps vom rechten Heeresflügel mit 
der Bahn herangeführt worden waren, um die 3. und 4. Armee in 
ihrer Not zu ſtützen. 

Vorzüglich aber war die Cage bei der 3. deutſchen Armee. Sie 
focht allerdings in zwei Gruppen im Anſchluß an die 2. und die 
4. Armee, aber fie war — verſtärkt durch die 24. Reſervediviſion, die 
von dem eroberten Givet herangekommen war — ſiegreich vor⸗ 
gedrungen und hatte beſonders mit ihrer rechten Flügelgruppe im 
Verein mit der 2. die franzöſiſche 9. Armee energiſch über den Haufen 
geworfen und einen Durchbruch durch die Mitte des Feindes in der 
Richtung auf Mailly, wo eine bedeutende Lücke der franzöſiſchen 
Heeresfront klaffte, vorbereitet. Sein Gelingen war allem Anſchein 
nach nur noch eine Frage der Seit. 

So war die Cage der ganzen Armee, außer auf dem rechten 
Flügel der 2., eine durchaus günſtige, als der Kampf abgebrochen 
wurde und die 2. Armee mit der zugehörigen Heereskavallerie über 
Dormans und Damery, die L über den Wald von Villers Cotterets 
zurückging. 

Der Feind wagte zunächſt gar nicht zu folgen, beſonders auf 
den Flügeln, wo er ganz niedergekämpft war. Nur die 5. und 
9. Armee drängten den abziehenden Deutſchen nach. Sehr bald aber 
bemächtigte fid) des feindlichen Heeres einſchließlich der Leitung 
ein wahrer Siegestaumel. Man glaubte, daß die Deutſchen ge⸗ 
ſchlagen ſeien, obgleich ſie im weſentlichen freiwillig zurückgingen, 
weil ſie in eine ungünſtige ſtrategiſche Cage geraten waren. 
Man rechnete darauf, mindeſtens bis an die Maas in glänzender 
Verfolgung marſchieren zu können. Das ganze Cand richtete ſich an 
der vermeintlich ſiegreichen Marneſchlacht wieder auf. Ein neuer 
Siegeswillen erfüllte alle Herzen. Man kann den moralifchen Ein- 
fluß des großen Kampfes faft nicht hoch genug einſchätzen. Deſto⸗ 
mehr aber muß man die Derantwortungsfreudigfeit Dellen bewun⸗ 
dern, der trotz allem, was dagegen ſprach, den Befehl zu dieſem 
Kückzug erlaſſen hat — wenn er fid) überhaupt feiner Tragweite 
bewußt geweſen iſt und ihn ſachlich für unvermeidlich hielt. 
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Als er am 9. September gegeben wurde, hatte bie fiegreiche 
1. Armee fofort den Kampf abgebrochen und war, ohne vom Feinde 
beläftigt zu werden, in die £inie Er&py en Dalois—£a Serté Milon — 
Oberlauf des Ourcq zurückgegangen. Auch die 2. Armee ging — 
mit dem rechten Flügel über Jaulgonne — hinter die Marne zurück 
und ließ auf dem Südufer nur bei Flavigny eine Nachhut (tehen, 
um den rechten Flügel der 3. Armee zu ſchützen. Dagegen gruppierte 
fidi die 3. Armee ſüdlich Ehälons zu neuer Offenfive, und die 4. und 
5. gingen am 9. überhaupt nicht zurück, ſondern planten — wie wir 
ſahen — noch einen nächtlichen Angriff. Den 10. verſchwand die 
1. Armee in den Waldungen von Villers ⸗Cotterèts, die 2. fete ihren 
Kückmarſch fort, die 3. blieb im weſentlichen ſtehen, die 4. griff 
ſogar mit ihrem rechten Flügel noch erfolgreich an, und auch die 
5. machte ſiegreiche Teilangriffe. Erſt am II. ſetzte die allgemeine 
Kückzugsbewegung des linken deutſchen Flügels ein. Man ſcheint bei 
der (beren Heeresleitung fogar die Wegnahme von Verdun ins 
Auge gefaßt zu haben, um ſo wenigſtens einen gewiſſen Gewinn aus 
der ſiegreichen Seldzugseröffnung ziehen zu können; ſehr bald aber 
erwies es fid), wie ſchon geſagt, als unmöglich, den Rückzug bes 
rechten Flügels mit dem Feſthalten des linken zu vereinigen: auch 
dieſer mußte zurückgenommen werden. 

Der Feind aber folgte auch auf dem rechten deutſchen Flügel 
noch immer nicht energiſch. Unbehelligt konnten die J. und 2. Armee 
ihre Kampfkraft von neuem ordnen und nahmen erſt am 12. Sep» 
tember ihre endgültige Stellung hinter der Aisne und bei Reims ein. 
Hier klaffte noch immer eine gewaltige £üde von 25 km zwiſchen 
der L und 2. Armee. Die 3. ging erſt am U. über die Marne zurück, 
die 4. löſte fidi an eben dieſem Tage vom Feinde, und die 5. zog 
fid) er om 12. beginnend langſam zurück. Erſt am 12. wich die 
5. Armee noch weiter, um erſt am 13. ihre endgültige Aufſtellung 
auf den Höhen von Prosnes und Souain zu erreichen, während die 
4. Armee am 12. in die Einie Suippes St. Menehould gelangte, um 
am 13. ihre eigentliche Stellung Souain— Binarville einzunehmen, 
die 5. aber ſo langſam durch die Argonnen zurückwich, daß ſie erſt 
am 15. in der für fie auserfehenen Stellung Binarville—Montfaucon 
ankam, um bei Conſenvove den Kräften der eigenen Armee die 
Band zu reichen, die die Feſtung Verdun auf dem rechten Maasufer 
umſchloſſen. Da fidi im Rückzuge der Raum verengerte, wurde zu⸗ 
gleich angeordnet, daß bie 5., A und 5. Armee je ein Armeekorps 
abgeben ſollten, um den rechten Flügel des Heeres zu verlängern. 

Swei von ihnen ſind wirklich abmarſchiert und haben zu ihrem 
Teil mitgewirkt, die Kriſis an der Aisne ſiegreich zu überwinden; 
das dritte wurde der 5. Armee belaſſen. 

Der Feind folgte dem linken Flügel der Deutſchen erſt am 
14. September. Unterdeſſen waren die rechtsufrigen Forts von Der- 
dun, Troyon und les Paroches, ergebnislos, weil mit zu ſchwachen 
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artilleriſtiſchen Mitteln, angegriffen worden; es war ein Ausfall 
aus Toul am 9. September ſiegreich abgewieſen und die Verbindung 
mit dem rechten Flügel der 6. Armee hergeſtellt worden. Es war 
im weſentlichen das V. Korps, das hier gefochten hatte. Nachdem, 
wie ſchon erzählt, ſein Abtransport nach dem Oſten bei Metz auf⸗ 
gehalten worden war, hatte es den Kern einer eigenen Armeeabtei⸗ 
lung am linken Flügel der 5. Armee gebildet. Es gehörten zu ihr 
zunächſt außer dem V. preußiſchen das XIV. und das III. bayerifche 
Armeekorps, ſowie aus der Uriegsbeſatzung von Metz die 33. Be 
ſervediviſion und die Candwehrdiviſion Waldow. An Stelle des 
XIV. Korps traten — wie ſchon jetzt erwähnt fei — Ende September 
die Gardeerſatz⸗, 8. und 10. Erſatzdiviſion, die, ſoweit fie auf dem 
linken Moſelufer ſtanden, etwa bis zum 20. Dezember dem General 
von Falkenhauſen unterſtellt blieben. 

Die 6. Armee ihrerſeits hatte bisher vergeblich verſucht, über 
bie Moſel bei Charmes vorzudringen; fie hatte am 4. September 
den Angriff auf die Höhenſtellung bei Nanzig eingeleitet, war aber 
dann trotz großer Artilleriekonzentration wegen immer noch mangeln⸗ 
der Angriffsmittel, wie wir wiſſen, nicht recht vorwärts gekommen. 
Einen Gegenangriff der Franzoſen hatte ſie mit dem III. bayeriſchen 
Armeekorps ſeinerzeit zurückgeſchlagen. Auch war der Kommandeur 
der bisherigen 7. Armee beauftragt worden, bei St. Quentin eine 
neue 7. Armee zu bilden, die aus dem VII. Reſervekorps, das von 
Maubeuge fam, dem XV. und dem IX. Reſervekorps beſtehen ſollte 
und den Auftrag hatte, der Hauptarmee als rechte Flügelſtaffel zu 
folgen. Die 6. Armee hatte den Befehl über die bisherige 7. vor⸗ 
läufig übernommen. Dann wurde am 8. September das Heraus⸗ 
ziehen des I. bayerifchen Korps zum Abtransport nach dem Norden 
angeordnet. Es folgte die Rückwärtsbewegung des ganzen linken 
Heeresflügels. Hierbei mußte die 6. Armee, wie wir ſehen werden, 
ihre meiſten Truppen nach Norden abgeben; ihr Führer ging ſelbſt 
auf einen anderen Teil des Kriegsſchauplatzes. Der De der 
Truppen aber ging auf die Landesgrenzen von Elſaß⸗Cothringen 
zurück. Thann, Maasmünſter und Dammerkirch fielen wieder in 
franzöſiſchen Beſitz. Doch vermochten auch die Franzoſen hier nicht 
weiter vorzugehen, weil fie ihrerſeits die Nauptkräfte ihrer 1. und 
2. Armee nach Norden geworfen hatten, um die Truppen, die an 
der Marneſchlacht beteiligt waren, unmittelbar zu ſtützen, und ſpäter 
noch weitere folgen ließen, um die Umfaſſung des rechten deutſchen 
Flügels möglich zu machen. 

So vollzog ſich der allgemeine deutſche Rückzug in vorbildlicher 
Ruhe, und es wurden alle Maßregeln getroffen, um an der Aisne 
erfolgreich Widerſtand leiſten zu können. Die Franzoſen aber, nach⸗ 
dem ſie ſich ihres Erfolges überhaupt bewußt geworden waren, 
warteten die Ankunft des XIII. Korps, das von der Armee Dubail 
zur Verſtärkung des linken Flügels im Antransport war, überhaupt 
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nicht ab, ſondern ſchriiten ſchon am 12. September umfaſſend zum An⸗ 
griff auf den rechten Flügel der Deutſchen. Sie waren in der Marne⸗ 
ſchlacht bereits zum Rückzug entſchloſſen geweſen, ſchon weil fie keine 
Artilleriemunition mehr hatten, und hatten den betreffenden Befehl 
am 9. September bereits entworfen. Jetzt aber hielten ſie jede 
weitere Vorſicht für überflüſſig. Ja ſie wollten, wie es ſcheint, auch 
die Verbindungen der Deutſchen unterbrechen und ſich der belgiſchen 
Bahnen bemeiſtern. 

Am 9. September, als der allgemeine deutſche Rückzug bekannt 
wurde, brachen fünf belgiſche Diviſionen aus Antwerpen vor und 
warfen ſich überraſchend auf die Deutſchen. Sie waren auch nicht 
ganz ohne Erfolg. Das XV. Armeekorps, das über Belgien heran⸗ 
eilte, mußte zum Teil ausgeladen werden. Auf perſönliche Ver⸗ 
anlaſſung des Etappenkommandeurs von Tirlemont, des Majors von 
Veltheim, wurde es angehalten und nahm mit einigen Kräften, die 
der Major ſelbſt vorführte, an der Bekämpfung der Belgier teil. 
Dieſe konnten denn auch nur anfangs Vorteile erringen, wurden 
dann aber in die Feſtung zurückgeworfen und waren am 18. wieder 
nid dem Schutz der Feſtungswerke, ohne Weſentliches erreicht zu 

aben. 

Nicht viel beſſer aber ging es den Franzoſen ſelbſt, als ſie am 
12. September ſiegesbewußt angriffen. Sie glaubten nur Nach⸗ 
huten vor ſich zu haben und 5 zu ihrem größten Erſtaunen auf 
die ganze deutſche Armee, die ihren Angriff blutig zurückwies. So 
entwickelte ſich aus dieſen Kämpfen eine neue Schlacht, in der die 
franzöſiſch⸗engliſche Überlegenheit an Sahl und Kriegsgerät von 
neuem zur Geltung kam. , 

Der erſte Kriegsplan der Deutfchen hatte verſagt. An der 
Marne war er durch eigene Schuld geſcheitert. Jetzt galt es, nach 
beiden Seiten hin Front zu machen, und zwar in einem Augenblick, 
da die Öfterreicher bei Cemberg unglücklich fochten. Um fo wichtiger 
war es, ſich an der Aisne ſiegreich zu behaupten. 


Die Schlacht an der Aisne und die Kämpfe 
füdlich von Verdun. 


Die ſtrategiſche Cage der Deutſchen war ſchwierig. Ire Armee 
bildete hinter der Aisne noch feine gefchloffene Schlachtlinie. Zwi⸗ 
ſchen der 1. und 2. Armee klaffte — wie wir ſahen — eine weite 
Tücke, die es noch immer nicht zu ſchließen gelungen war, obgleich 
die L Armee fet dem 10. September der 2. unterſtellt war; ja Bülow 
vergrößerte ſie noch mehr als nötig, da er in dem irrtümlichen 
Glauben, daß der Feind weiter öſtlich durchbrechen wolle, ſeine Armee 
nach links hin maſſierte. Der rechte Flügel des Heeres hing ganz in 
der £uft, wenn er auch an die Oiſe angelehnt, der rechte Slügel bes 
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IX. Armeekorps, das hier den Flankenſchutz hatte, zurückgebogen war, 
und Sicherheitstruppen über die Oiſe hinübergeworfen waren. Der 
linke Flügel war zunächſt noch im Surückgehen. An eine offenſive 
Löfung der gegebenen Cage, die einen völligen Umſchwung der Ver⸗ 
häliniſſe hätte herbeiführen können, und bei der inneren Überlegen- 
heit der deutſchen Truppen gegenüber den ganz erſchöpften Fran⸗ 
zoſen und Engländern alle Ausſicht auf Erfolg gehabt hätte, dachte 
leider kein Menſch. Die weſentlichſte Hoffnung beſtand vielmehr 
darin, daß das VII. Reſerve⸗ und das XV. Armeekorps rechtzeitig 
eintreffen würden, um die Schwächen der Schlachtordnung aus⸗ 
zugleichen. N 

Das VII. Reſervekorps hatte ſich ſofort nach der Wegnahme von 
Maubeuge in Marſch geſetzt. Dieſe war am 7. September erfolgt und 
hatte 45000 Gefangene mit vier Generalen und 409 Geſchützen 
den Deutſchen in die Hände geliefert. Auch die rückwärtigen Derbin- 
dungen waren durch den Fall der Feſtung weſentlich erleichtert 
worden. In Eilmärfchen war dann das VII. Reſervekorps heran⸗ 
gekommen. Die Nachricht, daß es nicht darauf ankäme, den rechten 
Flügel der Armee zu ſtützen, ſondern vor allem darauf, die Tücke 
zwiſchen der 1. und 2. Armee auszufüllen, hatte die neue 7. Armee, 
die am II. September der 2. unterſtellt wurde, noch rechtzeitig er» 
reicht; ſie konnte dem VII. Reſervekorps noch die notwendigen Be⸗ 
fehle geben und das XV. Korps, das ihm folgte, noch nach Laon 
dirigieren. Auch eine verſtärkte Brigade der 13. Diviſion und eine 
Candwehrbrigade konnten noch rechtzeitig heranbeordert werden. 
Aber das Schickſal ſtand auf des Meſſers Schneide. 

Während auf dem linken Flügel des zurückgehenden Heeres ſich 
Nachhutkämpfe abſpielten, die durchweg für die Deutſchen erfolg⸗ 
reich waren, und die Nachhuten der 2. Armee noch an der Desle, 
von Sismes bis Prunay und Dhuiſy ſtanden, wo fie an den rechten 
Flügel der 3. Armee anſchloſſen, griff der linke Flügel des franzö⸗ 
ſiſch⸗engliſchen Heeres ſchon am 12. September, wie erzählt, energiſch 
an, und wurde von der deutſchen I. Armee blutig abgewieſen. Die 
Armee Maunoury aber, die fich hauptſächlich gegen den rechten 

Flügel Klucks wendete und bei Carlepont die rechte Flanke der 
|. Armee zu gewinnen ſuchte, blieb völlig erfolglos. Blutig wies das 
IX. Korps, das hier die Verteidigung führte, alle Anſtürme ab, und 
auch die übrigen Korps blieben trotz aller Anſtrengungen des Fein⸗ 
des unverrückt in ihren Stellungen. Die Armee focht mit Erfolg in 
einer £inie, die 45 km lang war. ` 

Dagegen gelang es dem linken Flügel und der Mitte Franchet 
d' Espẽreys, Die Nachhuten der 2. Armee an der Vesle zurückzuwerfen, 
worauf die Stadt Reims geräumt wurde und die 2. Armee eine 
Einie dicht füdöftlich der Stadt beſetzte, deren rechter Flügel fid an 
die Aisne lehnte; das VII. Korps bildete hier den Flügel der Armee. 

Die Franzoſen aber ſetzten ihren Angriff fort und ſuchten nunmehr 
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in die Tücke einzudringen, die fie zwiſchen der 1. und 2. Armee erkannt 
hatten. 


Der 1. Armee gelang es dennoch auch am 13., fich zu behaupten. 
Sie dehnte fogar ihren linken Flügel bis Dailly aus. Anders aber 
[ah es in der Mitte der Deutfchen aus, wo nur ganz ſchwache Ab⸗ 
teilungen die Verteidigung führten. Hier gelang es dem Feinde ein⸗ 
zudringen. Er hatte offenbar die Abſicht, fidi zwiſchen die L und 
2. Armee einzuſchieben, ihre Trennung zu einer dauernden zu machen 
und alsdann die L Armee vollſtändig nach Weſten abzudrängen. 
Auch kam er dieſem Siel ſehr nahe. Mit Infanterie war er, wie wir 
fehen werden, ſchon bis Amifontaine, mit Kavallerie gar (dion bis 
Siſſone durchgebrochen, als er ſich gezwungen ſah, dieſe Truppen 
wieder zurückzunehmen. N 

Das XVIII. Korps Maud' huis, das den linken Flügel ber fran» 
zöſiſchen 5. Armee bildete, war entſchloſſen in die Cücke eingedrungen, 
die zwiſchen den beiden Flügelarmeen des deutſchen Heeres klaffte, 
und ihm ſchloſſen ſich links die Engländer an. Ihr erſtes Korps auf 


dem rechten Flügel focht an der Seite des Generals Maud' huis, die 


beiden andern Korps wandten fish mehr gegen den linken Flügel der 
L Armee, und es gelang ihrer ſchier erdrückenden Übermacht, auf 
den Höhen des rechten Aisneufers, wo das III. und II. Korps der 
|. Armee fochten, Fuß zu faſſen. Der Damenweg, der von Craonne 
in weſtlicher Richtung weiterführt, wurde von den Deutſchen ge⸗ 
halten; er ſchien jedoch verloren, wenn keine Hilfe eintraf. Da kam 
das VII. Reſervekorps auf dem Schlachtfelde an. 


Dom 12. auf den 13. war es in einem Nachtmarſch herbeigeeilt: 
die letzten Kräfte von Mann und Pferd hatte es darangeſetzt; 


jetzt kam es mit der 28. Reſerveinfanteriebrigade gerade zur Entſchei⸗ 


* 


dung zurecht. Mit ſeiner Hilfe gelang es, den Damenweg zu be⸗ 
haupten. Es mußten aber die letzten Kräfte angeſpannt werden, um 
dieſes Siel zu erreichen und mit ihm die entſcheidenden Höhen zu 
halten. Es gelang. Schon am Vormittag des 13. September war die 
engliſche Kavalleriedivifion, als fie den Verſuch gemacht hatte, in 
den Rücken der fechtenden deutſchen Truppen vorzuſtoßen, von preu⸗ 
ßiſcher Artillerie geſchlagen und zerſprengt worden; jetzt klammerte 
ſich die Infanterie des VII. Reſervekorps an den entſcheidenden 
Höhen feft, gegen die die Maſſe des XVIII. Korps und des I. Briten⸗ 
korps heranflutete. Mit Menſchenkräften mußten die Geſchütze in die 
Schützenlinie der Infanterie vorgezogen werden: ſo gelang es, trotz 
der erdrückenden Übermacht noch kurz vor deren Einbruch den heran⸗ 
flutenden Sturm der Angreifer zu brechen. Die Trümmer der 
28. Reſervebrigade ſetzten ſogar zum Gegenſtoß an: im Abenddunkel 
aber fluteten die zerfetzten Bataillone des Angreifers auf Craonelle 


zurück. Der Damenweg war gerettet. Das VII. Korps der 2. Armee 


warf den Feind bei Brimont über ben Aisnekanal zurück. Noch am 


Ki 
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Abend bes 13. September wurde von der 1. Gardediviſion ein Dor» 
ſtoß des Feindes zwiſchen Reims und Brimont abgeſchlagen. 

Aber damit war die Krifis der Schlacht noch nicht zu Ende. 
Die Franzoſen und Engländer nahmen am 14. September ihre Ver⸗ 
ſuche wieder auf, die deutſche Cinie zu durchbrechen, und das VII. Re⸗ 
ſervekorps war viel zu ſchwach, um ihrer vielfachen Überlegenheit 
gegenüber den Damenweg auf die Dauer zu behaupten. Von der 
J. und 2. Armee aber konnte es nicht unterſtützt werden, weil ſie 
beide auf ihren inneren Flügeln lebhaft angegriffen waren und ſich 
nur mit Mühe behaupteten. Trotz der größten Tapferkeit mußte 
daher der Damenweg aufgegeben und in den Ailettegrund zurück⸗ 
gewichen werden, der fid) hinter der Stellung entlang zog; die zu⸗ 
ſammengefaßte franzöfifche Kavallerie aber, beſtehend aus der A. 
8. und 10. Diviſion, ritt auf Siſſonne vor, um in den Kücken der 
Deutſchen zu gelangen und deren rückwärtige Verbindungen zu 
durchſchneiden. Der Durchbruch ſchien vollendet und damit das 
Schickſal der deutſchen Armeen beſiegelt. Da traf das XV. Armee⸗ 
korps an der entſcheidenden Stelle ein. Der Wendepunkt der Schlacht 
war gekommen. 

Die franzöſiſche Reiterei mußte kehrtmachen, um nicht ab⸗ 
geſchnitten zu werden, und in mehrtägigen Kämpfen warfen das 
XV. Korps und das VII. Reſervekorps die Franzoſen und Engländer 
von den Höhen herunter und in das Aisnetal zurück. Einen ſchweren 
Stand aber hatte der rechte Flügel der 2. Armee, den der Feind 
mit allen Mitteln zu umfaſſen ſuchte. Hiergegen war ſchon früh⸗ 
zeitig ein ſtarkes Detachement unter Generalleutnant Steinmetz als 
Flankendeckung der 2. Armee über Neufchatel vorgeſchickt, aber ſo⸗ 
fort in ſchwere Kämpfe verwickelt worden, ſo daß das XII. Armee⸗ 
korps, das der Armee zur Verfügung geſtellt worden und mittlerweile 
herangekommen war, auf Neufchatel herangezogen wurde und noch 
am gleichen Abend auf den Höhen von Menneville am rechten Aisne⸗ 
ufer Fuß faßte. Es ſollte am 15. in der Richtung auf Pontavert 
a au Bac vorſtoßen und dann unter den Befehl der 7. Armee 
treten. 

So wogte der Kampf hin und her. Im ganzen blieben aber die 
Deutſchen Sieger. Auch das XVIII. deutſche Korps, das von der 
4. Armee abgegeben und von der Oberſten Heeres leitung zur Der- 
fügung geſtellt worden war, wurde zwifchen dem VII. und X. Reſerve⸗ 
korps noch eingeſetzt. Damit aber gelang es, die Cage in der Front 
zu halten und den Feind jeder Erfolgsmöglichkeit zu berauben. Ein 
Angriff, den die 2. Armee mit ihrem rechten Flügel unternahm, ſtieß 
auf einen Gegenangriff der Franzoſen; den ganzen 17. über wurde 
gefochten, aber keiner der beiden Gegner vermochte bleibende Vor⸗ 
teile davonzutragen, und nur die Feſte Brimont, die die Franzoſen 
bisher beſetzt hatten, wurde von den Deutſchen genommen. 3500 Ge⸗ 
fangene wurden in dieſem Kampfe gemacht, ohne daß irgendeine 
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Entſcheidung dadurch herbeigeführt wurde, und am J. pon bie 
Frontalkämpfe bei der 2. Armee ihren vorläufigen Abſchluß 

General Joffre mußte einfehen, daß eine Durchbrechung der 
deutſchen Front, nachdem ihre £inien einmal geſchloſſen waren, nicht 
mehr möglich fei. Überall hatten die Deutſchen den Frontalangriff 
ſiegreich zurückgewieſen und den Gegner trotz ſeiner gewaltigen 
Überlegenheit gegen den Aisnefluß zurückgeworfen. Aber auch ihnen 
war es nicht gelungen, einen entſcheidenden Sieg zu erringen. Sie 
hielten ſich nach wie vor in der Verteidigung, ſo daß der franzöſiſche 
Generaliſſimus einen neuen Verſuch unternehmen konnte, fie zu 
überwältigen. 

Was in der Front mißlungen war, ſollte auf dem ſcheinbar un⸗ 
gedeckten rechten Flügel der Deutſchen erreicht werden. Dieſer ſollte 
umfaßt und gegen die Maas zurückgeworfen werden. Gelang es 
hier durchzudringen und einen wirklichen Sieg zu erfechten, dann 
mußten die Deutſchen wohl oder übel über die mittlere Maas zurüͤck⸗ 
weichen, und Belgien war ihnen wahrſcheinlich verloren. Hier aber 
war ein Sieg um ſo mehr zu erwarten, als die Franzoſen über das 
weitaus beſſere Eiſenbahnnetz verfügten und zudem immer noch die 
Initiative behaupteten. 

Sunächſt ſtand das XIII. Armeekorps, das von der Armee Dubail 
herangeführt war, um die ſtark mitgenommene Armee Maunoury 
zu verſtärken, zu einem ſolchen Derfuch bereit. Am 16. ging es, nach⸗ 
dem die franzöſiſche Reiterei ſchon am 15. unglücklich gefochten hatte, 
im Verein mit dem IV. Armeekorps auf beiden Ufern der Oiſe zum 
Angriff gegen Klucks rechte ſcheinbar ungeſchützte Flanke vor. Dier 
war aber mittlerweile das IX. Reſervekorps angekommen. 

Nachdem es verſchiedene Gefechte in Belgien ſiegreich beſtanden 
hatte, war es auf dem Wege nach dem Weſten am 7. September auf⸗ 
gehalten und näher nach Antwerpen herangezogen worden, weil dort 
ein Ausfall der Belgier drohte, der bereits beſprochen worden iſt. Gleich 
darauf aber war es auf dringendes Erſuchen der Oberjten Heeres⸗ 
leitung wieder nach der Aisne in Marſch geſetzt worden und kam 
nun gerade zurecht, um den Angriff zurückzuweiſen, den offre gegen 
Klucks rechte Flanke angeſetzt hatte. In friſch geführtem Stoß warf 
es die mehr als doppelt überlegenen franzöſiſchen Angriffstruppen 
über den Haufen, nahm ihnen mehrere Batterien ab und erſtritt 
die Linie Elincourt—Marchemont— Bailly und Carlepont. Auch 
dieſer Plan Joffres war vorläufig geſcheitert. Die Deutſchen hatten 
ſich behauptet, hatten aber die Initiative nicht wieder an ſich reißen 
können. So ſtand es Joffre immer noch frei, den Gedanken der Um⸗ 
faſſung in erweitertem Maßſtabe wieder aufzunehmen. Es war der 
einzige, der einen bleibenden Erfolg verſprach, jetzt aber natürlich 
ſehr viel ſchwerer auszuführen war, nachdem nicht nur das ſieg⸗ 
reiche IX, Reſervekorps, das bisher zur 7. Armee gehört hatte, der 
1. Armee unterſtellt, ſondern auch Heereskavalleriekorps 2 mit der 
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2. und 9. Kavalleriediviſion zur weiteren Stütze auf den rechten 
Flügel des Geſamtheeres geſchickt worden war. Die 2., 4., 7. und 
9. Kavalleriediviſion waren in der ungefähren Cinie Laffigny—Earle- 
pont vereinigt worden und deckten in zahlreichen Gefechten den 
rechten Flügel des Heeres. Am 19. September aber erhielt die 
4. Kavalleriedivifion den Auftrag, die Eiſenbahnlinie £e Cateau 
St. Quentin gegen feindliche Unternehmungen zu decken. 
Mittlerweile war im deutſchen Großen Hauptquartier eine 
folgenſchwere Veränderung vor ſich gegangen: der ſchwer leidende 
Generaloberſt von Moltke war völlig zuſammengebrochen und hatte 
die Geſchäfte der Oberſten Heeresleitung zunächſt vertretungsweiſe, 
um die öffentliche Meinung nicht zu erregen, an den bisherigen 
Kriegsminiſter, General von Falkenhayn, abgegeben. Diefer griff mit 
friſcher Kraft in die Derhältniffe ein. Sein Hauptaugenmerk war 
darauf gerichtet, den Umfaſſungsverſuchen der Gegner in Frankreich 
erfolgreich entgegenzutreten, Antwerpen zu nehmen, das alle Unter⸗ 
nehmungen der Deutſchen am entſcheidenden Flügel auf das emp⸗ 
findlichſte bedrohte, und die Armee zu verſtärken. In Voraus ſicht 
der kommenden Ereigniſſe hatte er ſchon die Errichtung von fünf 
neuen Korps angeordnet. Nach dem Often wollte er nur das Not⸗ 
wendigſte abgeben, da er mit Recht die nächſte Entſcheidung in 
Frankreich heranreifen ſah. Es war das um fo mehr nötig, als in 
England unter Leitung des Kriegsminiſters Cord Kitchener alles 
darangeſetzt wurde, um neue Diviſionen zu bilden, ſoweit Freiwillige 
in dem weiten Reich überhaupt aufzutreiben waren. Schon war 
die engliſche Armee um eine weitere Diviſion verſtärkt worden, die 


vorläufig in Reſerve blieb, und weitere ſieben Infanterie⸗ und eine 


Kavalleriediviſion waren in der Bildung begriffen, während indiſche 
Truppen im Antransport waren. Natürlich mußte Falkenhayn dabei 
mit den gegebenen Derhältniffen rechnen; fo kam es denn, daß zu⸗ 
nächft noch eine Reihe von Kämpfen ſtattfanden, die in den gefchilder- 
ten Gedankengang zunächſt nicht zu paſſen ſchienen. 

Während in der Cücke zwiſchen der J. und 2. Armee und auf 
dem rechten Flügel der L um die Entſcheidung gekämpft wurde, 
fanden auf der ganzen übrigen Front des deutſchen Heeres hart⸗ 
näckige Gefechte ſtatt, die den Zweck verfolgten, teils Truppen zu 
feſſeln und ſie zu verhindern, dort Hilfe zu bringen, wo die Ent⸗ 
ſcheidung fallen ſollte, teils ſelbſt die deutſche Front zu durchbrechen 
und damit indirekt die Entſcheidung zu begünſtigen. Auch die 
Deutſchen griffen wiederholt an, um ähnliche Zwecke zu erreichen 
oder ihre Stellungen zu verbeſſern. Der Kampf tobte auf der ganzen 
£inie. Im ganzen aber behaupteten die Deutſchen nicht nur ihre 
Stellungen, ſondern drängten auch Franzoſen und Engländer all⸗ 
mählich in die Verteidigung. Beſonders heftig wurde die 3. Armee 
angegriffen, die jetzt vom General von Einem befehligt wurde, 
nachdem der (dier erkrankte Generaloberſt von Haufen den Kriegs 
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ſchauplatz Hatte verlaffen müſſen. Hier verfuchten die Franzoſen 
ſogar einen Durchbruch. Zwar das Dorf Souain ging am 20. Sep⸗ 
tember an ſie verloren, ſonſt aber behaupteten die Sachſen erfolg⸗ 
reich ihre Stellungen. Auch die 4. Armee hielt in zahlreichen Ge⸗ 
fechten ſiegreich ſtand. Ein Angriff aber, den auf beſonderen Wunſch 
der Oberíten Heeresleitung die 2. Armee am 26. September unter- 
nahm, um feindliche Kräfte zu feſſeln, und zu dem auch die 5. und 
7. Armee herangezogen werden ſollten, blieb ohne jeden Erfolg, weil 
er auf einen franzöfifchen Gegenangriff ſtieß, der anſcheinend zu 
dem gleichen Sweck unternommen war. Schon am 27. wurde er 
wieder eingeſtellt. Beſonders heftig und erfolgreich wurde dagegen 
auf dem linken Flügel der Deutſchen geſtritten. 

Hier war mittlerweile ein großer Teil auch der 6. Armee 
ohne die Erſatzdiviſionen fortgezogen worden, um ſie gegen die Um⸗ 
faſſungsverſuche des Feindes auf dem rechten Flügel des Heeres zu 
verwenden. Schon am 8. September hatte ſich die Notwendigkeit 
herausgeſtellt, den Angriff im Süden gegen die Moſel einzuſtellen, 
ohne daß irgendein Erfolg erzielt worden wäre, und es wurde be⸗ 
fohlen, das I. bayerifche Korps zur Verladung bereitzuſtellen. Am 
9. erfolgte dann der entſprechende Befehl, der auf die Notwendigkeit 
hinwies, ſo ſchnell als möglich die entbehrlichen Teile der 6. Armee 
zu anderer Verwendung frei zu machen. Leider kam dieſe Anordnung 
reichlich fpät. Die Franzoſen hatten vom L bis 11. September drei⸗ 
zehn Infanterie⸗ und drei Kapalleriedivifionen, von denen die 8. 
und 10. zum Kavalleriekorps Conneau getreten waren, vom linken 
Flügel abbefördert und hatten fid) damit für alle weiteren Opera⸗ 
tionen die Vorhand geſichert. Nur auf dem linken Flügel der 5. deut⸗ 
b Armee kam die Hilfe, die von der 6. Armee herankam, noch 
zurecht. ; 
Hier hatte die Armeeabteilung des Generals von Strang die 
Aufgabe übernommen, die Maasflanke zu erfchüttern und Verdun 
von Cou abzufchneiden, während der rechte Flügel der 5. Armee 
von Norden her die Feſtung bedrängte. 

Schon am 15. September war dieſe mit dem XIII., dem XVI. 
und dem VI. Xeferpeforps bei Montfaucon zum Angriff vorgegangen 
und hatte ſich der Straße Vienne la ville —-Varennes bemächtigt. Am 
gleichen Tage aber erſtieg der Angriff des V. Korps, der Bayern und 
des XIV. Korps die Oſtflanke der Cótes Corraines und bedrohte aufs 
neue die Sperre füdöftlich Verdun, die Verbindung mit Toul und die 
Maasflanke Sarrails. Um fid) Luft zu machen, entſchloß fid dieſer 
General zu einem großen Ausfall nach Norden. Den 16. griff er 
an, drang aber nicht durch, obgleich er eine große Überlegenheit 
vornehmlich an Artillerie ins Feuer brachte, und mußte das Gefecht 
am 18. aufgeben, da ſein Angriff völlig zuſammenbrach. Er hatte die 
Straße Sorges—Darennes nicht überſchreiten können. 

Erfolgreicher waren die Deutſchen. Den 20. September eröff- 
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nete die deutſche Artillerie ihr Feuer auf Nattonchatel, den füdlichften 
Eckpfeiler der Cötes Corraines. Den 22. griff der Kronprinz mit dem 
XIII. und XVI. Korps aus der £inie Darennes—Montfaucon erfolg 
reich an, offenbar, um Kräfte auf ſich zu ziehen, und dann erfolgte 
der Angriff gegen den rechten Flügel der Verdunſtellung. Das 
V. Korps rechts gewann den vorderſten Höhenzug der Lötes Cor: 
rates, das Ill. bayerifche Korps nahm Hattonchatel und drang 
weiter gegen das Fort Camp des Romains vor; das XIV. Korps 
deckte dieſen Angriff in der linken Flanke und hatte einen ſchweren 
Stand gegen die zahlreichen Truppen, die von Toul her den 
kühnen Angriff zu verhindern ſuchten. Doch hatte es an der 
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Karte 17. Die Wegnahme des Camp des Romains 1914. 


Straße Pont à Mouffon—Slirey—St. Mihiel einen feſten Stand ge» 
wonnen und war nicht mehr zu verdrängen. Am 24. September 
wurde das Städtchen St. Mihiel genommen, und am 25. fiel das 
ſtolze Fort ſelber dem ſtürmenden Regiment von der Tann in die 
Hand und war den Deutſchen nicht mehr zu entreißen. Alle Gegen⸗ 
angriffe wurden blutig abgewieſen. Der Angriff auf die Cöte hatte 
einen wichtigen Stützpunkt gewonnen. Doch lag hier auf dieſem 
ſüdlichen Flügel der Hauptkampflinie nicht mehr der Schwerpunkt 
der Entſcheidung. Inſofern muß die Unternehmung auf St. Mihiel 
mehr oder weniger als eine exzentriſche betrachtet werden, die, wenn 
auch ihre moraliſche Wirkung nicht unterſchätzt werden darf, doch 
in gewiſſem inneren Widerſpruch mit dem Beſtreben ſteht, den rechten 
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Flügel des Geſamtheeres mit möglichſt ſtarken Kräften zu verlängern. 
Sie nahm ſehr bedeutende Kräfte in Anſpruch und führte zu einer 
taktiſch höchſt ungünſtigen Cage, die die Franzoſen geradezu zur 
Gegenwirkung heraus forderte. Groß mochte zwar nunmehr die 
Gefahr ſein, daß die gerade Verbindung Toul und Verdun unter⸗ 
brochen und bie füdliche Front der Feſtung Verdun dem Angreifer 
bloßgelegt würde, die ſchlechthin entſcheidende Operation war doch 
Joffres Derfuch, die rechte deutſche Flanke zu umfaſſen, Antwerpen 
zu entſetzen und fo die deutſchen Heere aufzurollen und zu vernichten. 
Ihm mußte mit allen Mitteln entgegengetreten und zugleich bie Er⸗ 
oberung der großen Scheldefeſtung auf jede denkbare Weiſe be⸗ 
ſchleunigt werden. In dieſem Sinne waren denn auch alle Anord⸗ 
nungen getroffen. Am ſelben Tage, an dem das Camp des Romains 
fiel, fcheiterte des franzöfifchen Heerführers zweiter Derfuch, die ent⸗ 
ſcheidende Umfaſſung durchzuführen. 


Der wettmarſch nach dem Meere und die Schlacht 
bei Cille. 


Als die Schlacht gegen das IX. Reſervekorps geſchlagen und 
damit Joffres erſter Umfaſſungsverſuch geſcheitert war, beſchloß er 
ſogleich, denſelben Gedanken in vergrößertem Maßſtabe auszuführen. 
Der rechte Flügel des deutſchen Heeres war nur durch Heeres⸗ 
kavallerie in lächerlich dünner Aufſtellung längs der Bahnlinie Com⸗ 
piègne - Roye —Chaulnes geſchützt; trotzdem zwang fie ſelbſt fran⸗ 
zo ſiſche Infanterie zu vorſichtigem Heranfühlen. Hier ſollte der neue 
Stoß geführt werden. Die 2. Armee wurde aufgelöſt und zum Teil 
dem General Dubail unterſtellt; General von Caſtelnau aber erhielt 
den Auftrag, bei Amiens aus dem XIV. Korps der J., dem XI. Korps 
der 9. und dem XIX. Korps eine neue 2. Armee zu bilden und mit 
ihr die Umfaſſung durchzuführen. Demgegenüber wurde von deut⸗ 
ſcher Seite zunächſt die Heereskavallerie dem Feinde entgegenge⸗ 
worfen, dann verlängerte der größte Teil des II, Korps den rechten 
Flügel der J. Armee, indem er einen Defenſivhaken zum Schutz der 
äußeren Flanke des IX. Reſervekorps bildete, und weiter kam in 
Gewaltmärſchen das XVIII. Korps von der 2. Armee heran, wo 
es am 22. abmarfchiert war. Ihm folgte zunächſt das XXI. Korps 
und das I. bayerifche, die mit der Bahn über Belgien herangeführt 
wurden, und als zweite Staffel das Il. bayeriſche Korps und die 
26. Reſervediviſion vom XIV. Reſervekorps, das mit der Garde⸗ 
Kavalleriediviſion ebenfalls herankam. Letztere wurde unter dem 
Kommandeur des Heereskavalleriekorps | mit der 4. Kavalleriedivi- 
fion zu einem Korps vereinigt. Diefe Truppen bildeten vom 23. an, 
wie es fcheint nur vorläufig, die neue 6. Armee unter bem Kronprin⸗ 
sen Rupprecht von Bayern. So gelang es — fogar ohne die zweite 
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Staffel einzufegen —, die Franzoſen zurückzuwerfen und zum Stel- 
lungskrieg zu zwingen, wobei die Heereskavallerie Front und rechte 
Flanke deckte und dem Gegner in zahlreichen Gefechten Aufenthalt 
bereitete. Sein linker Flügel war bereits bis Déronne gekommen, als 
er von den Bayern gefaßt, wurde. Diefe überrannten kurzerhand 
einige Reſerve⸗ und Territorialdiviſionen, die den zeitweiligen Schuß 
der offenen Heeresflanke übernommen hatten, und warfen Caſtelnaus 
Bataillone bis Bray an der Somme zurück, wo dieſe ſich eingruben 
und damit den Deutſchen Halt geboten. Den 25. war Caſtelnaus An⸗ 
griffskraft erfchöpft, alſo gerade an dem Tage, an dem das Fort 
Camp des Romains in deutſche Hände fiel. Den 26. richteten fich 
beide Parteien zum Grabenkrieg ein. 

Immerhin hatten die Franzoſen ſoviel erreicht, daß die deutſche 
Front, die bisher nach Weſten gerichtet war, nach Norden hatte 
umgebogen werden müſſen, weil bei den mangelhaften Siſenbahnen 
und den weiten Wegen, die zurückzulegen waren, die Deutſchen erſt 
ſpät auf dem Kampfplatze erſcheinen konnten und keine Zeit mehr 
hatten, ihre Waffen weiter nach Weſten zu tragen. Eines aber ſprach 
zu ihren Gunſten: der Überſchuß an Diviſionen, die ſie heranbrachten, 
und die Möglichkeit, nunmehr ihrerſeits umfaſſend aufzutreten. 
Dieſen Vorteil der Deutſchen hatte Joffre jedoch ſcheinbar ſchon 
vorausgefehen, denn die Truppen, die er demnächſt zu ihrer Über- 
1 anſetzte, waren ſchon dementſprechend nach Norden ge⸗ 
taffelt. . : 
€t verfammelte in St. Pol, Doullens und Amiens das XXI. Korps 

von der J., das X. Korps von der 9., das XXXIII. Korps, das unter 

General Petain aus der 66., 70. und 77. Reſervediviſion neu formiert 

worden war, die 45. Diviſion von der Aisne⸗Armee, die durch einige 

Landwehrbrigaden verſtärkt war, und ſtarke Kavallerie. Die ſtatt⸗ 

liche Armee war am 28. September marſchbereit und brach unter 

dem Befehl des Generals de Maud' huis auf, um nun endlich die 

Aberflügelung durchzuführen und den Belgiern in Antwerpen die 

Hand zu reichen. 

Doch auch ſie ſollte nicht zum Siel gelangen. 

Die deutſche Heeresleitung hatte das Garde⸗ und das IV. Korps 
von der Aisne, das l. bayeriſche Reſervekorps aus Cothringen heran⸗ 
gezogen und dieſe nunmehr als neue 6. Armee dem Kronprinzen Rupp⸗ 
recht von Bayern unterſtellt. Auch das XIV. und das VII. Korps 
waren nach den dem rechten Flügel zur 6. Armee in Marſch geſetzt 
worden. Diefe Truppen wurden nördlich des II. bayerifchen Korps 
und der 26. Reſervediviſion eingeſetzt und geboten der Armee 
Maud huis vor den Toren von Arras Halt, während ſtarke deutſche 
Heereskavallerie am rechten Flügel der Deutſchen vordrang. 
Nachdem dieſe, vier Diviſionen ſtark, zunächſt in der Linie Croi⸗ 
files Miraumont den Feind aufgehalten und Bapaume gedeckt 
hatte, machte ſie einen großen Sprung nach Norden, weſtlich um 
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Arras herum, um in der Gegend von Lens den Aufmarſch der 
6. Armee zu ſichern und in ſchweren verluſtreichen Fußgefechten den 
Gegner ſo lange aufzuhalten, bis die eigene Infanterie in die von 
der Kavallerie gehaltenen Stellungen einrücken konnte. Sie beſetzte 
die Cinie Eftevelles—Loos—Souchez und mit dem Garde⸗Jäͤgerbatail⸗ 
[on die nachmals berühmt gewordene Corettokapelle. Dieſe Linie 
behauptete ſie in zahlreichen Kämpfen gegen bedeutende feindliche 
Übermacht bis zum 8. Oktober, an welchem Tage die Infanterie 
zur Ablöſung eintraf, nachdem ſchon vorher eine in Douai befindliche 
Beſatzung zerſprengt worden war. Jetzt galt es, im Verein mit dem 
4. Kavallerieforps nach Weſten vorzuſtoßen und den neuen Kräften, 
die zur weiteren Verlängerung des rechten Heeresflügels heran⸗ 
geführt wurden, Aufmarſchzeit und Kampfgelände zu erſtreiten. 
Das 4. Kapallerieforps war Ende September mit der 3., 6. 
und der bayerifchen Kavalleriedivifion nach Valenciennes und Mons 
herangefahren worden und war zunächft öſtlich bei Roubaix und 
Tourcoing vorbei nach Norden vorgegangen. L)pern ſollte erreicht 
und erſt dann nach Weſten gegen Bailleul und Hazebrouck einge⸗ 
ſchwenkt werden. Unterwegs wurde durch eine Patrouille des 
Fürſten Wrede der bayerifchen Kavalleriediviſion feſtgeſtellt, daß 
£ille fich als offene Stadt betrachte und nur ſchwach von den Fran⸗ 
zoſen beſetzt fe. Dann Ratte das Kavalleriekorps, nachdem Ypern, 
Dormezeele und Wytſchaete am 7. Oktober erreicht waren, fid) nach 
Welten gewendet. Hazebrouck und Dieur-Berquin wurden vergeb⸗ 
lich angegriffen; in der Nacht vom 9. zum 10. blieben die Diviſionen 
in Bailleul, Steenwerck und Meteren. Das 1. und 2. Kavallerieforps 
aber rückten nach Norden ab. Sie beſetzten in der Nacht zum 10. 
die Übergänge über den Deulekanal und nächtigten in dem Raume 
Wavrin, Sainghin, Don und Annoeulin, um dann nach Nordweſten 
vorzugehen. Die Kanalbrücke bei Bauvin aber am linken Flügel 
der Kavallerie, hatte ſchon am Vormittag die 28. Infanteriediviſion 
des XIV. Korps beſetzt. So gelang es, die 10. Armee Maud' huis nicht 
nur zum Stehen zu bringen, ſondern auch im Norden zu umfaſſen. 
Aber noch waren die Hilfsmittel beider Parteien nicht erſchöpft. 
Die Engländer hatten ſchon Ende September das Verlangen ge⸗ 
ſtellt, am linken Flügel der gemeinſamen Armee verwendet zu 
werden und hatten ihren Willen trotz Joffres berechtigten Einwen⸗ 
dungen durchgeſetzt. Sie wollten Englands beſondere Intereſſen 
wahren und Antwerpen entfegen, indem fie fidi längs der Küfte gegen 
dieſe Feſtung vorſchoben, um Englands ausgedehntes Feſtlandglacis 
zu wahren. Sie mochten dieſe Aufgabe nicht fremden Händen 
anvertrauen. Ihre Kavallerie war daher ſchon am 1. Oktober auf⸗ 
gebrochen, und ihr waren das IL, III. und I. Korps in der genannten 
Reihenfolge am 3., 5. und 7. Oktober gefolgt. Bei Nazebrouck und 
St. Omer, alſo am linken Flügel der Armee Maud' huis, follten fie 
ſich zum weiteren Vormarſch verſammeln, während ein viertes 
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Korps, das aus der 7. Divifion und einer Kapalleriebivifion unter 
dem Befehl des Generals Rawlinſon beftand, bei Oſtende landen 
und die Verbindung mit Antwerpen unterhalten ſollte. Auf dieſe 
Kräfte rechnete General Joffre, der zugleich befahl, daß der von der 
9. Armee abberufene General Zoch den Oberbefehl über die in 
Flandern zerſtreuten franzöfifchen Kräfte und die Armee Maud' huis 
führen und fo einen gewiſſen Einfluß auf die engliſchen Maß⸗ 
nahmen ausüben ſollte. Auch deutſcherſeits wurden das XIII. und 
weiter nördlich das XIX. Korps herangefahren, um den rechten 
Flügel noch weiter zu verlängern. Sugleich wurden die Befehls⸗ 
verhältniffe am 9. Oktober neu geordnet. 

Die 1. Armee blieb an der Aisne ſtehen. Ihr rechter Flügel 
aber wurde bis Roye ausgedehnt, das ſie mit beſetzte. Cinks von ihr 
bis in die Gegend von Reims ſtand die 7. Armee; an fie ſchloß fich 
die 3. an, die bis zu den Argonnen reichte, dann folgte die 5. Sie 
umſchloß Verdun im Norden und beſetzte die Gegend bis einſchließlich 
Etain. Die 4. Armee war ganz aufgelöft worden und follte unter dem 
Befehl des Herzogs Albrecht von Württemberg in der Heimat neu zu⸗ 
ſammengeſtellt werden. Hier Ratte der Kriegsminifter (dion am 
16. Auguft die Bildung von fünf neuen Korps befohlen, während 
Bayern die 6. Keſervedipiſion, Württemberg und Sachfen aber zu⸗ 
ſammen das XXVII. Korps aufſtellten. Von den übrigen Korps, 
die die Nummern XXII bis XXVI führten, ſollte das XXV. nach dem 
Oſten, das XXIV. nach Metz geführt werden, während die übrigen 
vier zuſammen die neue 4. Armee im äußerſten Norden bilden ſollten, 
der auch noch gewiſſe Teile des Belagerungskorps von Antwerpen 
zugeteilt werden follten; ſobald die Feſtung, was bald zu erwarten 
ſtand, den deutſchen Waffen endgültig erlegen ſein würde. 

£infs von der Armee des Kronprinzen ſtand die Armeeabteilung 
von Strang, die von Stain bis Pont à Mouſſon reichte und das 
Fort bei St. Mihiel beſetzt hielt. Den äußerſten linken Flügel des 
ganzen Heeres aber hatten die Armeeabteilungen Falkenhauſen und 
Gaede inne. 

Die Abteilung Falkenhauſen beſtand bei ihrer Gründung am 
14. September aus dem l. bayerifchen Reſervekorps, das (dion nach 
wenigen Tagen zur neugebildeten 6. Armee gezogen wurde, aus dem 
Korps Eberhardt, aus dem fpäter das XV. Reſervekorps gebildet 
wurde, der 30. Refervedivifion, die zur Kriegsbeſatzung von Straß⸗ 
burg gehörte, der bayerifchen Erſatzdiviſion, die bald zur Armee⸗ 
abteilung Strantz übertrat, der 84. Candwehrbrigade Neuber, der 
61. Candwehrbrigade Ferling, der 39. Reſervediviſion Rokowski, der 
19. Erſatzdiviſion, der Candwehrdiviſion Sijcher, die eigentlich Kriegs- 
beſatzung von Germersheim war und ſpäter als 1. bayeriſche Cand⸗ 
wehrdiviſion geführt wurde, der 55. Erſatzbrigade Dame und end⸗ 
lich der A. 8., 10. und Garde ⸗Erſatzdiviſion, von denen die 4. noch 
Ende September zur Belagerung von Antwerpen nach Belgien 
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abbefördert wurde. Später kam auch noch bie 7. Kavalleriediviſion 
aus Flandern hinzu, wohin fie dann wieder zurückgeſchickt wurde. 
Im übrigen unterlag ihre Zuſammenſetzung faft täglichen Ab⸗ 
änderungen, ſo daß es ganz unmöglich iſt, ſie im einzelnen zu ver⸗ 
folgen. Auch die Abteilung Gaede, deren Suſammenſetzung bereits 
erwähnt worden iſt, ſcheint vielfach in ihren Beſtandteilen gewechſelt 
zu haben. Die I. bayeriſche und die 7. württembergifche Landwehr⸗ 
diviſion, endlich die 8. bayeriſche Candwehrdiviſion, die in der 
Deimat gebildet wurde, find erſt im Winter 1919/15 hinzugekommen. 
Die Truppen, die unter dem Befehl Falkenhauſens ſtanden, hielten 
den Abfchnitt bis in die Höhe von St. Die, im allgemeinen längs 
der deutſchen Grenze, beſetzt, die Abteilung Gaede von dort bis an 
die Schweizer Grenze und den Rhein bei Baſel. Ein kleiner Teil 
vom Elſaß war, wie bereits geſchildert, in franzöfifcher Hand. 


Rechts von der L Armee ſtand die neugebildete 2., die bisher 
links von der 1. geftanden hatte und dort von der 3. abgelöft worden 
war. Sie reichte mit ihrem rechten Flügel etwa bis Bapaume, wo 
ſich dann die neugebildete 6. Armee anſchloß, die bis Menin reichen 
follte. Dier ſollte dann die 4. Armee Anſchluß fuchen, bas Cand bis 
zum Meere in Beſitz nehmen und womöglich, wenn das Glück ihr 
günſtig war, bis Calais vordringen und die Verbindung zwiſchen 
Frankreich und England gefährden. 


Für den Augenblick alſo kam es darauf an, Antwerpen mög⸗ 
lichſt raſch zu erobern und den rechten Flügel der 6. Armee ſo lange 
gegen Umfaſſung zu ſichern, bis die 4. Armee herankam, um dieſe 
Aufgabe zu übernehmen. Su dieſem Zweck wurden außer dem VII., 
wie ſchon erzählt, das XIII. und endlich auch das XIX. Korps durch 
Belgien herangefahren und je nach ihrem Eintreffen eingeſetzt; vor 
Antwerpen aber wurde alles zur beſchleunigten Belagerung ein⸗ 
gerichtet. Es wurde ein Belagerungskorps gebildet. Es ſollte aus 
dem III. Reſervekorps, einer neugebildeten Marinediviſion, der 4. Er⸗ 
ſatzdiviſion, die aus Lothringen herangeführt wurde, und der 26. 
und 37. Candwehrbrigade beſtehen und konnte ſchwerlich mehr als 
50000 Mann gegen die gewaltige Stadt einſetzen, da die Sicherung 
der Derbindungslinien und des H.nterlandes ſtarke Beſatzungen erfor⸗ 
derte, die ebenfalls von der Belagerungsarmee geſtellt werden 
mußten. Auch konnte man Gent und Dendermonde nicht beſetzen, 
ſeit das IX. Reſervekorps an die Aisne abgerückt war; es mußte 
daher der Beſatzung von Antwerpen die Verbindung über Gent und 
Oſtende freigegeben werden. Die 37. Brigade, die am linken Flügel 
ſtand, mußte ſich damit begnügen, Aloſt zu beſetzen und Dendermonde 
ſowie die Schelde zu beobachten. 

Auch die Belagerungsartillerie war der Sahl nach nicht ſehr 
bedeutend, dafür aber mit Kruppfchen 42-cm=, öſterreichiſchen 30, 5⸗ 
em⸗Motorgeſchũtzen, langen 28 m Marinegeſchützen und Al em ⸗Mör⸗ 
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fern ausgeftattet, (o daß fie im ganzen eine achtunggebietende Maſſe 
darſtellte. 

Mittlerweile waren das 1. und 2. Kavalleriekorps in die finie 
Pont-⸗Riqueul Ca Baffee, das am Il. Oktober in glänzendem Gefecht 
von der Gardekavallerie unter artilleriſtiſcher Mithilfe des XIV. Ar⸗ 
meekorps genommen wurde, eingerückt. Gegenüber ſtanden die fran⸗ 
zöſiſchen Havalleriekorps Conneau und de Mitry, während von 
Bethune aus das XXI. franzöſiſche Korps gegen den rechten Flügel 
der deutſchen Infanterie — das XIV. Korps — vor» und allmählich 
zum Grabenkrieg überging. Nördlich Eftaires aber focht das 4. Ka» 
valleriekorps gegen Hazebroud. Es kam in dem Häuſer⸗ und 
Schachtgewirr des nordfranzöfifchen Induſtriegebiets nicht recht pot» 
wärts und mußte ſchließlich vor den Spitzen der engliſchen Armee 
zurückweichen. 

In der Swiſchenzeit war £ille in deutſche Hand gefallen, obgleich 
es von einer Territorialbrigade unter Oberſtleutnant de Pardien 
beſetzt war. Die Verbündeten hatten fid) von der deutſchen Heeres⸗ 
kavallerie über die Stärke der Angreifer täuſchen laſſen und nicht 
die Energie gehabt, die Stadt zu behaupten. Den LL Oktober erſchien 
das XIX. deutſche Korps vor ihren Mauern und griff ohne viel 
Federleſens an. Suerſt wurde die Stadt durch Artilleriefeuer zum 
Teil in Trümmer gelegt; dann griff die Infanterie des Korps 
derart an, daß ein Entkommen der Beſatzung, die den Befehl hatte, 
die Stadt bis zum Eintreffen des Entſatzes zu halten, unmöglich 
wurde. Schon am 12. Oktober kapitulierte die Beſatzung und ging, 
5000 Mann ſtark, in die Gefangenſchaft. Die Deutſchen aber hatten 
einen feſten Stützpunkt gewonnen. : 

Auch die Ejeeresfavallerte hatte Mitte Oktober ihre Aufgabe er» 
füllt, den Aufmarſch des XIX., XIII. und VII. Armeekorps zu ſichern. 
Sie wurde daher in der Nacht zum 16. Oktober aus ihren Stellungen 
zurückgezogen und ging — das L und 2. Xeiterforps füdlich, das 
4. öſtlich £ille — ins Quartier, um fid) zu erholen. Da hier auch die 
2. Uavalleriediviſion, die mittlerweile mit dem Garde⸗ und dem 
IV. Korps gemeinſam gefochten hatte, wieder zur Heereskavallerie 
ſtieß, waren jetzt acht Kavalleriediviſionen bei Cille verſammelt. 

Unterdeſſen waren die Engländer herangekommen. Ihr 
IL Korps wurde bei £a Baſſée vom XIV. deutſchen Korps gefeſſelt, 
das Ill. ging über Bailleul auf Neuve Eglife vor; das I. Korps, 
das erſt am 16. Oktober bei Hazebrouck aus der Bahn ſtieg, mar⸗ 
ſchierte auf Hpern, wo es erſt am 20. eintreffen konnte und wohin 
Sod) die 89. und die 87. Territorialdiviſion vorausgeſchickt hatte. 
Trotz dieſer Serſplitterung hatte General French, der die Opera⸗ 
tionen verantwortlich leitete, ſeine Abſicht, über Cille vorzubrechen, 
noch keineswegs aufgegeben. Am 16. (ette er fein Il. Korps noch 
einmal nördlich vom XXI. franzöſiſchen zum Angriff auf Ca Baſſée 
an, das von der 28. Diviſion heldenhaft verteidigt wurde. Das 
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UL Korps ging über Armentieres gegen fille vor, und das IV. eng⸗ 
liſche Korps, das mittlerweile bei Gandvoorde und Sonnebeke Auf- 
ſtellung genommen hatte, wurde auf Menin und die dortigen Cys⸗ 
brücken vorgeſandt, während die geſamte franzöſiſche Reiterei unter 
General Conneau im Houthulfter Walde zur Sicherung des rechten 
Flügels und der Mpernfront Stellung genommen hatte. a 

Außerdem wurden indiſche und franzöſiſche Truppen an die 
Dier herangeführt. 

Demgegenüber entſchloß ſich die 6. Armee, auch die Heeres 
kavallerie, nachdem fie einige Tage geruht hatte, auf dem rechten 
Flügel der Armee wieder einzuſetzen und weitere Truppen für die 
Front frei zu machen. Vier Navalleriediviſionen löſten das XIII. Korps 
in der £inie Menin —Warneton ab; zwei andere ſtanden links rück⸗ 
wärts geſtaffelt zur Unterſtützung bereit; zwei blieben vorläufig noch 
ſüdlich Lille als Heeresreſerve zurück, wurden aber am 21. auch 
eingeſetzt. General von der Marwitz wurde mit dem gemeinſamen 
Oberbefehl über ſämtliche acht Diviſionen betraut, die langſam 
vordrangen. Cinks von ihnen focht das XIX. Armeekorps am Walde 
von Ploegſteert; das VII. Armeekorps ſcheint die Front des XIV. ver⸗ 
längert zu haben; zwiſchen beiden focht das XIII. 

Mehrere Tage lang währte die Schlacht, die über den Beſitz 
von Cille entſcheiden ſollte. Genau läßt ſich die Verwendung der ein⸗ 
zelnen Truppen nach den bis heute öffentlich vorliegenden Quellen 
nicht nachweiſen: ſicher aber iſt, daß Engländer und Franzoſen 
ihren Zweck nicht erreichten. Lille blieb in deutſcher Band. Das 
IV. engliſche Korps ging, ohne die deutſche Flanke auch nur ge⸗ 
fährdet zu haben, nach Sonnebeke zurück. Die 4. deutſche Armee 
aber kam heran, um Engländern und Franzoſen, die im Begriff 
ſtanden, nach Belgien vorzudringen, ein energiſches Halt zuzurufen. 

Schon am 19. Oktober traf der linke Flügel der 4. Armee nörd- 
lich vom rechten der 6. Armee ein. Taten ſollten geſchehen, wie ſie 
die Weltgeſchichte bisher noch nicht geſehen hatte. 


Die Eroberung von Antwerpen und die Schlacht 
in Flandern. 


Mittlerweile war Antwerpen, das allen Gperationen unſerer 
Feinde bisher die Richtung gegeben hatte, dem Anſturm der deut⸗ 
ſchen Kräfte erlegen. Die Belgier hatten fidi alle Erfahrungen aus 
den Belagerungen von Cüttich, Namur und ſogar aus dem Kampf 
um Verdun zunutze gemacht, um die Feſtung, die als der ſtärkſte 
| Waffenplatz Europas galt, auch gegenüber den überraſchenden 
Angriffsmitteln der Deutſchen, widerftandsfähig zu machen. Man 
hatte mehrere Wochen Seit gehabt und hatte ſie gut benutzt. Die 
ganze Umgegend war in ein Widerſtandsfeld umgewandelt worden. 
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Die Seftung wurde außerdem — ganz abgeſehen von ihrer fonftigen 
Beſatzung — von der ganzen belgiſchen Feldarmee verteidigt, die 
man auf annähernd 90-100 000 Mann berechnen kann, und die 
den angreifenden Truppen weit überlegen war. In Gent ſammelte 
ſich außerdem ein anſehnliches Korps von Candſturm und Freiwil⸗ 
ligen und hielt die Verbindung zwiſchen Antwerpen, Oſtende und 
der Armee der Verbündeten aufrecht. Die Deutſchen waren viel 
zu ſchwach, um das verhindern zu können. Ihre Kräfte reichten — 
wie wir fahen — nicht zu, um Dendermonde und Gent zu beſetzen. 


A dën Ueberschwemmungs - 
^ Zwischen werk debel. — BERNER. dem 


Karte 18. Antwerpen 1914. 


Sie konnten die Feſtung überhaupt nicht völlig einſchließen, ſchon 
weil — ganz abgefehen von ihrer Schwäche — die neutrale hollän- 
diſche Grenze viel zu nahe war. So mußte ſich der General von Beſe⸗ 
ler, der mit dem Angriff betraut war, darauf beſchränken, einen 
beſtimmten Abſchnitt der Befeſtigungslinie anzugreifen, ihn nieder⸗ 
zukämpfen und von ihm aus die übrige Stadt und ihren Kranz von 
Feſtungswerken zu erobern. Darauf, daß die Beſatzung ſich der Ge⸗ 
fangennahme entziehen würde, ſei es über Gent und Oſtende, ſei es 
über bie holländiſche Grenze, mußte er auf alle Fälle gefaßt fein. 
So wählte er denn die £inie zwiſchen den Forts von Ciers und Wael⸗ 
v. Berntarbi, dentſchlands Beldenkampf. 7 
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hem zum Angriff. Die Nebenforts der genannten Front, die Forts 
Keffel und Braindonck, wollte er ebenfalls artilleriſtiſch angreifen und 
ſich im übrgien darauf beſchränken, ſeine Flanken durch die ihm bei⸗ 
gegebenen Tandwehrbrigaden zu ſichern. Von (nen ſollte die 37. 
auf dem linken Flügel Dendermonde und Aloſt ſperren, um ſeinen 
linken Flügel, auf dem die meiſte Gefahr drohte, nach Möglich⸗ 
keit gegen Gent zu ſichern. Die Hauptlaſt des Angriffs follte auf 
dem III. Reſervekorps ruhen, das dementſprechend auf dem rechten 
Flügel der Angriffslinie Stellung nahm. Im übrigen war dieſe ſo 
gewählt, daß man außer der Fortlinie nur einen verhältnismäßig 
ſchmalen Teil der Netheniederung, die der Gegner unter Waſſer 
geſetzt hatte, zu überſchreiten brauchte, während die Feſtung ſonſt, 
ſoweit ſie überhaupt von den Deutſchen angegriffen werden konnte, 
von breiten Gewäſſern umſchloſſen war. 

— Die belgiſche Armee hatte fid) am 25. September zu einem 
neuen Ausfall entſchloſſen, wohl weil ſie glaubte, daß ſich die Deut⸗ 
ſchen durch den Abzug des IX. Reſervekorps ſehr geſchwächt hätten, 
und um in die Cage zu kommen, den heranmarſchierenden Verbün⸗ 
deten über Gent die Hand zu reichen. Er ſollte ſich dementſprechend 
gegen den linken Flügel der Belagerungsarmee wenden und ihm 
über Aloft—Dendermonde in die linke Flanke fallen. Die 37. Bri⸗ 
gade, vor Dendermonde überraſchend von der 4. belgiſchen Divi⸗ 
ſion angegriffen, entzog ſich geſchickt der Umfaſſung und zog ſich 
auf den linken Flügel der Belagerungsarmee zurück; die belgiſchen 


Éjauptfráfte jedoch eilten, fo ſchnell fie konnten, in die Stadt zurück, 


denn mittlerweile hatte der Angriff auf die Forts in ganz über⸗ 
raſchender Weiſe begonnen. Am 28. September fiel der erſte Schuß, 
alſo gerade an dem Tage, an dem General Maud'huis ben Dormarfch 
aus feinen Derfammlungsorten antrat. Bei der bekannten Wider⸗ 
ſtands fähigkeit der Feſtung konnte er hoffen, noch rechtzeitig zu 
ihrem Entſatz anzukommen. Die Belgier aber ließen die 4. Diviſion 
und die Kavallerie bei Dendermonde ſtehen, das beſetzt wurde, 
um auf alle Fälle den Rückzug nach Oſtende offen zu halten. 
Unterdes ſchritt der Angriff raſch vorwärts, ſchneller als man 


für möglich gehalten hätte, und die Feſtung näherte ſich bald 


ihrem Fall, trotz aller Hilferufe, die der König von Belgien an 
Franzoſen und Engländer richtete. Joffre brachte ein Hilfskorp⸗ 
von 6000 Marinefüſelieren mit einigen Maſchinengewehren unter 
Admiral Ronach auf, das er über Dünkirchen nach Antwerpen 
ſandte, das aber dort nicht vor dem 9. Oktober ankommen konnte, 
England wies das IV. Korps an, über Gent zum Entſatz der Feſtung 
vorzurücken, und der engliſche Marineminiſter Churchill machte ſich 
dadurch lächerlich, daß er, der perſönlich am 3. Oktober in Ant⸗ 
werpen eintraf, etwa 8000 Mann Marineinfanterie mit einigen 
ſchweren Gefchügen übers Meer nach Antwerpen brachte und fidi 


tatfächlich einbildete, mit dieſer Verſtärkung die Beſatzung und die 
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Feſtung retten zu können. In Wirklichkeit fielen ſchon am 2. Oktober 
die Netheforts, am 3. Fort Duffel; am 5. und 6. Oktober Fort 
Keffel und Broechem, während Fort Braindonck niedergekämpft war; 
am 6. gingen die Angreifer, einſchließlich der 26. Candwehrbrigade, 
über die Ztethe, nachdem in der Nacht vom 5. zum 6. ein Gegen⸗ 
angriff, den die Belgier und Engländer ausführten, blutig zurück⸗ 
gewieſen worden war; am d. Oktober wurden fie unter Derluft 
ihrer ſämtlichen Geſchütze auf die inneren Forts zurückgeworfen. 
Sugleich kündete Beſeler die demnächſtige Beſchießung der Stadt 
an, wenn ſie nicht übergeben würde. Da das abgelehnt wurde, ſetzte 
die Beſchießung wirklich ein und hatte ſehr bald den gewünſchten 
Erfolg. Während die ſchweren Kaliber die letzten Feſtungswerke 
niederkämpften, warfen die Deutſchen 1250 Geſchoſſe in die Stadt 
und erzielten damit deren Übergabe, während die Engländer die 
unbeweglichen Güter, die in der Stadt lagerten, Petroleumtanks und 
ähnliches, durch Sprengung der Wegnahme zu entziehen ſuchten 
und die letzten Schiffe den Hafen verließen. Am 9. Oktober wurde 
die Stadt übergeben, am 10. auch die nördlichen Forts. Antwerpen 
war in deutſchem Beſitz, die belgiſche Armee und die Engländer 
ſuchten ſich durch beſchleunigten Abmarſch längs der holländiſchen 
Grenze der Gefangenſchaft zu entziehen. 500 Geſchütze und eine 
ungeheure ſonſtige Kriegsbeute fielen in die Hände des Siegers. 
Mittlerweile waren die Deutſchen in. Dendermonde durch die 
4. Erſatzdiviſion verſtärkt worden. Hier gelang es, die Schelde zu 
überſchreiten. Die unterdes herangekommene 1. Eandwehrbrigade 
ſollte von Aloſt aus, das ſie beſetzte, Gent angreifen, und eine aus 
bayerifchen leichten Truppen zuſammengeſetzte fliegende Abteilung 
war bereits am 7. Oktober bei Nazareth ſüdweſtlich Gent angekom⸗ 
men und hatte dort ein Gefecht geliefert. Feindlicherſeits war die 
Abteilung Ronachs am 10. Oktober in Gent eingetroffen, und ebenſo 
die 7. Divifion des IV. engliſchen Korps. Es war aber unmöglich, 
unter den genannten Umſtänden die bereits umgangene Stadt zu 
behaupten, und ſo zogen ſich auch dieſe Truppen nach einem zweck⸗ 
loſen Gefecht zurück. Schon am II. beſetzten die Deutſchen die Stadt 
Gent, am 15. überſchritten ſie den Terneuzenkanal, der in nördlicher 
Kichtung von Gent zum Meere führt, den 14. warfen fie die belgiſche 
Kavallerie auf Thielt zurück und beſetzten am 15. Oſtende, von wo fie 
weiter gegen die Dier vorgingen. Gent und Brügge waren beſetzt 
worden. Die Belgier und Engländer ihrerſeits gingen ſo raſch als 
möglich, wobei fie von der Eifenbahn Gebrauch machten, zurück 
und beſetzten die Dier, bzw. die Kanalftellung vom Meere bis Bö⸗ 
ſinghe, während die franzöſiſchen Reiter unter Conneau — wie be⸗ 
reits erwähnt — den Houthulſter Wald beſetzt hielten. Sie waren 
verſtärkt durch die 87. Territorialdiviſion, rechts von ihnen, nach 
vorwärts geſtaffelt, ſtand die A. belgiſche Kavalleriediviſion; Dix⸗ 
muiden war von der Abteilung Konach beſetzt, die 3. belgiſche Divi⸗ 
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fion aber und die 2. belgiſche Kavalleriedivifion ſtanden etwa bei 
Camperniſſe in Reſerve. s 

Die belgiſche Armee war tief erſchüttert. Es war ihr zwar 
gelungen, in die Nferftellung zu entkommen und ihre Verbände zu 
wahren, ihre Derlufte aber waren fehr bedeutend. Ganz abgefehen 
von denen, die ſie in Antwerpen ſelbſt erlitten und 5000 Gefangenen, 
hatte ſie auf dem fluchtartigen Rückzuge ſchwere Einbuße gehabt; 
einzelne Teile — 20000 Mann mit 2000 Engländern — waren 
über die holländiſche Grenze gedrängt, andere, bejonders bei den 
Engländern, die die Nachhut bildeten, vollſtändig zerſprengt wor⸗ 
den. So bedurften fie ſehr erheblicher Derjtárfung, um ernſtlichen 
Widerſtand leiſten zu können. Franzöſiſche Kräfte kamen nur fehr 
allmählich zur Stelle. So war es hauptfächlich die verſtärkte belgiſche 
Armee, gegen die die Scharen der deutſchen A Armee zunächſt an» 
ſtürmten, die mittlerweile durch Belgien heranmarſchiert und ihrer 
feits durch das rechts vorwärts geſtaffelte III. Reſervekorps ver⸗ 
mehrt worden waren, bas aus der 5. und 6. Reſervediviſion und 
der 4. Erſatzdiviſion beſtand. Auch war die neugebildete 4. deutſche 
Armee durch einen Teil der Belagerungsartillerie von Antwerpen 
noch beſonders verftärft. worden. Man glaubte dadurch die er⸗ 
kannte Minderwertigkeit der deutſchen Feldartillerie auszugleichen 
und dem Feinde eine beſonders wirkſame Waffe entgegenzuſetzen. 

Wie ſtark die Verbündeten eigentlich waren und wie ſie ihre 
verbände verwendeten, läßt fid) aus den mir zur Verfügung ſtehen⸗ 
den nur deutſchen Quellen nicht einwandfrei nachweiſen. Nur 
etwa folgendes fteht zweifellos feft: Die Belgier waren an der 
Dier ihren eigenen Angaben nach 60000 Mann ſtark, unter denen 
ſich 48000 Mann Infanterie befanden. Sie wurden durch die 
42. franzöfifche Diviſion und anſcheinend noch einige andere fran⸗ 
3öfifche Truppen unterſtützt. So wurden in Dixmuiden zwei fran- 
38 ſiſche Diviſionen feſtgeſtellt, zu denen auch die Marinefüſiliere des 
Admirals Ronach gehört zu haben ſcheinen, und in Nieuport mel» 
rere Territorialdiviſionen. 

Die Heeresleitung der Verbündeten hatte außerdem eine neue, 
die 8. Feldarmee aufgeſtellt, die bisher in Paris geweſen war 
und die General d Urbal befehligte. Sie beftand aus dem IX. Korps, 
das am 23. eintraf und der 9. Armee entnommen war, die nun⸗ 
mehr ganz aufgelöſt wurde, dem XVI. Korps, das am 31. Oktober 
im Dpernbogen eintraf, dem XXXII. Korps und anſcheinend auch 
dem Il. Armeekorps. Die 8. und die 10. Armee unterſtanden dem 
gemeinſamem Oberbefehl des Generals Foch. Ob die 87. und die 
89. Territorialdiviſion, die ebenfalls an der Schlacht teilnahmen, 
ſowie das Kavallerieforps Conneau dem General Sod) direkt unter» 
ſtanden oder etwa d Urbal, tft nicht klar. Auch werden noch ſchwarze 
und Kolonialtruppen genannt, ohne daß ich ermitteln kann, welchen 
Derbänden fie angehört Kaben. Die engliſche Armee beftand Mitte 
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Oktober aus den drei Korps, die French von der Aisne mitgebracht 
hatte, der 7. Infanteriediv.ſion, die mit einer Kavalleriediviſion zu⸗ 
ſammen das IV. Korps bildete, und dieſer ſowie noch einer Kaval⸗ 
lerdiediviſion, die ſchließlich zu einem Korps unter dem General 
Allenby zuſammengefaßt wurden. Im ganzen waren es ſieben 
Infanterie⸗ und drei Kavalleriediviſionen. Außerdem gehörten vier 
indiſche Diviſionen dazu, zwei Infanterie ⸗ und zwei Kapallerie- 
diviſionen, deren Ankunftszeit ich nicht habe feſtſtellen können. Im 
ganzen fochten — ſoviel der deutſche Generalſtab hat ermitteln 
können — 25 deutſche Diviſionen gegen 40 feindliche. Schon am 
20. Oktober ſtanden auf der £inie von Armentières bis zur Nordſee 
acht Armeekorps der Verbündeten gegen ſieben deutſche, und dieſe 
Überzahl wuchs dann noch immer mehr. „Das beſagt zwar viel,“ 
ſchreibt der deutſche Generalſtab, „aber längſt nicht alles. Die 
feindliche Überlegenheit an Material, 3. B. Geſchützen, Minen⸗ 
werfern, Maſchinengewehren, Flugzeugen uſw., war zwei», drei⸗, 
ja vierfach.“ Dieſe große zahlenmäßige Überlegenheit, die ſich — bis 
auf die beiden erſten Schlachttage — überall geltend machte, aber 
wurde ausgeglichen durch die vaterländiſche Begeiſterung bei den 
neugebildeten Verbänden der 4. Armee und der feſten Geſchloſſenheit 
des UL Reſervekorps. Die neue 4. Armee beſtand faſt ganz aus 
Freiwilligen, die nur Begeiſterung zu den Waffen getrieben hatte. 
Univerſitäten und Schulen hatten ſich mit den Lehrern an der Spitze 
geleert, um zu den Waffen zu greifen. Derlufte machten auf dieſe 
Truppen keinerlei Eindruck. Zu ſterben waren ſie alle bereit. 
So zogen fie mit Daterlandsliedern auf ben fippen in den Sieg 
wie in den Tod und warfen die feindlichen weit überlegenen Kräfte 
zurück. Nur mittelmäßig waren ſie für den modernen Kampf aus⸗ 
gebildet, und ſie fochten vielfach gegen alte kriegsgewohnte Truppen, 
aber Unglaubliches haben ſie geleiſtet, und das iſt um ſo höher zu 
bewerten, als ihre Gegner von allen Mitteln der Feldbefeſtigung 
ausgiebigſten Gebrauch machten. Ungeheure Mengen von Stachel⸗ 
draht wurden von England geliefert, und Handgranaten gab es in 
Menge; auch wurde vom Spaten der ausgiebigſte Gebrauch gemacht. 
Im übrigen war das Gelände der Verteidigung, zu der ſich die 
Verbündeten, trotz ihrer gewaltigen Ubermacht, ſehr bald entſchließen 
mußten, ganz beſonders günſtig. Bei der vielfachen Bedeckung, die 
es aufwies, begünſtigte es Aberraſchungen und verdeckte Stützpunkte, 
die erſt im letzten Augenblick entdeckt werden konnten. In gleicher 
Weiſe benachteiligte es den Angreifer. Das alles aber haben unfere 
braven Truppen überwunden und ſind ungeſchlagen aus dem un⸗ 
gleichen Kampfe hervorgegangen. Die Engländer aber fochten 
nicht nur um den Beſitz der Küfte, ſondern mit ihm zugleich, wie 
French ſelber ſagt, um „nichts Geringeres, als die Sicherheit, ja 
die Exiſtenz des britiſchen Reichs“. Da war es wohl natürlich, 
daß ſie alles einſetzten, um ſich ſiegreich zu behaupten. Mit dem 
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Derluft der Seehäfen am Kanal wäre der Zufammenhang zwifchen 
England und Frankreich verloren und England ſelbſt ſowie vor 
allem der Ärmelkanal den Angriffen der Deutſchen preisgegeben 
geweſen. Leider ſahen dieſe den Angriff nicht von vornherein 
von ſo hohem Geſichtspunkt aus an, ſondern begnügten ſich mit einer 
mehr örtlichen Beurteilung. . 

Die Schlacht an der Uſer zerfällt in zwei Hauptabſchnitte. 

In dem erften rangen die Deutſchen im Nordabſchnitt um die 
Entſcheidung und wollten zum mindeſten nach Calais durchbrechen. 
Sie hatten deshalb auch das Ill. Reſervekorps am nördlichen Flügel 
eingeſetzt und warfen den Feind überall entſcheidend zurück. Es 
gelang ihnen, die Ufer zu überfchreiten und fidi an den Eiſenbahn⸗ 
damm heranzuarbeiten. Sie ſtanden dicht vor der Entſcheidung. Die 
belgiſche Armee war zuſammengebrochen. Das XXII. deutſche Xorps 
hatte den Feind auf Dixmuiden zurückgeworfen, und auch die übrigen 
Teile der 4. Armee hatten überall ſiegreich gefochten. Da, in der 
höchſten Not, riefen die Belgier das Meer zu Hilfe und ſetzten einen 
großen Teil ihres Candes zwiſchen ftd und dem ſiegreichen Gegner 
unter Waſſer, indem fie die Schleufen der Dier ſprengten und dem 
Meer in der Flutzeit Eingang in das Con gewährten. Der fonft un⸗ 
vermeidliche Sieg der Deutſchen war ſomit in des Wortes eigent⸗ 
lichſter Bedeutung zu Waſſer geworden. Am Abend des 30. Gkto⸗ 
ber war Ramscapelle jenſeits der Bahn genommen, in Pervyſe 
ſtand der Kampf günſtig; die 45. Diviſion war im ſiegreichen Fort⸗ 
ſchreiten auf Oſtkerke; da mußte der Kampf aufgegeben werden: 
gegen die Naturkraft war nicht anzukämpfen, und der Schwerpunkt 
des blutigen Ringens mußte aus zwingenden Gründen weiter nach 
Süden verlegt werden. Dieſer Umſtand nun, verbunden mit dem 
angriffsweiſen Vorgehen der 6. deutſchen Armee und vornehmlich 
ihres rechten Flügels, ergab eine neue gemeinſame Schlacht. Damit 
beginnt der zweite Abſchnitt des gewaltigen Dramas. 

Schon am 21. und 22. Oktober hatte die 6. Armee den Feind 
bis Armentières, Neuve Chapelle und Givenchy zurückgedrückt. 
Jetzt wurde der Plan zu einem Entſcheidung ſuchenden Angriff feſt⸗ 
geſtellt, ſchon bevor die Entſcheidung im Norden gegen uns gefallen 
war. Dazu ſollten unter General von Fabeck friſche Kräfte herangezogen 
werden: das XV. Korps, das II. bayerifche, die 26. württembergiſche 
Diviſion, und in zweiter Linie: die 6. bayeriſche Reſervediviſion, die 
3. und die 25. Keſervediviſion, die IL Candwehrbrigade, die 2. und 
die bayerifche Xapalferiebivifion und die höheren Kavalleriefom- 
mandeure 1. und 2. mit je zwei Kavallefiedivifionen. Den 30. Okto⸗ 
ber ſollte der allgemeine Angriff aus der Cinie Wervicq —Deulemont 
beginnen und von einem allgemeinen Angriff der 4. und 6. Armee 
begleitet werden. Der Stoß ſollte in nordweſtlicher Richtung erfolgen. 

Mit dem Einſatz dieſer friſchen Kräfte gelang es, erhebliche 
Fortſchritte zu machen. Meſſines, Wytſchaete und St. Eloi wurden 
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genommen und damit ein direkter Einblick gewonnen nicht nur in 
das Tal, das dem beherrſchenden Kemmelberg vorgelagert iſt, ſon⸗ 
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Karte 19. Die Schlacht an der Dier 1914. 


dern auch nach Ypern felbit, fo daß alles, was dort vorging, unter 
direktes Feuer genommen werden konnte: eine ſchlachtentſcheidende 
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Bedeutung vermochten jedoch auch dieſe Kämpfe nicht zu erlangen. 
Sie waren ungeheuer blutig, beſonders bei Meſſines und Wytſchaete. 
Letzteres Dorf wechſelte mehrere Male den Beſitzer, bevor es eno» 
gültig in deutfcher Hand blieb; aber die feindliche Abermacht war 
zu groß, und wenn auch die deutſchen Truppen nirgends ernſte 
Kückſchläge erlitten, fo koſtete ihnen doch das langſame Vorwärts 
kommen unendlich viel Blut und brachte ihr Vorgehen endlich zum 
Stillſtand. Es mußten abermals neue Kräfte eingeſetzt werden. Es 
gelang noch, eine zuſammengeſetzte Garde⸗Infanteriediviſion unter 
Generalleutnant von Winckler, die 4. Infanteriediviſion und vom 
16. November an die zuſammengeſetzte Diviſion Hoffmann für den 
Norden frei zu machen und ſie rechts neben der Gruppe Fabeck bis 
zum Polygonwalde einzuſetzen, wo dann das XXVII. Reſervekorps an» 
ſchloß. General von Linſingen ſollte fie führen. Aber auch dieſe 
Gruppe, die den U. November angriff, vermochte — wenn ſie auch 
dauernd im Vorgehen blieb. — einen entfcheidenden Erfolg nicht 
mehr zu erkämpfen. Auch Mitte und linker Flügel der 6. Armee 
kamen nicht mehr vorwärts; nur die 4. Armee hatte noch einen 
Erfolg zu verzeichnen. Hier war neben einigen Candwehrtruppen 
auch die Marinediviſion eingeſetzt worden, und es gelang dieſen 
Truppen, indem ſie einen Vorſtoß des Feindes zurückwieſen, Com⸗ 
bartzyde, das verlorengegangen war, im Nachſtoß zurücdzugewinnen. 
Noch größer aber war der Erfolg bei Dirmuiben, das von ungefähr 
zwei franzöfifchen Diviſionen verteidigt wurde. Das XXII. Reſerve⸗ 
korps und die 4. Erſatzdiviſion nahmen den Ort am 10. November 
im wütenden Handgemenge und brachten damit einen der wenigen 
Brückenköpfe zu Fall, die der Gegner auf dem rechten Uſerufer noch 
feſthielt. Auch Bixſchote war von der 4. Armee genommen worden. 

Im großen und ganzen aber hatten die Kämpfe, die bis Mitte 
November in gleicher Erbitterung auf der ganzen Nordfront tobten, 
nur den Erfolg, daß ſie die Cinie endgültig feſtlegten, die die Deut⸗ 
ſchen dauernd beſetzen ſollten. 

Der rechte Flügel der 6. Armee, bei der St. ves noch zuletzt 
von der Heereskavallerie genommen worden war, reichte fortan über 
Meſſines, Wytſchaete nach St. Eloi. Dort ſchloß der Mpernbogen an, 
der über Swarteelen und Beutel im Bogen über Cangemarck, das 
die Engländer hartnäckig behaupteten, bis nach Steenſtrate führte, 
das die Verbündeten beſetzt hielten. Von dieſem Dorf an folgte die 
deutſche Stellung im allgemeinen dem Ypernkanal unb der Uſer 
ſelbſt bis zum Meere. Dixmuiden und fombartsybe waren in 
deutſcher Hand. 

In dieſer £inie fanden auch nach Mitte November noch einige 
Kämpfe ſtatt. Die Verbündeten mußten ihren Plan, Belgien zu 
befreien und von dort gegen den Rhein vorzudringen, endgültig auf⸗ 
geben. Aber auch den Deutſchen war es nicht möglich, nach Calais 
und Dünfirden durchzubrechen. Immerhin war es ihnen gelungen, 
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die L[er-£inie und ſüdlich Npern die beherrſchenden Höhen zu ge» 
winnen und ſo von neuem die Aberlegenheit der deutſchen Waffen 
ſelbſt einer gewaltigen Übermacht gegenüber feſtzuſtellen. Nur den 
Npernbogen ſelbſt vermochten die Engländer feftsubalten. So endete 
der Weſtfeldzug des Jahres 1914, ohne daß an irgendeiner Stelle eine 
Entſcheidung gefallen wäre. 

Den 20. November begann der Abtransport ſtarker Truppen⸗ 
teile nach Polen, nachdem bereits am 30. Oktober mit dem Ab⸗ 
fahren von Kavallerie begonnen worden war, unter der ſich auch 
bas Havalleriekorps Richthofen mit ber 6. und 9. Kavalleriediviſion 
befand. Ihnen folgte etwas fpäter das Korps Hollen, das aus der 
2. und 4. Kavalleriediviſion beſtand. 

Mittlerweile war ſchon am 8. November 1914 die Marinedivi⸗ 
ſion in eine Marinekorps umgewandelt worden, deſſen Generalkom⸗ 
mando in Gent lag. Seine Infanterie beſtand aus drei Matroſen⸗ 
regimentern und der Marineinfanterie, während die Matroſenartil⸗ 
lerie die belgiſche Seefront beſetzte und die Küſte armierte. Es 
wurden 30 Geſchütze ſchwerſten Kalibers, darunter fünf 58 em und 
vier 30⸗ em- Geſchütze, und außerdem eine Menge Schnelladekanonen 
von 2l⸗ em- bis zum IO em- Kaliber herangebracht. Sie deckten fortan 
gegen alle feindlichen Angriffe und ſchützten die Flanke der Armee. 


Auswirkung und Bedeutung des erſten Feldzuges 
im Weiten. . 


Während in Flandern um die Entſcheidung gerungen wurde, 
ſtand auch auf der übrigen Weſtfront die kriegeriſche Tätigkeit nicht 
ſtill. Entſcheidende Kämpfe wurden zwar nirgends geliefert, dagegen 
kam es beiden Parteien darauf an, den Feind zu verhindern, Truppen 
aus der betreffenden Front fortzuziehen und in den Entfcheidungs- 
kampf einzuſetzen. Auch wurden örtliche Derbefferungen der Stellung 
überall angeſtrebt. So ruhten die Waffen eigentlich niemals, und 
auf der ganzen Front tobte der Kampf. Deutſche und ihre Gegner 
hatten das gleiche Intereſſe, den Feind feftzuhalten und ihre Linie 
möglichſt uneinnehmbar zu machen. Weſtlich £ille und an der Coretto⸗ 
höhe, bei Arras und Bapaume wurde erbittert gekämpft. Bei dieſer 
Stadt gelang es, den Feind um etwa 15 km zurückzudrücken. Albert 
blieb in feiner Band. Der Straßenknotenpunkt Roye aber fiel nach 
langen wechſelnden Kämpfen in deutſchen Beſitz. Auch an der Aisne 
wurde heftig gefochten. Bemerkenswert iſt hier beſonders das Ge⸗ 
fecht bei Dailly, bei welchem das III. preußiſche Korps dem Feinde 
mit dem gleichnamigen Städtchen zugleich die ihm am rechten Aisne⸗ 
ufer vorgelagerten Höhen entriß. Auch in dem ſchwierigen Wald⸗ 
gebirge der Argonnen machten die Deutſchen ſichere Fortſchritte, und 
ebenjo wahrten fie in den Dogefen in faſt täglichen Gefechten ihren 


Beſitzſtand. Bei St. Mihiel dagegen, das fie allen Gegenangriffen 
zum Trotz behaupteten, vermochten fie keine weiteren Sortfchritte zu 
machen. ' : 

Das Charakteriſtiſche an allen dieſen Kämpfen ift, daß man die 
überall zugunſten des Entſcheidungsfeldes dünn gewordenen Linien 
der Infanterie durch vermehrte Artillerie zu verſtärken und die 
Infanterie ſelbſt durch Eingraben, ſchwer zu überwindende Hinder 
niſſe und bombenſichere Unterkunftsräume gegen die feindliche Artil⸗ 
lerie und die Angriffe des Gegners zu ſchützen ſuchte. So entſtand 
allmählich der Grabenkrieg, der fidi zu einer wahren Kunft ent- 
wickelte, bis endlich auch in Flandern die ſtürmiſche Offenſive ob: 
flaute, weil beide Gegner vor den feindlichen Derteidigungslinien 
ermüdeten und einfahen, daß ein durchſchlagender Erfolg mit den 
eingeſetzten Kräften doch nicht zu erzielen ſei. Auch hier bequemten 
ſich beide Parteien allmählich zum Grabenkrieg. Aber dennoch 
herrſchte ein gewaltiger Unterſchied. 

Der erfte Kriegsplan der Deutſchen war, wie wir wiſſen, miß⸗ 
glückt. Sie hatten mit einem gewaltigen Schlage die weſtlichen 
Gegner niederwerfen wollen, um ſich dann gegen Rußland zurück⸗ 
zuwenden. In der Entſcheidungsſtunde hatte ihre ſtrategiſche Kraft 
verſagt, und ſie waren an die Aisne zurückgegangen. Sie hatten 
dann darum gekämpft, den Feldzug wenigſtens vorteilhaft enden zu 
können. Sie wollten die Verbindungslinie zwiſchen England und 
Frankreich bedrohen, ſich bei Calais zwiſchen die beiden Verbündeten 
drängen und ſo für den nächſten Feldzug günſtige Bedingungen 
ſchaffen. Auch dieſer Plan war mißlungen, weil die Feinde zunächſt 
das Meer zu Hilfe riefen, als die Deutſchen im Begriff ſtanden, den 
Sieg zu erringen, weil dieſe an ſich zu einer Offenſive mit ſo weiten 
Sielen zu ſchwach waren, und weil fpäter die Übermacht der Gegner 
zu groß war, um entſcheidend geſchlagen werden zu können. Sollen 
doch die Engländer allein 65 englifche und 12 indiſche Regimenter 
im Felde gehabt haben, während auf dem geſamten Uriegsſchauplatz 
im Weſten Mitte Oktober etwa 2300000 Mann auf feiten der Der- 
bündeten gegen 1700000 Deutſche fochten, wobei nur Kampf- 
truppen ohne Etappen⸗ und Erſatzformationen gerechnet ſind. So 
mußten ſich die Deutſchen mit einem halben Erfolge begnügen und an 
der Dier haltmachen. Für fie drehte fid) jetzt der Uriegsplan voll⸗ 
ſtändig um. 

War es bisher ihre Aufgabe geweſen, im Weſten die Ent⸗ 
ſcheidung zu ſuchen, und war der Derfuch, dieſe Aufgabe durch⸗ 
zuführen, bis zu einem gewiſſen Grade von den Verhältniſſen er⸗ 
möglicht worden, ſo waren die Bedingungen des Krieges jetzt durch⸗ 
aus andere geworden. Die Gefahr im Often war für Deutſche und 
Gſterreicher zu einer Höhe angefchwollen, die ein Einſchreiten mit 
ſtärkeren Maſſen zu einer unabweisbaren Notwendigkeit machten. 
Jufolgedeſſen mußte man ſich jetzt entſchließen, die Kriegsentſcheidung 
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im Oſten zu ſuchen, und bis dieſe erfochten war, im Weſten unbedingt 
defenſiv zu bleiben. Dieſer Geſichtpunkt mußte fortan die ganze Krieg- 
führung beherrſchen. Gerade. weil das aber der Fall war, mußten 
ſich die Verbündeten nun erſt recht aufgefordert fühlen, offenſiv zu 
verfahren und ihrerſeits den Sieg zu erfechten, bevor ſich die Deut⸗ 
ſchen nach völliger Niederwerfung ihrer öſtlichen Feinde wieder mit 
ihrer Geſamtmacht gegen ſie zurückwenden könnten. Sie mußten die 
augenblickliche notgedrungene Schwäche ihres gewaltigen Gegners 
benutzen, um ihn völlig niederzuwerfen. 

Während alfo für die Deutſchen ein defenſives Verhalten im Weſten 
zu einem Gebot der Notwendigkeit wurde, war umgekehrt für ihre 
Gegner die kühnſte, Entſcheidung ſuchende Offenſive durch die Ver⸗ 
hältniffe angezeigt, und fie war das um fo mehr, als die Derbinde- 
ten ſehr wohl wußten, daß ihnen ihr Gegner, wenn auch nicht an 
Sahl, doch ſachlich in jeder Weiſe überlegen und keineswegs ge⸗ 
ſchlagen war, ſondern daß er nur einer beſonders ungünſtigen Ver⸗ 
kettung von Umſtänden es zu verdanken hatte, daß er mit ſeinem 
Siegerwillen in dem aufgezwungenen Kriege nicht durchgedrungen 
war. So war auf der einen Seite die Defenſive eine Notwendigkeit, 
auf der anderen die Offenſive geboten. 

Daß der verantwortliche Führer der Deutſchen ein kranker 
Mann war, und daß deshalb die Sügel der Gberſten deutſchen 
Heeresleitung in den entſcheidenden Tagen am Boden ſchleiften, 
iſt bereits erwähnt worden. Auch war Generaloberſt von Moltke 
wohl der Anſicht, daß man die Selbſtändigkeit der Armeeführer ſo 
wenig als möglich beſchränken dürfe. Nur durfte dieſes Gewähren⸗ 
laſſen niemals fo weit gehen, daß dadurch die Abſichten der Oberften 
Heeresleitung überhaupt nicht mehr zur Durchführung kommen 
konnten. Das war aber — wie wir ſahen — leider der Fall. In 
der Tat wurde es vollkommen verſäumt, durch angemeſſene Befehle 
Einheitlichkeit und Suſammenhang in das Vorgehen der einzelnen 
Armeen zu bringen. Dieſe waren auf den Verkehr untereinander an⸗ 
gewieſen. Auch iſt ſchon erwähnt worden, daß das Große Haupt⸗ 
quartier viel zu weit von den Armeen entfernt war, um ſie zweck⸗ 
mäßig leiten zu können, und daß es ein entſchiedener Fehler war, 
mehrere Armeekorps vom Entſcheidungsflügel nach dem Oſten zu 
ſenden, bevor in Frankreich eine Entſcheidung gefallen war. 

Urſprünglich ſollten ſogar ſechs Armeekorps dorthin gehen, 
und General von Moltke ſoll einen ſolchen Entſchluß nur gefaßt 
haben, weil er geglaubt haben ſoll, daß die Entſcheidung zugunſten 
Deutſchlands bereits gefallen ſei. Er ſoll das daraus gefolgert haben, 
daß wenigſtens die 2. Armee ihm andauernd von dem fluchtartigen 
Kückzug der Franzoſen ſprach. Er ſelbſt ſtellte die Sache durchaus 
anders dar und bezeichnete die Abſendung nach dem Oſten einfach 
als einen Fehler. Die Korps vom rechten Flügel ſchickte er fofort 
ab, weil ſie ſeiner Anſicht nach nach der Einnahme von Namur 
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gewiffermaßen bereit ftanden; bie vier anderen aber, von denen 
zwei aus der Mitte, zwei. vom linken Flügel der Geſamtarmee ge» 
nommen werden ſollten, wurden dann überhaupt nicht abgeſchickt, 
teils weil fie im Often überflüſſig erſchienen, teils weil fie im Weſten 
notwendig waren. Auch das ergebnisloſe Anrennen an die füdlichen 
Sperrfeſtungen Frankreichs war die Folge davon, daß die Angriffs⸗ 
kraft der Deutſchen weit überſchätzt wurde. 

Damit aber ift die Reihe der Handlungen noch keineswegs er» 
ſchöpft, die das Scheitern der Weſtoffenſive zur Folge hatten. 

Graf Schlieffen, der frühere Generalſtabschef, hatte den Ge⸗ 
danken gefaßt, daß man durch Belgien vormarſchierend Frankreich 
von Norden her angreifen und zugleich von England trennen müſſe. 
Dieſer Gedanke war durch die Derhältniffe notwendig und vom 
Grafen Schlieffen mit der größten Folgerichtigkeit durchgeführt 
werden. In der Tat war es kaum anders möglich, Frankreich an⸗ 
zugreifen. Südlich Verdun war es durch die Natur des Geländes 
und die Befeſtigungen von Toul, Nanzig, Epinal und Belfort gegen 
jeden raſchen Erfolg geſichert; nördlich von Verdun aber waren die 
Befeſtigungen weniger bedeutend, und zugleich forderte die Größe 
moderner Armeen einen Spielraum, wie er nur durch die Eroberung 
Belgiens gewonnen werden konnte. Raſch aber mußte ein durch⸗ 
ſchlagender Erfolg auf alle Fälle errungen werden, da man den 
Kuſſen doch nur eine beftimmte Seit laſſen konnte, bevor man [id 
gegen ſie zurückwandte. Man glaubte zwar nach den Erfahrungen 
des Japaniſchen Krieges auf die Cangſamkeit und Schwerfälligkeit 
ihrer Operationen rechnen zu können, dagegen wußte man, wie ge» 
ſagt, ſehr gut, daß fie ihre Mobilmachung und die Verſammlung 
ihrer Armee ſehr weſentlich beſchleunigt hatten: Der Durchmarſch 
durch Belgien wurde daher ganz allgemein und nicht bloß in Deutſch⸗ 
land als eine Notwendigkeit angeſehen. 


Dementſprechend wollte Graf Schlieffen einen möglichſt ſtarken 


Nordflügel bilden, weil er darin das Weſentlichſte der ganzen Opera⸗ 
tion ſah. In Cothringen dagegen und weiter füdlich wollte er mög⸗ 
lichſt defenſiv bleiben. Mit 25 Armeekorps, 12 ½ Reſervekorps und 
8 Kavalleriediviſionen wollte er die große Schwenkung durch Belgien 
und Nordfrankreich mit dem Drehpunkt Metz Diedenhofen aus⸗ 
führen. In Lothringen ſollten zum Schutz der linken Flanke des 
Heeres rechts der Moſel nur dreieinhalbes Armeekorps, ein Reſerve⸗ 
korps und drei Havalleriediviſionen zurückbleiben. Metz, das den 
Stützpunkt für die große Schwenkung bildete, ſollte außer ſeiner 
Kriegsbeſatzung noch fedis Candwehrbrigaden und ſtarke ſchwere 
Artillerie, Straßburg außer der Kriegsbeſatzung eine Keſervediviſion 
erhalten. Am Oberrhein ſollten dreieinehalbe Candwehrbrigaden, 
im Unterelſaß nur eine Candwehrbrigade verbleiben. Metz felbft 
aber follte im Sinne einer großen Feldſtellung Moſel Deutſche Nied 
— Saar ausgebaut werden. 
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Beim Angriff follte die nördlichſte Gruppe der Armee neun 
Armeekorps und fünf Kavalleriediviſionen ſtark fein, denen zur Ein⸗ 
ſchließung von Antwerpen und zur Deckung der rechten Flanke ſieben 
Keſervekorps folgen ſollten. Außerdem ſollten von den zunächſt in 
Ecthringen rechts der Moſel befindlichen Korps zwei fo bald als 
möglich dem rechten Flügel folgen, wenn die Franzoſen hier über⸗ 
haupt nicht angriffen. 

Die mittlere Gruppe, fedis Armeekorps und eine Keſervediviſion 
ſtark, ſollte gegen die £inie Namur —Mezières, die Südgruppe, acht 
Armeekorps und zwei Kavalleriediviſionen umfaſſend, gegen die 
Cinie Mezieres Verdun vorgehen. Fünf Reſervekorps follten in 
Anlehnung an Metz die linke Flanke der Armee gegen ein Vorgehen 
des Feindes aus der £inie Toul Verdun auf den linken Moſelufer 
decken. Sechzehn Candwehrbrigaden ſollten der Angriffsarmee nörd- 
lich und füdlich der Maas folgen. Außerdem follten acht Erſatzdivi⸗ 
ſionen, die 1914 auf ſechseinhalb zuſammenſchrumpften, ſobald die 
Eifenbahnen einigermaßen frei waren, hinter dem rechten Flügel 
des Heeres hermarſchieren. Auch der Candſturm und die in den 
Feſtungen befindlichen Candwehren ſollten ſofort aufgeboten und zur 
Beſetzung des Etappengebiets verwendet werden. Dank dieſer Grup⸗ 
pierung ſollten die Franzoſen immer von neuem in ihrer linken Flanke 
angegriffen und nach Südoften zurückgeworfen werden. Auch Paris 
wollte man, wenn nötig, umgehen. Sieben Armeekorps wollte man 
zur Umgehung der franzöſiſchen Hauptſtadt, ſechs neue Korps zu 
ihrer Einſchließung auf der Süd⸗ und Weſtſeite verwenden. Alles 
war darauf berechnet, die franzöſiſche Armee nach Südoften abzu⸗ 
drängen, zu vernichten und damit wirkliche Freiheit zum Kampf gegen 
Rußland zu gewinnen. Der Plan war ebenfo einfach wie großartig 
und mußte, wenn es überhaupt möglich war, zum Erfolge führen. 
Er war um ſo zweckmäßiger, als er auch genügend Truppen zur 
Kückenſicherung gegen England bereitſtellte. 

Leider aber hat man ihn keineswegs ausgeführt. 

Man hielt zwar an dem Grundgedanken der Umgehung durch 
Belgien feſt, glaubte aber gleichzeitig den linken Flügel verſtärken 
und das Land vor feindlichem Einbruch direkt ſchützen zu können. 
Die hierzu nötigen Truppen konnten natürlich nur dem rechten Stoß⸗ 
flügel entnommen, dieſer mußte alſo geſchwächt werden, was um 
ſo bedenklicher erſcheint, als man doch auch an einen Krieg mit Eng⸗ 
land denken mußte. Faſt ſcheint es, daß man einen ſolchen, wie 
das ja auch in der Politik der Fall war, für unmöglich gehalten hat. 
Jedenfalls waren keinerlei Truppen vorgefehen, um die rückwärtigen 
Verbindungen der Armee gegen England zu decken. 

In dieſem Gedankengange war der deutſche Aufmarſch, wie er 
1914 tatſächlich ausgeführt wurde, leider entworfen. 26 Armee⸗ 
korps im ganzen ſollten die geplante Schwenkung durch Belgien und 
Nordfrankreich mit dem Drehpunkt Metz Diedenhofen ausführen, 
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die dieſen Feſtungen am nächſten ſtehenden Armeen aber ſollten 
jederzeit bereit ſein, nach Süden einzuſchwenken. Die 6. Armee war 
fünf Armeekorps ſtark gemacht worden und marſchierte zwiſchen 
Kurzel_Saarburg—Saargemünd auf, die 7. — drei Armeekorps 
ſtark — bei Straßburg und am Oberrhein. Beide waren dem Gber⸗ 
befehl des Kronprinzen Rupprecht von Bayern unterſtellt, der den 
Auftrag hatte, falls die Franzoſen nicht ihrerſeits angriffen, gegen die 
Moſel unterhalb Frouard und gegen die Meurthe vorzuſtoßen, um 
die Franzoſen am linken Flügel feftzuhalten, oder, falls dieſe mit über- 
legenen Kräften ſelbſt zwiſchen Metz und den Vogeſen vorgingen, 
ihnen zunächſt auszuweichen, eine Bedrohung des linken 
Flügels der Hauptkräfte der deutſchen Armee aber zu verhindern. 
Die 7. Armee hatte außerdem das Oberelſaß und das ſüdliche Baden 
während der Aufmarſchbewegung zu decken, „damit das Cand nicht 
ſchutzlos jeder feindlichen Unternehmung preisgegeben würde“. Doch 
war dieſe Aufgabe ausdrücklich als eine vorübergehende bezeichnet: 
das Hauptgewicht lag auf dem Suſammenwirken mit der 6. Armee. 
Vor ſtärkeren Kräften ſollte auf die Breuſchſtellung zurückgegangen 
werden. Se 

Man fieht den gewaltigen Unterſchied zwifchen dieſem Aufmarſch 
und dem Schlieffenſchen Plan. Dieſer war einfach und klar. Er gab 
zu keinerlei Zweifeln Anlaß. Bei dem wirklich ausgeführten Moltke⸗ 
ſchen Aufmarſch aber war nicht nur der rechte Flügel zu ſchwach, 
fondern auch die Aufgabe des linken unklar und zwieſpältig. Ver⸗ 
fdilimmert wurden dieſe Verhältniſſe noch dadurch, daß die Erſatz⸗ 
diviſionen alle beim erſten Anzeichen eines feindlichen Angriffs auf 
Elſaß⸗Cothringen auf den linken ſtatt auf den rechten Flügel des 
Heeres gefahren wurden, und auch in der Ausführung hat man dem 
Schlieffenſchen Grundgedanken zuwider und überhaupt unzweck⸗ 
mäßig gehandelt. 

Für den Fall, daß die Franzoſen mit ſtarken Kräften zwiſchen 
Metz und den Dogefen vorgehen würden, war beabſichtigt, mit 
der 6. Armee auf die Saar zurückzugehen, und dann, wenn die 
Franzoſen folgten, ihnen von Metz und Straßburg aus in die Flanke 
zu fallen und ſie womöglich zu vernichten. In dieſem Sinne aber 
iſt keineswegs verfahren worden. Die Niedſtellung, die hierbei die 
Franzoſen in ihrer linken Flanke feſſeln ſollte, iſt überhaupt nicht 
zur Wirkung gekommen, ſondern man hat ſich auf das Drängen 
des Armeeführers hin entſchloſſen, die Franzoſen gleich an der 
Grenze zu ſchlagen und zurückzuwerfen, ohne ihre Armee zu zertrüm⸗ 
mern, wie das ſehr wohl möglich geweſen wäre. Wahrſcheinlich 
haben die Nerven gefehlt, um den Feind weit genug in das Land 
hineinzulaffen und dann erſt in entſcheidender Richtung anzugreifen. 
Möglich aber ijt es auch, daß man Cothringen dem Feinde, wenn 
auch nur kurze Seit, ebenſowenig preisgeben wollte wie das Elſaß 
und daher ſchon an der Grenze die Schlacht ſchlug, die erſt an der 
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Nied und an der Saar gefchlagen werben follte. Aber man ging 
noch weiter. 

Man verbi fidi darauf, in die fogenannte ,,Troué de Charmes“ 
eindringen zu wollen, um auch den rechten Flügel der Franzoſen zu 
umfaffen. „Aus der großen Umgehung durch Belgien und Nord⸗ 
frankreich“, ſchreibt General der Infanterie von Kuhl, „ſollte nun 
eine Umfaſſung rechts und links, eine Einkreiſung werden. Sie miß⸗ 
lang auf beiden Seiten.“ Am eigenen linken Flügel gelang es 
— wie vorauszuſehen war — nicht, die Cinie der franzöfifchen Sperr⸗ 
befeſtigungen zu durchbrechen. Man legte nur eigene Kräfte feſt, 
ohne feindliche feſſeln zu können. Am rechten Flügel aber kam man, 
wie wir ſahen, viel zu ſchwach vor Paris an, um an eine weite 
Umgehung denken zu können. Man wollte zwar die franzöſiſche 
Armee nach Südoſten abdrängen, aber man war viel zu ſchwach, 
um zugleich Paris und die Engländer am Eingreifen zu verhindern. 
So kam es, daß man infolge widerſpruchsvoller Befehlsgebung auch 
die einzelnen Armeen zu widerſpruchsvollem Handeln verleitete, 
ſich zum Rückzug entſchließen mußte und den Feldzug verloren gab. 
Man hat ferner viel zu ſpät daran gedacht, die 7. Armee aus 
dem Elſaß auf den rechten Flügel heranzuziehen und ſie der Angriffs⸗ 
armee als Flügelſtaffel folgen zu laſſen. Als ſolche hat man ſie 
überhaupt nicht verwenden können, wie es doch dringend nötig ge⸗ 
weſen wäre; ſondern man hat ſie brauchen müſſen, um noch 
im letzten Moment, als die Franzoſen eigentlich ſchon durchgebrochen 
waren, die Cücke, die zwiſchen der J. und 2. Armee ſchon vor Paris 
entſtanden war, an der Aisne auszufüllen und ſo den allgemeinen 
Zuſammenbruch zu verhüten. Nur dem äußerſten Heldenmut der 
Truppe iſt es zu verdanken, daß das überhaupt gelang. Auch die 
Kräfte der 6. Armee ſind viel zu ſpät auf den linken Flügel gezogen 
worden. Ebenſo hat man viel zu ſpät erkannt, daß das ganze 
Schwergewicht des Feldzuges, beſonders da England an dem Kriege 
teilnahm, auf dem rechten Flügel lag, daß alles darauf ankam, dieſen 
ſo ſtark wie möglich zu machen und den Krieg überhaupt nach dem 
urſprünglichen Schlieffenſchen Plan zu gewinnen. Man hat den Feld⸗ 
marſchall nachzuahmen geſucht, aber ſeinen Geiſt hatte man nicht 
geerbt. In feinem Sinne zu handeln, das war der deutſchen Oberſten 
Beeresleitung nicht gegeben. Sie ließ fid) durch Nebenrückſichten 
von der logiſchen Durchführung des Hauptgedankens abwendig 
machen, unterſchätzte vollſtändig die Widerſtands fähigkeit der fran⸗ 
zöſiſchen Befeſtigungen auf deren rechtem Flügel und kam ſchließlich 
dazu, den wichtigſten Friederizianiſchen Grundſatz zu verletzten, den 
der große König überall durchgeführt hat: Wer alles decken will, 
deckt nichts. 

So war der Feldzug gründlich verfahren und die Maſſe des 
Heeres in falſchen Richtungen verwendet, als General von Falken⸗ 
hayn das Kommando übernahm, und man kann gewiß nicht leugnen, 
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daß er mit großem Gefchi und frifcher Tatkraft den Feldzug im 
Weſten auf eine neue Baſis ſtellte. Den Bewegungskrieg, der der 
deutſchen Eigentümlichkeit am beten entſprach, aufrecht zu erhalten, 
hat er allerdings nicht verſtanden. Es hätte dazu eine gewaltige 
Perſönlichkeit gehört, die den Mut gehabt hätte, Gelände freiwillig 
preiszugeben, und vielleicht in einem exzentriſchen Rückzug, der zu 
neuer Offenſive geführt hätte, einen wirklich entſcheidenden Sieg 
anzubahnen. Der Gedanke zu einer ähnlichen Operation iſt dem 
General von Falkenhayn, glaube ich, gar nicht gekommen, und [o 
entfchloß er fidi denn zu der nächſtliegenden Art der Verteidigung: 
1 der Aisnelinie und allmähliches Verlängern des rechten 

ügels. . 

Die urfprüngliche Richtung, die beim Einmarſch in Frankreich 
eingeſchlagen worden war, konnte er freilich nicht feſthalten, nachdem 
ſchon unter ſeinem Vorgänger den Deutſchen die Initiative ent⸗ 
wunden war. Mit unleugbarem Geſchick aber hat er verſtanden, den 
Franzoſen und Engländern die Umfaſſung des deutſchen rechten 
Flügels unmöglich zu machen und zuletzt durch die rechtzeitige Weg⸗ 
nahme von Antwerpen und Dorfendung der neuen 4. Armee das 
Geſetz des Krieges wieder an ſich zu reißen. Auch wäre er ſieg⸗ 
reich durchgedrungen, wenn nicht im letzten Augenblick die Belgier 
das Meer zu Hilfe gerufen und den Verbündeten dadurch die Seit 
verſchafft hätten, ſtärkere Kräfte heranzuziehen. 

Schwerer iſt es allerdings zu beurteilen, ob es wirklich nötig war, 
das XXIV. Korps nach Metz und das XXV. nach dem Oſten zu 
ſenden, oder ob man nicht beſſer getan hätte, dieſe Reſervekorps mit 
den übrigen vereint nach Flandern zu ſchicken; ob es nicht überhaupt 
zweckmäßig geweſen wäre, das Elſaß noch weit mehr, als es ge⸗ 
ſchehen iſt, von Truppen zugunſten der Flandernoffenſive zu ent⸗ 
blößen, ja es, wenn nötig, bis zur Breuſchlinie ganz preiszugeben. 
Mehrere Armeekorps mehr hätten beſonders zu Beginn der Flandern⸗ 
ſchlacht ein entſcheidendes Gewicht in die ſchwankende Wagſchale 
werfen und den ſo nötigen Sieg entſcheiden können, während ſie 
da, wo ſie wirklich eingeſetzt wurden, wenig Entſcheidendes zu leiſten 
imſtande waren. Man gewinnt daher den Eindruck, als ob hier 
eine halbe Maßregel vorläge. Doch tut man zweifellos gut daran, 
ſich eines abſchließenden Urteils zu enthalten, da man doch nicht 
genas weiß, welche Derhältniffe vorlagen, welchen Swang Die Lage 
ausübte. 

Nicht ganz unzweckmäßig fcheint mir dagegen die fpätere fron⸗ 
tale Verteidigung des Elſaß. Man konnte jetzt, nachdem man die 
Offenſive überhaupt aufgegeben hatte, durch eine Preisgabe dieſes 
Landes nichts mehr gewinnen. Graf Schlieffen hat allerdings 
geſagt, man könne die Franzoſen ruhig ins Elſaß einfallen laſſen, da 
fie ſehr ſchnell kehrtmachen würden, wenn erſt der Dormarfch durch 
Belgien nach Nordfrankreich ſeine Wirkung täte. Dieſer Ausſpruch 
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aber hatte nur dann eine zweifelloſe Berechtigung, wenn dieſer 
Dormarfch im Schlieffenſchen Sinne unternommen wurde. Das war, 
nachdem die Geſamtoperation einen andern Charakter angenommen 
hatte, gewiß nicht mehr der Fall. Solange die Offenſive in Flan⸗ 
dern einen beſtimmten, wenn auch nur beſchränkten Sweck ver⸗ 
folgte, kann man noch darüber im Sweifel ſein, ob es nicht zweck⸗ 
mäßig geweſen wäre, dieſer Offenſive zuliebe, d. k. um mehr 
Truppen für Flandern frei zu machen, ſich mit der Verteidigung auf 
die Kheinſchranke, die Breuſchlinie und den Donon zu beſchrünken 
und das übrige Elſaß dem Feinde preiszugeben; nachdem aber die 
Offenfive im Weſten überhaupt aufgegeben war, erſcheint eine Der- 
teidigung des Dogefenfammes durchaus zweckmäßig. Sie feſſelte 
mehr Truppen des Feindes, als man ſelbſt zu verwenden brauchte, 
und fdiügte deutſches Cand. 

Im allgemeinen fieht man, daß die deutſche Oberſte Heeres⸗ 
leitung der gewaltigen Aufgabe nicht gewachſen war, die das Schick⸗ 
fal an fie ftellte, teilweiſe wohl wegen der Erkrankung des Generals 
von Moltke, jedenfalls aber aus menſchlich durchaus erflärlichen 
Gründen. Das Urteil über den Aufmarſch und die erſten Ope- 
rationen aber muß unter allen Umſtänden außerordentlich hart ſein. 
Doch iſt dabei zu bedenken, daß es ein Urteil iſt, das nachträglich 
gefällt wird, nachdem die Ergebniſſe der einzelnen Handlungen be⸗ 
kannt geworden ſind. Im Drange des Augenblicks jedoch, wo tau⸗ 
feno verfchiedene Kückſichten auf den Feldherrn einſtürmen, iſt 
es ſehr ſchwer, das Richtige zu tun. Niemand kann ſagen, was den 
Handelnden im Augenblick des Tuns beſtimmt hat; welche Einflüſſe 
fich geltend machten; welche politifchen Derhältniffe das militärifche 
Tun bedingten; welche Gedanken den einzelnen Handlungen zu⸗ 
grunde liegen; wer in letzter Cinie die Verantwortung für das Ge⸗ 
ſchehene trägt: ſchwerlich hat der Generalſtabschef ganz frei nach 
feinen Eingebungen und Erwägungen handeln könnnen. Die Der» 
gangenheit iſt immer für uns ein Buch mit ſieben Siegeln. 

Noch weniger konnte Joffre die Derhältniffe überſchauen. Aber 
er wußte zwei Dinge: zunächſt, daß die Deutſchen an der Marne 
keineswegs geſchlagen waren. Er konnte das wenigſtens aus dem 
Widerftande erkennen, den fie ihm an der Aisne leiſteten, und den 
Angriffszwecken, die ſie in Flandern verfolgten. Dann aber auch 
daraus, daß fie Truppen nach dem Often beförderten. Um fo mehr 
mußte er beſtrebt ſein, ſie zu ſchlagen, ſolange ihre Hauptoffenſiv⸗ 
kraft im Often beſchäftigt war. Auch hat er fid zu dieſer Über- 
zeugung durchgerungen und hat fein möglichftes getan, um ihr 
gerecht zu werden. Auch die Engländer haben den richtigen Schluß 
aus ben Derhältniffen gezogen. Das Volk fah ein, daß die Kräfte, 
die es bisher aufgeboten hatte, nicht genügten, um die Deutfchen 
zu beſiegen, daß es vielmehr der größten Anſtrengungen bedürfe, um 
ihrer Herr zu werden, trotz der erdrückenden Überzahl ihrer Feinde. 

v. Bernharbi , deutſchlands Heldenfampf. 8 
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Als daher der Kriegsminifter Kitchener, der fid) bisher damit begnügt 
hatte, eine Million Kriegsfreiwilliger zu fordern, jetzt eine zweite 
verlangte, wurde ſie ihm anſtandslos bewilligt. 

Erſt wenn man dieſe Dinge in ihrer Geſamtheit ins Auge faßt, 
wenn man erkennt, welches ungeheure Gewicht die Ruſſen in die 
Wagſchale der Entſcheidung zu werfen hatten, wie wenig unſere 
Verbündeten im allgemeinen leiſteten und wie ſehr ſie auf unſere 
direkte Unterſtützung angewieſen waren, wenn man das alles ſieht 
und dann erwägt, wie groß die Überzahl unſerer Feinde war, dann 
muß man wahrhaftig erſtaunen, daß wir uns dennoch ſiegreich jahre⸗ 
lang behaupten konnten; erſt dann erhält man ein richtiges Der- 
ſtändnis für die Größe unſerer Ceiſtung und den ſcheinbar unbeſieg⸗ 
baren deutſchen Heldenmut. 

Unſere Blicke wenden ſich daher zunächſt nach dem Oſten, aus 
dem gewaltige Norden [idi gegen Deutſchland heranwälzten, 
und wo das deutſche Schwert Dinge verrichtete, die an alte deutſche 
Heldenſagen gemahnen. 


Sweites Buch. 
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Die Schlachten bei Tannenberg und an den 
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Solange im Weſten noch um die Entſcheidung gekämpft wurde, kam 
es im Often darauf an, die Sachen hinzuhalten und die Grenzen 
des Reichs zu ſchützen. Da Deutfchland von aller Zufuhr ab⸗ 
geſchnitten war, mußte es, um leben zu können, darauf bedacht ſein, 
wenigſtens das eigene Cand zu erhalten und mit ihm die heimiſche 
Getreideerzeugung. Von dieſem Geſichtspunkt aus iſt es vielleicht 
ſogar erflärlich, daß man Truppen aus dem Weſten nach Preußen 
ſchickte. Zu rechtfertigen aber iſt es keinesfalls, und am wenigften, 
daß man fie dem Entſcheidungsflügel entnahm, ohne für Erſatz zu 
ſorgen. Um ſo richtiger war es vielleicht, den Generaloberſten von 
Drithoig ſofort vom Kommando im Often abzulöfen, ſobald er die 
von ihm in dieſer Form gewiß nicht geplante Schlacht von Gum⸗ 
binnen hatte abbrechen müſſen. Schon von Anfang an hatte der 
Chef des Generalſtabes kein rechtes Vertrauen zu ihm, und nur aus 
formalen Nüͤckſichten war er auf feinen Poſten berufen worden. Jetzt 
wurde er durch die beſten Männer erſetzt, über die man verfügen 
konnte: General der Infanterie von Hindenburg, der zur Seit im 
Beurlaubtenſtande lebte, wurde zum  Oberfommanbierenben der 
8. Armee ernannt, und Generalmajor Cudendorff, der Urheber des 
Angriffs auf Cüttich, zu ſeinem Generalſtabschef. Als ſie beide in 
Marienburg, dem damaligen Hauptquartier, eintrafen, war die 
Armee bereits im vollen Rückzuge nach dem Weſten, zugleich aber 
war der Entſchluß gefaßt worden, an der Paſſarge noch einmal 
das Waffenglück zu verſuchen. Auch war mit der Ernennung 
Bindenburgs der Wille des Kaiſers dahin zum Ausdruck gebracht 
worden, daß für den Beſitz Oſtpreußens noch einmal eine Schlacht 
gewagt werden ſollte, obgleich die Ubermacht des Feindes eine gerade⸗ 
zu erdrückende war. War doch die Njemen⸗Armee 260 000 Mann 
ſtark, die dazugehörige Gruppe Grodno etwa 90000 Mann und die 
Narew⸗ Armee 230000 Mann, während Hindenburg zunächſt nur 
über etwa 130000 Mann verfügte. 

Es wurde der neuen Heeres leitung denn auch ſehr bald klar, daß 
mit einer frontalen Abwehr nichts zu machen ſei. Eine ſolche mußte 
ſehr bald erliegen. Dagegen bot die Trennung der beiden feind⸗ 
lichen Armeen, die Oſtpreußen und die preußiſchen Cande bedrohten, 
die Moͤglichkeit, ſie vereinzelt nacheinander zu ſchlagen. Dazu aber 
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gehörte ein großes Glück und ein faſt übermenſchlicher Wagemut. 
Die Narew⸗Armee war auf Silgenburg - Oſterode im Vormarſch, 
die Njemen⸗Armee hatte bei Gumbinnen geſiegt. Sie konnte vor 
Königsberg rücken, um es zu belagern, fie konnte aber auch gegen 
bie Weichſel vorgehen und nur ein Korps vor Königsberg ſtehen 
laſſen. Dann war eine Verteidigung auf der inneren Cinie über- 
haupt unmöglich. Ein einfacher Vormarſch Rennenkampfs konnte 
alle Pläne unmöglich machen, die auf die Trennung der beiden 
feindlichen Armeen berechnet waren. Es war daher ein gewaltiger 
Entſchluß, zwei bis drei Tagemärſche von einer weit überlegenen 
Armee entfernt eine Entſcheidungsſchlacht zu ſchlagen. Gerade das 
aber war Hindenburgs Plan. S : 

Schon vor feiner 2Infunft in Marienburg war befohlen worden, 
daß das I. Reſervekorps, das XVII. Korps und die Hauptreſerve von 
Königsberg am 25. — am Tage, an dem der neue Ober. 
kommandierende in Marienburg ankam — zu raſten hätten, das 
L Korps aber nicht in Goßlershaufen — wie bisher befohlen —, ſon⸗ 
dern (dion in Deutſch⸗Eylau ausladen ſollte. Die Candwehrdiviſion 
von der Goltz, die bisher in Schleswig ⸗Holſtein im Grenzſchutz ver⸗ 
wendet worden war, befand ſich im Anmarſch. Es war die einzige 
Verſtärkung, die der Armee von außen tatſächlich zuging. Das 
XX. Korps aber mit der 70. Candwehrbrigade, die mit einzelnen 
bisher aus den Feſtungen herausgezogenen Truppenteilen die Cand⸗ 
wehrdiviſion von Unger bildete — achtzehn Bataillone, ſechs Eska⸗ 
drons, acht Feld⸗ und zwei ſchwere Batterien —, denen bisher allein 
die Deckung gegen die Narew⸗Armee anvertraut war, ſtand auf den 
Höhen von Gilgenburg. Alle noch irgend verfügbaren Teile der 
Kriegsbeſatzungen Thorn, Kulm, Graudenz und Marienburg wurden 
nach Strasburg und Cautenburg gefahren und bildeten dort eine an⸗ 
griffsfähige Truppe unter dem Befehl des Generals von Mülmann, 
etwa in der Stärke einer verſtärkten Brigade; die 3. Reſervediwiſion 
ſollte fidi bei Hohenftein verfammeln. : 

Alle dieſe Maßregeln wurden weſentlich erleichtert durch einen 
aufgefangenen Funkſpruch des Feindes, der deſſen Maßregeln für 
die nächften Tage erkennen ließ. Danach marfchierte die Narew⸗ 
Armee links geftaffelt mit dem VI. Korps über Ortelsburg auf 
Biſchofsburg, das am 26. erreicht werden ſollte, und mit dem 
XIII. über Neidenburg und Paffenkeim auf Allenſtein, das beſetzt 
wurde. Es folgten das XV. und XXIII. Korps, mit denen das 
deutſche XX. ſchon gefochten Ratte, und deren füdlichfte Staffel etwa 
bei Waplitz ſtand, und noch weiter rückwärts und nach Weſten 
herausgeſchoben das l. kaukaſiſche Armeekorps über Mlawa auf 
Soldau, durch einige Kavalleriediviſionen gegen Strasburg und 
Tautenburg gedeckt. 8 "nr 

In diefen Vormarſch, der auf verhältnismäßig engem Raum 
vor ſich ging, galt es, von allen Seiten hineinzuſtoßen. Während 
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General von Mülmann die Flanke zu decken hatte, follte das 
I. deutſche Armeekorps bei Usdau, das durch bie Candwehrdiviſion 
Unger verſtärkte XX. mit der 3. Xefervebipifion die Cinie Waplitz 
Bohenftein, und die Candwehrdiviſion von der Goltz Hohenſtein ſelbſt 
angreifen. Das I. Reſervekorps und das XVII. Korps mit der 
6. Candwehrbrigade waren derart vom Feinde gelöft worden, daß 
erſt das XVII. Korps unter dem Schutz der J. Kavalleriediviſion 
und des I. Reſervekorps, dann dieſes letztere ſelbſt abmarſchierte, 
fo daß zuletzt nur die Diviſion Brodrück, Hauptreſerve von Königs- 
berg, und die I. Kavalleriediviſion am Feinde blieben, letztere, um 
als einzige Truppe den Kücken der 8. Armee gegen Rennenkampfs 
gewaltige Heerſcharen zu decken. Man kann (idi das Verhalten 
dieſes Generals nur dadurch erklären, daß er die deutſche Armee 
geſchlagen und auf Königsberg zurückgeworfen glaubte und für 
ſeine eigene linke Flanke ſowie für die Narew⸗Armee infolgedeſſen 
keinerlei Beſorgnis empfand. Mittlerweile aber ſollten die beiden 
deutſchen Armeekorps mit der 6. Candwehrbrigade, die ſich unter 
dem Schutz der 1. Kavalleriediviſion vom Feinde gelöſt hatten, gegen 
Flanke und Rücken der Narew⸗Armee unter Samſonow vorgehen, 
und zwar das XVII. am weiteſten ſüdlich. Der Angriff des ver⸗ 
ſtärkten XX. Korps ſollte erſt am 27. ſtattfinden, weil das I. Korps 
nicht früher kampfbereit ſein konnte; dann aber ſpielte ſich die 
Schlacht ganz programmäßig ab. 

Das VI. ruſſiſche Korps wurde ſchon beim erſten Zuſammen⸗ 
treffen vom XVII. auf Ortelsburg zurückgeworfen, das l. kaukaſiſche 
aber wurde abſichtlich aus der Umklammerung herausgelaſſen, weil 
ſonſt die 8. Armee zu weit hätte auseinandergezogen werden müſſen. 
Hindenburg begnügte ſich damit, es über Soldau vom l. deutſchen 
Korps zurückwerfen und von der Brigade Mülmann beobachten 
zu laſſen. Auch (ein ſpäterer Dorftog auf Neidenburg am 30. Auguſt, 
um der arg bedrängten ruſſiſchen Armee zu Hilfe zu kommen, wurde 
durch das I. deutſche Korps zurückgewieſen, das mittlerweile ſelbſt 
nach Neidenburg vorgegangen war. Auf Paſſenheim und Willen⸗ 
berg ſtieß das XVII. Korps durch, während das l. Reſervekorps, 
das Allenſtein wieder nahm — weiter nördlich gehalten —, der 
Candwehrdiviſion von der Goltz die Hand reichte, und die 3. Reſerve⸗ 
diviſion mitten durch den Feind hindurch nach Muſchaken gelangte 
und ſo den eiſernen Ring ſchloß, der die Narew⸗Armee umklam⸗ 
merte. Alle noch fo verzweifelten Derfuche des Feindes, auf irgend⸗ 
einer Seite durchzubrechen, blieben erfolglos. Hohenſtein, das vor⸗ 
übergehend von den Hulten beſetzt worden war, wurde genommen; 
am 30. fam es bei Muſchaken und Neidenburg noch zu ſehr ernften 
Kämpfen, da, wie geſagt, das l. kaukaſiſche Korps von Mlawa aus 
gegen den Kücken der Deutſchen vorging: aber an dem Erfolge 
der deutſchen Waffen war nichts mehr zu ändern. Die Narew⸗ 
Armee war vernichtet, bevor die deutſchen Verſtärkungen aus dem 
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der Narew⸗Armee retteten fid) über die Grenze. Don ihnen war 
fo bald nichts mehr zu fürchten. Für die Deutfchen aber gab es 
kein Raſten. Galt es doch, Oſtpreußen zu befreien und der Njemen⸗ 
Armee ein ähnliches Schickſal zu bereiten, wie es die Narew⸗Armee 
erlebt hatte. Eine doppelſeitige Umfaſſung, wie ſie bei Tannen⸗ 
berg ſtattgefunden hatte, war freilich nicht möglich, da der Feind 
ſich mit dem rechten Flügel an das Meer lehnte, und bei ſeiner 
großen Überlegenheit und der Geſamtlage auch nicht anzuſtreben; 
immerhin aber ließ ſich hoffen, durch Umfaſſung des feindlichen 
linken Flügels dem Gegner erhebliche Derlufte beizubringen. Auch 
dieſe Operation aber war von unerhörter Kühnheit, denn ab⸗ 
geſehen von der Überlegenheit des Feindes mußten bei Oſſowietz 
und Auguſtow noch weitere Verſtärkungen der feindlichen Armee 
ins Auge gefaßt werden. Hier waren noch vier bis ſechs Diviſionen 
in der Derfammlung begriffen; außerdem hatte die ruſſiſche 
Diviſion 16 Bataillone, die deutſche nur 12, und die ruſſiſche Armee 
zählte, auch olme die erwarteten Verſtärkungen, 24 Diviſionen, 
während die deutſche einſchließlich aller Verſtärkungen nur 15 bis 
16 Diviſionen an den Feind führen konnte. Die Schlacht war alſo 
an und für fid) ein äußerſt kühnes Unternehmen, und zwar um fo 
mehr, als die Ruſſen bis an den Hals eingegraben waren und von 
er Kunft der Feldbefeſtigung den ausgiebigſten Gebrauch gemacht 
atten. 

Die Deutſchen, die jetzt im ganzen etwa 170000 Mann zum An⸗ 
griff ſtark fein mochten, marſchierten derart auf, daß die aus dem 
Weſten herangekommenen Armeekorps, die bei Elbing und Allenſtein 
ausgeladen wurden, auf dem linken Flügel verwendet wurden. Das 
Garde ⸗Reſervekorps ſtand an der unteren Paffarge, das XI. Korps 
nördlich Allenſtein; zwiſchen beiden das l. Xeferveforps. Südlich 
dieſer Stadt ſckloß das XX. Korps an, bei Paſſenheim ſtand das 
XVII. Den rechten Flügel der Armee bildete das I. Armeekorps 
bei Ortelsburg, noch weiter ſüdlich zur Deckung der linken Flanke 
bei Willenberg ſtand die 3. Keſervediviſion; die Candwehrdiviſion 
von der Goltz war bei Neidenburg verſammelt, und die Truppen 
des Generals von Mülmann ſollten von Soldau aus auf Mlawa 
vorgehen. Die 8. Kavalleriedivifion endlich ſollte über Cötzen vor⸗ 
flogen, wohin fie im Marſch war; die |. Kavalleriedivifion ohne 
eine Brigade, die bei Johannisburg ſtand, follte ihr ebendorthin 
folgen. Die Sdmoierigfeiten aber, die für dieſen Aufmarſch und 
die demnächſtige Leitung der Operationen zu überwinden waren, 
waren viel größer, als man es heute denkt. Die Kolonnen und 
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Trains mußten oft die künſtlichſten Wege fahren, um in ihren 
richtigen Aufmarſchraum zu gelangen, und die Fernſprechanlagen 
waren fehr lückenhaft. Vielfach mußte man fid) damit begnügen, 
die Befehle durch Kraftwagen zu überſenden. Nichtsdeſtoweniger 
konnte der Vormarſch am 7. September angetreten werden, alfo 
zu einer Seit, wo man auf dem Weſtkriegsſchauplatz an der Marne 
um eine Entſcheidung rang, die die weittragendſten Folgen haben 
mußte. 

Den Deutſchen gegenüber ſtand die ruſſiſche Armee in der Linie 
CabiauWehlau Gerdauen Nordenburg - Angerburg mit Seiten- 
abteilungen bis in die Gegend von Arys, und zog ftarfe Kräfte von 
Oſſowietz heran. Auf dieſe ſtieß ſchon am 8. September die 3. Re⸗ 
ſervediviſion mit der Candwehrdiviſion von der Goltz, die ihr nach⸗ 
gezogen worden war, bei Biala und ſchlug ſie entſcheidend zurück, 
fo daß fie in die Uhauptentſcheidung nicht eingreifen konnten. Auch 
wurden fie durch bie Candwehrdiviſion Goltz gefeſſelt, die vor Oſſo⸗ 
wietz ſtehen blieb, während die 3. Reſervediviſion unter General, 
leutnant von Morgen, nachdem fie den Feind nochmals am II. Sep⸗ 
tember geſchlagen hatte, gegen Auguſtow und Suwalki vorging und 
hier die Armee bei deren weiterem Vorgehen in ihrer rechten 
Flanke deckte. Zu dieſer war mittlerweile auch die Hauptreſerve 
von Poſen in einer Stärke von neun Bataillonen, einer Eskadron, 
zwei Feldbatterien, zwei I0⸗em⸗Nanonenbatterien und einer Pionier- 
kompanie herangezogen worden. Sie wurde zwiſchen der Haupt⸗ 
reſerve Königsberg, die an der Deime den äußerſten linken Flügel 
der Armee bildete, und dem Garde⸗Reſervekorps eingeſchoben. Dann 
trat die Armee auf der ganzen £inie den Vormarſch an. 

Die frontalen Angriffe der Truppen hatten den ſtarken ruſſi⸗ 
ſchen Stellungen gegenüber wenig Erfolg, bis die Umfaſſung des 
linken ruſſiſchen Flügels die Entſcheidung brachte. Hier war das 
XVII. Korps, das mit den beiden Navalleriediviſionen vereint über 
Lößen vorgegangen war, ebenfalls auf ftarfen Widerſtand geſtoßen 
und war nicht vorwärts gekommen. Das I. Armeekorps, das über 
Nikolaiken und Johannisburg vorgedrungen war, mußte ſcharf nach 
Norden gedreht werden und machte ihm £uft. Als hier aber der 
Sieg errungen war, machte fid) der Druck gegen den linken Flügel 
der Auffen auf der ganzen Front geltend, und die ruſſiſche Armee 
trat den Kückzug nach dem Njemen an, in ihrer linken Flanke 
fortdauernd überflügelt. Rennenkampf ſcheint an einen ernſten 
Widerſtand überhaupt nicht, ſondern unter dem Eindruck der Schlacht 
von Tannenberg nur daran gedacht zu haben, ſeine Armee hinter 
den Njemen zu retten. Die Hauptreſerven Königsberg und Poſen 
drängten auf Tilfit vor, das I. Reſervekorps auf Groß⸗Auluwöhnen; 
der XI. auf der £inie Gumbinnen — Stallupönen; das XX. auf Dar 
fehmen, das XVII. dicht nördlich der Rominter Heide. Das L Korps 
ging dicht ſůdöſtlich der genannten Heide überflügelnd vor, und eno» 
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lich die beiden Kavalleriedivifionen bem I. Korps weit voraus gegen 
die Straße Mariampol—Komwno. So wurde die gewaltige ruſſiſche 
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Karte 21. Die Schlacht an den maſuriſchen Seen. 


Armee in zahlreichen Nachhutgefechten derart gegen den Njemen 
gedrängt, daß fie nur in aufgelöftem Zuftande, mit zerſchmettertem 
linken Flügel über dieſen Fluß entkam. Sie ließ zirka 150 Geſchütze 
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und 45000 Gefangene in der Hand der Sieger, während die blu⸗ 
tigen Derlufte etwa 40000 Mann betragen haben. Auch Groß- 
fürſt Nikolaus, der ſich bei der Armee befunden hatte, mußte ſich 
der Flucht anſchließen. N 

Swei mächtige feindliche Heere waren geſchlagen, Oſtpreußen 
war auf abſehbare Seit befreit. Taten waren geſchehen, die erſt 
die Nachwelt in ihrer ganzen Größe würdigen wird, und die Armee 
ſtand für andere Aufgaben bereit. 

Dieſe aber waren mittlerweile dringend geworden. Die Donau⸗ 
monarchie war im Begriff niederzubrechen. Schleſien war bedroht. 
Oſterreich, unſer einziger Bundesgenoſſe, mußte gerettet werden, 
wenn Oſtdeutſchland, das wir zur Kriegführung dringend brauchten, 
vom Feinde frei bleiben follte; Schlefien mit feinen reichen Hilfs⸗ 
mitteln durfte dem Feinde nicht preisgegeben werden. 


Die Niederlage Öfterreichs und Hindenburgs 
Feldzüge in Polen bis zur endgültigen Ein⸗ 
nahme von Cods. 


Während in der geſchilderten Weiſe deutſche Truppen die Ent- 
ſcheidung herbeizuführen ſuchten und ſich demnächſt auf einen länge⸗ 
ren Krieg vorbereiteten, hatte auch Oſterreich feinen Aufmarſch voll⸗ 
endet und ſchritt zum Angriff, obgleich die Vorausſetzungen, unter 
denen er geplant war, nicht mehr ganz zutrafen. Die Ruſſen waren 
auch hier mit ihrer Derfammlung fehr viel weiter vorgeſchritten, 
als man angenommen hatte. Der Angriff mußte beſchleunigt werden, 
wenn er noch einigermaßen die Vorteile für ſich haben ſollte, die 
ihn rechtfertigten. Die in dieſer Notlage vom ſerbiſchen Kriegsſchau⸗ 
platz heranbeorderte 2. Armee kam mit ſechs Diviſionen in Galizien 
erſt an, als die Operationen bereits begonnen hatten. Im ganzen 
follen die Oſterreicher in Galizien — abgeſehen natürlich vom Korps . 
Kummer — etwa 750 000 Mann ſtark geweſen ſein. So erfochten 
die J. und 4. Armee, als ſie — mit dem linken Flügel an die Weichſel 
gelehnt — nach Norden vorbrachen, zuerſt Erfolge. Die 4. mußte 
allerdings durch eine neugebildete beſondere Heeresabteilung unter 
dem Erzherzog Joſeph Ferdinand, die aus den Reihen der 3. Armee 
entnommen wurde, rechts verlängert werden. Dieſe letztere aber 
fand Erſatz durch die 2. Armee, deren Kräfte allmählich auf dem 
galiziſchen Kriegsſchauplatz eintrafen. Auch die J. Armee zog die 
Diviſion Kummer über Joſefow über die Weichſel an ihren linken 
Flügel heran und überließ die Flankendeckung dem Korps Woyrſch, 
das allmählich herankam. Die 3. Armee aber war nach Oſten vor⸗ 
geſchoben, um Lemberg zu decken, und mußte noch weiter, als be⸗ 
reits geſchehen, vorgenommen werden, als die Heeresgruppe des 
Erzherzogs den linken Flügel der 4. Armee verlängerte. 
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Der L Armee war es gelungen, die vorderfte Welle der ihr 
gegenübertretenden 4. ruffifchen Armee zu ſchlagen und ihr zahlreiche 
Geſchütze und Gefangene abzunehmen; Auffenberg und Joſeph Fer⸗ 
dinand hatten ihrerfeits bei Komarov und Samosc über den Haupt⸗ 
teil der 5. ruſſiſchen Armee geſiegt; beide verſuchten in der allge⸗ 
meinen Richtung Cholm—£ublin vorwärts zu kommen und hatten 
dabei gegen eine gewaltige Abermackt zu kämpfen: da trat ein Um⸗ 
ſchwung in der Cage ein. 

Die 3. öſterreichiſche Armee unter dem General von Bruder⸗ 
mann war nach hartnäckigem dreitägigem Widerſtande von der ſtets 
wachſenden Überlegenheit der ruſſiſchen Armeen — Rußki, Iwanow 
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Karte 22. Die Schlacht bei Lemberg 1914. 


und Bruſſilow — geſchlagen worden. Auch die allmähliche Ankunft 
der 2. öſterreichiſchen Armee hatte daran nichts zu ändern vermocht. 
Die erfte Schlacht bei Cemberg war verloren, die Stadt mußte auf⸗ 
gegeben werden und wurde am I. September geräumt: die Heeres⸗ 
leitung mußte neue Entſchließungen faſſen. N 

Sie kam zu der Abſicht, den Kampf um £emberg noch einmal 
zu verſuchen. Die 2. Armee war nun endlich aus Serbien vollſtändig 
herangekommen und wurde bei Sambor zuſammengeſtellt. Das VII. 
und IV. Korps bildeten ihren Kern. General von Boehm⸗Ermolli hatte 
den Befehl übernommen. Die 3. Armee war an der Seen- und 
Teichlinie von Grodek neu geordnet worden; die 4. hatte die 
ſchwierigſte Aufgabe. Sie mußte im Feuer kehrtmachen und [fid 
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ſüdlich von Rawa Ruska an den linken Flügel der 3. fegen, während 
Erzherzog Joſeph Ferdinand die 5. ruſſiſche Armee im Saum halten 
und langſam auf die Cücke zurückgehen mußte, die zwiſchen der 1. 
und 4. klaffte. Alles hing jetzt davon ab, wie lange die 1. Armee 
ſtandhalten und die linke Flanke decken würde. Lemberg mußte 
zurückgenommen ſein, bevor die J. Armee gezwungen war, nach⸗ 
zugeben. 

In dieſer Notlage war das Armeekorps Woyrſch zu Hilfe ge⸗ 
rufen worden. Das Korps war hinter dem leicht weichenden ruſſi⸗ 
ſchen Grenzſchutz über Opoczno vorgerückt und hatte ſich der Straße 
nach Radom bemächtigt. Dann war es über Kielce und Szydlowiec 
vorgegangen, um die Weichſel bei Opole zu überſchreiten und gegen 
die linke Flanke der 4. ruſſiſchen Armee vorzudringen. Dabei trat es 
mit der 3. Diviſion bei Niclan Maly, mit der A bei Kazanow füdlich 
Radom ins Gefecht gegen ruffifche Kräfte, die über Jwangorod vor⸗ 
geſchickt waren, und konnte angeſichts dieſes Widerſtandes ſeine Ab⸗ 
ſicht, gegen die linke Flanke der Ruſſen vorzugehen, nicht rechtzeitig 
erfüllen. Jetzt wurde es an das rechte Weichſelufer gerufen, um 
den rechten Flũgel der A Armee gegen dedo lig d zu fichern und zu 
ftügen. Es nahm bei Tarnawka und Curobin Aufſtellung und focht 
bis zum letzten Augenblick, ftandhaft wie ein Fels in der Brandung. 
Endlich aber war die Widerſtandskraft der 1. Armee erſchöpft. 
Swiſchen ihr und der 4. drangen die Ruſſen in gewaltigen Scharen 
ſiegreich vor, und wenn auch der Kampf auf dem rechten Flügel des 
Geſamtheeres nicht ungünſtig ſtand, mußte doch am U. um Mittag 
der Befehl zum allgemeinen Rückzug gegeben werden, wenn der 
linke Flügel der Armee und damit dieſe ſelbſt überhaupt noch gerettet 
werden ſollte. Die Artillerie deckte den Rückzug in aufopfernder 
Weife. Das Korps Woyrſch, das bis zuletzt am Feinde war, mußte, 
nachdem es drei Tage lang ſiegreich gefochten hatte, eine Candſturm⸗ 
batterie liegen laſſen, nachdem ſie in vorbildlicher Tapferkeit bis 
zum letzten Mann gekämpft hatte. Fechtend ging es als Nachhut der 
Gſterreicher zurück. Die verfolgende Reiterei ſpritzte vor ſeinen 
Linien auseinander. Es ermöglichte den einigermaßen geordneten 
Abzug der nur durch die ungeheure Übermacht geſchlagenen 1. Armee, 
die trotzdem einen großen Teil ihres Armeefuhrwerfs verlor, aber 
in taktiſchem Suſammenhang hinter den San entkam, um fid) hinter 
der Wisloka von neuem zu ordnen, während Nachhuten am San 
und feinen Brückenköpfen ſchon am 16. September tapfer fochten. 

Dieſe aber konnten der Ruſſenflut doch nur eine gewiſſe Seit 
widerftehen, und fo wälzte fid) der Rückzug weiter bis nach der Dukla⸗ 
ſenke, Gorlice und dem Dunajec, während die Gruppen Kummer 
und Woyrſch am Nordufer der Weichſel Krakau deckten. Die Ruſſen 
folgten zunächſt ſehr tief gegliedert, warfen nur ſtarke Kavallerie 
auf das linke Weichſelufer hinüber, beſetzten nach heftigen Gefechten 
gegen Truppen zweiter Cinie die Karpathenpäffe und drangen bis 
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Marmaros⸗Sziget vor, ohne doch tiefer in Ungarn ſelbſt einzu⸗ 
dringen. Auch beſetzten ſie Anfang Oktober den Uszoker Paß. Mit 
ihren Hauptkräften hielten ſie es wohl für um ſo mehr nötig, der 
öſterreichiſchen Armee unmittelbar zu folgen, als die Feſtung Drsemvft 
hinter dem vorſtürmenden Ruſſenheer, der ſie belagernden 3. ruſſi⸗ 
ſchen Armee Widerſtand leiſtete. So war die Cage der Öfterreicher 
eine faſt verzweifelte, als Hindenburg durch den Sieg an den Maſuri⸗ 
(dien Seen freie Hand bekam und neue Entſchließungen faſſen konnte. 

Die Oberfte Heeresleitung hatte mittlerweile ihrerſeits daran 
gedacht, die Öfterreicher unmittelbar zu unterſtützen und wollte zwei 
Armeekorps aus Oſtpreußen nach Schlefien ſchicken. Auf Vorſchlag 
Hindenburgs aber entſchloß man ſich deutſcherſeits dazu, den größten 
Teil der 8. Armee nach Süden zu fenben und unter Eindenburgs 
Befehl die 9. Armee gegen die Weichſel und die rechte Flanke der 
Quffen vorgehen zu laſſen. Der Bet der 8. Armee, zwei Korps, 
einige Reſervediviſionen und Candſturmtruppen unter dem Befehl 
des Generals von Schubert, der bald vom General von Francois 
abgelöft wurde, mußte das Feuer ſchwerer Artillerie gegen Oſſowietz 
eröffnen und eine Verfolgung der geſamten Armee gegen den Njemen 
vortäufchen, was die Ruſſen auch wirklich für äußerſt wahrſchein⸗ 
lich hielten. Unter dem Schutze dieſer Täuſchung aber rollten die 
b der 8. Armee auf der Eiſenbahn unbemerkt nach dem 

en. 

Es war eine ungeheuer (dyuvierige Aufgabe, die fid der deutſche 
Feldherr geſtellt hatte. Mit fünf Korps wollte er gegen die gewaltige 
ruſſiſche Front vorgehen, ihre Kräfte auf ſich ziehen und es ſo den 
Öfterreichern ermöglichen, wieder vorzugehen, über den San vorzu⸗ 
brechen, Przemyſl zu entſetzen und die ruſſiſche Hauptarmee über 
£ublin in der linken Flanke zu faſſen und aufzurollen. Dabei war 
die eigene linke Flanke Hindenburgs nur durch ſchwache Truppen 
geſichert und der Umfaffung von Warfchau und Nowogeorgiewſk 
her ausgeſetzt, während Oſtpreußen nur von der ſchwachen 
8. Armee beſetzt blieb, der als Hauptverteidigungsmittel nur der 
moraliſche Erfolg ihrer beiden großen Siege und die Verblendung 
der ruſſiſchen Heeresleitung zur Verfügung ſtanden. Aber das kühn 
Unternommene wurde mit Meiſterſchaft durchgeführt. 

Mittlerweile dachte der Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch, der 
die geſamten ruſſiſchen Armeen befehligte, nur daran, gegen Oſt⸗ 
preußen zu ſichern, ſeinen Erfolg im Süden auszubauen und die 
Niederlagen in Oſtpreußen in Galizien wieder gutzumachen. Swi⸗ 
ſchen Wilna, Kowno und Grodno wurden acht bis zehn Korps als 
10. Armee verfammelt, zwei weitere bei Bialyftod. Bei Warſchau 
wurden drei Korps bereitgeſtellt, die den Kern der I. Armee bilden 
ſollten, zwiſchen Jwangorod und Cublin die 9. Armee. Die A, 5. 
und 8. Armee folgten den Öfterreichern an den Dunajec; die 3. be⸗ 
lagerte Przemyſl und Jaroslau; acht bis zehn Koſaken⸗ und Dra- 
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gonerdiviſionen überfluteten auf dem linken Weichſelufer Sübpolen, 
und Koſaken mit Cinieninfanterie waren auf dem Wege, um über 
den Jablonitzapaß, den die Oſterreicher aufgaben, in die ungariſche 
Ebene einzubrechen. 

Unterdeſſen ſammelte ſich im Süden die neue 9. Armee der Deut⸗ 
ſchen und bemühte ſich zugleich, das Korps Woyrſch, das unter ihre 
Befehle trat, nach Kräften zu ergänzen und mit ſchwerer Artillerie 
auszuſtatten, deren Notwendigkeit ſich ergeben hatte. Ihr XI. Korps 
ſtand hart nordöftlich Krakau, das Garde⸗Reſervekorps, das XX. und 
XVII. zwiſchen Kattowitz und Kreuzburg. An ihren linken Flügel 
ſchloß die 35. Reſervediviſion an, die vornehmlich aus der Kriegs» 
beſatzung Thorns zuſammengeſetzt war, und in dem Raum zwiſchen 
Kempen und Kalifch ſtanden die Candwehrdiviſion Graf Bredow, 
die aus der Hauptreſerve der Feſtung Doten beſtand und aus Oſtpreußen 
herangezogen worden war, und die 8. Kavalleriedivifion. Die letzten 
drei Diviſionen waren im Korps Frommel einheitlich zuſammen⸗ 
geſtellt; die in Brigaden zuſammengefaßten und mit Artillerie aus⸗ 

eſtatteten Candſturmformationen des Grenzſchutzes vermittelten den 
Abergang zur 8. Armee, deren nächfte ſtärkere Teile bei Mlawa 
ſtanden, von wo fie den Feind zurückgeworfen hatten. Das £anb- 
wehrkorps Woyrſch fand bei Pinczow Anſchluß an den rechten 
Flügel der 9. Armee. Auch die J. öſterreichiſche Armee zog einen 
Teil ihrer Kräfte auf das linke Ufer des Stromes hinüber und ſchloß 
fidi hier, rechts vom Korps Woyrſch, dem Vormarſch an. Dieſer 
begann nördlich der Weichſel am 28. September in der Richtung 
auf die £inie Opatow Radom, während das Korps Frommel in 
der allgemeinen Richtung auf Tomaſchow und den Bahnhof Koluſchki, 
öſtlich Cods, den linken Flügel des Heeres bildete. 

Vor den Spitzen dieſer Truppen wichen die ruſſiſchen Reiter⸗ 
ſcharen aus; der Großfürſt aber, als er von dieſem Vormarſch hörte, 
deſſen Bedeutung er zunächſt nicht voll zu würdigen vermochte, ver⸗ 
zögerte doch fofort feinen Dormarfch in Galizien und ſchickte einige 
Schützenbrigaden auf Opatow und Klimontow vor, um den Feind ſo 
lange aufzuhalten, bis er von Radom aus mit überlegenen Kräften 
gegen die linke Flanke der vormarſchierenden Truppen vorgehen 
könnte. Opatow war, vorläufig wenigſtens, von der Hauptreſerve 
von IJIwangorod beſetzt worden. 

Die Deutſchen aber, die viel ſtärker waren, als man ruſſiſcher⸗ 
ſeits wohl angenommen hatte, ſchlugen ſehr raſch die feindlichen 
Schützen bei Opatow, die 1. öſterreichiſche Armee bemächtigte fich des 
Brückenkopfes von Sandomiercz, und die Hauptkräfte der Einbruchs⸗ 
armee ſperrten Jwangorod. Am 4. Oktober begannen zugleich die 
Gſterreicher den Dormarfch gegen den San. 

Demgegenüber faßte auch der Großfürſt, nachdem er die Trag- 
weite des deutſchen Vormarſches erkannt hatte, entſcheidende Ent- 
ſchlüſſe. Der Einbruch in Oſtpreußen, der am 27. Oktober begonnen 
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hatte, ohne zunächſt große ftrategifche Erfolge zu zeitigen, follte 
freilich beſtehen bleiben, ohne ihn, wie wohl zuerſt geplant, durch 
eine zweite Armee flankierend zu unterftügen; eine entfcheidende 
Rolle war ihm in dem neuen Plan aber nicht zugedacht; da⸗ 
gegen wollte man alle Eroberungen in Weſtgalizien, unter Um⸗ 
ſtänden ſogar Przemyſl, preisgeben, den Hauptakzent aber nach der 
Mitte, nach Warſchau und Nowogeorgiewfk, verlegen, den linken 
Flügel der deutſchen 9. Armee mit gewaltigen Maſſen umfaſſen 
und auf dieſe Weiſe den öſterreichiſchen und deutſchen Armeen ein 
ſchmähliches Ende bereiten. Den Öfterreichern fielen infolgedeſſen 
die Vorteile, die das deutſche Vorgehen gebracht hatte, als reife 
Früchte in den Schoß. Bis zum San konnten ſie vorrücken, ohne in 
größere Gefechte verwickelt zu werden, und die Karpathenpäffe 
fielen alle wieder in ihre Hand, da die dort fechtenden Truppen von 
den Auffen nicht mehr unterſtützt wurden; ja am Jablonitzapaß 
wurde eine ruſſiſche Abteilung ſogar vollſtändig verſprengt. — 
Um fo ſchwieriger hatten es die Deutſchen. Sunächſt mußten fie 
alle die wütenden Ausfälle zurückweiſen, die die Ruſſen aus den ver⸗ 
ſchiedenen Brückenköpfen der Weichſel unternahmen, von denen 
Nowoalexandria und Iwangorod die bedeutendſten waren; dann 
aber mußten ſie auch ſehr bald an der Weichſel weiter abwärts 
tüden, weil die Ruſſen immer weiter ausholten und ihre Übergangs- 
verſuche immer weiter nach Norden verlegten; auch traf die Nach⸗ 
richt ein, daß nicht nur ſtarke Kräfte ſich am rechten Weichſelufer 
nordwärts [chöben, ſondern auch bei Warſchau fibirifche Korps aus⸗ 
geladen würden. Dementſprechend wurde General von Mackenſen 
mit dem XVII. Korps beauftragt, die linke Flanke der Armee gegen 
Warſchau zu decken, und es wurde ihm hierzu auch das Korps 
Frommel unterſtellt. 

Schon am 9. Oktober ſchlug er bei Grodek und öſtlich den hier 
fid ſammelnden Feind und drang auf Warſchau vor. Das Korps 
Frommel zog er an feinen linken Flügel heran, und ſchon am 12. ſtand 
er dicht vor der polniſchen Hauptſtadt. Das XX. Korps ſollte mittler- 
weile Jwangorod beobachten und jeden Übergang weiter nördlich 
vereiteln; das Garde⸗Reſervekorps erhielt die gleiche Weiſung be⸗ 
züglich Nowoalexandria; weiter füdlich verteidigte das Candwehr⸗ 
fotps die Weichſel; das XI. Korps trat in den Verband der 1. öſter⸗ 
reichiſchen Armee, um dieſer einen gewiſſen Halt zu geben, die 
Weichſel weiter oberhalb zu beobachten und eintretendenfalls — d. h. 
alfo, wenn die Öfterreicher am San ſiegreich wären — bei (Dpole 
ſelbſt überzugehen. Außerdem ſtellte die öſterreichiſche Heeresleitung 
zwei Kapalleriebipifionen zur Verfügung. Im übrigen aber waren 
die Kämpfe, die das XX. und Garde⸗Reſervekorps bei Nowo⸗ 
alerandria, Jwangorod und Kosjenige lieferten, febr erbittert zwar, 
aber überall ſiegreich. Allmählich jedoch wurde es nötig, trotz ber 
Flankendeckung die Truppen weiter nördlich zu fchieben. Die 
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37. Divifion warf den Feind bei Kalwarja über die Weichſel zurück 
und trat unter den Befehl des Generals von Mackenſen. Die AL Di⸗ 
viſion und 3. öſterreichiſche Kavalleriediviſion rückten an die Pilitza⸗ 
mündung, das Garde ⸗Reſervekorps übernahm die Beobachtung von 
Iwangorod, und das Candwehrkorps rückte dementſprechend vor 
Alexandria. 

Mittlerweile war Mackenſen vor Warſchau ſeit dem 15. Oktober 
dauernd angegriffen worden und hatte ſeinen linken Flügel bis an 
die Bſura ausgedehnt. Er wurde durch die in Schleſien zuſammen⸗ 
geſtellte Candwehrbrigade Wrochem verſtärkt, und auch Grenzſchutz⸗ 
truppen wurden an an die untere Bſura herangezogen. Trotzdem war 
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Karte 25. Die Lage in Polen. Herbſt 1914. 


eine Verſtärkung des linken Flügels durchaus nötig, wenn es nicht 
zu einer Kataſtrophe kommen ſollte. Andererſeits war es geboten, 
Seit zu gewinnen, da die Öfterreicher, die nur langſam vorwärts 
gekommen waren, immer noch die Hoffnung Ratten, den San ſiegreich 
überwinden und weiter gegen die linke Flanke der Ruſſen vorſchreiten 
zu können. So lange dieſe Hoffnung noch beſtand, mußte das deutſche 
Heer ruſſiſche Kräfte zu feſſeln ſuchen und durfte die übernommene 
Aufgabe nicht aufgeben. Da aber eine Umfaſſung von Nowo⸗ 
georgiewſk aus immer deutlichere Formen annahm und die deutſche 
Armee zu erdrücken drohte, entſchloß ſich Hindenburg im Einverftänd- 
nis mit der öſterreichiſchen Heeresleitung, die Korps feines rechten 
Flügels an der oberen Weichfel, die bisher allen Abergangsverſucken 
v. Bernhardi, Deutſchlands Heſdenkampf. 9 
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des Feindes getrotzt hatten, durch die Armee Dankl ablöfen zu laſſen, 
ſie an die Gruppe Mackenſen heranzuziehen und weiter rückwärts, 
wo ſein linker Flügel weniger von Umfaſſung bedroht war, unter 
Umſtänden eine Schlacht anzunehmen. Bis in die £inie Cowitſch 
Rawa Nowemiaſto Bialobrſhegi wollte er zurückgehen. Swiſchen 
letzterem Ort und Nowemiaſto ſollte das XX. Horps den rechten 
Flügel, Woyrſch die Mitte bilden, während das Garde⸗Reſervekorp⸗ 
rechts die Verbindung zwiſchen der Armee Hindenburgs und den 
Öfterreichern bilden und das XI. Korps nach dem deutſchen linken 
Flügel rücken ſollte. Griffen dann die Ruſſen in der Front energiſch 
an, fo konnte das Garde⸗Reſerve⸗, das XX. Korps und eventuell 
das XI. Korps ihnen in die linke Flanke ſtoßen und eine günſtige 
Schlachtentſcheidung herbeiführen. Vorausſetzung war dabei natür⸗ 
lich, daß die Ruſſen an der Weichſel feſtgehalten und verhindert 
wurden, in Hindenburgs rechte Flanke vorzuſtoßen. Dieſe Aufgabe 
zu löfen lag der L öſterreichiſchen Armee ob. Aber gerade fie ver⸗ 
ſagte. General von Mackenſen ging in der Nacht vom 18. zum 
19. Oktober in die neue £inie zurück, wurde in ihr am 25. und 26. 
energiſch angegriffen und behauptete ſich hier im großen und ganzen; 
zu einem Vorſtoß gegen den linken Eden Slügel fam es jedoch 
nicht: hierzu fehlte die Handlungsfreiheit!). 

General Conrad von Hötzendorf, ber öſterreichiſche Generalſtabs⸗ 
chef, hatte den Befehl gegeben, erf einen Teil der Ruſſen bei Jwan⸗ 
gorod über den Strom zu laſſen und ſie dann im Gegenangriff 
wieder in den Strom zu werfen; er hatte trotz Hindenburgs Warnung 
auf dieſem Befehl beſtanden. Jetzt rächte ſich dieſe Anordnung in der 
deutſcherſeits vorausgeſetzten Weiſe. Am 21. Oktober ſollten die 
Gſterreicher die Wacht an der Weichſel übernehmen, ſtatt aber den 
Feind zurückzuwerfen, wurden fie ſelbſt geſchlagen. Die Ruſſen 
gingen bei Alexandria, Jwangorod und an der Pilitzamündung über 
den Strom. Das Garde⸗Reſervekorps tat fein möglichſtes, um die 
Verbündeten zu unterſtützen. Die Kämpfe zogen ſich mehrere Tage 
hin. An einen Erfolg aber war nicht mehr zu denken; auch war es 
völlig ausgeſchloſſen, daß die Öfterreicher jetzt noch ſiegreich über 
den San vordringen könnten. Das Ausweichen der Öfterreicher auf 
Radom hatte man zudem nur durch einen Sufall bei der deutſchen 
Heeresleitung erfahren. So mußte doch endlich der Befehl zum all⸗ 
gemeinen Rückzug gegeben werden. Es geſchah am 27. Oktober, 
ant 28. Oktober wurde die Bewegung angetreten. Die Öfterreicher 
kämpften noch bis Anfang November am San, gingen dann aber 
wieder auf die Karpathen und den Dunajec zurück. Bloß die 4. Armee 
wurde hierbei gedrängt, und erſt am 5. November gingen die letzten 
Gſterreicher vom San zurück. Auch die Bukowina wurde geräumt. 
Die dortigen Truppen beſetzten nach mehrfachen Gefechten wieder 
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die Karpathenpäffe. Die J. öſterreichiſche Armee, die ben Suſammen⸗ 
hang mit dem deutſchen Heere vermittelte, ging, nachdem ſie vom 
31. Oktober bis zum 2. November noch an der OGpatowka gekämpft 
hatte, auf Krakau zurück. Przemyſl, das im Vormarſch befreit worden 
war, wurde wieder von den Rullen belagert. 

Der Feldzug war verloren. Hingebungsvoll hatte die deutſche 
Armee gegen eine gewaltige Überlegenheit gekämpft. Sie entzog 
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Karte 24. Rüdmarfd in Polen. 


fidi dem Feinde unbefiegt, weil ihre linke Flanke bedroht war und die 
Öfterreicher auch die Weichſel dem Feinde preisgegeben hatten. Die 
Soldaten ſelbſt bezeichneten den Rückzug als einen ſtrategiſchen, der 
nur angetreten wurde, um den Kampf in vorteilhafterer Form wieder 
aufnehmen zu können. Es war klar, bag das gefchehen mußte. 
Schlefien und Mähren waren wieder unmittelbar bedroht. Don rein 
frontalem Widerſtande war irgendein Erfolg nicht mehr zu erwarten. 
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Standen doch, abgeſehen von zwei Armeen, die im Kaufafus 
bereitgehalten wurden, allein neun Armeen auf dem europäiſchen 
Kriegs ſchauplatz, von denen die elfte Przemyſl belagern ſollte. Sie 
waren jede fünf bis acht Armeekorps einſchließlich der Reſervedivi⸗ 
ſionen ſtark. Aber zwei Millionen Bajonette, etwa 100 000 Säbel 
und etwa 7000 Geſchütze waren gegen die Mittelmächte in Be⸗ 
wegung. Ihnen konnten dieſe nur ſieben an Sahl der Einheiten 
um ein Drittel ſchwächere Armeen entgegenftellen, von denen die 
öſterreichiſchen ſchon bedenklich am Kampfkraft abgenommen hatten. 


Der Plan des Großfürſten Nikolai ging denn auch dahin, unter 
Dernacläffigung der Flügel in der Mitte vorzubrechen, die Warus⸗ 
ſchranke zu bezwingen und über bie Linie Poſen Krakau in das Herz 
der feindlichen Cänder vorzubrechen. Die 1. Armee ſollte beiderſeits 
der Weichſel auf Thorn vorbrechen, die 2., vor der das Kavallerie 
korps Novikow hergehen ſollte, auf Pofen, die D. A und 9. auf 
Breslau und Beuthen. So hoffte man die Deutſchen zu überwältigen 
und ſah für die, die man jetzt als die wichtigſten Feinde erkannte, 
keine andere Möglichkeit als die, fich dieſem Vorgehen frontal ent- 
gegenzuſtemmen. Dieſe Auffaſſung ſuchte Hindenburg auf das 
eifrigſte zu unterſtützen, gleichzeitig aber den Dormar(d der Auffen, 
der an fid) Iden außerordentlich ſchverfällig war, auf jede Weiſe 
zu verlangſamen, um auf dieſe Weiſe Zeit für weitere Operationen 
zu gewinnen. Straßen und Eiſenbahnen hinter der zurückgehenden 
Armee wurden auf das gründlichſte zerſtört, Wegweiſer entfernt, 
Telegraphen- und Fernſprechleitungen vernichtet. Durch alle dieſe 
Maßregeln wurde auch tatfächlich die ruſſiſche Heereswalze fo lange 
in ihrem Dormarfch aufgehalten, daß Hindenburg die Seit gewann, 
eine neue Operation vorzubereiten. 

Er war gleich nach der Schlacht von Tannenberg zum General⸗ 
oberſten befördert worden; jetzt wurde er am l. November zum 
Oberkommandierenden im Oſten ernannt und gewann dadurch die 
Freiheit, über alle Mittel eines weiten Gebietes verfügen zu können. 
Er nutzte ſie in der genialſten Weiſe aus. 

Sein Plan ging dahin, ſo ſtarke Kräfte, wie möglich, bei Thorn 
auf dem linken Weichſelufer zu vereinigen, mit ihnen überraſchend 
gegen die rechte Flanke der großen ruſſiſchen Armee vorzubrechen, 
wo eine weite, nur durch ſchwache Kräfte geſchloſſene Cücke in der 
ruſſiſchen Geſamtſtellung klaffte, und fie links der Weichſel womöglich ⸗ 
aufzurollen, jedenfalls aber ſie zu verhindern, ihren großen Plan aus⸗ 
zuführen und in die Kernlande der Verbündeten einzubrechen. In 
der Front follte die Hauptmaſſe der Ruſſen durch verhältnismäßig 
ſchwache Kräfte und die Zerſtörung des polniſchen Wege⸗ und 
Straßennetzes aufgehalten werden, bis der entſcheidende Schlag im 
Norden erfolgen könnte. 


Der Plan war überaus kühn und genial. Auch beruhte er auf 


128 


genauer Zeitberechnung. Wie weit er führen würde, mußten bie 
Derhältniffe ergeben. Gezögert aber durfte nicht werden. 

Schon auf dem KRückzuge waren daher das Garde ⸗Reſerve⸗, das 
XX. und das Tandwehrkorps in die Gegend zu beiden Seiten von 
Tichenftochau, das XVII. und das bisherige Korps Frommel auf 
Wijelun geleitet worden. An beiden genannten Orten waren Stel- 
lungen ausgebaut worden. Das XI. Korps, das ſchon bei Rava 
auf den linken Flügel der Armee genommen worden war, ſollte jetzt 
in die Gegend ſüdweſtlich Sieradz gehen; links davon zwiſchen 
Prosna und Warta ſollten ſich unter General von Frommel, der jetzt 
das Kommando über die 37. Reſervediviſion und bie Candwehr⸗ 
diviſion Graf Bredow aufgab, die 8. und 7. öſterreichiſche Kavallerie⸗ 
diviſion mit der 5. deutſchen vereinigen, die aus dem Weſten neu zu⸗ 
geführt wurde. Ihm ſchloß fid) das Navalleriekorps Hauer an, das 
aus der 3. unb 9. öſterreichiſchen Kavalleriedivifion beſtand. In 
Kalifch ſammelte fid in zweiter Cinie unter dem Gouverneur von 
Poſen das Korps Poſen, öſtlich Kempen das Korps Breslau, die 
beide aus Candſturmtruppen beſtanden, und von denen beſonders das 
Korps Breslau nur langſam zuſammenkam. 

Die eigentliche Deckung Schleſiens ſollte die Armeeabteilung 
Woyrſch übernehmen, die aus fünf Diviſionen gebildet worden war. 
Don ihr ſollte eine Diviſion des Garde ⸗Reſervekorps mit dem rechten 
Flügel bei Sarki Stellung nehmen. Nördlich davon ſtand die Divi⸗ 
fion Bredow, bei Tfchenftochau das Candwehrkorps ſelbſt; den 
linken Flügel aber bildete bei Wjelun die 35. Reſervediviſion. Südlich 
ſchloß ſich an das Garde⸗Reſervekorps die J. öſterreichiſche Armee an, 
bei Krakau ſtand die A. in Galizien am Dunajec, und in den Hate 
pathen, deren Wichtigkeit jetzt eingeſehen worden war, der Reſt 
der verbündeten Streitkräfte. Nur die 2. öſterreichiſche Armee wurde 
in einer Stärke von zwei Armeekorps an den linken Flügel der 
Armeeabteilung Woyrſch in die Gegend zwiſchen Wjelun und 
Sieradz gefahren, um die hier noch klaffende £üde zu ſchließen und 
dadurch das Fortziehen der 9. Armee überhaupt erft zu ermöglichen. 

Aus dieſer Aufſtellung ſollte in überraſchender Weiſe ein Teil 
der 2 Armee in der Gegend von Thorn und Hohenſalza verſammelt 
werden. f 
Don Süden her wurden das XX. und XVII. Korps nach Hohen⸗ 
ſalza und Gneſen herangefahren, wohin auch die 3. Gardediviſion 
heranfam, während das XI. Korps Wreſchen im Fußmarſch erreichte. 
Ebendahin wurden das I. und bas XXV. Reſervekorps aus Oft. 
preußen herangezogen. Auch das Xavallerieforps Richthofen, mit 
der 6. und 9. Kavalleriedivifion aus dem Weſten kommend, wurde 
bei der Angriffs armee ausgeladen, während das etwas fpäter ein- 
treffende Kavallerieforps Hollen, das aus der A und 2. Navallerie⸗ 
diviſion beſtand, dem Korps Saſtrow bei Soldau zugewieſen wurde, 
um damit die Sicherung Oſtpreußens zu verſtärken, der man ſich 
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gezwungen fab, ftarfe Infanteriekräfte zu entziehen, um an ente ` 
fcheidender Stelle möglichſt ſtark auftreten zu können. Auch die 
J. Diviſion wurde der 8. Armee zugunſten der Angriffsarmee noch 
entzogen. In Oſtpreußen mußte man infolgedeſſen vor der nun⸗ 
mehr angreifenden 10. ruſſiſchen Armee auf die mittlerweile be⸗ 
feſtigte Angerapp⸗ und Seenlinie zurückgehen. Hier gelang es der 
8. Armee, ſich zu behaupten, und auch das — mittlerweile zum 
XVII. Reſervekorps erweiterte — Korps Saſtrow blieb nach mehr⸗ 
fach hin und her gehenden Gefechten, unterſtützt durch das Kaval⸗ 
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leriekorps Rollen, bei Soldau ſtehen, während die Candſturmbrigade 
von Weſternhagen, die zunächſt an die Stelle der Hauptreferve von 
Thorn getreten war, gegen Plozk vorgeſchoben wurde. 

Mittlerweile ſchlug fid) die verbündete Kavallerie mit den 
Reitern des Korps Novikow herum; die Seit aber drängte, denn 
noch war der rechte Flügel des Großfürſten ungeſchützt und bot der 
9. Armee Gelegenheit zum Flankenangriff. Auch war das Mißver⸗ 
hältnis der Sahl um etwas gebeffert, ba Eudendorff in nie raſtender 
Energie die verſchiedenſten Feſtungsbeſatzungen zu kampfkräftigen 
Diviſionen zuſammengefaßt hatte. 
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Schon am 10. November war der ſkizzierte Aufmarfch vollendet. 
Am II. früh konnte der Dormarfch der 9. Armee beginnen. Die 
Ruſſen wurden vollkommen überraſcht. Auf dem rechten Weichſel⸗ 
ufer ſtanden — abgefehen von der 10. Armee, die Oſtpreußen an⸗ 
griff — das l. turkeſtaniſche Korps bei Mlawa, das VI. bei Sierpe, 
das VI. ſibiriſche mit dem linken Flügel bei Plozk. Das V. ſibiriſche 
war auf Wloclawek am linken Weichſelufer vorgeſchoben, und der 
rechte Flügel der 2. Armee — das Il. Korps — ſtand zwiſchen 
Krosnievice und Cenczika, während das Gros der 2. Armee mit 
dem rechten Flügel bis Uniejow gelangt war und ſtarke Reiterſcharen 
zu beiden Seiten von Holo vorgingen, um den vermeintlichen linken 
Flügel der Deutſchen aufklärend zu umfaſſen. Die Ruſſen hatten den 
Dormarfch angetreten. Schon am 9. November wurde die ruſſiſche 
Kavallerie von deutſchen Reitern zurückgeworfen. Am II. November 
aber traf das ruſſiſche Heer an feiner ſchwächſten Stelle der Stoß 
der deutſchen Maſſe, zu dem im ganzen nur fünfundeinhalbes Korps 
und zwei Kavalleriediviſionen verwendet werden konnten. Er hatte 
trotzdem ganz überrafchende Erfolge. Das V. ſibiriſche Korps ganz 
zu vernichten, gelang allerdings nicht, wie geplant. Dazu waren die 
Wege zu grundlos und ſchlecht; in einer Reihe glänzender Gefechte 
aber, die gleich zuerſt 50000 Gefangene einbrachten, wurde der 
rechte Flügel des großen ruſſiſchen Heeres zerſchmettert und gegen 
die Bzura zurückgeworfen, ohne daß es möglich geworden wäre, ihn 
vom rechten Weichſelufer ausgiebig zu unterſtützen. 

Am 12. bereits wurde Wloclawek von der 49. Reſervediviſion 
genommen, wobei deren Kommandeur, General von Brieſen, den 
Heldentod ſtarb. Ein Bataillon wurde auf das rechte Ufer gegen Cipno 
vorgeſchoben, das am gleichen Tage von der Abteilung von Wrochem 
und der zur 50. Reſervediviſion gehörenden Brigade Gregory ge» 
nommen worden war, nachdem dieſe Truppen den Tag zuvor ſtarke 
zum VI. ruſſiſchen Korps gehörende Kräfte bei Xifel blutig zurück⸗ 
geſchlagen hatten. Am 14. lieferte das XI. Korps bei Chelmno ein 
ebenſo blutiges wie ſiegreiches Gefecht und nahm in der darauf⸗ 
folgenden Nacht Dombie gegen Truppen des XXIII. ruſſiſchen Korps 
der 2. Armee, das unter dem Schutze von Novikows Reitern rechtsum 
gemacht hatte, um dem überraſchend aufgetretenen Feinde zu be⸗ 
gegnen. An dem gleichen Tage hatten das XVII. und XX. Korps 
den Gegner bei Dombrowiece angegriffen und war das l. Reſerve⸗ 
korps bei Marianka auf den Feind geſtoßen. Das XXV. Korps, das 
die ſchwache Abteilung Schmidt zur Verfolgung des im Weichſeltal 
zurückgehenden Feindes abgeſchickt hatte, gelangte ſelbſt nach Cubien, 
während die Seitenabteilung in Domb Wielki verblieb. Die ver⸗ 
einigte Abteilung Wrochem⸗ Gregory ſchlug bei Cipno die zum 
VI. ruſſiſchen Korps gehörende 4. Divifion; das VI. ſibiriſche Korps 
aber hatte bei Plozk die Weichſel überfchritten, und die Trümmer 
bes V. ſibiriſchen Korps ſchloſſen fid) ihm im Kückzuge an. Es 
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folgte am 16. und le. die Schlacht von Kutno, in der es ben Deut- 
(dien. gelang, den Ner— Bfura-Abfchnitt zu erkämpfen, etwa 25 000 
Gefangene zu machen und 20 Befchüße nebft 70 Mafchinengewehren 
su erbeuten. 

Etwa vier ruſſiſche Armeekorps waren in wenigen Tagen emp⸗ 
findlich gefchlagen und hatten ſchwere Derlufte gehabt. Da infolge» 
deſſen der ganze rechte Flügel der Ruſſen zurüdging und gegen £obs 
ſchwenkte, hatte das Armeekommando das richtige Empfinden, daß 
es jetzt darauf ankomme, die geſchlagenen Gegner möglichft nicht 
aus den Fingern zu laſſen, ſondern mit allen Kräften immer wieder 
zurückzuwerfen. Es handelte dementſprechend. Richthofen ſollte die 
Chauſſee Pabianice Tomaſchew bei Casnosca Wola ſperren, das 
XX. Korps ſollte Brzeziny, das XXV. Strykow frühzeitig erreichen, wäh- 
rend das XVII. und XI. Korps nach Süden und Südoften angreifen 
ſollten. Der Vormarſch verzögerte fid) etwas gegen die vorgeſchriebene 
Stunde. Das XX. Korps wurde infolgedeſſen bei Strykow in ein 
heftiges Gefecht verwickelt; hinter ihm weg marſchierte das 
XXV. Korps nach Brzeziny, gefolgt von der 3. Gardediviſion, 
die ihm unterſtellt worden war, und erſt nach ſchweren Kämpfen 
in der Umgegend von Brzeziny unterkam. Strykow wurde erſt 
gegen Abend genommen. Der Kuſſe hatte mit dem XXIII., dem 
II. ſibiriſchen, dem VI. ſowie Teilen des Il. Armeekorps eine be⸗ 
feſtigte Stellung in der Linie Gegend von Steylom—Sgierz—Kon- 
ſtantinow genommen, während die ruſſiſche 5. Armee im Anſchluß 
an die 2. in nordöſtlicher Richtung heranmarſchierte. Demgegenüber 
war es Plan der Deutſchen, die ganze 2. Armee bei Cods umfaſſend 
einzuſchließen und zu vernichten. Korps Breslau ſollte auf Widava 
und Sieradz heranrücken, Korps Pofen in £inie Sdunsfa Wola —Sza⸗ 
dek aufſchließen, General Frommel über Cask auf Wadlew vorſtoßen, 
das Xl. und XX. Korps den Gegner durch Angriffe in der Front 
feſthalten und links umfaſſen; das XXV. Korps aber mit der 
A. Garde⸗Diviſion ſollten zunächſt die Linie Widzow — Buko⸗ 
wiec — Bendkow erreichen und dann einſchwenkend die Kuſſen auf 
£obs zurückwerfen, während das Kapallerieforps Richthofen bei 
Petrikau den King ſchließen und die von Süden her heran⸗ 
marſchierenden Kräfte aufhalten ſollte. So hoffte man am 20. No» 
vember eine Schlacht ſchlagen zu können, wie es die von Tannen- 
berg geweſen war. Der Plan war kühn, er war aber mit den 
ſchwachen Kräften, über die man verfügte, ſchwer auszuführen, 
um ſo mehr, da der rechte Flügel der Armee aus verhältnismäßig 
geringwertigeren Truppen beſtand. Korps Pofen und Breslau ſowie 
die drei Reiterdiviſionen des Generals von Frommel famen nur 
langſam vorwärts und vermochten gegen Cask und Pabianice keinen 
Raum zu gewinnen. Truppen des XIX. Ruſſenkorps, das von der 
5. Armee heranmarfchierte, ſowie die Reiter Novikows hielten ihren 
Fortſchritt auf und vermochten ſogar die rechte Flügeldiviſion des 
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XI. Korps über den Ner zurückzuwerfen, wo fie, mit dem linken 
Flügel an Konſtantinow gelehnt, Stellung nahm. Die andere Divi- 
fion dieſes Korps gelangte in eine Cinie, bie fid) von dort nach 
Alerandrow ausdehnte, und fam nicht weiter vorwärts. Auch das 
XVII. und XX. Korps gelangten zwar in die Cinie Sokolow—Rozki— 
Budy Sifava—£ipiny und vermochten fich in ihr unter andauernden 
Gefechten zunächft zu behaupten, alle Derfuche aber, weiter vorzu⸗ 
dringen, blieben vergeblich. Das XX. Korps ſchickte eine Brigade 
zur Umfaſſung des rechten feindlichen Flügels ab und hoffte auf dieſe 
weiſe vorwärts zu kommen; auch das war umſonſt. 

Das XXV. Reſervekorps aber und die 3. Gardediviſion gingen 
währenddeffen über Brzeziny weiter nach Süboften, um dem Armee⸗ 
befehl entſprechend den Kuſſen die rechte Flanke abzugewinnen 
und ihnen den Kückzug zu verlegen. Das I. Reſervekorps, das die 
linke Flanke der Armee decken ſollte, hatte den Feind währenddeſſen 
am 19. bis in die Cinie SannickiCuscyn zurückgeſchlagen. Plozk war 
von den Thorner Truppen und der Brigade Gregory beſetzt worden. 
Drei ruſſiſche Diviſionen hatten es nach dem Südufer hin durch⸗ 
ſchritten und waren mit den übrigen zurückgeworfen worden. 

An dem gleichen Tage ging das XXV. Korps bei Bendkow, die 
3. Gardediviſion mit einer Brigade bei Karpin über die Miazga, 
während deren andere Brigade vor Bedon in ein heftiges Si im 
verwickelt und die 6. Kavalleriediviſion nach Petrikau zur Deckung 
der linken Flanke und des Nüdens des XXV. Reſervekorps vor⸗ 
geſchoben wurde. 

Es würde zu weit führen, alle die ruhmreichen Gefechte an⸗ 
zuführen, die die zur Umfaſſung angeſetzte Truppe geliefert hat. Sie 

drang bis auf wenige Kilometer an £obs heran. 

Mittlerweile aber hatte der ruſſiſche Armeeführer angeordnet, 
daß die auf Warſchau zurückgeworfenen Kräfte ſich wieder ordnen 
und erneut gegen Brzeziny vorgehen ſollten. Sie waren, ſoviel ſich 
erkennen läßt, auch durch friſch herangezogene Truppen verſtärkt 
worden. General von Rennenkampf, der zu dieſem Sweck heran- 
geholt worden war, hatte das Kommando übernommen. Schon am 
21. November war Brzeziny von dieſen Truppen beſetzt und die 
Umfaſſungskolonne des XX. Korps gezwungen worden, nach Süd⸗ 
often auf die 3. Gardediviſion zurüdzugehen, während das XX. Korps 
ſelbſt auf die finie Moscule Dobra nach Norden hatte zurüc- 
weichen müjfen, weil es von Cowitſch aus durch ſtarke Kräfte 
im Kücken bedroht worden war. Erſt in dieſem Augenblick, als ſie 

ſchon völlig eingekreiſt war und ein Befehl der Armee ihr auftrug, 
ſich nach rückwärts durchzuſchlagen, entſchloß fid) die deutſche Um⸗ 
faſſungskolonne zum Kückzug, und dieſer Entſchluß war um ſo 
heldenhafter, als man es unternahm, nicht nur mit den fechtenden 
Truppen ſelbſt zurüdzugehen, ſondern auch alle Verwundeten und 
Gefangenen ſowie das geſamte Fuhrweſen mitzunehmen. Es war 
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den 22. abends, als der Kommandierende des XXV. Reſervekorps, 
General von Scheffer, dieſen Entſchluß faßte und die Befehle zu 
feiner Ausführung ausgab. Er wies die 49. Reſervediviſion an, 
auf der großen Straße über Karpin auf Brzeziny zu marſchieren. 
Die 50. Refervedivifion ſollte dieſen Marſch nach Süden und Often 
decken, die 3. Gardediviſion mit den zu ihr gelangten Teilen 
des XX. Armeekorps ihn im Weſten begleiten, die 6. Kavallerie⸗ 
diviſion aber follte den Rücken ſichern, und die 9., die mittlerweile 
auch herangeholt worden war, nach Often und Norden aufklären. 
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Karte 26. Die Schlacht bei Lods. Lage am 21. November (nach „Der 
Große Krieg in Einzeldarſtellungen“). 


Dieſer Rückzug, der beim Dorfe Borowo zu den blutigſten Ge⸗ 
fechten der 40. Keſervediviſion Deranlaffung gab, ift ein wahres 
Neldengedicht, das eine eingehendere Schilderung verdient, als ich 
ſie ihm an dieſer Stelle zuteil werden laſſen kann. Bier fei. nur 
jo viel gejagt, daß er vollkommen glückte und daß die durch⸗ 
brechende Truppe nicht nur alle Verwundeten und Wagen rettete, 
ſondern auch noch über 16000 Gefangene, 64 Geſchütze und 
39 Maſchinengewehre mitnahm. Die 3. Gardediviſion hatte bei 
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Galkow die feindliche Aufſtellung durchbrochen und war, da 
ſie keinen Gegner vor ſich hatte, zuerſt nach Brzeziny gelangt, das ſie 
im Sturm nahm. Dann war die 50. Diviſion in die linke Flanke 
der am Eiſenbahndamm QCafomice—£obs der 49. Divifion gegen⸗ 
überſtehenden Ruſſen gelangt und hatte dieſer den Weg geöffnet. 
So war es der ganzen Truppe am 24. November gelungen, durch⸗ 
zukommen und alle feindlichen Gegenangriffe zurückzuſchlagen. Auch 
das IV. und V. ſibiriſche Korps ſcheinen hier von Warſchau her 
verwendet worden zu fein. Wenigſtens wurde die Kaffe des erfteren 
erbeutet und auch das letztere nachgewieſen. Der Ruhm des Tages 
fiel hierbei vor allem dem XXV. Keſervekorps zu, das in wütenden 
Angriffen den Feind zurückſchlug und hierbei den Kommandeur der 
49. Rejervedivifion, General von Waenker, verlor. Auch ſämtliche 
Wagen und Verwundeten der Gardediviſion folgten ihm und wur⸗ 
den von der 49. Reſervediviſion gerettet, während die Gardediviſion 
ſelbſt nur geringere feindliche Streitkräfte vor ſich hatte und be⸗ 
fonders bei Galkow ohne Schwierigkeiten durchkam. 

Dem l. Xeferveforps war es unterdeſſen nicht gelungen, Cowitſch 
zu nehmen. Es hatte er zurückweichen mëllen, und der Feind 
hatte die Möglichkeit gehabt, ſtarke Kräfte — wie wir ſagen — dem 
XX. und XVII. Korps in den Rücken zu ſchicken, fo daß der linke 
Flügel des XX. Korps hatte auf Dobra zurückgenommen werden 
müſſen. Jetzt gelang es nicht nur, die Rückenbedrohung zurück⸗ 
zuweiſen, ſondern mit der 3. Gardediviſion und dem XXV. Reſerve⸗ 
korps die weite Cücke zu ſchließen, die zwiſchen dem rechten Flügel 
des l. Reſervekorps und dem linken des XX. aufgeſprungen war. 
Dem Feinde konnte eine — wenn auch nur dünn beſetzte — ge⸗ 
e Front entgegengeſtellt werden, in der blutig gerungen 
wurde. 

Wenn auch der große Zweck, den man erſtrebt hatte, nicht er⸗ 
reicht worden war, ſo hatte man doch eine ungeheure Übermacht 
geſchlagen und dem Gegner für abſehbare Seit die Möglichkeit ge⸗ 
nommen, wieder angriffsweiſe vorzugehen. Am 26. November wurde 
denn auch Generaloberſt von Hindenburg zum Generalfeldmarſchall 
ernannt. Auch die 1. Divifion traf jetzt ein und wurde auf dem 
linken Flügel eingeſetzt. Dann kamen Verſtärkungen aus dem Weſten, 
die, wie wir fahen, dort erſt abgeſchickt wurden, nachdem jede Hoff⸗ 
nung gefchwunden war, dem Gffenſivkampf in Flandern eine ent⸗ 
ſcheidende Wendung zu geben. Auch in Polen kamen ſie zu ſpät, 
um wenigſtens einen Teil der ruſſiſchen Armee zu vernichten, nach⸗ 
dem die Umgehung über Brzeziny bereits geſcheitert war und die 
QAuffen ihren rechten Flügel von Cods bis zur Weichſel von War⸗ 
ſchauIwangorod her weſentlich verſtärkt hatten. Sie wurden zu⸗ 
cn nicht geſchloſſen, ſondern je nach dem Bedürfnis der Cage ein- 
geſetzt 


Zuerft kam das II. Korps an, das fidi bei Kaliſch ſammelte und 
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dann zur Verſtärkung des rechten Flügels neben dem XI. Korps 
eingeſetzt wurde. Rechts davon, als Verſtärkung des Korps Bres- 

lau, focht das XXIV. Reſervekorps ohne die 47. Reſervediviſion, die 
auf dringendes Bitten des Generals von Conrad dieſem überlaſſen 

worden war. Das Ill. Reſerve⸗ und das XIII. Korps aber wurden 

zur weiteren Unterſtützung des rechten Flügels verwendet. 

Bis dieſe Kräfte eintrafen, hatte die 9. Armee ſchwere Tage 
zu verleben. Der Großfürſt, der, wie wir ſahen, Rennenkampf von 
der 10. Armee herbeigeholt hatte, um den Entſatz der bei Cods ver⸗ 
ſammelten Kräfte zu organiſieren, und ſich dauernd verſtärkte, war 
nach dem Rückzug der zur Umfaſſung angeſetzten deutſchen Truppen 
ſeinerſeits zum allgemeinen Angriff vorgegangen, um den Ring zu 
ſprengen, den die 9. Armee um feinen rechten Flügel geſpannt hatte, 
und konnte dabei mit einer großen Überlegenheit rechnen. Genau 
läßt fifi die Truppenverteilung der Auffen allerdings nicht nach⸗ 
weiſen, ſicher aber ift, daß febr bedeutende Verſtärkungen eintrafen, 
daß auch große Teile der urſprünglich gegen das deutſche Sentrum 
angeſetzten 5. Armee ſowie Kräfte der 10. Armee herangezogen 
wurden, und daß infolgedeſſen die Deutſchen gegen eine erdrüdende 
Abermacht zu kämpfen hatten, gegen die fie fid nur mühſam hielten. 
Nachdem aber die Verſtärkungen aus dem Weſten eingetroffen waren, 
konnten ſie trotz der feindlichen Überlegenheit ſelbſt zum Angriff über⸗ 
gehen; der hauptſächlichſte Nachdruck lag auf dem rechten Flügel; 
er wurde durch einen ſcharfen Vorſtoß erleichtert, den die Truppen 
der 2. öſterreichiſchen Armee unter Boehm⸗Ermolli auf Petrikau 
führten. Am L Dezember brachen Hindenburgs Truppen vor und 
warfen ſich in die Cücke, die zwiſchen Pabianice und der Petrikauer 
Kampfgruppe klaffte. Ihr Vorgehen ſtellte ſich als eine Durch⸗ 
brechung der ruſſiſchen Front dar. Sie riſſen die bei Cods kämpfende 
2. und 5. Armee von der weiter ſüdlich bei Petrikau fechtenden 
Gruppe los und machten es unmöglich, die Stadt Cods weiter zu 
halten. Derftárfungen, die von Süden heraneilten, konnte der Groß⸗ 
fürſt in ihr ſelbſt nicht mehr einſetzen. So konnte das 3. kaukaſiſche 
Korps, das von ber Weichſel herankam und den 4. Dezember nach 
Noworadomſk gelangte, von General von Woyrſch verhindert wer⸗ 
den, die Armee von £obs rechtzeitig zu erreichen. Dieſer hatte die 
L Garde⸗Reſerve⸗ und die 27. öfterreichifche Diviſion, die ihm von 
der Armee Dankl überlaffen worden war — letztere mit der Bahn 
über Sieradz — auf ſeinen linken Flügel herangezogen. Mit dieſer 
Hilfe war es ihm gelungen, das ruſſiſche Korps am Erreichen ſeines 
Sieles zu verhindern. Der Großfürſt konnte feine Derftärfungen nur 
noch benutzen, um eine Aufnahmeſtellung für die aus Cods zurück⸗ 
gehende Armee an der Miazga zu nehmen. £obs war vor der füd- 
lichen Umfaſſung in der Nacht vom 5. zum 6. Dezember geräumt 
worden, nachdem Pabianice gefallen war. Die Schlacht bei Cods 
war von den Deutſchen gewonnen. Der Großfürſt aber ſtand immer 
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noch abwehrbereit in der £inie "Mom, wo er fid an die Weichſel 
lehnte, — CowitſchGlowno - Brzeziny - Karpin— Bendkow —Petri⸗ 
fau; die £inie von dieſer Stadt bis Noworadomſk und weiter nach 
Süden war noch immer feſt in ſeiner Hand. 


Die Schlachten bei Cowitſch und £imanopa. 
Der Juſammenbruch der ruſſiſchen Offenſive. 
Öfterreichs Niederlage in Serbien. 


Der Suſtand, wie ihn die Räumung von Lods gefchaffen hatte, 
blieb zunächſt in der Schwebe, bis ſowohl am rechten wie am linken 
Flügel und im Sentrum die endgültige Entſcheidung fiel, die auch für 
die nicht unmittelbar angegriffenen Fronten maßgebend wurde. Die 
beiden Flügel Hindenburgs zunächſt waren durch ſchwere Artillerie 
aus dem Weſten verſtärkt worden. Auch war das XVII. Korps aus 
der Front gezogen und bei Sanniki eingeſetzt worden, um auf dem 
linken Flügel ſtärker zu ſein und dort einen gewiſſen Schwerpunkt zu 
bilden. In dieſer Form griff Mackenſen an, als er ſtark genug durch 
Artillerie gewirkt zu haben glaubte. Die Infanterie ging energiſch 
vor, und ſo gelang es nicht nur den Feind bis an und über die 
untere Bſura zurücdzuwerfen, ſondern auch Cowitſch am 15. Dezember 
zu nehmen und damit den Kampf im Norden am ſüdlichen Weichſel⸗ 
ufer zu entſcheiden. 

Auf dem Südflügel des Heeres, etwa in der Cinie Krakau Tſchen⸗ 
ſtochau— Zdunſka Wola waren frühzeitig, ſchon während des Dor- 
gehens der 9. Armee gegen Cods, zahlreiche Kämpfe entbrannt, die 
um ſo weniger in ihren Einzelheiten verfolgt zu werden brauchen, als 
ſie nirgends eine wirkliche Entſcheidung brachten. Unſere Truppen 
fochten hier mit den Öfterreichern vereint und vielfach vermiſcht im 
weſentlichen mit dem Zweck, feindliche Truppen feſtzuhalten, während 
die Ruſſen ihrerfeits gerade umgekehrt die Abſicht verfolgten, die 
Rochade⸗Cinie offen zu halten, auf der fie Verſtärkungen vom linken 
Flügel zu der Codſer Gruppe gelangen laſſen konnten. Je mehr die 
Kataftrophe in Cods daher in greifbare Erſcheinung trat, deſto mehr 
mußte das Schwergewicht dieſer Kämpfe nach Belchatow rücken, wo 
die Verbindung der ſüdlichen Armeen über Petrikau nach £obs ge⸗ 
deckt werden konnte. Der äußerfte Südflügel in Galizien war zunächft 
vom Kriege noch faſt völlig unberührt. 

General Conrad von Hötzendorf hatte — nach feinem Rück⸗ 
zug vom San von den Ruſſen zunächſt nur mit ſchwachen 
Kräften verfolgt — fein Heer in bie Cinie Uszok Dukla —-Grybow— 
Bodnia— Krakau Olkucz—Sarki zurückgenommen, um in dieſer 
finie dem Feinde frontal entgegenzutreten, während Hindenburg 
deſſen linken Flügel umfaßte. General von Woyrſch ſtand, wie 
hier wiederholt ſei, mit allen zu ihm gehörenden Kräften zu beiden 
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Seiten von Tſchenſtochau; rechts vom ihm die 1. öſterreichiſche Armee 
unter General von Dankl, bei Krakau die 4. Armee unter Erzherzog 
Joſeph Ferdinand, mit dem IX. Korps £jubicic zur Sicherung 
bei Neuſandec; es war über Raibrod und Bochnia durch ſchwache 
Kavallerie mit Krakau verbunden. Weiter rechts bis zum Uszoker 
Paß hielt General Boroevic mit der 3. Armee die Karpathen; den 
Paß ſelbſt hatte Feldmarſchalleutnant Karg mit Teilen der 2. Armee 
beſetzt. Weiter rechts in den Karpathen ſtand General von Pflanzer⸗ 
Baltin, dem auch das Korps Hoffmann unterſtand, mit ſchwachen 
Kräften. Das Gros der 2. Armee ſelbſt aber, das XII. und IV. Korps 
waren, wie wir ſahen, nach dem linken Flügel des Generals von 
Wovyrſch abgerückt, um hier, wo eine bedeutende Cücke klaffte, die 
Schlachtlinie zu verlängern. Bis zu ſeinem Eintreffen hatten öſter⸗ 
reichiſche und deutſche Keiterkorps den Auftrag, die linke Flanke des 
Generals von Woyrſch zu decken und den Feind aufzuhalten. 

Schon am 16. und 17. November waren in dieſer Aufſtellung die 
Divifionen des Generals von Woyrſch, die 1. öſterreichiſche Armee 
und die mit ihren Hauptlräften bei Krakau ftehende 4 von den 
Ruſſen angegriffen worden. Den 18. hatten dann die genannten 
Truppenteile den Angriff erwidert, mit der Abſicht, Noworadomſk in 
Beſitz zu nehmen und damit die wichtige Cinie auf Petrikau zu unter⸗ 
brechen. Hierbei waren ſie geſcheitert und mußten ſogar mit dem 
rechten Flügel zurückgehen, weil in Galizien der Feind im Anmarſch 
war. Am 25. war dann von Petrikau aus ein ruſſiſcher Angriff 
erfolgt, den die 4. ruſſiſche Armee am 29. durch einen ſolchen auf 
Woyrſch und Dankl unterſtützt hatte. Es war ſogar nötig geworden, 
die 1. Garde⸗Reſervebrigade zur Abwehr feindlicher Angriffe auf den 
linken Flügel zu ſenden, wo es an der Widawka zu ſchweren Ge⸗ 
fechten gekommen war. Dann hatte der rechte Flügel der 2. öſter⸗ 
reichiſchen Armee angegriffen, um den äußeren Flügel der 9. Armee, 
d. h. Hindenburgs entſcheidenden Angriff auf Cods zu ſichern, und 
in der Gegend von Belchatow waren die beiderſeitigen Truppen hart 
aneinander geraten. 

In Galizien hatte inzwiſchen Radko Dimitrieff, der die 3. Armee 
führte, abgewartet, bis die UL Armee, die für die Belagerung von 
Przemyſl beſtimmt war, (idi verſammelt und die Belagerung be- 
gonnen hatte, dann hatten die 3. und 8. Armee ihren Vormarſch 
angetreten und Dimitrieff hatte ein Korps gegen die rechte Flanke 
des Erzherzogs entſandt. Mit den übrigen war er im Vormarſch ge» 
blieben, während die 8. Armee gegen die Karpathenpäffe Front 
machte. Er zwang dadurch die 4. öſterreichiſche Armee, von Krakau 
aus dem in Galizien vorgehenden Feinde entgegenzutreten. Man 
faßte öſterreichiſcherſeits den Plan, der 3. ruſſiſchen Armee in die 
linke Flanke zu ſtoßen und ſchickte unter dem Kommando des Generals 
Roth, dem auch die deutſche 47. Reſervediviſion zugeteilt war, zwei 
Armeekorps, ſchon am 28. beginnend, mit der Bahn über Wadovice 
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nach Mzana Dolna. Im Verein mit Feldmarſchalleutnant £jubicic, 
der mittlerweile näher an Krakau herangerückt war, griffen ſie den 
Feind an und warfen ihn nach Nordoſten zurück. Die deutſche Diviſion 
focht auf dem rechten Flügel, war im Angriff erfolgreich, und wies alle 
Angriffe ab, die gegen ſie unternommen wurden. Nun aber kam die 
8. Armee unter Bruſſilow heran, die in der Swiſchenzeit — ſoviel ich 
ermitteln konnte — gegen die Karpathenpäffe vorgeſchoben war, 
griff zunächſt mit dem VIII. Korps die offene Flanke des Generals 
Roth an und beſetzte Neu⸗Sandec. Der Kampf entwickelte fidi zu 
einer allgemeinen Schlacht, die als die Schlacht von Cimanova be⸗ 
zeichnet wird, in der zuletzt die 3. und 4. öſterreichiſche Armee mit 
zahlreichen neu gebildeten Verbänden und raſch herangeholten Re⸗ 
ſerven, unter denen ſich auch manche Candſturmtruppen befanden, mit 
der 3. und 8. ruſſiſchen um die Entſcheidung rangen. In dieſem 
Kampfe, der am 12. Dezember 1914 feinen Höhepunkt erreichte und 
ſeine Entſcheidung fand, ſtand die deutſche Diviſion an der entſcheiden⸗ 
den Stelle, am Brennpunkt der öſterreichiſchen Front. Von zwei Seiten 
konnte fie auf den Höhen von Kaibrod angegriffen werden; aber fie 
ſtand wie ein Fels in der Brandung und trotzte allen Stürmen, die 
von den verſchiedenſten Seiten auf ſie losbrachen. Ohne ſie hätten 
die Öfterreicher die Schlacht ficherlich verloren. Die Entſcheidung. 
wurde ſchließlich dadurch herbeigeführt, daß der General Boroevic 
mit Teilen feiner Armee im Rücken des ruſſiſchen VIII. Korps er» 
(dien, während er mit dem andern Teile die übrigen Korps Bruſſi⸗ 
lows vor ſich her nach Nordoſten trieb. Das VIII. Korps der Ruſſen 
deckte fidi zwar, indem es die 15. Diviſion, eine Schützenbrigade und 
eine Kavalleriedivifion als Nachhut in feinem Rücken bei Neu⸗Sandec 
ſtehen ließ; dieſe Kräfte aber wurden von Boroevic zurückgeworfen. 
Sein Stoß führte geradeswegs in den Kücken des VIII. Korps und 
drang durch. Dieſes aber war rechtzeitig ausgewichen und hinter 
den Dunajec zurückgegangen. Kadko Dimitrieff fab damit feine 
Schlacht verloren. Er behauptete ſich zwar noch mit Nachhuten bis 
zum 14. Dezember 1914 früh, dann aber zog er ab und ging hinter 
die Bialla und den unteren Cauf des Dunajec zurück. Bruſſilows 
8. Armee war bereits im Becken von Krosna angekommen. Er hatte 
das Schlachtfeld von Cimanova geräumt, die Duklaſenke und den 
Karpathenfamm preisgegeben und ſammelte ſich rückwärts. Auch die 
9. ruſſiſche Armee, die die Belagerung von Krakau bereits be⸗ 
gonnen hatte, ſchloß fid) dieſem Rückzuge an und ging hinter die 
Nidda zurück, denn mittlerweile war auch im Sentrum die Ent⸗ 
ſcheidung gefallen. : 

„Sunächſt hatten bei Belchatow vier öfterreichifche Infanteriedivi⸗ 
fionen, das Kavalleriekorps Hauer, eine preußiſche Garde⸗Reſerve⸗ 
brigade und die 8. Kavalleriediviſion im Kampfe gelegen. Allmählich 
aber war die ganze 2. öſterreichiſche Armee in dieſen Kampf ver» 
wickelt worden. Noch am 7. Dezember, nachdem er eben £obs ge⸗ 
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räumt, hatte der Großfürſt Derftärfungen nach Petrikau gefandt, 
weil er hoffte, durch einen Durchbruch in der Mitte der Schlacht⸗ 
linie die Derlufte bei £obs ausgleichen zu können. So kam es, daß, 
während Mackenſen an der Miazga focht, bei Belchatow noch um 
die Entſcheidung gerungen wurde, und Kaufafier, Moskauer Grena⸗ 
diere, Teile des ruſſiſchen XVI. Korps, Ural» und Gardekoſaken in 
verzweifeltem Anſturm den ſiegreichen Durchbruch zu erzwingen 
ſuchten. Ihre Bemühungen ſcheiterten an dem tapferen Widerſtande 
der gegnerifchen Kräfte. Als dann ſowohl im Norden Cowitſch fiel 
als auch im Süden die Öfterreicher bei Cimanova fiegreich waren 
und die Belagerung von Krakau aufgegeben werden mußte, da 
gingen die Ruſſen auf der ganzen Front zurück und bequemten ſich 
endlich zum Stellungskriege an dem Bſura Rawka⸗Abſchnitt, der 
oberen Pilitza, der Nida und dem Dunajec. 

Die Deutſchen hatten ihren letzten Zweck, den Gegner vollſtändig 
zu vernichten, allerdings nicht erreicht. Aber ſeine Angriffskraft war 
endgültig gebrochen, und trotz feiner vielfachen Überlegenheit war er 
fortan gegen Deutſchland wenigſtens auf die Verteidigung beſchränkt. 
Auch die Gſterreicher hatten ſich ſiegreich behauptet, wenn es ihnen 
auch nicht vergönnt war, Galizien zurückzuerobern. Sie konnten mit 
Befriedigung auf ihre ſiegreiche Abwehr blicken, die ihnen allerdings 
nur dank einer tapferen deutſchen Diviſion gelungen war. Ein Wer⸗ 
fe fiel allerdings in ihren Siegesbecher: der Verluſt von 

erbien. 

Nach dem erſten für die Öfterreicher verlorenen Feldzug in Galizien 
hatten die Serben einen kurzen Dorftoß auf Syrmien und das Banat 
gemacht, waren aber unter erheblichen Verluſten . 
worden. Dann hatte Feldzeugmeiſter Potiorek, der die Öfterreicher 
führte und fid) im Vertrauen auf die Gunſt des Kaifers um die 
Weifungen der Oberſten Heeresleitung wenig kümmerte, mit der 
5. und 6. Armee den Angriff erneuert. Er drang noch einmal über 
die Drina, ſicherte feine rechte Flanke durch einen ſiegreichen Dorfto 
in die Gegend füdlich Sarajevo und ging dann entſchloſſen zum An⸗ 
griff gegen die ſerbiſche Armee vor. Es gelang ihm, trotz der Un⸗ 
gunſt der Witterung und der unglaublich ſchlechten Wege, die jeden 
Nachſchub aufs höchfte erſchwerten, ſiegreich bis in die Linie Uzice 
Valjevo Belgrad vorzudringen und fid) ſogar der ſerbiſchen Haupt⸗ 
ſtadt zu bemächtigen. Vom Siegesbewußtſein getragen, wollte er 
aus dieſer Stellung den Feind angreifen und ihm durch doppelte 
Umfaſſung eine endgültige Niederlage beibringen. Die Serben aber 
waren konzentriſch auf Arangjelovac zurückgegangen und brachen nun 
neugekräftigt auf der inneren Linie vor, indem [ie zuerſt fid gegen 
den rechten Flügel der Öfterreicher wandten und dieſen über die 
Drina zurückwarfen und dann mit der Hauptmaſſe den linken Flügel 
Potioreks angriffen, dieſen zum Rückzug zwangen und das verlorene 
Belgrad den 14. Dezember wieder eroberten. 
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Damit war der ferbifche Feldzug beendet, denn die Öfterreicher 
hatten keine Kräfte mehr, um ihn noch einmal zu. unternehmen. 
Er bedeutete aber auch für Deutfchland einen ſchweren Schlag. Die 
5. und 6. öſterreichiſche Armee waren fo gut wie volltändig ger 
ſchlagen und zertrümmert. Um fo mehr mußte die deutſche Armee 
die öſterreichiſche bei allen ihren fpäteren Unternehmungen ſtüͤtzen und 
ihr ſelbſt bei der Verteidigung des eignen Candes helfen. Das ſollte 
ſich bald genug zeigen. 


Die weiteren Kämpfe in Polen, an der 
galiziſch⸗ ungariſchen Grenze und die 
Winterfchlacht in Maſuren. 


Die Entſcheidungskämpfe in Polen hatten ihr Ende erreicht. Die 
Ruſſen waren auf der ganzen Front gewichen und hatten ihre Nieder⸗ 
lage außer mit vielen Toten, Verwundeten und zahlreichen Ge⸗ 
ſchützen mit 150 000 Gefangenen bezahlt, die ſich während der 
Verfolgung durch die Deutſchen noch um 50 000 Mann vermehrten, 
die die Waffen ſtreckten. So gefchlagen aber waren fie keineswegs, 
daß ſie zu völliger Untätigkeit verurteilt geweſen wären. Unter zahl⸗ 
reichen zum Teil ſehr heftigen Gefechten gingen ſie auf die neue 
Widerſtands⸗ und Derteidigungslinie zurück. Beſonders auf ihrem 
rechten Flügel, wo es galt, Nowogeorgiewſk und vor allem Warſchau 
zu ſichern, wehrten ſie ſich auf das heftigſte. Nichtsdeſtoweniger 
wurden Sochatſchew und Skiernewice von den Deutſchen genommen, 
und am 2. Januar erſtürmte das XVII. Korps Borzimow nach mehr⸗ 
tägigem harten Ringen. 

Demgegenüber verſammelte der Großfürſt ſtarke Kräfte der 
5. Armee und zwei in Polen befindliche Korps der 9. Armee, die 
aus der Front gezogen war, bei Inowlods und griff damit die deut⸗ 
ſchen £inien (o energiſch und erfolgreich in der Mitte an, daß man 
an die Abſicht eines zentralen Durchbruchs glauben konnte, während 
zugleich an der Nida zwiſchen Wislica und Nowokorenzin um 
die Flußübergänge heftig gefochten wurde. Um die Weihnachtstage 
wurde der ruſſiſche Andrang bei Inowlods ſogar ſo ſtark, daß deut⸗ 
ſcherſeits alle verfügbaren Truppen dagegen aufgeboten werden 
mußten. Erſt um die Jahreswende gelang es, den ruſſiſchen Vorſtoß 
zu brechen und den Gegner in die Wälder öftlich der Pilitza zurück⸗ 
zuwerfen. 

Nun aber planten die Deutſchen ihrerſeits einen größeren Angriff 
in Oſtpreußen. Die Abſicht, die Aufmerkſamkeit von dort abzulenken, 
wo wichtige Ereigniſſe fid) vorbereiteten, konnte durch ein Vor⸗ 
gehen in der Richtung auf Warſchau am beſten erreicht werden. 
Es wurden daher ſtarke Kräfte verſammelt, die die Stellung der 
Ruſſen bei Bolimow angreifen und wegnehmen ſollten. Das 1. Re⸗ 
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ſervekorps mit der 72. Candwehrbrigade, die 1. Divifion, das XVII. 
und das XIII. Korps wurden, ſoviel ich fehen kann, eingefegt und 
führten eine ſtarke Artillerie mit ſich. Die Kuſſen ihrerfeits hatten 
die Dörfer fjumin, Bolimow und Majdan beſetzt und ausgiebig be⸗ 
feſtigt, um auf dieſe Weiſe die Straße nach Warſchau zu decken. 
Hinter der Mitte dieſer Stellung lag die ſtark ausgebaute Wodka⸗ 
fabrik von Wola Szydlowicka. Der Angriff wurde in den erſten 
Tagen des Januar aufgenommen. Es dauerte aber bis zum Ende 
des Monats, bis die ſehr ſtarke Stellung, die von der 2. Armee 
der Ruſſen verteidigt wurde, ſturmreif geſchoſſen war. Am 31. Januar 
endlich ſchritten die Deutſchen zum entſcheidenden Angriff. Der 
Kampf währte mehrere Tage und war äußerft erbittert. Die 
2. Armee, die in General Smirnow einen neuen Kommandeur er⸗ 
halten Ratte, wehrte fid) verzweifelt, ja fie machte am 2. Februar 
einen nahezu 20 km breiten Gegenangriff, der, energiſch geführt, 
bis dicht vor die deutſchen Linien gelangte und teilweiſe zum 
Handgemenge führte, dann aber in feiner ganzen Ausdehnung zu⸗ 
fammenbrach und die Deutſchen als Sieger auf dem Platze ließ. 
Der Ruſſe aber gab fid) nun endgültig gefchlagen und ging, nachdem 
er die Schlacht von Bolimow verloren hatte, hinter die Sucha 
zurück. Er war zufrieden, Warſchau behauptet zu haben, das ſeiner 
Meinung nach von den Deutſchen erſtrebt wurde, und hatte keine 
Ahnung davon, daß der gewaltige Kampf lediglich den Zweck gehabt 
Ratte, ruſſiſche Kräfte von Oſtpreußen fernzuhalten, wo Hindenburg 
in aller Stille einen großen Schlag plante und vorbereitete. 

Als der Großfuͤrſt aus den ftattgehabten Kämpfen erſah, daß ein 
Durchbruch in Polen unmöglich ſei, andererſeits aber, daß die 
2. Armee ſtark genug ſei, um Warſchau zu ſichern, faßte er ſofort 
neue Pläne. Suerſt galt es freilich, die Armeen und ihr Fuhrweſen 
neu zu ordnen, dann aber wollte der ruſſiſche Feldherr über den 
Kamm der Karpathen nach Ungarn durchbrechen und feine fiegreichen 
Armeen über Ofenpeft zur letzten Entſcheidung vorführen, während 
in Oſtpreußen und Polen die Deutſchen durch fortgeſetzte Angriffe 
feſtgehalten werden ſollten. So wenigſtens muß man ſich den Ge⸗ 
dankengang des ruſſiſchen Feldherrn nach den Geſchehniſſen vor⸗ 
ſtellen. Er zog die 9. Armee, wie geſagt, aus der Front, ſetzte ſie zum 
größten Teil gegen Ungarn ein und bereitete ſich mit allen Mitteln 
auf den geplanten Dorftoß vor. Drei ſtarke ruſſiſche Armeen wurden 
in Galizien verſammelt, während eine vierte Przemyſl belagerte. 
So wurden auf ſeiten der Ruſſen ſowohl, wie auf der der Deutſchen 
neue Angriffsunternehmungen ins Auge gefaßt. 

Auch die Öfterreicher hatten nach der Schlacht von Cimanova die 
Kämpfe fortgeſetzt, waren aber bald auf ſtarken Feind geſtoßen und 
hatten die Karpathenpäffe verloren. Den 1. Januar 1915 wurde 
der Uszoker Paß von den Ruſſen genommen. Jetzt plante General 
von Conrad eine große Offenſive in den Karpathen ſelbſt, teils um 
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Orzemyſl zu entſetzen, teils aber auch, weil er, nachdem die Päffe - 
verloren waren, einen Einbruch in die ungariſche Ebene befürchtete. 
von deutſcher Seite aber hielt man es für dringend geboten, die 
Öfterreicher hierbei direkt zu unterſtützen, da fie ſonſt ihren Sweck 
wahrſcheinlich nicht erreichen würden und es zweifelhaft war, ob ſie 
dann noch beim Bunde aushalten würden. 

Von einzelnen aus der Front gezogenen Truppen wurde daher 
unter dem Kommando des Generals von £infingen eine neue Süd» 
Armee gebildet, die aus der 48. Reſervediviſion, der 1. Diviſion, der 
5. Navalleriediviſion und einer aus drei Regimentern zuſammengeſetz⸗ 
ten verſtärkten Brigade beſtand, und nach Ungarn gefahren wurde. 
Aus dieſer letzteren wurde ſpäter — ſoviel ich habe ermitteln 
können — eine Garde⸗Reſervediviſion gebildet. Auch das Korps 
des Feldmarſchalleutnants Hoffmann trat am 18. Januar unter 
finfingens Befehl, fo daß dieſer außer den deutſchen Truppen 
die 10. und 55. öſterreichiſche Diviſion, die 131. Brigade und die 
12. Candſturmbrigade befehligte. Auch eine öſterreichiſche Kavallerie⸗ 
diviſion wurde beigegeben. General von Conrad wollte den Haupt⸗ 
ſtoß zwiſchen dem Uszoker und Duklapaß gegen Przemyſl an⸗ 
ſetzen. Rechts davon follte die deutſche Süd⸗Armee vorgehen, an 
die ſich weiterhin General von Pflanzer⸗Baltin anſchließen ſollte, dem 
ſpäter auch die 5. Kavalleriedivifion unter dem General von Mar⸗ 
ſchall unterſtand. Zu dem Hauptangriff wurde die 3. Armee Boroevic 
CN während die 4. Armee Weſtgalizien des weiteren fichern 
ollte. ` 

Den 23. ſchritt £infingen zum Angriff, während der rechte Flüge 
der 3. Armee fchon am 22. antrat. Die Süd-Armee ging aus dem 
Raume nordöftlich Munkacs und nördlich Huszt vor und hatte die 
Höhenſtellungen der Kliva und der Kiczirka zu überwinden, die beide 
genommen wurden, und auf denen ein Gegenangriff der Ruſſen 
blutig abgewieſen wurde. Der Angriff der Süd⸗Armee ging dann 
unaufhaltfam weiter. Linfingen entriß den Ruſſen den Wyskow⸗ 
fattel, den Beskidpaß, bie Cyſahöhe und die bei Smorze und über- 
ſchritt ſiegreich den Kamm des Gebirges. Auch der Uszoker paf 
kam Ende Januar wieder in die Hand der Öfterreicher. Als aber der 
deutſche General am 5. Februar 1015 gegen die mächtige Stellung 
am Swinin vorging, fam fein Angriff zum Stehen. Auch die Macht 
des Winters verhinderte zunäͤchſt eine Wiederholung des Sturmes. 
Siegreich hatte die Süd⸗ Armee bisher gefochten; der Angriff im 
ganzen aber kam nicht vorwärts, und die Öfterreicher mußten fid) 
zunächſt damit begnügen, den Einbruch in Ungarn verhindert zu 
haben. Um Weiteres zu erreichen, waren ſtärkere Kräfte nötig. Die 
Süd⸗Armee wurde durch die deutſche 4. Diviſion des II. Korps pet» 
ſtärkt. Zwifchen ihr und der 3. rückte die allmählich aus Polen heran 
gezogene neugebildete 2. unter dem Befehl Boehm ⸗Ermollis ein, 
und rechts von Cinſingen wurde eine neue, aus deutſchen und öfter- 
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reichiſchen Truppen beſtehende Gruppe gebildet, die bei Ottynia 
den linken Flügel Pflanzer⸗Baltins entlaſtete. . 

Die Kämpfe in den Karpathen ftellten an die Truppen die höch- 
fen Anforderungen. Selbſt im Gefecht, mußten fie fid) durch den 
Schnee vorwärts fchaufeln. Die Unterkunft war mehr als dürftig. 
Der gefamte Heeresbedarf und die Verpflegung mußten auf Trag⸗ 
tieren auf die Berge geſchleppt werden. Die Artillerie wurde mit 
Menſchenkräften hinaufgeſchafft. Oft verſanken die Mannſchaften im 
Schnee. Schwere Gliedererfrierungen kamen in Menge vor. Aber 
trotz allem Ungemach behielt die Truppe ihre Angriffsfreudigkeit 
und focht mit der alten bewährten Kraft. 

In. Oſtpreußen waren mittlerweile die Grenzkämpfe faſt un⸗ 
unterbrochen fortgegangen. Auf der £inie Wloclawel - Mlawa 
will enberg war wiederholt gekämpft worden. Im £aufe des Januar 
aber wurden dem Oberkommandeur Oft vier neue Armeekorps zur 
Verfügung geſtellt. Drei von ihnen, das XXXVIIL, XXXIX. und XL. 
waren neu formiert. Als viertes geſellte ſich das XXI. zu ihnen, 
das zum größten Teil aus Elſaß⸗Cothringern beſtand und daher im 
Weſten nicht gut gebraucht werden konnte. Hindenburg beſchloß, 
fie gegen die 10., jetzt von General von Sievers kommandierte 
Armee zu verwenden und dieſe womöglich zu vernichten. Zugleich 
aber wurde die Südgrenze Oſtpreußens nach Möglichkeit geſichert. 
Das war dringend notwendig geworden. BAT. 

Der Großfürſt hatte feinen „gigantifchen” Plan, mit ſtarker 
Macht über die Karpathen vorzubrechen, noch weiter ergänzt. Er 
zog allem Anſchein nach eine neue 12. Armee in Nordpolen, halbwegs 
Nowogeorgiewſk— Thorn zuſammen, um mit ihr in die Länder dicht 
Sſtlich der unteren Weichſel einzubrechen, alle deutſchen Truppen, 
die öſtlich der Weichſel ſtanden, im Kücken zu faffen, und fie tm Der» 
ein mit der 10. Armee zu vernichten. Dem mußte auf alle Fälle 
vorgebeugt werden. ` . 

Es wurde daher das XX. Korps nach Ortelsburg gefahren, 
wo es zugleich bereitſtand, gegen Comſcha und Oſſowietz, alſo gegen 
die Narewfeſtungen, verwendet zu werden. Es wurde abſichtlich 
ſpät — erſt Anfang Februar 1015 — ſeinem Beſtimmungsort zu⸗ 
geführt, um nicht vorzeitig die Aufmerkſamkeit des Feindes auf 
Oſtpreußen zu lenken. Ihm folgten dann aber ſehr bald das I. Re⸗ 
ſervekorps und die 6. Kavalleriediviſion nach Willenberg, die 5. In⸗ 
fanteriediviſion nach Neidenburg und die |. Garde⸗Reſervediviſion 
von der Abteilung Woyrſch nach Soldau. Der Aufmarſch dieſer 
Truppen konnte etwa am 20. Februar beendet fein. General von 
Hallwitz ſollte den Befehl über die Truppen zwiſchen Weichſel und 
Orſchitz übernehmen und nach vollendeter Derfammlung nach Süden 
vorſtoßen, während das XX. Korps dem rechten Flügel der zum 
‚Angriff auf die 10. Armee bereitgeſtellten Truppen folgen ſollte. 
Dieſe ſollten gleich nach ihrem Eintreffen gegen die Ruſſen vor⸗ 
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brechen, um die Gefahr zu verringern, daß ihr Aufmarfch vom 
Seinde gemerft würde. 

Das war um fo mehr zu befürchten, als fie auf dem äußerften 
linken Flügel der gegen die Armee Sievers aufgebotenen Truppen 
ausgeladen werden ſollten, wo ſie von feindlichen Fliegern nur allzu⸗ 
leicht wahrgenommen werden konnten. 

Sie waren in zwei Armeen geteilt, die 10. und die 8., die von 
den Generalen von Eichhorn und Otto von Below geführt wurden. 
Erſteren hatte die Oberſte Heeresleitung mit Stab zur Verfügung 
geſtellt; letzterer führte ſchon feit dem 7. November 1914 die 8. Armee, 
da General von Srangois, wie wir wiſſen, als kommandierender 
General nach dem Weſten verſetzt worden war. Die kampfkräftigſten 
Cruppen ſollten an den Flügeln eingeſetzt werden, die zur Umfaſſung 
des Feindes beſtimmt waren; im Mittelraum wollte man ſich mit 
Truppen geringerer Leiftungsfähigfeit im Marſchieren begnügen. 
Nach dieſen Geſichtspunkten wurde der Aufmarſch angeordnet. Am 
äußerften linken Flügel, bei Slowiki an die Szeszupa gelehnt, ſtanden 
von links anfangend bis Kuſſen das XXI., das XXXVIII. und das 
XXXIX. Reſervekorps. Rechts daneben die Hauptreſerve von Kö- 
nigsberg, die jetzt Candwehrdiviſion Königsberg hieß. Den linken 
Flügel der 10. Armee deckten die 1. Kavalleriediviſion und die 
5. Garde⸗Reſervebrigade; an ihren rechten ſchloß die 8. Armee an. 
Ihr XL. Korps bildete hinter der Johannisburger Heide den äußerften 
rechten Flügel; hinter ihr folgte die 4. Kavalleriedivifion. Cinks ſchloß 
fid die 2. Diviſion des I. Armeekorps an, die durch LCandwehren 
unter dem Generalleutnant Koſch zu einem Korps aufgefüllt geweſen 
zu ſein ſcheint. Dem rechten Flügel beigegeben war die 3. Kavallerie⸗ 
brigade. Die Mitte der ganzen Schlachtaufſtellung und den linken 
Flügel der 8. Armee bildeten die 3. Reſervediviſion, die ſtark mit 
Candſturm durchſetzten 1., 10. und U. Candwehrdiviſionen — von denen 
eine der 2. Infanteriediviſion angegliedert geweſen zu ſein ſcheint — 
und die 5. Infanteriebrigade. Auch über die Kriegsbeſatzung von 
Cõtzen und andere Feſtungstruppen ſcheint die Angriffsarmee ver» 
fügt zu haben. Da mir offizielle Quellen jedoch nicht zur Verfügung 
ſtehen, läßt ſich die Verteilung der Truppen nicht genau nachweiſen. 
Es genügen aber auch die gemachten Angaben, um den leitenden Ge⸗ 
danken der ganzen Schlachtanlage zu verfolgen. 250 000 Mann wur⸗ 
den für dieſen Entſcheidungskampf aufgeboten. Es kam alles darauf 
an, daß der rechte Flügel der 8. Armee und der linke der 10. ſo raſch 
als möglich vorwärts kamen, um dem Gegner die Rückzugs ſtraßen 
zu verlegen, während zu gleicher Seit die in der Front angeſetzten 
Truppen den Feind durch Angriffe ſo lange als möglich aufhalten 
ſollten. Dieſer Ceitgedanke war in der ganzen Armee lebendig, als 
die Operationen gegen den etwa gleich ſtarken Feind begannen. 
Das Vertrauen, daß Hindenburg nichts fordern würde, als was 
durchaus nötig ſei, war unbedingt; er konnte von der Truppe ver⸗ 
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fangen, was er wollte, Sie leiftete dementſprechend Ungeheures. Es 
wurden trotz Eis und Schnee Märſche bis 40 km zurückgelegt. An 
eine geregelte Verpflegung war nicht zu denken. Man lebte großen- 
teils von den Vorräten des Feindes, die man erbeutete. Die Schlitten⸗ 
kufen, die von der Heeresleitung zur Verfügung gefellt waren, er» 
wieſen ſich als unbrauchbar, da auf weiten Wegeſtrecken der Schnee 
vom Sturm weggefegt war, während er an anderen Stellen meterhoch 
lag. Die ſchwere Artillerie mußte auf die wenigen feſten Straßen 
verwieſen werden, weil ſie ſonſt überhaupt nicht mitkam. Auch die 
Feldartillerie war häufig zu den Gefechten noch nicht heran. Dann 
mußte die Infanterie ohne Artillerieunterſtützung fechten. In anderen 
Fällen mußten die Kanonen bis in die Schützenlinien vorgezogen 
werden, um den Widerſtand des Feindes zu brechen. Die Auffen 
wehrten fid) wie die Derzweifelten, weil fie den eiſernen Ring ſpürten, 
der fidi um ihre Rückzugslinie legte; kurz, es waren alle Schwierig⸗ 
keiten zu überwinden, die ein beſonders furchtbarer ruſſiſcher Winter 
und ein hartnäckiger Gegner bieten konnten. Nichtsdeſtoweniger 
blieben Führung und Truppe ſtets auf der Höhe ihrer Aufgabe und 
verſagten niemals. Es iſt unſagbar, was ſie geleiſtet haben. 
Der Südflügel trat einen Tag früher an, als die Truppen im 
Norden. Bier. geftaltete fid) der Angriff zunächſt zu einem Durch⸗ 
bruch, der aus der Johannisburger Heide heraus erfolgte und es 
in der Folge nötig machte, den äußeren Flügel durch eine beſondere 
Abteilung zu ſichern. Dennoch war die Überrafchung der Ruſſen voll» 
ſtändig gelungen. Als am 7. Februar 1915 die 8., und gleich darauf 
am 8. die 10. Armee den Dormarfch begannen, fanden fie die Ruſſen 
befonders an ihrem rechten Flügel durchaus nicht in der Derfaffung, 
dem Angriff ernſten Widerſtand entgegenzuſetzen; nur an einzelnen 
Stellen kam es zu hartnäckigen Gefechten. So beſonders bei Ce. 
Hier gelang es Sem III. fibiriſckerr Korps den Südflügel der 3. Armee 
Pts zum IT. aufzuhalten. Als während dieſer Seit ruſſiſche Truppen 
von ſſomietz herangeführt und ber Grajewo ausgeladen wurden, 
urn den äußeren Flügel der B. elrmee zu bedrohen, trat inen die 
Flügelflaffel entgegen, und es oeionz ſowohl die neu beramgefent: 
menen Truppen zu ſchlagen, als endlich auch den Widerſtand bei 
Erd zu brechen und auf luguſtow mad;guerdnaem. Als mc beim 
weiteren Vorgehen der Raum verengerte, wurden Truppen aus 
der Front gezogen und zur Sicherung der Flanken vermenbet, Se 
nahm die IO. Armee fdpon am 10, die Fandwehrdipifken Königsberg 
heraus, die mit der 1. Kavalleriediviſion und der 5. Gardebrigade, 
abgeleken von ben Abteilungen, die die Bipiſionen ſelbſt zum gleichen 
wel abzweigten, fortan zum Flankenſchutz perwendek wurden, Se 
wurden pon oer 8, Armee eine Halle I, Tandrehrdlpiſion, die ganze 
Il. und eine gemiſchſte Brigade der J. Reſervedipiſten herausgezogen 
und nad; Süden gefchoben, Im übrigen aber ging der Dormarich 
ageet vorwärts, Die ruſſiſche Armee wurde immer mehr und 
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mehr in den Auguſtower Forſt zuſammengedrängt. Im Süden wur⸗ 
den Stabin, Grußki und Lipſk beſetzt, im Often hatten die Deut⸗ 
ſchen die unerhörte Kühnheit, kaum 20 km von der Feſtung Grodno 
entfernt, Folynka, Saposfinie, Volete und Kapciowo zu nehmen. 
Ein aus Grodno vorbrechender Entſatzverſuch wurde blutig zurüd- 
gewieſen. Bei Stabin und £ipff wurde der Feind teils in die Bobr⸗ 


—— 
d 
M E^ 
* " 
Falun A, e 
ier baten xd - 
` — 


" "n à * e Fi 
ET B 
` KW? mie e 
*a Dän. ` wë ng 
SÉ S Dans ne 
Ke ene x 
GT % 


L 
, 


Ee een, — amd 
Karte 22. Die Winterſchlacht in Mafuren. 


fümpfe geworfen, teils gefangen, und am 21. Februar mußte die 
völlig umzingelte ruſſiſche Armee, ſoweit fie noch am Leben war, 
die Waffen ſtrecken. 110000 Gefangene, etwa 300 Gefchüge, meh⸗ 
rere hundert Maſchinengewehre, Munition wagen, Feldküchen, un» 
gezähltes ſonſtiges Kriegsgerät, einige tauſend Stück Dieh und 
Pferde, drei Kazarettzüge und eine Kriegskaſſe fielen in die and 


142 


der Sieger. Auch zahlreiche ruſſiſche Generale wurden gefangen- 
genommen. Die 10. ruſſiſche Armee hatte aufgehört zu beftehen. 

ittlerweile hatte Hindenburg, der fein Hauptquartier in Inſter⸗ 
burg aufgeſchlagen hatte, um den Ereigniſſen nahe zu ſein, ſchon am 
17. eine Neuordnung der Armeen vorgenommen. Alle Truppen, die 
am Feinde ſtanden, wurden der neuen 10. Armee zugewieſen. Sie follte, 
wie ſie das auch wirklich tat, die Vernichtung der 10. ruſſiſchen Armee 
vollenden. Die übrigen und die nach der rechten Flanke abgezweigten 
Truppen ſollten als 8. Armee den Bobr überſchreiten und Oſſowietz 
belagern. Bis zum Orſchitz ſollte der Befehlsberich der 8. Armee 
reichen. Sehr bald aber zeigte ſich, daß der Sieg an den Maſuriſchen 
Seen, ſo gewaltig er war, den Ruſſen zwar eine Armee gekoſtet und ihre 
wWiderſtands kraft entſprechend geſchwächt hatte, ſtrategiſch aber nicht 
unmittelbar ausgenutzt werden konnte. Eine weitere Verfolgung über 
den Njemen war unmöglich, weil ſie ſtarke Kräfte in exzentriſcher 
Richtung zu weit von ihrer Grundſtellung fort über einen bedeutenden 
Strom geführt hätte und auf die befeſtigte £inie Kowno - Olita 
Grodno geſtoßen wäre. Eine Wirkung in füdlicher Richtung aber 
konnte ſich nur ergeben, wenn zuvor die Feſtung Oſſowietz gefallen 
wäre. Infolgedeſſen ging in Oſtpreußen, Polen und Galizien alles 
zum Stellungskrieg über. 


Die Kämpfe an der Weſtfront, die Schlacht bei 
Soiſſons und das Treffen bei Ca Creute. 


Während im Oſten alle Kräfte ſich ſpannten, um die Entſchei⸗ 
dung gegen Rußland herbeizuführen, fiel den Deutſchen im Weſten 
eine weniger dankbare Aufgabe zu. Hier kam es darauf an, den 
Krieg mit möglichft ſchwachen Kräften hinzuhalten, ohne Gelände 
zu verlieren, und zugleich den Gegner in der Täuſchung zu erhalten, 
daß jeden Augenblick die Offenſive von neuem losbrechen könnte. 
Es war das eine paffive Rolle, die aktiv durchgeführt werden mußte. 
Die Aufgabe der Franzoſen und Engländer war im Gegenſatz hierzu 
der Natur der Sache nach durchaus eine offenfive, wie das ſchon 
geſagt worden iſt. Sie mußten nicht mir beſtrebt ſein, deutſche Kräfte 
zu binden, um ihre Verſchiebung nach dem Oſten zu verhindern, ſie 
mußten auch ſelbſtändig den Sieg zu erringen ſuchen, um Frankreich 
und Belgien vom Eindringling zu befreien. Sie fochten, ſchlecht ge⸗ 
rechnet, zwei gegen einen, hatten die Induſtrie der ganzen Welt zu 
ihrer Verfügung, die beſtrebt war, ihre Artillerie zu verſtärken und 
ihnen Munition in Maſſe zuzuführen, und konnten zahlreiche Hilfs⸗ 
völfer aus allen Teilen der Erde zu ihrer Unterſtützung heranziehen, 
während die Deutſchen von allem Seeverkehr abgeſchloſſen waren. 
Cro& alledem erwarteten fie den Sieg zunächſt von Rußlands ge» 
waltiger Überlegenheit, waren zufrieden, einen Teil der deutſchen 
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Kräfte im Weſten zu feſſeln, und befchäftigten fid) zunächſt damit, 
ihre tief erſchütterten Armeen wieder kampfkräftig zu machen. So 
trug ihr ganzes Verhalten den Stempel der Unentfchloffenheit und 
Halbheit, bis die überall geſchlagenen Ruſſen dringend um Mit⸗ 
wirkung ihrer Verbündeten baten und eine ſolche ſogar forderten. 
Da endlich entſchloß ſich Joffre zu einer allgemeinen Entlaſtungs⸗ 
offenfive, die an der ganzen Front zugleich einſetzen und den Feind 
vom franzöfifchen Boden vertreiben ſollte. Am 17. Dezember gab er 
den entſprechenden Befehl. Die Engländer beteiligten e übrigens 
auch jetzt nur mit geringen Kräften. Sie mochten wohl finden, daß 
nach den Erfahrungen in Flandern zu ſchließen, ihre Truppen für 
einen energiſchen Angriff noch nicht geeignet ſeien. Die alte Friedens⸗ 
armee war völlig verbraucht und hielt nur eine Front von 40 km be» 
ſetzt, Cord Kitchener aber war unterdeſſen bemüht, etwa 800 000 
Mann für den Grabenkrieg auszubilden. 

Wenn demnach die Franzoſen erſt vom 17. Dezember an plane 
mäßig zum Angriff ſchritten, ſo haben doch vorher ſchon zahlreiche 
Kämpfe ſtattgefunden, die meiſt örtlichen Urſprungs waren. In 
Flandern, bei £ille und an der Corettohöhe, bei Arras, an der Somme 
und an der Aisne, in der kreidigen Champagne und in den buſchigen 
Argonnen, bei Verdun und auf den bewaldeten oder graſigen Kuppen 
der Dogejen wie in der Belforter Senke: überall wurde gefochten; 
nirgends ruhten die Waffen ganz, nirgends aber war ein höherer 
Sweck mit diefen Scharmützeln verbunden. Dieſer ſtellte fic erf ein, 
als Joffre ſeinen allgemeinen Angriffsbefehl gegeben hatte, der 
indes von einer falſchen Vorausſetzung ausging. Der franzöſiſche 
Feldherr bildete fid) ein, er könne, da doch zahlreiche deutſche Truppen 
nach dem Often. überführt worden waren, dank der numeriſchen 
Überlegenheit, die er an fid) ſchon beſaß und durch vollſtändige 
Wiederherftellung feiner Armee erhöht hatte, die Deutſchen in ihren 
Gräben einfach überrennen, wenn er überall gleichzeitig angriffe 
und ſie dadurch verhindere, Unterſtützungen an die angegriffenen 
Stellen zu fahren. Er ſollte fid) ſehr über die Widerſtands fähigkeit 
feſter Gräben getäufcht haben, wenn fie von Truppen verteidigt 
würden, wie es die deutſchen damals waren. Abgeſehen von einigen 
unbedeutenden örtlichen Derluften blieben die Deutſchen überall 
Sieger, und ſo endete der allgemeine Angriff der Franzoſen und 
Engländer mit einer zweifelloſen Niederlage der Verbündeten. 

Don allen dieſen Kämpfen können und brauchen nur die wich⸗ 
tigſten hier hervorgehoben werden. Sie brachten die ganze fran⸗ 
zöſiſche Front in Bewegung und fanden der Sache nach ihren Ab⸗ 
ſchluß in der für bie Deutſchen fiegreichen Schlacht von Soiſſons, 
die ſelbſt die nahen Pariſer in Angſt und Sorge verſetzte, und in den 
daran anſchließenden Gefechten. 

Schon den 16. und 17. Dezember kam es bei Combartzyde zu hef⸗ 
tigen Gefechten, die mit einer völligen Niederlage der dabei verwen⸗ 
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deten franzöfifchen und belgiſchen Truppen endete. Dagegen ging der 
auf dem linken Nſerufer gelegene Brückenkopf von St. Georges nach 
langen blutigen Gefechten am 28. Dezember an die Verbündeten ver⸗ 
loren, die ſich indes vergeblich bemühten, ihrerſeits auf das rechte 
NUſerufer vorzudringen, und nur bei Bixſchote bis zum 12, Dezember 
etwa 500 m Raum und am 18. die Schenke von Kortekeer eroberten, 
ohne trotz aller Anſtrengungen weiter vordringen zu können. Ebenſo 
war ſchon am 27. und 29. November, am 3., 5., 10. und U. Dezember 
im Llpernbogen heftig gekämpft worden. Am 17. Dezember aber 
brachen infolge der Joffreſchen Angriffsbefehls die Franzoſen bei 
Paſchendaele und Poelcapelle, die Engländer bei Weſthoeck und 
Swartelen vor, ohne irgend weſentliche Vorteile erkämpfen zu können, 
obgleich noch bis zum 20. Dezember gefochten wurde. Unaufhörlich 
wurde auch auf der Südweſtflanke von Ypern im Wytſchaetebogen 
gekämpft, wo die Deutſchen ihre Stellungen alle reſtlos behaup⸗ 
teten. Im Raume von Lille nahmen die Kämpfe vom 17. Dezember 
an einen ernſteren Charakter an und tobten mit größter Heftigkeit von 
£a Baſſée bis ſüdlich von Arras. Auf der ganzen Front von £a 
Baffee, der Corettohöhe, Souchez und St. Caurent wurde gekämpft. 
Die Deutſchen verloren zwar Dermelles und Givenchy, Orte, die fie 
freiwillig preisgaben, weil ihre Behauptung zu große Opfer gekoſtet 
hätte, im allgemeinen aber hielten fie ihre Cinien feft und brachten 
beſonders den Engländern, die gegen den rechten Flügel dieſer 
Stellung fochten, ſehr erhebliche Verluſte bei, fo daß fie gezwungen 
waren, um einen Waffenſtillſtand zur Beerdigung ihrer Toten zu 
bitten. Dieſe ſehr erbitterten Kämpfe dauerten bis tief in den Januar 
hinein und brachten unſeren Feinden, trotz ihrer zahlenmäßigen 
Überlegenheit beſonders an Artillerie, ſehr erhebliche Opfer, olme 
irgendeinen entſprechenden Gewinn. Das gleiche aber war der 
Fall, wenn wir den Raum von Arras bis zur Aisne ins Auge faffen. 
Dier gelang es ohne allzugroße Schwierigkeiten, die Cinien durch⸗ 
weg zu behaupten. Nur der Kirchhof von Ca Boiffelle wurde von 
den Franzoſen genommen. Wahrlich ein Tpärlicher Gewinn in 
Anbetracht der großen Anſtrengungen und Opfer, die fie feit dem 
12. Dezember 1914 bringen mußten, was um fo mehr ins Gewicht 
fiel, als ihre Menſchenverluſte ſehr viel größer waren als die 
der Deutſchen. 

Saft genau fo aber ſtand es auf dem füdlichen Teil des weit ge- 
dehnten weſtlichen Kriegsſchauplatzes. 

Hier hatten die Deutfchen der Belforter Senke gegenüber mit 
dem linken Flügel die Höhen weſtlich des Illfluſſes zwiſchen Pfirt 
und Altkirch, mit dem rechten Flügel eine Cinie beſetzt, die aus der 
Gegend von Altkirch über Sennheim nach Steinbach auf die Vor⸗ 
höhen der Dogefen und von da zunächſt in nördlicher Richtung lief, 
um ſpäter in die Berge abzubiegen, während die Franzoſen den 
Belchenſtock und mit ihm den Molkenrain und den Hartmanns weiler 
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Kopf innehatten und die Linie des Weſſerlingtales, Thann und 
das Land von da bis zur ſchweizeriſchen Grenze hielten. ` 

Im Spätherbſt 1914 beſtand die Armeeabteilung Gaede, die hier 
die Verteidigung führte, aus vier Kandwehrbrigaden mit zuſammen 
neunundzwanzig Bataillonen, dreieinhalb Eskadrons, ſechszehn Batte⸗ 
rien und einer Reſerve von vier Bataillonen, einer Eskadron und 
fünf Batterien, die in Mülhauſen ſtand, während die Brigaden ſelbſt 
die vordere Linie beſetzt hatten. Trotz dieſer Schwäche, die nur zu 
einer äußerſt dünnen Aufſtellung ausreichte, waren auf dem rechten 
Flügel der franzöfifchen Stellung die Deutſchen ſchon am 25. Oktober 
1914 erfolglos angegriffen worden, und es Ratten (id) dieſen Kämpfen 
größere franzöſiſche Angriffe auf der ganzen Front von der Thur bis 
zur £arg angeſchloſſen, die am I. und 2. Dezember hauptſächlich in 
der £inie Hirzbach —Balſchweiler ausgefochten wurden. 

Mittlerweile hatten ſich die Franzoſen der Armeeabteilung Gaede 
gegenüber auf vier Diviſionen und fünf Alpenjägerbataillone ver⸗ 
ſtärkt, (o daß auch dieſer eine gemiſchte Diviſion nach Mülhauſen zu- 
geführt werden mußte, die ſpäter noch um zwei Bataillone und eine 
Kavalleriedivifion verſtärkt wurden. Als daher am 13. Dezember 
die Franzoſen fid? zum entfcheidenden Angriff erhoben, konnten fie 
entſcheidende Vorteile nicht erringen, obgleich ſie ſpäter noch weſent⸗ 
lich, beſonders durch Artillerie verſtärkt wurden. 

Ihr Angriff richtete ſich zunächſt vom Molkenrain bis an den 
Kanal bei Balfchweiler. Im Weſſerlingtal, im Maasmünftertal und 
bei Dammerkirch waren Reſerven bereitgehalten. Kriegsbedarf wurde 
in Menge herangeſchafft. Joffres Angriffsbefehl blieb hier ohne jede 
Wirkung, weil ſowieſo fchon alles in Bewegung war und entſchei⸗ 
dungſuchend kämpfte. Dieſer Kampf aber führte zu den hartnäckig⸗ 
ſten Gefechten, die ſich hier dadurch auszeichneten, daß nicht nur der 
Feind wie wohl überall in ſtarker Abermacht war, ſo daß man einem 
feindlichen Bataillon etwa eine Kompanie entgegenzuſetzen hatte, ſon⸗ 
dern auch daß der Hauptſache nach auf deutſcher Seite nur Candwehr⸗ 
truppen die Verteidigung führten und auch die Gegenſtöße machten. 
Das Dorf Steinbach wechſelte mehrmals den Beſitzer und blieb ſchließ⸗ 
lich in der Hand der Franzoſen, nachdem die ſchwache Beſatzung tage⸗ 
lang die Trümmer des Grtes ſowie den Kirchhof verteidigt hatte. 
Mit gleicher Hartnäckigkeit wurde auch um die beherrſchende Bergnaſe 
— 425 — dicht beim Dorfe gekämpft, nur mit dem Unterfchiede, daß 
ein energiſcher deutſcher Gegenſtoß, der am 7. Januar einſetzte, dieſe, 
die ſchon genommen war, wieder in den Beſitz der Deutſchen brachte 
und dieſen damit die Möglichkeit ſchuf, einerfeits Sennheim und das 
Straßenftüd Uffkols—Sennheim zu behaupten, andererſeits aber auch 
Thann und die Steinbacher Höhe unter Aufficht zu halten. Abgefehen 
von dem Derluft des einen Dorfes konnten die Deutſchen trotz ihrer 
numeriſchen Schwäche ihre Cinien gegen alle Angriff⸗verſuche des 
überlegenen Gegners behaupten. Ja es winkte ikmen fchlieglich fo» 
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gat noch ein bedeutender Erfolg. Es gelang ihnen nämlich, fich des 
Bartmannsweiler Kopfes zu bemächtigen und damit dem Gegner 
die Möglichkeit zu nehmen, die rheiniſche Ebene und deren wichtige 
Eiſenbahnen direkt zu beobachten. Der Angriff war ſo eingerichtet, 
daß die franzöfifchen Unterſtützungen, mit deren Herankommen man ge» 
rechnet hatte, überall auf vorher eingerichtete deutſche Abwehrſtellungen 
ſtießen, die ſie blutig zurückwieſen, ſo daß der Angriff ohne Störung 
erfolgen konnte, und am 21. Januar 1915 der Heft der Beſatzung, 
nachdem die meiſten Offiziere gefallen waren, die Waffen ſtrecken 
mußte. Der Hirzenſtein war am gleichen Tage einem überraſchenden 
Angriff zum Gpfer gefallen. Der ganze linke Flügel der Deutſchen 
ſpürte die Erleichterung ſeiner Cage ſofort, und daran wurde auch 
nichts geändert, als am 27. Januar 1915 die Franzoſen durch über⸗ 
raſchenden Angriff im Raume von Altkirch die Kanalftellung bei 
Ammerzweiler aufzureißen verſuchten. Der Angriff mißlang in allen 
Teilen. Mit ihm aber konnte die ganze Angriffsbewegung, die Joffre 
am 17. Dezember angeordnet hatte, um fo mehr als geſcheitert be» 
trachtet werden, als auch in den Nordvogeſen das Ergebnis ein 
gleiches war. 

Nier machte der Armeeabteilung des Generaloberſten von Fal⸗ 
kenhauſen der franzöfifche Angriff zwifchen Seille und Fecht aller⸗ 
dings ſchwer zu ſchaffen. General Dubail hatte etwa dreißig Alpen⸗ 
jägerbataillone in dieſem Abſchnitt verſammelt, deren beſſere Lei⸗ 
ſtungen im Gebirgskriege ſehr bald von den Deutſchen wettgemacht 
wurden. Dom 7. bis 12. Dezember 1914 fanden heftige Ceilfámpfe 
im Dorgelände von St. Die ſtatt. Am II. machten die Franzoſen einen 
vergeblichen Angriff auf die Paßhöhe des Cebertales, wo die deutſche 
Wehrſtellung auf elfäffifchen Boden übertrat. Am 3. Dezember jedoch 
gelang es ihnen, die Kuppe des Faulxkopfes in Beſitz zu nehmen, 
von dem aus die Deutſchen in das Meurthetal hatten hinabſpähen 
können. Seitdem fanden größere Gefechte in dieſem Abſchnitt der 
Front nicht mehr ſtatt. Das ganze hohe Gebirge aber zwiſchen dem 
Molkenrain und dem Reißberg wurde vom Kampf ergriffen, und 
vom Faulxkopf zum Reichs ackerkopf bis ins kleine Fecht⸗Tal bildete 
ſich eine zuſammenhängende Feuerlinie, die zuweilen in einzelnen 
Gefechten aufflammte. 

Um fo blutiger geftalteten fid) die Kämpfe, die zur Wieder⸗ 
eroberung des Aömerlagers bei St. Mihiel durch die Franzoſen 
führen ſollten, niemals ganz eingeſchlafen waren und aus zwei Wald⸗ 
ſtücken, dem Bois brüle bei Apremont und bem Prieſterwalde bei Dont 
à Mouffon, ein Keichenfeld geſchaffen hatten, wie es die entſetzlichſte 
Phantaſie fid) nicht ſchlimmer auszudenken vermöchte. Seit dem 
25. September 1914 war hier dauernd gefochten worden. Am 22. und 
23. Oktober hatte dann die franzöfifche Infanterie energiſch ange⸗ 
griffen und war unter furchtbaren blutigen Opfern zuruͤckgewieſen 
worden. Bis Toul waren damals die überlebenden Trümmer zu⸗ 
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rückgeflutet. Als dann am 12. Dezember 1914, abends, nach einer 
Artilleriebeſchießung, wie man fie bisher noch nicht erlebt hatte, der 
Franzoſe den Sturm an der Straße Slirey—Chiaucourt wiederholt 
hatte, war es ihm nicht beſſer ergangen. Er war völlig aufgerieben 
worden. Die letzten Trümmer der Sturmtruppe hatten ſich ergeben 
müſſen. So blieb an dieſer Stelle der Joffreſche Angriffsbefehl 
gänzlich wirkungslos. Die Franzoſen waren unfähig, ihm nachzu⸗ 
kommen, und verhielten ſich die nächſte Zeit überhaupt ruhig. 
Nur am Rande der Argonnen ſuchten ſie dem Befehl nachzu⸗ 
kommen. Bier hatten fie fid) ſchon am 29. Oktober 1914 beim Angriff 
auf Montfaucon vor dem XVI. Korps eine blutige Schlappe geholt. 
Jetzt griffen fie am 20. und 21. Dezember noch einmal in der 
Gegend von Boureuil, Dauquois und nördlich des Waldes von 
Malancourt an. Bei Boureuil kam es zu einem wilden Häuſerkampf 
Zu gleicher Seit liefen die Franzoſen aus dem Walde von Conſenvoye 
an und verſuchten aus dem Ritterwalde zwiſchen der Sefte Croyon 
und Les Eparges vorzuſtoßen: aber alle dieſe Angriffe waren ver⸗ 
geblich. Die Kampflinie blieb unverändert. Das gleiche aber war 
der Hauptſache nach in den Argonnen der Fall. Hier wurde mit der 
größten Erbitterung Mann gegen Mann gefochten, im weſentlichen 
in der £inie Varennes Vienne le Chateau, doch fo, daß ein entſchei⸗ 
dender Erfolg deutſcherſeits allerdings nicht erfochten wurde, die 
Deutſchen aber dennoch im Vorteil blieben. Die Franzoſen hatten in 
biefen Kämpfen, die mit allen Mitteln des Feſtungskrieges auf nächſte 
Entfernung geführt wurden und auch den Deutfchen ſchwere Der- 
luſte fofteten, bis Ende November 1914 4000 Tote, 12000 Verwun⸗ 
dete und 1500 Gefangene verloren, und mußten ihr II. Korps, das 
zuerſt die Verteidigung geführt hatte, durch das V. ablöſen laſſen. 
Am 5. Januar 1915 gelang ihnen zwar eine große Sprengung, das 
Gefecht endete indeſſen infolge eines deutſchen Gegenſtoßes mit der 
faſt völligen Vernichtung der Garibaldiſchen Freiwilligen, die hier 
auf feiten der Franzoſen fochten, und zum Vorteil der Deutſchen. 
Vom 5. bis 10. Januar wurde dann noch erbittert gekämpft. Schle⸗ 
ſiſche Jäger warfen den Feind ſiegreich zurück, mußten aber ihren 
Erfolg wieder preisgeben, weil ſie keine Unterſtützung fanden. 
Immerhin hatte die Rückeroberung des Nordargonnen⸗ und des 
Biesme⸗Abſchnittes den Deutſchen die Möglichkeit gebracht, ihre rechte 
Flanke feſter zu ſtützen als bisher, und den Franzoſen das Heraus⸗ 
treten aus der Nordweſtfront von Verdun unmöglich zu machen. 
Der Joffreſche Angriffsbefehl aber hatte nur zu Niederlagen geführt. 

Dagegen blieb er in der Champagne nicht ohne tatſächliches 
Ergebnis. Hier war der Oktober unter lebhaften Gefechten zu 
Ende gegangen, im November hatten nur kleinere Zuſammenſtöße 
ſtattgefunden. Anfang Dezember waren ſie jedoch lebhafter ge⸗ 
worden. Nordweſtlich von Soupir war es ſogar zum Nahkampf ge⸗ 
kommen. Dom 17. Dezember an aber bereiteten die Franzoſen einen 
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größeren Angriff auf die Cinie Prosnes—Pertkes—Maffiges vor 
und kritten am 20. Dezember 1914. zum Sturm mit dem L und 
XVII. Armeekorps. Es gelang ihnen im tagelangen Gefecht einige 
Gräben und Blockhäuſer zu nehmen und zu behaupten, die Höhe 
des Kalvarienberges vermochten fie jedoch nicht zu erreichen, und 
ebenſowenig die Höhe 191, als fie am 28. Dezember noch einmal 
mit friſchen Truppen zum Angriff anſetzten. Kleinere Angriffe, die 
fie (páter noch unternahmen, führten ebenfalls zu keinem befrie⸗ 
digenden Erfolge. Immerhin hatten die Franzoſen einige Vorteile 
errungen und behauptet und hatten erkannt, daß in der Champagne 
der Schwerpunkt des Stellungskrieges zu ſuchen ſei. Ein Sieg hier 
war offenbar am leichteſten zu erringen und mußte zudem die weit⸗ 
tragendſten ſtrategiſchen Folgen haben: wurden doch, wenn es den 
Franzoſen gelang, auf Vouziers und Rethel durchzuſtoßen, alle deut⸗ 
ſchen Stellungen an der Aisne, bei Roye und bis Arras hin um⸗ 
gangen und ihre Verbindungen durchſchnitten. Die ſtrategiſchen Fol⸗ 
gen waren ſchwer abzufehen, aber jedenfalls ſehr bedeutend. Bevor 
jedoch die Franzoſen hier zu neuen, beſſer vorbereiteten Angriffen 
ſchreiten konnten, gerieten ſie ſelbſt an der Aisne in dringende Gefahr, 
die allerdings nur taktiſch und operativ, nicht aber ſtrategiſch aus⸗ 
gewertet werden konnte. 

Die Kämpfe waren hier zunächſt von geringerer Bedeutung ge⸗ 
weſen. Im Mündungswinkel der Oiſe und Aisne waren die Angriffe 
ſehr bald vom deutſchen IX. Cinien⸗ und IV. Reſervekorps ab» 
gewieſen worden, ohne den ſtarken Stellungen der Deutſchen gegen⸗ 
über einen ernſteren Charakter anzunehmen; am öſtlichen Aisne⸗ 
Abſchnitt, wo Franchet d' Espẽrey das Kommando führte, war die 
Gefechtstãtigkeit ſchon im Oktober und November ſehr lebhaft ge» 
weſen, ſo daß das XII. Korps nicht aus dem Feuer herauskam, das 
X. Korps bei Aguilcourt und £oivre, und das VI. Korps bei Witry 
vielfach beſchäftigt wurden. Am 12. Dezember 1914 hatten dann die 
12. Diviſion bei Beine, das XII. Reſervekorps kurz darauf bei Maron⸗ 
villers ſtarke feindliche Vorſtöße abgewieſen, die fich mit den Kämpfen 
in der Champagne verflochten hatten. 

Einen beſonders bedeutungsvollen Charakter nahmen aber mit 
der Seit die Kämpfe bei Soiſſons an. Die Franzoſen hatten aller⸗ 
dings den Brückenkopf bei Dailly verloren; dagegen hatten fie die 
Hochflächen von Dregny und Cuffies ſowie Crouy am rechten Aisne⸗ 
ufer beſetzt und beherrſchten infolgedeſſen einen weiten Aufmarſch⸗ 
raum zwiſchen Miſſy und Soiſſons. Dieſen Umſtand wollte ſich 
General Maunoury, der nach dem Abzug der Engländer dieſen 
Abſchmitt befehligte, zunutze machen und von hier aus ins Ailettetal 
und auf Coon durchbrechen. Gelang das, fo konnte es, ebenſo wie 
der Durchbruch auf Rethel, bie weitgehendſten ſtrategiſchen Folgen 
haben, indem es direkt in den Kücken der deutſchen Aufftellung 
führte und ihre Verbindungen bedrohte. Als daher, um ſeinen Plan 
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auszuführen und bedeutende Reſerven raſch auf das rechte Aisneufer 
hinüberwerfen zu können, Maunoury mit dem Bau einer Kolonnen- 
brücke begann, ſchoſſen die Deutſchen ſie am 15. Dezember in den 
Grund und verhinderten damit den franzöfifchen General, Lon am 
V. den Befehl Joffres zu einer allgemeinen Offenſive durchzuführen. 
Aber aufgeſchoben war nicht aufgehoben. Maunoury arbeitete viel» 
mehr mit ſyſtematiſcher Ausdauer darauf hin, zunächſt den Zugang 
zum Joſiennegrunde zu eröffnen, durch den der Weg ins Ailettetal 
führte, und dann ert den allgemeinen Angriff anzuſetzen. Dieſer Zu⸗ 
gang war durch die Höhe 182 geſperrt, die nicht nur das Tal un⸗ 
mittelbar verſchloß, ſondern auch alle Derfuche der Franzoſen, von 
Crouy und Cuffies aus vorzudringen, empfindlich in der Flanke faßte. 
Auch die Talhänge der beiden Hochflächen von Dregny und Cuffies 
und dieſe ſelbſt wurden von den Deutſchen gehalten, die ſich vielfach 
in Steinbrüchen feſtgeſetzt hatten. Gegen dieſe Stellungen nun gingen 
die Franzoſen im Sappenangriff vor und näherten ſich ihnen in be⸗ 
denklicher Weiſe. Am 8. Januar früh ſchritten ſie zum Sturm, den 
ſie mit der Sprengung von Minen am Fuß der Höhen begannen. Der 
rechte Flügel der deutſchen 5. Diviſion, die hier die Verteidigung 
führte, wehrte ſich verzweifelt, aber er konnte den Eingang in das 
Joſiennetal nicht auf die Dauer verſchloſſen halten. Am U. Januar 
1915, nach dreitägigen heldenmütigen Kämpfen, wurde die Beſatzung 
der Sperre überwältigt und zum Weichen gezwungen. Damit war der 
Joſiennegrund geöffnet, die Cinien der Deutſchen auf der Hochfläche 
von Dregny und der von Cuffies auseinandergeriſſen und der Durch⸗ 
bruch begonnen. Der Kampf, der bisher den Charakter eines mehr 
oder weniger örtlich beſchränkten Gefechts getragen hatte, wuchs zur 
Schlacht heran, denn das Schickſal des ganzen Heeres hing von ſeinem 
Ausgange ab. 5 

Die Deutſchen erkannten, daß nur ein groß angelegter Gegen⸗ 
angriff die Cage wiederherſtellen könne. Während aber die Fran⸗ 
zoſen glauben mochten, daß der Gegenſtoß hauptſächlich örtlich an⸗ 
geſtrebt werden würde, dachten die Deutſchen ganz anders. Sie 
ſetzten den Gegenangriff in großer Breite an. Rechts reichte er bis 
Euffies; links fand er an dem feit dem 30. Oktober 1014 beſetzten 
Fort Condé eine geeignete Anlehnung, und verfolgte den Sweck, von 
beiden Seiten her den Feind zu umfaſſen und ſeinen Reſerven den 
Rückweg abzufchneiden, während die Franzoſen von Crouy aus die 
Früchte des begonnenen frontalen Durchbruches pflücken wollten. 
Das wurde ihnen zunächſt verwehrt. Mehrere Gegenſtöße der Deut⸗ 
ſchen, die noch am Abend des II. und am 12. erfolgten, gewannen 
die verlorenen Stellungen am Eingange des Joſiennegrundes zum 
Teil zurück und hielten die Entſcheidung auf. Mittlerweile war die 
Aisne vom vielen Regen angeſchwollen, hatte die Brücken von Miffy 
und Denizel weggeriſſen und führte ein Hochwaſſer, das die Derbin- 
dungen der Franzoſen auf das ernſtlichſte gefährdete. Dieſe glaubten 
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trotzdem, daß der Hauptſtoß des Feindes gegen ihren linken Flügel 
gerichtet ſein würde, weil hier der deutſche Angriff nur geringe Fort⸗ 
ſchritte gemacht hatte, und hatten daher ihre Reſerven, die 14. £inien- 
und die 55. Xefervebivifion, die in Eile herangeholt worden waren, 
bei Crouy und Cuffies bereitgeſtellt. Als dann der Angriff gegen 
ihren rechten Flügel erfolgte, wurden fie vollkommen überrafcht und 
waren hier zu ernſtlichem Widerſtande nicht fähig. Die Deutſchen 
drangen im Laufe bes 15. rafch vor, und in der Nacht zum 14. Januar 
kam es auf der Südweſtflanke von Dregny und vor ben Sugängen 
von Crouy zu verzweifeltem Ringen. Alle Reſerven, die bei dieſem 
Orte und Cuffies aufgehäuft waren, liefen nunmehr Gefahr, abge⸗ 
ſchnitten zu werden. Am 14. ſchritt auch der rechte deutſche Flügel 
zum Angriff und umfaßte die Franzoſen auch in ihrer linken Flanke. 
Die doppelſeitige Umfaffung war geglückt und damit die Schlacht 
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gewonnen. Am Abende des |4. Januar brach der Widerſtand su» 
ſammen. Die letzten in die Verteidigung der Höhe 132 und des ganz 
zuſammengeſchoſſenen Dorfes Erouy verwickelten Regimenter konnten 
nicht mehr zurückgenommen werden und mußten, von zwei Seiten 
umklammert, die Waffen ſtrecken. Auch die Verteidiger der Brücken⸗ 
köpfe von Miſſy und Denise wurden gefangengenommen. Mehr 
als 5000 Gefangene, 18 ſchwere und 17 leichte Geſchütze blieben 
in der Hand der Sieger. Tauſende von Toten deckten das Schlacht⸗ 
feld. Bis in die Dorftadt St. Medard von Soiffons drängten die 
Leibgrenadiere den Sliehenden nach. In der Nacht zum 14. räum- 
ten die Franzoſen das ganze rechte Aisneufer vor den ſiegreichen 
Scharen des UL Armeekorps. Sie hatten weder ihren taktiſchen, 
noch ihren ſtrategiſchen Sweck erreicht, ſondern ſie hatten trotz 
ihrer zahlenmäßigen Überlegenheit eine gewaltige Niederlage er» 
litten und alle Aus fallſtellungen am rechten Aisneufer eingebüßt. 
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Bis nach Paris fühlte man die Erfchütterung, wohin Präfident 
poincaré erſt am 18. Dezember zurückgekehrt war. N 

Kurze Seit nach dieſem Siege wurde auch beim XII. Korps der 

3. Armee ein Erfolg zwiſchen Cerny und Craonne erfochten. Hier 
lag das XVIII. franzöfifche Korps gegenüber und hatte feine Re⸗ 
ſerven in zahlreichen natürlichen Höhlen untergebracht, die fidi 
in dem Kalkgeſtein vorfanden. Die größte von ihnen war die von 
Ca Creute; ſie bot mehreren Bataillonen geſicherte Unterkunft; für 
die Deutſchen aber war es wichtig, die Hochflächen zwiſchen Craonne 
und Ca Lreute wieder in ihren ſicheren Beſitz zu bringen, da der 
Damenweg — damals die einzige ſtark ausgebaute Linie zwiſchen 
Oſtel und Corbény — den Außenwall der deutſchen Verteidigungs⸗ 
ſtellung in jener Gegend bildete. Den 25. Januar (915 fand nach 
ausgiebigem Artilleriefeuer der Angriff ſtatt, der, von den beiden 
Diviſionen des XII. Korps unternommen, zum vollen Erfolge führte. 
Ein Gegenſtoß der Franzoſen, der am Abend des Angriffstages 
einſetzte, führte zu keinem Ergebnis. In der Höhle £a Ereute 
ſtreckten darauf etwa 300 Mann die Waffen, die ſich bis dahin ver⸗ 
teidigt hatten, und die ſiegreichen Sachſen nahmen nicht nur 1100 
Mann gefangen, ſondern beherrſchten nun den Rand der Hochfläche 
von Craonne, von dem aus fie die Südhänge in der Richtung auf 
Pontavert und einen Teil des Aisnetales überblicken konnten. 

Su derſelben Seit aber wurde auch bei Thiepval und £a Boi⸗ 
ſelle die Cage der Deutſchen durch einen gelungenen Gegenſtoß 
wieder hergeſtellt, und auch in der Champagne ging das Geſetz 
des Nandelns wieder an fie über. Wenn hier auch keine großen 
Siege erfochten wurden, ſo blieb doch bis auf weiteres die Initiative 
auf ſeiten der Deutſchen und beſtätigte, daß Joffres Angriffsbefehl 
vom 17. Dezember hier wie auf der ganzen £inie zu irgendwelchen 
poſitiven Ergebniſſen nicht geführt, ſondern nur die zweifelloſe 
Überlegenheit der deutſchen Abwehr von neuem bekräftigt hatte. 


Die Belagerung von Efingtau, die erſten Kämpfe 
an den Dardanellen und die Schlacht bei Erenköy. 


„während auf dem europäiſchen Feſtlande in Oft und Weſt bie 
Entſcheidungsſchlachten tobten, wuchs der Kampf immer mehr und 
mehr zum Weltkriege heran. Suerſt war es Japan, das von Deutſch⸗ 
land, ſoweit man fehen kann, zurückgewieſen, auf die Seite des Drei» 
bundes trat, damit auch die Oftfüfte Aſiens in den Krieg hineinzog 
und die deutſchen Beſitzungen in der Südſee der Vergewaltigung 
preisgab. Die deutſche Politik hatte ohne erkennbaren Grund 
[dimer an dem Lande der aufgehenden Sonne gefündigt, indem fie 
im Frieden von Schimonoſeki Frankreich und Rußland unterſtützte 
und dazu beitrug, Japan den im chineſiſchen Kriege ſchwer er⸗ 
v. Bernhardl, Dentſchlands Heldenkampf. A) 
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rungenen Siegespreis zu entreißen; jetzt rächte fid) der gekränkte 
Staat, indem er für unſere Feinde Partei nahm. Am 14. Auguſt 
ſandte er eine befriſtete Aufforderung zur Übergabe von Tſingtau 
und zur Entfernung aller deutſchen Schiffe aus den japaniſchen 
und chineſiſchen Gewäſſern an den Gouverneur des deutſchen 
Platzes, und als keine Antwort erfolgte, ſchritt er zum Angriff. 

Eine Flotte, die von Vizeadmiral Kato geführt wurde und aus 
den japanifchen Panzerfchiffen „Suwo“ und „Tango“, dem eng⸗ 
liſchen Panzerſchiff „Triumph“, den japaniſchen Kreuzern „Tſchitoſe 
und „Takatſchio“ und zwei Serſtörerflottillen beſtand, erſchien vor 
dem Platze, und drei auserwählte Divifionen, denen 1500 ëng: 
länder beigegeben waren, landeten unter dem Befehl des Generals 
Kamio in Schantung auf chineſiſchem Gebiet, um erſt von dort aus 
gegen die Stadt C(ingtau vorzurüden und fie vom Seſtlande abzu⸗ 
ſchneiden. ) 

Der Gouverneur, Kapitän zur See. Meyer-Walded, hatte die 


Garniſon durch Suzug von oftafiatifchen Wehrpflichtigen bis auf 


5000 Mann verſtärkt. Doch war er noch immer viel zu ſchwach und 
viel zu wenig mit Schießbedarf verſehen, um den Platz ernſtlich ver» 
teidigen zu können. Auch war die Befeſtigung nicht derart, daß ſie 
den Hafen geſchützt und die Seftung zu längerem Widerſtande be: 
fähigt hätte. Ein einziges Flugzeug war vorhanden, und im Hafen 
lagen nur der geflüchtete öſterreichiſche Kreuzer „Kaiferin Eliſa⸗ 
beth" ſowie das alte Stationsſchiff „Jaguar“ und das Torpedo⸗ 
boot „Ss 90". Die noch vorhandenen Flußkanonenboote wurden 
gleich entwaffnet, und ihre Artillerie verwendete man in den Land» 
forts. Trotz dieſer höchſt mangelhaften Rüſtung beſchloß der Gou⸗ 
verneur dennoch, den Platz bis zum Außerſten zu halten und hat 
ihn auch wirklich bis zur letzten Kartuſche verteidigt. Ruhmvoll iſt 
die deutſche Flagge über Tfingtau niedergegangen. 

Der erſte gewaltſame Angriff, der Anfang Oktober erfolgte, 
wurde abgeſchlagen, und am 17. Oktober gelang es dem einzigen 
deutſchen Torpedoboot, den japanifchen Kreuzer „Takatſchio“ zu 
vernichten und fid dann nach Süden längs der chineſiſchen 
Küfte zu retten. Auch das englifche Panzerſchiff „Triumph“ wurde 
durch einen ſchweren um kampfunfähig gemacht und mußte fid; 
ſchwerbeſchädigt nach Jokohama zurückſchleppen. Indeſſen rückten 
die Angreifer immer näher an den Platz heran und unternahmen 
endlich einen allgemeinen Sturm. 6000 Samurais, d. h. Leute, 
die zur alten Kriegerkaſte Japans gehörten, hatten geſchworen, den 
Platz am 31. Oktober, dem Geburtstage des Mikado, dieſem als 
Geſchenk zu Füßen zu legen. Dementſprechend begann am 30. eine 
furchtbare Beſchießung aus allen Geſchützen, die zu Waſſer und 
zu Cande zur Verfügung ſtanden, und in der Nacht zum 31. erfolgte 
der Sturm, der ebenſo wie der erſte im Blut ertrank und ſcheiterte. 
Dennoch war der Platz am Ende feiner Widerſtandsfähigkeit. Die 
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im Hafen liegenden Schiffe und das große Trockendock wurden ver⸗ 
ſenkt, der Kran wurde umgelegt, alles irgend Wertvolle vernichtet. 
Am 6. November verließ das einzige Flugzeug unter dem Leutnant 
Plũſchow die verlorene Stadt. Dieſe wehrte fid) noch mehrere Tage 
und ergab ſich erſt, als die letzte Kartuſche verbraucht war und 
2000 Samurais in die letzte Derteidigungsftellung einbrachen. Am 
9. November 1914 hielten die Japaner ihren Einzug. 170 Cote 
und 600 Verwundete hatten die Verteidiger verloren. Dagegen 
hatte der Angreifer 4000 Mann eingebüßt. Der zukunftreichſte 
Platz Chinas gehört nicht mehr den Deutſchen, und mit ihm iſt 
auch der größte Teil des chineſiſchen Marktes verlorengegangen. 
Es iſt wenig Hoffnung vorhanden, daß Deutſchlands Stellung in 
Oſtaſien in abſehbarer Seit wieder zurückgewonnen werden könnte. 

Während aber hier an den fernen Küſten Oſtaſiens Unwider⸗ 
bringliches verlorenging, hatte ſich in Europa ſelbſt die Türkei im 
Oktober für die Mittelmächte entſchieden und wie dieſe den Kampf 
um ihr Daſein aufgenommen. Blieben die Staaten der Entente 
Sieger, ſo war es allerdings wahrſcheinlich, daß ſie die Türkei in 
Intereffenfphären zerlegen würden, und daß an eine felbftändige 
Entwicklung des Staates auch dann nicht mehr zu denken ſein würde, 
wenn er den Frieden mit den europäifchen Staaten aufrechtzuerhalten 
verſucht hätte. Es blieb ihm daher keine andere Wahl, als Krieg 
zu führen oder ſich zu unterwerfen und damit auf ein ſelbſtändiges 
Daſein zu verzichten. Trotzdem wird es für alle Zeiten der Ruhm 
Enver Paſchas, der damals die maßgebende Perſönlichkeit in Kon- 
ſtantinopel war, ſein, daß er das richtig erkannt hat. Suerſt 
erklärten die Türken am 29. Oktober 1913 an Rußland den Krieg; 
dann erfolgte am 3. November ihre Kriegserklärung an England 
und Frankreich; dagegen erklärte England am 3. November Sypern 
und Agypten für engliſchen Beſitz, und zugleich rückte ein engliſch⸗ 
indifches Korps in das Gebiet des Schat⸗ el⸗ Arab ein, eroberte die 
alte Kalifenſtadt Basra, beſetzte em 23. November auch Korna im 
Mündungswinkel des Euphrat und des Tigris, und bedrohte Bagdad. 

Der Kampf hier hatte eine gewaltige Tragweite. 

Für England handelte es ſich um den Beſitz des Nillandes und 
Arabiens, um die Candverbindung zwiſchen Agypten und Indien und 
unter Umſtänden um ein arabiſches Kalifat; für die Entente als 
ſolche aber konnte der Beſitz der Dardanellen von kriegsentſcheiden⸗ 
der Bedeutung ſein. Wenn es gelang, ſich der Meerengen zu be⸗ 
mächtigen, die in das Schwarze Meer führten, konnten nicht nur 
Rußland anf dem Waſſerwege Mittel zum Kriegführen in beliebiger 
Menge gebracht werden, ſondern die Mittelmächte konnten auch 
völlig eingekreiſt werden, indem ihnen auch der Weg nach Aſien 
abgefchnitten wurde. Auch konnte man einen unberechenbaren Ein⸗ 
fluß auf die Balkanſtaaten und ſogar auf den Kalifen ſelbſt ge⸗ 
winnen. Allerdings war die Türkei für Munition und Heeres ⸗ 
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bedarf ganz auf Deutfchland angewieſen. Sie war durch fang. 
wierige Kriege erfchöpft, und die Bagdadbahn war immer noch nicht 
fertig, ſondern ſchritt trotz aller Bemühungen der Deutfchen nur 
langſam vorwärts; die Militärtransporte nach Armenien, Syrien 
und Meſopotamien dauerten daher unendlich lange; trotzdem war 
die Türkei, beſonders ihrer hohen Bedeutung für die Entente wegen, 
kein zu verachtender Bundesgenoſſe. 

Sunächſt kam es freilich darauf an, ob es ihr gelingen würde, 
die Dardanellen und mit ihnen den Ausſtrahlungspunkt der tür- 
kiſchen Macht zu behaupten. England und Frankreich hatten das drin⸗ 
gendſte Intereſſe daran, die Waſſerſtraße des Hellesponts in ihren 
Beſitz zu bringen und damit die Einkreiſung der Mittelmächte zu 
vollenden. Es war das für die Türken um ſo wichtiger, als der Be⸗ 
ginn des Krieges für fie ein höchſt unglücklicher geweſen war. Die 
türkiſche 3. Armee an der kaukaſiſchen Grenze, die beſtimmt war, 
Kars zu nehmen, hatte unter Enver Paſcha ſelbſt, der alles, nur 
kein geſchulter Soldat war, eine furchtbare Niederlage erlitten. 
Sie war am 4. Januar 1915 gefchlagen worden und hatte von 
90000 Mann, die ihre anfängliche Stärke betragen haben mag, 
kaum 12000 gerettet. Glücklicherweiſe konnten auch die Ruſſen ihren 
Vorteil mitten im Winter nicht ausnutzen. Um ſo wichtiger aber war 
ii nunmehr, einen entfcheidenden Erfolg in den Meerengen zu er» 
ringen. 

Anfangs freilich blieb alles ruhig. Doch war dieſe Zeit offen- 
bar nur den Vorbereitungen des Dardanellenangriffs gewidmet, der 
demnächſt allem Anſchein zum Trotz dennoch in die Erſcheinung 
treten ſollte. Truppen und Schiffe mußten verſammelt und eine 
Baſis geſchaffen werden, von der aus der Angriff mit Sicherheit 
geführt werden konnte. Das koſtete Seit, die die Türkei gewann, 
um die Vorbereitungen zur Verteidigung zu treffen. 

Sunächſt hatte das deutſche Mittelmeergeſchwader unter Admi⸗ 
ral Souchon in den Dardanellen Schutz gefunden und war, einer 
früheren Abmachung entſprechend, in türkiſchen Beſitz über⸗ 
gegangen. Es hatte ſchon am 3. Auguſt 1914 aus eigener Initiative 
Philippeville und Bone bombardiert und hatte dann durch Funk⸗ 
ſpruch den Befehl erhalten, ſich nach Konſtantinopel durchzu⸗ 
ſchlagen. Nachdem es in Meſſina Kohlen genommen hatte, war 
es ihm gelungen, die Engländer über ſeine Abſichten zu täuſchen, 
und war nach kurzem Gefecht mit dem Kreuzer „Glouſter“ am 
10. Auguſt in die Dardanellen eingelaufen. Dann waren Ende 
Auguſt auch die deutſchen Admirale Uſedom und Merten ein⸗ 
getroffen und Ratten den Ausbau der Befeſtigungen an den Meer⸗ 
engen und die Ausbildung der Küftenartillerie übernommen, die 
zugleich durch deutſche Offiziere und Unteroffiziere verftárft worden 
war. Auch 500 deutſche Techniker waren beteiligt. Drei tür⸗ 
kiſche Diviſionen Wüteten die Küſte von der Beſikabai bis zum 
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Golf von Saros und die Halbinſel Gallipoli. Die veralteten Ge⸗ 
jchäße waren teilweiſe durch neue erfebt, die Batterien verſtärkt 
und erweitert worden. Sahlreiche Geſchuͤtze ſchwerſten Kalibers 
waren in den Schluchten der Küfte verſteckt aufgeſtellt worden. 
Mittlerweile war den Staaten der Entente, wie wir ſahen, der 
Krieg feitens der Türkei erklärt worden. Schon am 28. Ok⸗ 
tober 1914 verſenkten „Goeben“ und „Breslau“ unter dem Namen 
„Sultan Laus Selim“ und „Midilli“ ruſſiſche Minenleger vor 
dem Bosporus, und am 29. erſchien „Goeben“ vor Sebaſtopol, wo 
Rußlands geſamte Schwarze⸗Meer⸗Flotte lag, und ſchoß bas Militär- 
lager zuſammen, während „Breslau“ vor Noworoſſiſt die Getreide 
ſpeicher, die Petroleumtanks und die im Hafen liegenden Schiffe 
beſchoß. Die Engländer ihrerſeits hatten die dem Hellespont vor» 
gelagerten Inſeln Imbros, Tenedos, Samothrafe und Cemnos als 
Angriffsbaſis mit Beſchlag belegt und als ſolche ausgebaut, ob⸗ 
gleich fie dem neutralen Griechenland gehörten. Auch die zur 
Landung beftimmten 25000 Mann waren hier verſammelt worden. 
Am 3. Dezember 1914 befchoffen englifche Schiffe überrafchend die 
Dardanellenfchlöffer auf weite Entfernung, ohne viel Unheil an⸗ 
zurichten. Am 7. Dezember erſchienen ſie von neuem vor der Enge, 
ohne jedoch zu feuern, bloß um ihren vorſtoßenden Torpedo⸗ und 
Tauchbooten zum Rüchalt zu dienen, und am 15. Dezember verſenkte 
ein engliſches Tauchboot das alte türkiſche Cinienſchiff „Meſſudje“, 
das als ſchwimmende Batterie vor dem Fort N lag. Dann 
trat für längere Seit Ruhe ein, fo daß die Türken an einen gewalt⸗ 
ſamen Angriff überhaupt nicht mehr glaubten. Sie hatten vier 
Armeen aufgeſtellt, von denen die 1. bei Konftantinopel und Um⸗ 
gegend untergebracht war, die andern aber in Hocharmenien, in 
Mefopotamien, in der Sinaiwüſte und am Suezkanal, wo fogar El⸗ 
Ariſch beſetzt wurde, gegen Ruſſen, Briten und Araber fochten und 
die Aufmerkſamkeit der türkiſchen Regierung in hohem Grade in An⸗ 
ſpruch nahmen, beſonders als die türkiſche Armee, wie wir ſahen, in 
Armenien eine ſchwere Niederlage gegen die Ruſſen erlitten hatte. 
Hals über Kopf wurden von Konftantinopel aus Verſtärkungen 
an die armeniſche Front geſchickt und die türkiſche Sentralſtellung 
trotz der Warnung des Führers der deutſchen Militärmiſſion, des 
Marſchalls Ciman von Sanders, entblößt. Dieſe Umſtände be» 
nutzten die Ententeſtaaten, um den Angriff auf die Dardanellen 
zu beginnen. Sie mochten wohl auch mit ihren Vorbereitungen 
endlich fertig geworden ſein. 

Am 19. Februar 1915 erſchienen zwei ſtarke Geſchwader vor 
den Dardanellenfchlöffern und ſchoſſen (e ſamt den in der Nähe 
angelegten Batterien zufammen. Am 25. Februar kehrten fie wieder 
und vollendeten ihr Serſtörungswerk. Damit war der Eintritt in 
das Becken von €renfóy geöffnet, und der letzte Kampf begann. 
Am 26. Februar, am 2. und 3. am 7. und 8. März drangen eng⸗ 
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liſche und franzöfifche Kriegsfchiffe in immer größerer Sahl gegen 
die eigentlichen Engen vor, um die Batterien von €renfóy und 
Umgegend zu bekämpfen; am 4. desſelben Monats verſuchten die 
verbündeten kleinere Truppenkörper ans Land zu ſetzen, um die 
Dardanellenſchlöſſer zu beſetzen und in ihnen Fuß zu faſſen. Sie 
wurden von den Türken blutig zurückgeſchlagen. Am 5. März er⸗ 
hielt Sort Kilid Bahr gegenüber Tſchanak plötzlich Rückenfeuer aus 
dem Golf von Saros, in den der Feind eingedrungen war und ſein 
Feuer vom Flugzeug aus leitete; am 18. März endlich krönte er alle 
tiefe Niederkämpfungsverſuche durch einen allgemeinen Angriff. 

Den Verbündeten war das Vorgehen des Admirals Carden, 
der die vereinigte Flotte kommandierte, zu langſam und ſyſtematiſch 
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geweſen. Er war am 13. März durch den als Draufgänger be» 
kannten Vizeadmiral Michael de Robeck erſetzt worden; die Folge 
war der Derfuch, die Dardanellen mit Gewalt zu öffnen, an den die 
Türken nicht mehr hatten glauben wollen. Der 18. März war der 
dazu gewählte Tag. 25 000 Mann ftanben, wie geſagt, auf £emnos 
bereit, um die von der Flotte zuſammengeſchoſſenen Befeitigungen 
zu beſetzen, und nicht weniger als 58 Cinienſchiffe und Panzer⸗ 
kreuzer, die allein 318 Geſchütze zu 30,5 cm führten, außer den 
geringeren Geſchützen, waren zu dem Unternehmen aufgeboten. 
Die „Queen Elijabeth”, eines der neueſten engliſchen Schiffe, das 
die Flagge des führenden Admirals Seen zu haben fcheint, war 
ſogar mit 38. m- Geſchũtzen bewaffnet. 

In mehrere Treffen und ein Reſervegeſchwader formiert, 
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dampfte die gewaltige Flotte ſiegesgewiß heran und begann mit 
dem erſten Treffen in der Höhe von Erenköy einen Kreis zu bilden, 
aus dem Schuß auf Schuß hervorblitzte, während das zweite 
Treffen aus dem Hintergrunde und die „Queen Eliſabeth“ aus 
weiter Ferne feuerte. Es war ein furchtbarer Kampf, der fid 
nun entſpann. 

Der deutſche Oberſt Wehrle, der die Verteidigungsartillerie 
kommandierte, hatte ſeine Batterien in den letzten Tagen weiter 
auscinandergezogen und zahlreiche Scheinbauten angelegt, fo daß 
ſich die Angreifer vor lauter neuen, unbekannten Sielen befanden. 
Der Deutſche aber leitete das Feuer nach vorher feſtgeſetztem Schieß 
plan ſo ruhig wie auf dem Schießplatz, und brachte denn auch bald 
den „Inflexible“ durch einen glücklichen Treffer zum Abdrehen. Das 
Schiff ſchleppte ſich außer Feuerbereich in ſeichtes Waſſer. Ein 
andrer Teil der Schiffe aber löfte fid aus dem feuerſpeienden Kreis 
und ſtieß weit in die Dardanellen vor, um die Hauptverteidigungs⸗ 
linie des Gegners, Tſchanak Kale Hm Bahr auf nur 6000 m 
mit Feuer zu überſchütten. Aber auch dieſes kühne Vorgehen blieb 
ohne Erfolg. Die Türken, vielfach von Deutſchen geführt, ſtanden 
unerfchütterlich bei ihren Geſchützen. Umſonſt wurde das zweite 
Treffen und das Reſervegeſchwader herangezogen, umſonſt ging 
ſogar die „Queen Eliſabeth“ fo nahe an den Feind heran, daß 
ſie fünf ſchwere Creffer erhielt und aus dem Kampfe entweichen 
mußte: die Möglichkeit eines Durchbruches zeigte ſich nirgends. Im 
Gegenteil! Es wurden noch mehrere Schiffe teils in den Grund 
geſchoſſen, teils völlig kampfunfähig gemacht. Der Franzoſe „Bou⸗ 
vet" ging vollſtändig unter; der „Gaulois“ fam noch bis Tenedos 
und ſtrandete dort im ſeichten Waſſer. „Irreſiſtible“ und „Ocean“ 
gingen unter. Der Befehl zum Rückzug mußte gegeben werden. Der 
gewaltſame Durchbruch durch die Dardanellen war mißlungen. 
Er war geſcheitert an der Widerſtandskraft der Türken. Dieſe aber 
hätten niemals einen ſolchen leiſten können, wenn ſie nicht von 
Deutſchen unterwieſen und von Deutſchen geführt worden wären, 
wenn nicht Deutſche die Befeſtigungen ſyſtematiſch und zweck⸗ 
entſprechend angelegt hätten. Der Sieg in den Dardanellen kann 
alſo zu nicht geringem Teil als eine deutſche Waffentat gelten und 
zählt zu den Ruhmesblättern der deutſche Armee, ohne daß damit 
der Tapferkeit ber türkiſchen Verteidiger zu nahe getreten würde. 


Der Krieg zur See und in unſeren Kolonien. 


Als der Krieg ausbrach, war die engliſche Flotte zwar ſeit 
langer Seit kriegsfertig und eingefahren, aber dennoch — wie der 
engliſche Admiral Scott fid) fpäter ausdrückte — „in einem gänzlich 
unzulänglichen Zuſtand“. „Sie wäre einem ernſthaften Angriff der 
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Deutfchen unterlegen“, fährt der Engländer fort, infolge des Fehlens 
der Sentralfeuerleitung auf den einzelnen Schiffen, aller Schutz⸗ 
vorrichtungen gegen Minen und Unterſeeboote, dem Mangel jeg⸗ 
licher Euftaufllärung, der furchtbaren Wirkung der deutſchen Panzer⸗ 
ſprenggranaten und der beſſeren Schulung der Mannſchaften. „Eng⸗ 
land wäre jetzt“, wenn die SES angegriffen hätten, „eine 
deutſche Kolonie“, fo ſchloß Admiral Sir Percy Scott feinen Bericht. 
Die Deutfchen aber fchredten vor dem Einſatz der Flotte trotz der 
gegenteiligen Anſicht des Großadmirals Tirpitz zurück. Der Ad⸗ 
miralſtabschef Pohl und der Marinekabinettschef von Müller be⸗ 
wogen den Kaifer zu einem Befehl an den Flottenchef Ingenohl, 
daß nur mit feiner ausdrücklichen Genehmigung eine Schlacht herbei⸗ 
geführt werden dürfe. So blieb die Flotte während der entſcheiden⸗ 
den erſten Wachen des Krieges völlig untätig und ließ den Eng⸗ 
ländern Seit, ihre Mängel nach Möglichkeit auszugleichen; wäh⸗ 
rend andererfeits in der Seitperiode, die zunächſt beſprochen werden 
ſoll — d. h. vom Anfang des Krieges bis etwa Mitte Februar 
1915 —, man deutſcherſeits noch nicht erkannt hatte, daß die U⸗Boot⸗ 
Waffe geeignet ſei, durch ihre ſelbſtändige Tätigkeit die Vormacht⸗ 
ſtellung Englands zur See zu brechen. Andererſeits konnte man ſich 
auch nicht dazu entſchließen, die Flotte einzuſetzen und die U-Boote 
in Gemeinſchaft mit ihr arbeiten zu laſſen. So konnte es ſich in 
dieſem ganzen Seitabſchnitte nur um Einzelunternehmungen von 
U-Booten und Kreuzern handeln, die wohl dem Feinde einigen 
Abbruch tun, aber niemals auf den Krieg von Einfluß ſein 
oder gar ihn entſcheiden konnten. Immerhin waren ſie derart, 
daß ſie alle Herzen mit ſtolzer Begeiſterung erfüllten und dem 
Namen der Helden, die ſich dabei beſonders betätigten, unſterb⸗ 
lichen Glanz verliehen haben. 
Als wir den Krieg begannen, hatten wir nur wenige U-Boote. 
Sur alsbaldigen Kriegs verwendung kamen nur die Boote „U 5" 
bis „U 25" in Frage. Die Boote „U 5" bis „U 18“ hatten nur Kör- 
tingſche Petroleummotoren, die febr zu wünfchen übrig ließen; „U 23” 
und ,U 25" Ratten bisher nur Probefahrten erledigt. Sämtliche 
taktiſchen Anordnungen aber waren unter der Annahme getroffen, 
daß die Engländer gleich zu Anfang des Kampfes verſuchen würden, 
in die deutſche Bucht einzudringen. Leider aber taten ſie das nicht, 
ondern hielten ihre Flotte wohlweislich zurück, in der richtigen 
berzeugung, daß jeder Vorſtoß der Deutſchen, ob nach Weſten oder 
nach Norden, deren Rückzugsſtraße bedrohen mußte, daß aber ein 
Surädhalten der engliſchen Flotte im Norden Schottlands die Sper⸗ 
rung der Nord⸗ und Oſtſee ebenſogut gewährleiſten konnte, wie 
eine unmittelbare Blockade, wenn leichte Streitkräfte dauernd den 
Feind beobachteten und ebenſolche mit Unterſtützung ſtärkerer Schiffe 
den Kanal von Dover ſperrten, der für die Engländer notwendig 
war, um die Verbindung mit ihrer Armee zu unterhalten. Der 
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Grundſatz der „Fleet in beeing“ wurde daher von ihnen trotz 
aller Herausforderungen aufrechterhalten. 
Der Feldzug fing für die Deutſchen nicht beſonders glücklich an. 
Die Engländer hatten längere Zeit hindurch die Vorpoſten in der 
Deutſchen Bucht durch ihre U-Boote beunruhigt. Vorſtöße der 
Deutſchen hatten immer wieder ergeben, daß andere feindliche Streit⸗ 
kräfte an dieſer Tätigkeit nicht beteiligt waren, ſo daß ſie zu der 
Überzeugung gekommen waren, daß ein ernſtlicher Angriff ſeitens 
der Engländer nicht zu erwarten wäre. Tatſächlich hatte es ſich 
aber um eine ſehr ſorgfältige Aufklärung ſeitens der Engländer ge⸗ 
handelt, die die ganze Stellung unſerer Vorpoſten erkundet 
hatten. Dieſe wurden von zahlreichen Torpedobooten gegeben, die 
den engliſchen Serſtörern an Kampfkraft nicht gewachſen waren 
und außerhalb des Feuerbereichs von Helgoland ſtanden. Sie wur⸗ 
den von Kleinen Kreuzern unterſtützt. Gegen fie wendete fid nun 
ein engliſches Unternehmen. Es unterſchied ſich aber von den 
deutſchen Offenſiven leichter Streitkräfte dadurch, daß die vordere 
£inie durch ſchwere Schiffe geſtützt wurde, die weiter zurück ſtanden. 
Dieſen wieder bot die große Flotte, die ebenfalls in See war, 
einen Rückhalt. Am 28. Auguſt ſtellten die Engländer unter dem 
Schutze eines ſchier undurchdringlichen Nebels, von den Deutſchen 
unbemerkt, mehrere Gruppen ſtarker Schlachtkreuzer derart bereit, 
daß ſie die Deutſchen, wenn deren Kleine Kreuzer, wie bei deren 
Offenſivgeiſt vorauszuſehen, im Laufe des Kampfes vorgingen, ume 
faſſend angreifen konnten. Dann brachen fie mit ihren Serſtörern, 
die von den Kleinen Kreuzern „Fearleß“ und „Arethuſa“ geführt 
wurden, gegen die deutſchen Dorpoften bei Helgoland vor. Mit 
ihnen traten, während die Dorpoften fidi zurückzogen, die deutſchen 
Kreuzer „Stettin“ und „Frauenlob“ ins Gefecht, konnten aber 
nicht hindern, daß „V 187" abgeſchnitten wurde und dem Andrang 
ſeiner Feinde erlag. Es hatte den Führer der Torpedoboote, Kor⸗ 
vettenkapitän Wallis, an Bord, der hier den Heldentod fand. Die 
deutſchen Boote wurden von dem Angriff vollftändig überrafcht und 
wichen auf Helgoland zurück. Aus Ems und Weſer liefen aber ſofort 
die Kleinen Kreuzer „Straßburg“, „Ariadne“, „Köln“, „Stralſund“ 
und „Mainz“, letztere in den Rücken des Feindes aus und ftürsten 
fi) auf den Gegner, deſſen Serſtörer und leichte Kreuzer ſcheinbar 
zurückwichen, um den ſchweren Schlachtkreuzern Platz zu geben, dann 
aber ſofort wieder kehrtmachten und den Kampf von neuem auf⸗ 
nahmen. Die kleinen deutſchen Kreuzer aber liefen dem Feinde 
geradezu in den Rachen, ohne daß ſtärkere deutſche Schiffe ihnen 
folgten. „Mainz“, „Köln“ und „Ariadne“ wurden vernichtet, die 
übrigen hatten rechtzeitig kehrtgemacht und entkamen dem Derhäng- 
nis, da auch die Engländer, als ſie im Vorgehen der deutſchen 
Minenſperre zu nahe gekommen waren, kehrtmachten und zurück⸗ 
gingen. So endete der erſte Zuſammenſtoß deutſcher und engliſcher 
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Seeſtreitkräfte mit einer zweifellofen Niederlage der Deutſchen, die 
höchft niederdrückend auf die geſamte Flotte wirkte 1). 

Infolge dieſes Gefechtes wurden die deutſchen Vorpoſten grund⸗ 
fäglich geändert, fo daß fie unter Erfparung von Kräften feindlichen 
Angriffen nicht mehr fo ausgeſetzt waren, wie bisher. Sie wurden 
näher an Helgoland herangezogen, beweglicher gemacht und zum 
großen Teil durch Minenſperren erſetzt. Die Engländer haben 
ſie denn auch nicht mehr angegriffen, und bald ſollten die Deutſchen 
für ihre Niederlage vom 28. Auguſt gerächt werden. 

Am 22. September traf Kapitänleutnant Otto Weddigen bei 
einer Unternehmung gegen den engliſchen Kanal in der Nähe der Rol» 
ländifchen Hoheitsgrenze auf den größeren Teil des Kreuzergeſchwa⸗ 
ders des Admirals Chriſtians, drei Kreuzer, „Hogue“, „Aboukir“ und 
„Creſſy“, die zwiſchen der Themſemündung und Hoek van Holland 
kreuzten. Sie hatten ſeinerzeit an der Schlacht bei Helgoland teil⸗ 
genommen, waren aber nicht zum Eingreifen gekommen. Sofort war 
Weddigen zum Angriff entſchloſſen, und es gelang i hm, alle drei Kreuzer 
durch Torpedofchüffe zu vernichten und dann doch den verfolgenden 
engliſchen Serſtörern zu entkommen. Ganz Deutſchland hallte von 
dem Jubel wider, den dieſe Tat hervorrief, noch dazu, da es dem⸗ 
ſelben Weddigen gelang, am 16. Oktober den engliſchen Kreuzer 
„Hawke“ in der Nordſee zu verſenken. Auch die deutſche Flotte 
lebte zu neuer Tatenluſt auf. Am le. Oktober zwar kam es nochmals 
zum Gefecht. Auch in ihm waren die Briten ſiegreich. Doch 
war die Übermacht eine fo erdrückende, daß ein anderer Ausgang 
nicht erwartet werden konnte. Eine Halbflottille britiſcher Jerſtörer, 
bei der jedes einzelne Schiff doppelt ſo ſtark war wie ein entſprechen⸗ 
des deutſches, unter Führung des Kreuzers „Undaunted“ griff vier 
Meine deutſche Torpedoboote an und brachte ihnen, wie zu erwarten 
war, den Untergang. Auch das deutſche Cazarettſchiff „Ophelia“, 
das die Schlachtgegend nach Überlebenden abſuchte, wurde wider 

alles Völkerrecht mit Beſchlag belegt. Dafür aber rächten ſich die 
Deutſchen; der Hilfskreuzer „Berlin“ legte, ohne von den Engländern 
wahrgenommen zu werden, an der Nordſpitze Schottlands Minen 
aus, denen gegen Ende Oktober das Cinienſchiff „Audacious“, eines 
der neueſten, die England beſaß, zum Opfer fiel. Auch der engliſche 
Kreuzer „Hermes“ wurde vor Dünkirchen verſenkt. Bald ſollte auch 
England ſelbſt die deutſche Siſenfauſt zu fühlen bekommen. , 

Am 3. November wurden die Befefligungsanlagen von Nar⸗ 
mouth, und am 16. Dezember die von Scarborough und Hartlepool 
von einem deutſchen Kreuzergeſchwader unter Admiral Hipper be⸗ 
ſchoſſen, nicht ohne gewaltigen Erfolg; auch Minen wurden an der 


) Auf engliſcher Seite ſtanden mehrere Kreuzer der Städteklaſſe, Panzer 
kreuzer vom „Sbannon“ . Typ, vier Schlachtkreuzer unter Führung von Admiral 
Beatty auf ont, etwa dreißig Jerſtrer und acht U-Boote. 
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englifchen Küfte gelegt. Verluſte vor dem Feinde waren überhaupt 
nicht eingetreten. Nur war bei der Rückkehr von der Beſchießung 
von Narmouth der Kreuzer „Lord, eines der neueren Schiffe, auf 
eine deutſche Mine gelaufen und in die Luft geflogen. Diefer 
Derluft war allerdings ſchmerzlich. Schlimmer aber noch war es, 
daß bei dieſer Gelegenheit verfäumt wurde, die engliſche Schlacht- 
flotte erheblich zu ſchwächen, wozu die Möglichkeit gegeben war. 
Den deutſchen Schlachtkreuzern war die geſamte deutſche Flotte 
gefolgt, hatte aber nach einiger Seit wieder kehrtgemacht. Wäre ſie 
nur noch kurze Seit geradeaus geblieben, fo hätte fie den Kurs bes 
II. engliſchen Schlachtgefchwaders, das mit dem I. Schlachtkreuzer⸗ 
geſchwader unterwegs war, gekreuzt, und dann wäre es zweifellos zu 
dem lange erſehnten Zuſammenſtoß zwiſchen engliſchen Teilkräften 
und der deutſchen Schlachtflotte gekommen. Der Erfolg wäre nicht 
zweifelhaft geweſen. So hatten die Deutſchen nur eine verfäumte 
Gelegenheit mehr zu buchen. Die Engländer aber ahnten nicht, 
welcher Gefahr ſie entronnen waren. Dagegen rief man in ganz 
England ungeduldig um Vergeltung, da die deutſche Artillerie bei 
den Unternehmungen der Flotte, abgeſehen von bedeutendem Mate⸗ 
rialſchaden, auch unter der Zivilbevölkerung nicht unerhebliche Opfer 
gefordert hatte. ; 

Wenn auch diefe Unternehmungen ohne nachweisbaren ſtrate⸗ 
giſchen Erfolg blieben, ſo bedeuteten ſie doch an und für ſich eine 
nicht unbedeutende Schädigung Englands. Die engliſche Flotte frei⸗ 
lich vermochten ſie nicht aus ihren Schlupfwinkeln zu locken. 


Eine nachhaltigere Wirkung vermochte auch die Tätigkeit des 
deutſchen Kreuzergeſchwaders unter dem Admiral Grafen Spee 
und der deutſchen Kreuzer nicht auszuũben, obgleich ſie die deutſche 
Unternehmungsluft und den deutſchen Kampfgeift hell erſtrahlen 
ließen und Taten zuwege brachten, wie fie kein anderes Volk zu 
leiſten imſtande war oder wenigſtens geleiſtet hat. 

Graf Spee, der ſich, als der Krieg ausbrach, auf der oſtaſiati⸗ 
ſchen Station befand, verlieg am 13. Auguſt das Atoll Pagan mit 
den beiden Großen Kreuzern „Scharnhorſt“ und „Gneiſenau“ und 
den Kleinen Kreuzern „Nürnberg“ und „Emden“, von denen der 
letztere unter Korvettenkapitän von Müller unterwegs bereits den 
ruſſiſchen Dampfer „Rezan“ aufgebracht hatte. Es folgten ihm 
neun Troßdampfer unter dem Hilfskreuzer „Prinz Eitel Friedrich“. 
Sein Plan war, ſich um das Kap Horn herum nach Europa durch⸗ 
zuſchlagen und unterwegs dem Feinde nach Möglichkeit Abbruch zu 
tun. Nur den Kreuzer „Emden“ entließ er am 14. Auguſt aus feinem 
Verbande, um in Oſtaſien dem Kreuzerkrieg obzuliegen. Deſſen Cauf⸗ 
bahn war verhältnismäßig kurz, aber ruhmvoller als die irgendeines 
re Schiffes. Seiner Taten fei deshalb hier kurz Erwähnung 
getan. 
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Sunähft wandte fid) Müller gegen Indien und den Dampferweg 
Kalkutta Ceylon verſenkte fedis Dampfer und fandte deren Be⸗ 
ſatzungen mit dem ſiebenten nach Kalkutta; dann ſchoß er die Petro⸗ 
leumtürme der Birmaniſchen Olkompanie auf der Reede von Madras 
in Brand und verſenkte vor Ceylon vier wertvolle Dampfer, deren 
Beſatzungen er mit dem fünften nach Colombo ſandte. Als daraufhin 
die britiſche Admiralität alle Kriegsſchiffe zwiſchen Aden und Singapore 
zur Jagd auf das gefährliche Kaperſchiff aufrief, war „Emden“ plötzlich 
verſchwunden. Das Schiff war bei der weltabgelegenen engliſchen 
Horalleninſel Diego Garcia zu Anker gegangen. Der Kapitän hatte den 
Einwohnern, die von dem Kriege noch nichts wußten, weisgemacht, 
er manópriere gemeinſam mit der engliſchen Flotte, und war, nach⸗ 
dem er Kiel und Kefjel gereinigt und Kohlen eingenommen hatte, 
wieder in See gegangen. Er wandte ſich nach der Weſtküſte Indiens 
und lähmte den indiſchen Handel durch die Vernichtung von fünf 
weiteren Dampfern. Engliſcherſeits wurde der durch dies eine Schiff 
verurſachte Schaden auf 2211000 Pfund Sterling berechnet. Nun 
ſetzte „Emden“ einen vierten künſtlichen Schornſtein auf und drang, 

derart unkenntlich gemacht, unbeanſtandet in den Hafen von Penang 
ein, wo ſie den ruſſiſchen Kreuzer „Jemtſchuck“ vernichtete, bei der 
Ausfahrt aber das gerade von einer Kreuzertour heimkehrende fran⸗ 
zöſiſche Kanonenboot „Mousquet“ verſenkte. Dann fuhr Müller an 
ber Südweſtküſte Sumatras entlang, um auf den Kofos- und Hee: 
linginſeln die Kabel zu zerſchneiden und die Funkwarte zu zer⸗ 
ſtören. Bei dieſer Arbeit wurde er am 9. November von dem auſtra⸗ 
liſchen Kreuzer „Sidney“, der telegraphiſch zur Hilfe herbeigerufen 
worden war, überrascht und mußte fid) nach tapferer Gegenwehr 
gefangengeben. Das Candungskorps der „Emden“ aber entkam auf 
dem alten Schoner „Ayeſha“, der abgetakelt im Hafen lag. Die 
Heimkehr dieſer Leute unter dem Kapitänleutnant von Mücke iſt 
eine wahre Odyſſee, die hier zu lang zu erzählen wäre, aber an 
Heldenmut ihresgleichen ſucht. Genug, daß alle fente mit der 
letzten Flagge der „Emden“ über Konftantinopel heimkehrten. 

Unterdeſſen hatte Graf Spee den in „Kormoran“ verwandelten 
und als Kreuzer ausgeſtatteten Ruſſen „Rezan“ an fid) gezogen und 
hatte ihn ſowie den Hilfskreuzer „Eitel Friedrich“ zu Kreuzfahrten 
in der Südfee beſtimmt. Er hatte dann die Eroberung Samoas durch 
die Auſtralier erfahren, hatte vergebens verſucht, feindliche Schiffe 
im Hafen von Apia zu überraſchen, und war dann vor Papeete er⸗ 
ſchienen, dem Hafen der franzöſiſchen Inſel Tahiti. Hier hatte er 
das franzöfifche Kanonenboot „Selẽe“ in den Grund gebohrt und 
die Stadt zum Teil in Brand geſchoſſen. Dann war er mehrere 
Tage in Nukahiwa, einer der franzöſiſchen Marqueſasinſeln, ver⸗ 
blieben, hatte dort den Troß wieder an fid) gezogen und war ſchließ⸗ 
lich nach der Oſterinſel geſteuert, wo er ſich mit den Kleinen Kreuzern 
„Teipzig! und „Dresden“ vereinigte. So hatte er jetzt fein ganzes 
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Gefchwader beiſammen und hatte den Feind nach Möglichkeit irre» 
eführt. 

i pd Japaner waren ihm gefolgt und an ber Oſtküſte Amerikas 
angekommen, ohne ihn zu erreichen; die Engländer aber hatten ein 
Geſchwader, beſtehend aus den Großen Kreuzern „Boodhope” und 
„Monmouth“ und dem Kleinen Kreuzer „Glasgow“, das bisher an 
der Oſtküſte Amerikas gekreuzt hatte, um das Kap Horn herum den 
Deutſchen entgegengeſandt. Der „Goodhope“ führte die Flagge des 
Admirals Cradock. Ihm hatte die Admiralität noch das Cinienſchiff 
„Canopus“ zur Verfügung geſtellt und nachgeſandt, um damit feine 
artilleriſtiſche Überlegenheit ſicherzuſtellen. Da aber weder dieſes 
noch die Japaner heranwaren, als am 30. Oktober die Schiffe des 
Admirals Cradock in Sicht der Deutſchen kamen, entſchloß fich 
Graf Spee zum ſofortigen Angriff, dem auch die Engländer in ihrer 
ſeemänniſchen Selbſtüberhebung nicht auswichen. Der Kampf, der 
nun entbrannte, endete damit, daß die deutſchen Schiffe nur geringe 
Derlufte hatten, die beiden engliſchen Großen Kreuzer verſenkt 
wurden, und „Glasgow“, mer getroffen, rechtzeitig die Flucht 
ergriff, worauf Spee zunächſt nach Dalparaifo ging, wo er Reſer⸗ 
viſten an Bord nahm. Es war zum erſten Male, daß in offener 
Seeſchlacht Engländer unterlagen. Spees Ruhm verbreitete ſich mit 
Blitzesſchnelle über die ganze Erde. Das Preſtige der Engländer zur 
See ſchien gebrochen. Aber dennoch war das deutſche Geſchwader 
dem Untergange geweiht. 

Spees Plan ging dahin, das Kap Horn zu umſchiffen, die Falk⸗ 
landsinſeln anzulaufen, die dortige Werft und den Telegraphen zu 
zerſtören und dann im Atlantiſchen Ozean zu verſchwinden. Mit 
ſtärkeren engliſchen Streitkräften ſollte eine Schlacht um ſo weniger 
angenommen werden, als ein großer Teil der Munition in der 
Schlacht bei Coronel verfchoffen worden war. Mittlerweile hatten die 
Engländer energifche Gegenmaßnahmen getroffen. Die Falklands⸗ 
infeln waren mit Hilfe der leichten Kanonen und der Beſatzung des 
Einienfchiffes „Canopus“, das dorthin geſchickt worden war, zur kart» 
näckigen Verteidigung eingerichtet worden; das Schiff ſelbſt war ſo 
vor die Hafenmündung gelegt, daß es das Meer weithin beſtreichen 
konnte; von England aus aber waren die ſchweren Schlachtkreuzer 
„Invincible“ und „Inflexible“, die den Schiffen des Grafen Spee 
an Artillerie, Geſchwindigkeit und Größe ſehr bedeutend überlegen 
waren, unter Admiral Sir Deveton Sturdee nach der Südſpitze 
Amerikas geſandt worden, um das Geſchwader des Grafen Spee 
zu vernichten. Sie hatten unterwegs die Großen Kreuzer „Kent“, 
„ Karnarvon“ und „Cornwall“ ſowie die Kleinen Kreuzer „Glas⸗ 
gow“ und „Briſtol“ an ſich gezogen und waren am 7. Dezember 
in Stanley Hafen auf den Falklandsinſeln vor Anker gegangen. Die 
Engländer hatten den Deutſchen in Raum und Seit den Vorteil ab» 
gewonnen. Als daher dieſe am 8. Dezember anf die Salflanbse 
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inſeln zuſteuerten, trafen fie auf weit überlegene Streitkräfte, denen fie 
nicht entrinnen konnten, da ſie an Schnelligkeit weit unterlegen waren. 
So nahmen fie den Kampf an und wurden vernichtet. Mit wehen ⸗ 
der Flagge gingen die deutſchen Schiffe auf den Grund des Meeres. 
Auch „Teipzig und „Nürnberg“ wurden verſenkt, erſtere nachdem 
fie früher drei engliſche Dampfer vernichtet hatte. Nur „Dres 
den“ gelang es zu entkommen, um ſpäter — am 14. März 015 — 
in einem neutralen Hafen der Juan⸗Fernandez⸗Gruppe von über- 
legenen engliſchen Streitkräften angegriffen, von der eigenen Be⸗ 
ſatzung in die £uft geſprengt zu werden. Auch „Karlsruhe“ war 
am 4. November 1914 infolge einer Exploſion der Pulver ⸗ und 
Corpebofammern auf offener See zugrunde gegangen, nachdem [ie 
dem Feinde durch Derfenfung von L Schiffen erheblichen Schaden 
getan hatte und „Hönigsberg“ wurde [dion vom 30. Öftober ab 
in der Mündung des Rufidji blockiert, wohin Ich der Kreuzer, um 
ruhig Kohlen nehmen zu können, begeben hatte. So war das Meer 
am Ende des erſten Kriegsjahres — nachdem auch das Kanonenboot 
„Geier“ fid) in Honolulu den Amerikanern ergeben hatte — von 
deutſchen Kreuzern frei. Sie hatten fid) gegen erdrückende Übermacht, 
trotz heldenhafter Gegenwehr, nicht zu halten vermocht: dem Feinde 
aber hatten (ie unberechenbaren Schaden zugefügt. Der Hilfskreuzer 
„Kronprinz Wilhelm“ hatte 1% feindliche Schiffe unfchädlich gemacht, 
der „Prinz Eitel Friedrich“ II. 

Mittlerweile war der Kleinkampf in den deutſchen Meeren 
weitergegangen; ein größeres Treffen aber hatte nicht ſtattgefunden. 
In der Oſtſee beſchränkten fid) die Ruſſen darauf, die Küſten Kur- 
lands, Eivlands und Finnlands zu decken und ab und zu Ausfälle 
zu machen. Bei einem ſolchen ging der Kreuzer „Pallada“ durch 
einen Torpedoſchuß am 11. Oktober zugrunde. Die Deutſchen ſelbſt 
hatten den Kleinen Kreuzer „Magdeburg“ in der Nähe von Baltiſch⸗ 
port ſchon am 26. Auguſt dadurch verloren, daß das Schiff auf 
Selfen feftgefommen und die Beſatzung infolgedeſſen gezwungen war, 
es ſelbſt zu ſprengen. Im übrigen arbeiteten die Ruſſen eifrig an 
der Verſtärkung ihres Oftfeegefchwaders, um im kommenden Srühjahr 
mit 6 Einienfchiffen, 6 Panzerkreuzern, 80 Zerſtörern und 12 Tauch 
booten, die zum Teil engliſch waren, den Kampf eröffnen zu können. 
Die Deutſchen andererſeits vermochten den Oſtſeehandel ſo gut 
wie ganz aufrechtzuerhalten. Viel blutiger ging es in der Nordſee her. 

n am 25. Dezember 1914 ſuchten die Engländer die deutſche 
Weihnachtsfreude dadurch zu flören, daß fie die deutſche Küfte von der 
£uft aus angriffen. Sie durchbrachen die Helgoländer Sperre und 
ſetzten Waſſerflugzeuge aus, die den Auftrag hatten, die Küftenbatte» 
rien und die Anlagen von Kuxhaven zu zerſtören. Sie erreichten aber 
nicht ihr Ziel, ſondern verflogen fidi im Nebel. Sechs Flugzeuge 
gingen verloren. Am 15. Januar 1915 erſchienen darauf zum erſten⸗ 
mal deutſche Flugzeuge über England und verbreiteten unter der 
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Bevölkerung Furcht und Schrecken, zugleich aber auch weitgehende 
Erbitterung. Von größerer Tragweite war jedoch das Treffen an 
der Doggerbank, denn es bewies — wenn die Deutſchen das auch 
leider nicht erkannten — die Überlegenheit des deutſchen ſchwimmen⸗ 
den Materials über das engliſche. f 

Am 24. Januar 1915 traf ein deutſches Geſchwader, das aus⸗ 
gelaufen war, um leichte feindliche Streitkräfte anzugreifen, die ſich 
etwa bei der Doggerbank befinden könnten, auf ein ſehr viel 
ſtärkeres engliſches und drehte ſofort nach Südoften ab. Die fünf 
engliſchen Schlachtkreuzer folgten; mit ihnen nahmen die Deutſchen 
den Kampf auf. Sie hatten die modernen Großen Kreuzer „Seydlitz“, 
„Derfflinger“ und „Moltke“ mit dem ſchwächeren Kreuzer „Blücher“ 
in ein Geſchwader unter dem Admiral Bipper vereinigt und waren 
den engliſchen weder an Schnelligkeit noch ſcheinbar an Gefechts 
kraft gewachſen. „Moltke“ und „Seydlitz“ verdrängten 22 —23 000 
Tonnen Waſſer, führten als ſchwerſte je zehn Rohre zu 28 em und 
liefen 28 Seemeilen. „Derfflinger“ war ein 26 000 CTonnen⸗Schiff, 
lief ſchneller als jene und führte ackt 30-cm-Turmgefchüße. „Blücher“ 
aber verdrängte nur 15800 Tonnen Waſſer, führte als ſchwerſte 
Waffe nur acht l= em-Geſchütze und lief nur 25 Seemeilen. Ihnen 
traten die ſchönſten und größten Schiffe der engliſchen Marine unter 
Admiral Beatty entgegen, die den Überfall bei Scarborough rächen 
wollten. „Cion“ und „Princeß Royal” verdrängten 26 800 Tonnen 
Waſſer und führten je acht 30,3 m⸗Geſchütze, „Tiger“ verdrängte 
gar 28 500 Tonnen, führte acht 34,3. em -Geſchũtze und eine ſtärkere 
Mittelartillerie als die vorgenannten; „New Seeland“ und „Indo⸗ 
mitable“ waren zwar von geringeren Ausmaßen als jene, indem ſie 
nur 19000 und 17600 Tonnen verdrängten, fie führten aber eben- 
falls je acht 34, 3. em-Geſchutze und waren ſchneller als die Schiffe 
der Seydlitzklaſſe. 

Unweit der Doggerbanf kam es zum Kampf, der fidi bald zu 
einem laufenden Gefecht entwickelte, in dem die Engländer ihrer 
weitertragenden Geſchütze wegen die größten Entfernungen einzu- 
halten ſuchten. Die Kleinen Kreuzer, „Graudenz“, „Kolberg“, 
„Stralfund‘ und „Noſtock“, die mit Corpebobooten zunächft die Vor⸗ 
hut gebildet hatten, ſowie auch die engliſchen Serſtörerflottillen 
fuchten fidi möglichft außer Schußbereich zu halten. Tetztere wandten 
fid hauptſächlich gegen den langſameren und weniger fampffráftigen 
„Blücher“, der denn auch bald den weit überlegenen Engländern er⸗ 
lag und allmählich nach tapferſter Gegenwehr, von zahlreichen Ge⸗ 
ſchoſſen und von Torpedos getroffen, verſank. Mittlerweile aber 
hatten die anderen deutſchen Schiffe den Kampf mit Erfolg fort⸗ 
geſetzt, obgleich fie dauernd gegen Überlegenheit fochten. Die Eng⸗ 
länder hatten fehr viel ſtärker gelitten als die Deutſchen. „Lion! mußte 
von „Indomitable“ abgeſchleppt werden, da feine Mafchinen zum 
Teil unbrauchbar geworden waren. „Tiger“ lag mit ſtarker Schlag⸗ 
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fette auf dem Waſſer. Admiral Beatty hatte fein Flaggſchiff „Cion“ 
mit der „Prince Royal“ vertauſcht und drehte jetzt nach Norden ab, 
da „Eion” und „Tiger“ aus dem Gefechte ausfcheiden mußten und 
letzterer ſich nur mühſam der deutſchen Torpedos erwehrte. So 
wurde das Gefecht abgebrochen und endete eigentlich unentſchieden; 
man gewinnt aber den Eindruck, daß die Deutſchen des Gegners Herr 
geworden wären, wenn ſie, die Wirkung der eigenen Artillerie er⸗ 
kennend, den Kampf fortgeſetzt hätten. Der Verluſt des „Blücher“ 
hatfe ihre Kampfkraft keineswegs gebrochen. Nur der „Seydlitz“, 
gegen den zeitweilig „Cion“ und „Tiger“ zuſammengewirkt hatten, 
war einigermaßen ſchwer getroffen. Das Material widerſtand aber 
der engliſchen Artillerie ſo vorzüglich, daß er trotzdem mit eigener 
Maſchinenkraft bei dem Geſchwader bleiben konnte. Die anderen 
ze waren kaum verletzt; aber einer der Kleinen Kreuzer hatte 
gelitten. 

Unterdes hatten die Unterſeeboote ihre Streifzüge fortgeſetzt. 
Außer den bereits genannten Schiffen waren ihnen an Kriegsfchiffen 
der Kleine Kreuzer „Pathfinder“, das engliſche U-Boot „E 3“, das 
Kanonenboot „Niger“ und endlich (ogar das Cinienſchiff ,, Sormidable“ 
zum Opfer gefallen. Als dann die flandriſche Küſte erobert worden 
war, hatte man beſonders kleine U-Boote in Beſtellung gegeben, 
die leicht mit der Bahn dorthin gebracht werden, aber nicht vor Juni 
1915 zum Tragen kommen konnten, und hatte Seebrügge zum U-Boot» 

afen auserſehen. „Formidable“ war von dort aus verſenkt worden. 

Allmählich aber hatte man deutſcherſeits ein Doppeltes erkannt. 
Erſtens, daß man mit den U-Booten viel mehr erreichen und den 
Krieg viel unmittelbarer beeinfluſſen könne, wenn man, ſtatt auf 
Kriegsſchiffe zu fahnden, ſich hauptſächlich gegen den engliſchen 
Handel wendete und dadurch die Volksernährung Englands zu er⸗ 
ſchweren ſuchte; zweitens aber, daß die U-Boote nicht in der Cage 
ſeien, den Kaperkrieg nach den Regeln zu führen, die international 
feſtgeſetzt ſeien und nach denen das verſenkende Schiff die Pflicht 
hatte, die Beſatzung des verſenkten zu retten. Die U-Boote hatten 
ſelten die Möglichkeit, dieſe aufzunehmen. Andererſeits lag die 
Gefahr nahe, ſelbſt zerſtört zu werden, wenn die Handelsſchiffe be» 
waffnet würden und fid) gegen das auftauchende U-Boot wenden 
konnten. Endlich war ein wirklich genügendes Ergebnis nur zu 
erreichen, wenn man die feindlichen Schiffe vernichten konnte, ohne 
ſich ſelbſt ſehen zu laſſen und die damit verbundenen Gefahren her⸗ 
auszufordern. So war in der U-Boot-Slotte vielfach die Anſicht 
vertreten, daß man zum Handelskriege übergehen müffe, ohne an die 
Grundſätze des Kreuzerkrieges gebunden zu fein, um fo mehr, da 
die U-Boote eine neue Kampfmethode geſchaffen hatten, die bei den 
für den Kreuzerkrieg gegebenen Regeln noch nicht berüdfichtigt wor⸗ 
den war. Man konnte darüber um fo fachverftändiger urteilen, da 
bereits eine Menge Schiffe nach den Regeln des Kreuzerkrieges von 
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den U-Booten vernichtet worden waren, und die Engländer, wie die 
Erfahrung gelehrt hatte, in ausgedehntem Maße nicht nur die 
Handelsſchiffe bewaffneten, ſondern auch neutrale Flaggen führten. 
Bier die Nichtigkeit feſtzuſtellen, waren die U-Boote völlig außer⸗ 
ſtande, ohne ſich ſelbſt der Gefahr der Vernichtung preiszugeben. 
Ob freilich die Zahl der verfügbaren Boote genüge, um im Handels⸗ 
kriege einen durchſchlagenden Erfolg zu erzielen, darin gingen die 
Anſichten in der U⸗Boot⸗Waffe ſelbſt weit auseinander und seitigten 
entgegengeſetzte Ergebniſſe. Die Anſicht aber, daß auf alle Fälle der 
unbeſchränkte Nandelskrieg zu eröffnen fei, überwog an maßgebender 
Stelle, und am A Februar 1915. erklärte Großadmiral von Tirpitz 
die Gewäſſer um Großbritannien einſchließlich des Kanals für 
Kriegsgebiet und warnte die Neutralen davor, dieſes Gebiet zu be⸗ 
fahren, da auf Befehl der britiſchen Admiralität engliſche Schiffe 
neutrale Flaggen zu führen hätten und es daher nicht immer mög⸗ 
lich ſein würde, die wirkliche Nationalität rechtzeitig feſtzuſtellen. 
Am 18. Februar ſollte dieſe Verfügung in Kraft treten. Bis dahin 
gab man den Neutralen Seit, das fragliche Gebiet zu räumen. Mit 
dieſem Datum trat der Seekrieg in ein neues Stadium. N 

Mittlerweile hatte aber auch in den Kolonien der Kampf be⸗ 
gonnen, Wie Tſingtau erlag, haben wir bereits geſehen. Die 
deutſchen Beſitzungen in der Südfee fielen, ſoviel man erfehen kann, 
kampflos in die Hände der Japaner, Engländer und Auſtralier. 
Den Deutſchen fehlte jedes Mittel, ſie zu verteidigen. Nur in den 
Wäldern Neuguineas hat fid Hauptmann Detzner bis zum Feiedens⸗ 
ſchluß gehalten. Den Krieg, der in den weſtafrikaniſchen Gebieten 
geführt wurde, zu ſchildern, reichen die mir bekannten Quellen nicht 
aus. Feſt ſteht jedoch, daß die Deutſchen, ſoweit ihre ſchwachen Kräfte 
reichten, ſich energiſch verteidigten und dem Feinde die Eroberung 
der deutſchen Gebiete ſehr weſentlich erſchwerten. Togo ging ſchon 
Ende Auguft 1914 verloren. In Kamerun aber wurde der Feind 
bei Garua entſcheidend geſchlagen; es wurde das von den Eng⸗ 
ländern beſetzte Uſanokang von drei deutſchen Kompanien geftürmt. 
Duala wurde am 27. September 1914 im Intereſſe der Frauen und 
Kinder freiwillig geräumt und das Gouvernement in das Innere 
verlegt. Auch 23uea und Kribi gingen verloren. Anfangs und Mitte 
September wurden auch die Franzoſen bei Meſſim und Minkobe 
wiederholt zurückgeſchlagen. Nach franzöfifchen Quellen endlich 
unternahmen die Deutſchen Ende November einen lebhaften Angriff 
bei Edea. Im Dezember rückten die Engländer durch Nigeria gegen 
Victoria und Mora vor; franzöfifche Kolonnen nahmen Nola und 
Carnot ein. Aber noch Anfang Januar 1915 griffen die Deutſchen 
erneut bei Edea, alſo immerhin noch nahe der Hütte, an. Sie hielten 
ſich tapfer bis zum Anfang des neuen Jahres 1915. 

Das gleiche war in Südweſtafrika der Fall. Die dortige Schutz⸗ 
truppe war durch Einziehung von Reſerven auf 5000 Mann gebracht 
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worden und gab das £anb nur vor der Gewalt überlegener Waffen 

preis. An der Küfte wie am Oranjefluß wurde wiederholt gefochten. 
Die Engländer beſetzten die Walfiſchbai und kämpften mehrfach bei 
der Lüderitzbucht, die fie beſetzten. Ihren Bauptangriff aber mußten 
fie zunächft verſchieben, da in Britiſch⸗Afrika ein Burenaufſtand zu⸗ 
nächft unterdrückt werden mußte. Immerhin rückten fie bei Romans⸗ 
drift über den Oranjeflug vor, wurden aber bei Sandfontein vom 
Oberftleutnant von Heydebred aufs Haupt geſchlagen. Leider ſtarb 
bald darauf der deutſche Führer, und ſein Nachfolger, Major Francke, 
mußte ſich zunächſt nach dem Norden wenden, ſchlug die Portugieſen 
am 18. Dezember 1914 trotz feiner geringen Streiterzahl und wandte 
ſich dann nach der Mitte der Kolonie zurück, während die Engländer 
Cüderitzbucht als Etappe beſetzt hatten. So blieb der Zuftand, ſoviel 
man ſehen kann, bis zum Frühjahr 1015. Einen irgend durchſchlagen⸗ 
den Erfolg vermochten die Engländer nicht zu erringen. 

Mit dem größten Erfolge wehrte fid) Deutſch⸗Oſtafrika !). Am 
Canganjifafee wie an der ganzen engliſch⸗belgiſchen Grenze kam es 
zu lebhaften Gefechten, die für die Deutſchen meiſtens ſiegreich 
waren, obgleich ſie immer gegen eine Übermacht geführt wurden. 
Der Feind ließ meiſtens unzählige Cote auf dem Walplatz. Der 
Gouverneur Dr. Schnee und vor allem der Kommandeur der Schutz⸗ 
truppe, Oberſt von Cettow - Vorbeck, verſtanden es, alle Hilfsmittel 
der Kolonie ihrer Verteidigung dienſtbar zu machen, die erforder⸗ 
lichen Waffen und die nötige Munition aber dem reichlich mit 
beidem verſehenen Feinde in großen Mengen abzunehmen. Die 
weißen Streitkräfte wurden bis Ende 191% durch Einziehung von 
Reſerven auf 3000 Mann, die Askaris durch Werbung auf 6000 
Mann erhöht. Aber was wollte das der feindlichen Übermacht 
gegenüber bedeuten? Dennoch fochten die Deutſchen ſiegreich vor 
allem in der Schlacht bei Tanga und dem Gefecht am Congiddo am 
3. bis 5. November 1914. E 

Bei Tanga fuhren die Engländer mit zahlreichen Schiffen in den- 
Doten ein und fe&ten eine bedeutende Truppenmacht an Land. 
Acht Kompanien des Kancafhire- Regiments und acht indifche Regi⸗ 
menter — im ganzen etwa 8000 Mann — nahmen an dem Kampfe 
teil, der von den um ein Vielfaches ſchwächeren Deutſchen ert auf 
genommen wurde, nachdem die Engländer bereits ihre Hauptkräfte 
an Land gebracht hatten. Dieſe waren ihres Sieges ſo ſicher, daß 
fie einen Gouverneur und den ganzen Verwaltungsapparat bereits 
mitgebracht hatten. In Wirklichkeit aber wurden ſie in der drei⸗ 
tägigen Schlacht bei Tanga aufs Haupt geſchlagen, ließen 150 Eng⸗ 
länder und 600 Inder tot auf dem Platze und verloren zahlreiche 
Gefangene, obgleich ſie in dem Verhältnis 8:1 gefochten hatten. 
Unſere Askaris waren eben den feindlichen Truppen unendlich über⸗ 


2) Siehe Karte 55. 
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legen. Unabſehbar für die dortigen Derhältniffe war auch die Beute, 
die in dieſem Gefecht gemacht wurde. 800 Gewehre, 5000 Patronen, 
Waffen aller Art, £ebensmittel und zahlreiche Ausrüſtungsgegen⸗ 
ſtände fielen in die Hände der Deutſchen, die ſelbſt nur verhältnis⸗ 
mäßig ſehr geringe Derlufte hatten. 

Am gleichen Tage wie bei Tanga griffen die Engländer auch am 
Congiddo, einem Bergzuge nordweſtlich des Kilimandjaro, eine deutſche 
Abteilung an. Es war wohl eine umfaffende Operation geplant. Sie 
wurden aber auch hier blutig zurückgeſchlagen, obgleich fie über eine 
faft vierfache Übermacht verfügten. Mitte Januar endlich wurde 
dann noch ein erneuter Dorftog der Engländer von Mombaffa aus bei 
Jaſſini zurückgewieſen. Trotz ſchwieriger Geländeverhältniſſe gelang 
es den Deutſchen dennoch, den Sieg zu erringen. Freilich büßten ſie 
60 Deutſche und 233 Farbige ein, unter denen fidi an Toten 
25 Deutſche und 74 Farbige befanden. Dafür verloren die Engländer 
etwa 900 Mann außer zahlreichen Gefangenen und gaben es für 
längere Seit auf, an dieſer Stelle in Oftafrifa einzudringen. 

Ahnlich war die Sachlage an allen Grenzen. Überall wurde der 
Seind zurückgeſchlagen, die Deutſchen aber drangen wiederholt in 
gegneriſches Gebiet ein und wußten den Feind von den deutſchen 
Grenzen fernzuhalten. Tatſächlich gelang es auf dieſe Weiſe — auch 
an der über 1000 km langen Küſte war dauernd eine Bewachung 
eingerichtet —, das Schutzgebiet während des ganzen erſten Jahres 
und darüber hinaus vom Feinde frei zu halten, feindliches Land 
aber wiederholt zu brandſchatzen, und Taveta auf feindlichem Gebiet 
zu beſetzen. Auch die Reichspoſtdampfer gelang es noch zum Teil 
heranzuziehen und einen feindlichen Kreuzer — den „Pegaſus“ — 
im Hafen von Sanſibar am 20. September 1914 zu vernichten. Der 
Stationskreuzer „Nönigsberg“ hatte das geleiſtet, war aber dann, 
wie wir fahen, in der Aufidjimündung blockiert worden. Mit Stolz 
konnte das Land im Frühjahr 1915 auf die bisherige Kriegführung 
zurückblicken, denn wenn man auch natürlich den Feind nicht hin⸗ 
dern konnte, die wichtigſten Küſtenſtädte — fo vor allem Dares⸗ 
ſalam — wiederholt zu beſchießen, war es doch gelungen, den über⸗ 
mächtigen Gegner überall fiegreich zurüdzumeifen. 


Welt und Kriegslage im Frühjahr 1915. 


Wie aus den vorſtehenden Blättern hervorgeht, hatte fid? der 
Krieg über die ganze Welt verbreitet; es war zum Weltkriege ge⸗ 
worden. Kein Tand konnte ſich ſeinen Einwirkungen ganz ent⸗ 
ziehen. Im Weſten und Oſten von Deutſchland wurde ein Kampf 
geführt auf Leben und Tod. Auf allen Weltmeeren fochten deutſche 
Schiffe heldenmütig gegen engliſche Übermacht. Die deutſchen Be⸗ 
ſitzungen in Oſtaſien und in der Südfee gingen an Japan und Auſtra⸗ 


lien bald verloren, weil es keine Möglichkeit gab, ſie ausreichend 
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zu verteidigen. Tſingtau hatte fid) heldenmütig gewehrt. In den 
afrikaniſchen Kolonien Deutſchlands wurde tapfer und oft mit Er⸗ 
folg gegen Engländer, Franzoſen und Xapfoloniften gefochten. Die 
Türkei war, um ihre Exiſtenz zu retten, auf die Seite der Mittel⸗ 
mächte getreten und focht in Armenien, in Meſopotamien und am 
Suezkanal. Sie hatte den Verſuch der engliſch⸗franzöſiſchen Flotte, 
die Durchfahrt durch die Dardanellen mit Gewalt zu erzwingen, mit 
deutſcher Hilfe unter ſchweren Derluften für den Feind ſiegreich 
zurückgewieſen und dadurch ihrer geſamten Kriegführung ein ge⸗ 
wiſſes Gewicht gegeben. Der Glaube an die Unbeſiegbarkeit Eng⸗ 
lands war gebrochen. 

England und Frankreich andererſeits ſtrengten alle ihre Kräfte 
an, um endlich den Sieg zu erringen. Sie boten nicht nur die 
Heimat, ſondern auch die Kolonien für die Kriegführung auf. Frank⸗ 
reich ſchickte alle ſeine Wehrfähigen bis auf den letzten Mann an 
die Front und ließ aus ſeinen Kolonien Scharen von Arabern, Ma⸗ 
rokkanern und Senegalnegern kommen, um ſie im Kampfe zu ver⸗ 
wenden; England aber begnügte ſich nicht damit, Kanadier, Auſtra⸗ 
lier, Neuſeeländer und Inder auf die verſchiedenen Kriegsſchau⸗ 
plätze, vor allem aber an die franzöſiſche Oſtgrenze zu entſenden, 
ſondern es bemühte fid) fogar, in der Heimat eine Millionenarmee 
aus Freiwilligen aufzubieten, und ſchickte ſeine Diviſionen über 
den Kanal nach Frankreich. Wo aber die Tänder und Staaten nicht 
unmittelbar am Kriege teilnahmen, waren ſie wenigſtens mittelbar 
an ihm beteiligt. Amerika hatte den Krieg zu einer großen Geld⸗ 
ſpekulation erhoben und ſandte ungeheure Mengen von Munition 
an die Deutſchland feindlichen Staaten. Mittel⸗ und Südamerika 
fahen ihren ganzen Handel durch die Ausſchließung Deutſchlands in 
andere Bahnen gelenkt. Die europäifshen Neutralen aber fahen fidi 
durch die Übermacht Englands zum Teil gezwungen, die Blockade 
Deutſchlands indirekt mitzumachen, und Italien bereitete ſich auf 
den Krieg gegen die Mittelmächte vor, zu dem es ſich im Inneren 
verräterifcherweife bereits entfchloffen hatte. 

Gegen alle dieſe Feinde aber ſtand Deutſchland ſo gut wie allein. 
Allerdings waren Gſterreich und die Türkei feine Verbündeten: aber 
die öſterreichiſche Armee war höchſt mangelhaft organiſiert. Sie 
war außerſtande, allein mit Erfolg ihren Feinden Widerſtand zu 
leiſten, und die Türkei war, wie ſchon geſagt, durch die vielen vorher⸗ 
gegangenen Kriege tief erſchöpft. Sie hatte außerdem keinerlei 
Munitions- und Waffenfabriken und war in dieſer Hinſicht ganz 
auf das Ausland angewieſen. Deutſchland war alſo nicht nur ge⸗ 
zwungen, die öſterreichiſche Armee durch Hilfskorps unmittelbar zu 
unterſtützen, fo daß es längſt nicht in der Cage war, alle feine Truppen 
gegen ſeine eigenen, an ſich ſchon übermächtigen Feinde zu ver⸗ 
wenden, ſondern es kämpfte zudem noch gegen die Induſtrie der 
ganzen Welt; es mußte nicht nur die eigenen Truppen trotz ſeiner 
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völligen Abſperrung von der Außenwelt mit allem zur Kriegführung 
Nötigen, ſondern es mußte außerdem noch die Türkei und zum 
Teil ſogar Öfterreich mit dem erforderlichen Kriegsbedarf verſehen. 
Dazu war der Donauweg durch das feindliche Serbien verſperrt, 
und das ſchon damals völlig unſichere Rumänien machte die größten 
Schwierigkeiten, wenn es galt, Kriegsbedarf nach der Türkei zu 
ſchaffen. Nur die moraliſche, militäriſche und induſtrielle fiber» 
legenheit der deutſchen Truppen und des deutſchen Volkes machte 
es überhaupt möglich, allen dieſen Anforderungen gerecht zu werden 
und außerdem noch geiſtige Kräfte in Geſtalt zahlreicher Offiziere 
den verbündeten Türken zur Verfügung zu ſtellen. Auch die Muni⸗ 
tionsverſorgung machte große Schwierigkeiten. Während der Feind, 
dem die Weltproduktion zur Verfügung ſtand, aus dem vollen wirt⸗ 
ſchaften konnte, waren die Deutſchen oft genug gezwungen, mit der 
Munition hauszuhalten und konnten oft dem Feinde das nötige 
Feuer nicht entgegenſetzen, weil ſie gezwungen waren, die ſpärlich 
vorhandene Munition für die kritiſchen Augenblicke aufzuſparen. Das 
erſchwerte die Kriegführung ſehr weſentlich. Immerhin war ſeine 
fachliche Überlegenheit (o groß, daß man — um dem Feinde eine 
genügende Sahl von Diviſionen entgegenſtellen zu können — dieſe 
ſelbſt fchwächer an Infanterie machen konnte. Man formierte fie 
zu je drei Regimentern Infanterie, gab ihnen die nötigen Hilfs⸗ 
waffen bei und konnte ſo dem Feinde wenigſtens mit einer ge⸗ 
nügenden Anzahl von Diviſionen entgegentreten. Es waren auf dieſe 
Weife im ganzen Ende Februar 1915 10 Diviſionen neuformiert wor⸗ 
den, indem man aus Abgaben der beſtehenden Diviſionen unter 
gleichzeitiger Erhöhung der Mannſchaftsbeſtände neue gebildet hatte. 
Davon waren 5 im Often verwendet worden, 14 waren der Armee 
im Weſten zugute gekommen. Allerdings war dadurch die Infanterie 
an und für ſich nur wenig verſtärkt worden; das Verhältnis der 
Artillerie zu den anderen Waffen aber wurde weſentlich verbeſſert. 
So konnte man hoffen, dem Feinde bei einer notwendig werdenden 
Offenſive mit einer wenn möglich überlegenen Zahl von Einheiten 
entgegentreten zu können, ohne doch bie Widerſtands fähigkeit der 
Derteidigungslinien in gefahrdrohender Weiſe zu verringern. Auch 
ſuchte man die Kampfkraft der Truppen dadurch zu heben, daß man 
ein neues, dem franzöſiſchen ebenbürtiges Feldgeſchütz einführte, 
das freilich erſt 1016 ausgegeben werden konnte. Inzwiſchen aber 
ſuchte man durch ausgiebige Umarbeitung des in den Feſtungen, bei 
der Marine und in den eroberten Beſtänden verfügbaren Materials 
Abhilfe zu ſchaffen und hat auf dieſe Weiſe auch wirklich gute Ergeb⸗ 
niffe erreicht. Wichtig war vor allem, daß man durch die weit⸗ 
tragende ſchwere Artillerie den Gegner zwang, mit ſeinen Batterien, 
£agern, wichtigen Anlagen und ſogar ſeinen Bereitſtellungen weiter 
als vorher von der vorderen eigenen Linie abzubleiben. 

Es wurde ferner der Gebrauch ſchädlichen Gaſes, mit dem unſere 
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Feinde begonnen hatten, durch beſondere Gasbataillone und die Ar⸗ 
tillerie zur Erhöhung der Kampfkraft durch die deutſche Wiſſen⸗ 
ſchaft ermöglicht und gefördert. Es dauerte aber geraume Seit, 
bis in dieſer Hinſicht eine gewiſſe Sicherheit bei der Truppe er⸗ 
reicht wurde. 

Auch die Euftfchiffahrt wurde in entſcheidender Weiſe gefördert. 
Das CTenkluftſchiff des Grafen Zeppelin erwies ſich den Aufgaben 
des Krieges gegenüber nur in verhältnismäßig geringem Grade 
brauchbar. Dagegen gelang es, die verſchiedenen Arten der Flug⸗ 
zeuge in einer allen militäriſchen Aufgaben genügenden Weiſe zu 
entwickeln und einen Geiſt in ihren Beſatzungen großzuziehen, der 
immer von neuem ſeine Überlegenheit 517800 machte und die deut⸗ 
ſchen Flieger trotz der zahlenmäßigen Überlegenheit der Gegner zu 
den ſelten nur beſchränkten Beherrſchern der Luft machte. 

Alle dieſe Vorteile, mit denen man die zahlenmäßige Überlegen- 
heit der Feinde auszugleichen verfuchte, konnten aber nur dann zur 
Geltung kommen und den Sieg herbeiführen, auf den man deutſcher⸗ 
ſeits ſtets rechnete, wenn man im großen richtig verfuhr und alle 
nur irgend verfügbaren Mittel anwendete, um den Gegner nieder⸗ 
zukämpfen. Beſonders England war zu berückſichtigen. Es war von 
vornherein klar, daß es keineswegs ausreichte, Englands Heere auf 
dem £anbe zu beſiegen, daß es vielmehr nötig war, England zur See 
niederzukämpfen und ſeine Seemacht zu brechen, wenn man es zum 
Frieden zwingen wollte. Dazu mußte man entweder feiner Kriegs⸗ 
flotte fo Herr werden, daß eine Candung möglich, oder man mußte 
ihm den Handel und die Sufuhr zur See derart abſchneiden, daß es 
aus ds: zum Frieden gezwungen würde. Beſonders feit ber 
Schlacht an der Marne, die, wenn auch mit einem taktiſchen Siege, 
fo doch mit einem ſtrategiſchen Rückzuge der Deutſchen endete, 
mußte es jedem klar ſein, daß England nur auf ſeinem eigenen Gebiet 
beſiegt werden könne, und nach dieſem Geſichtspunkt mußten alle 
ei dm getroffen werden. Teider war das aber keineswegs 

er Fall. 

Sowenig man ſich hatte entſchließen können, dem Schlieffenſchen 
Grundgedanken beim Aufmarſch und bei den ſpäteren Anordnungen 
treu zu bleiben, ſondern überall zu halben Maßregeln, wenn auch 
aus menſchlich verſtändlichen Gründen, gegriffen hatte, ſowenig 
wollte man die Flotte aufs Spiel ſetzen. Sie blieb dem Kampfe fern, 
während draußen auf der offenen See die Kleinen und Großen 
Kreuzer ihre Haut zu Markte trugen. Man fürchtete, daß, wenn erſt 
die Flotte im Kampfe gegen die überlegene engliſche vernichtet wäre, 
dann niemand mehr vorhanden fein würde, um die bedrohten Küften 
zu ſchützen. Der Grund ijt an fid verſtändlich, doch vom politiſchen 
und militärifchen Standpunkt aus gewiß nicht zu billigen. 

Es liegt auf der Hand, daß man vorſichtig zu Werke gehen 
mußte, um die Flotte nicht unnötig auszufegen, aber ebenſo gewiß 
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ift es, daß bei vielen Gelegenheiten die Schlachtflotte mit Dorteil ein- 
geſetzt werden konnte und ihr Stärkeverhältnis zur engliſchen all- 
mählich hätte verbeſſert werden können. Auf ein Kriegsmittel, wie 
es die Flotte war, ganz zu verzichten, war um ſo weniger gerecht⸗ 
fertigt, als die engliſche Schlachtflotte mit ihren modernſten Schiffen 
als Fleet in beeing bei den Orkneyinſeln im Norden Schottlands ver⸗ 

blieb und es fid fo ſelbſt unmöglich machte, ü berraſchend in der 
Nordſee oder gar im Kanal zu erſcheinen, während die deutſche ver⸗ 
hältnismäßig kurze Wege zurückzulegen hatte, wenn de gegen die 
Engländer vorſtoßen wollte, fobald dieſe in dem füdlichen Teile der 
Nordſee erfchienen. Wenn man die U-Boote gleichzeitig auf den 
Flanken verwendete, um gegen das plötzliche Erſcheinen feindlicher 
Schiffe geſichert zu ſein, ſo konnten erhebliche Ergebniſſe erzielt 
werden. Zudem wiſſen wir jetzt, daß die engliſche Flotte am Anfang 
noch nicht fo ſchlagfertig war wie fpäter, und daß daher in dieſer 
Periode die Deutſchen ſehr große Erfolgsausſichten gehabt hätten. 
Anſtatt aber dieſe Gunſt der Verhältniſſe, die damals freilich noch 
nicht allgemein ſo erkannt war wie heute, auszunutzen, ließ man die 
Flotte ruhig liegen, ohne ſich ihrer zu bedienen; ein neuer Beweis 
dafür, daß im Kriege nur dem das Glück lächelt, der im richtigen 
ini zu wagen verfteht, ohne die nötige Vorſicht außer acht zu 
affen. 

Im Gegenſatz aber zu dieſer durch nichts berechtigten Dorficht, 
die den Deutſchen den Derluft zahlreicher Schiffe ohne irgendeinen 
Vorteil einbrachte, entſchloß man ſich andererſeits, den engliſchen 
Handel mit allen zur Verfügung ſtehenden Mitteln, d. h. mit allen 
vorkandenen U-Booten energiſch zu bekämpfen, ohne für einen ent⸗ 
ſprechenden Ausbau der U- Boot⸗ Flottille zu ſorgen. 

Als man den uneingeſchränkten Handelskrieg im Februar 1915 
begann, hatte ſich die Sahl der verwendbaren Boote nur um 4 ver⸗ 
mehrt; in der Nordſee befanden fidi demnach nur 23 Boote, von 
denen ein Teil noch Petroleummotoren führte, in der Oſtſee 7. Im 
Bau waren, einſchließlich der für Flandern beſtellten, 42 große und 
127 kleine Boote. Die meiften von ihnen waren aber erſt Anfang 1915 
in Auftrag gegeben. Da aber die Bauzeit der großen Boote 18 Mo⸗ 
nate dauerte, war an einen rechtzeitigen Erſatz etwa verlorener 
Boote nicht zu denken. Auch die nötige Einrichtung von Reparatur⸗ 
werkſtätten ſowie die Bereitſtellung der Beſatzungen und des tech⸗ 
niſchen Bauperſonals wurden nicht in großzügiger Weiſe in Angriff 
genommen. Der Grund iſt wohl darin zu ſuchen, daß Großadmiral 
von Tirpitz damals immer noch hoffte, den Einſatz der Geſamtflotte 
in Sufammenarbeit mit den U-Booten erreichen zu können, und da⸗ 
her die Einſtellung aller Betriebe auf den reinen U-Boot-Krieg und 
die Hergabe großer Zahlen an Offizieren und Mannſchaften feitens 
der Flotte zur Bemannung der vermehrten U-Boote noch nicht ins 
Auge faßte. Eins aber ſteht feſt: Durch das lange Zögern mit dem 
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vollen Einſatz der U-Boote gegen den Handelsverkehr auf See, der 
nur dem Feinde diente, hatte England vor Beginn des eigentlichen 
Handelskrieges Seit gewonnen, die es ausnußte, feine Handelsſchiffe 
zu bewaffnen und andere Vorſichtsmaßregeln gegen die U⸗Boote zu 
ergreifen. Durch die Erfolge, die dieſe nach den Geſetzen des Kreuzer⸗ 
krieges bisher gegen engliſche Handelsſchiffe erreicht hatten, waren 
die Engländer aufmerkſam geworden, und außerdem dadurch ge⸗ 
warnt worden, daß der Admiral von Tirpitz einen Amerikaner durch 
die Anfrage ſondiert hatte, wie ſich wohl Amerika zu dem unein⸗ 
geſchränkten U-Boot-Krieg Dellen würde. An eine Überrafchung des 
Feindes war alſo nicht mehr zu denken. An ſich ſelbſt aber war der 
uneingeſchränkte U-Boot-Krieg, wie ihn Deutſchland vorhatte, durch⸗ 
aus gerechtfertigt. NM 
Es iſt allerdings richtig, daß der uneingeſchränkte U-Boot 
Krieg in dem bisherigen internationalen Seerecht nicht vorgeſehen 
war, weil zu der Seit, in der dieſes Recht geſchaffen wurde, 
U-Boote überhaupt noch nicht exiſtierten, und daß durch die plötz⸗ 
lichen Verſenkungen Menſchenleben gefährdet wurden; dagegen 
iſt es zweifellos, daß durch neue Kriegsmittel auch neues Recht 
geſchaffen wird; und endlich hatte England das beftehende 
Recht ſchon lange dadurch gebrochen, daß es, allen für eine 
Blockade beſtehenden Rechtsgrundſätzen zum Trotz, Deutſchland von 
aller Zufuhr zur See abfperrte, alſo tatſächlich blockierte, ohne eine 
wirkliche Blockade einzurichten und ohne irgendeinen durch die Kriegs ⸗ 
mittel bedingten Grund für dieſe Maßregel anführen zu können. 
Auch hatte England aus eigener Machtvollkommenheit, durch ſo⸗ 
genannte „Ordre in Council“, die bedingte Bannware kurzerhand zur 
unbedingten geſchlagen und hatte dadurch Lebensmittel und Klei⸗ 
dungsſtücke zur unbedingten Bannware gemacht. Es hatte ferner 
erklärt, daß bei bedingter Handelsware ſtets angenommen werden 
müſſe, ſie ſei für die feindlichen Streitkräfte beſtimmt, wenn ſie „an 
oder für einen Agenten des feindlichen Staats“ oder „an oder für 
einen Handeltreibenden oder irgendeine andere Perſon, die unter der 
Kontrolle des feindlichen Staates ſtehe,“ gerichtet ſei. Kurz alle „auch 
die dem Dölkerrecht direkt widerſprechenden Maßregeln“ verfolgten 
einzig und allein den Zweck, Deutfchland jede Zufuhr abzuſchneiden, 
weil man hierin das beſte Mittel erkannte, des Widerſtandes Herr 
zu werden, den die Mittelmächte ihrer Vergewaltigung entgegen 
ſetzten. „Wright or wrong, my country“ war der Grundſatz, nach dem 
die Engländer verfuhren; wenn aber Deutſchland denſelben Grund⸗ 
fats zur Richtfchnur feines Handelns machte, erhob ſich in der ganzen 
Welt das Geſchrei, daß Deutſchland das beſtehende Völkerrecht ver⸗ 
letze. In Amerika beſonders machte dieſe Auffaſſung ſich immer 
mehr und mehr geltend, weil fie zwar nicht mit dem Begriff bes 
Rechts, wohl aber mit dem wirtſchaftlichen Vorteil der großen ameri⸗ 
kaniſchen Geldleute übereinſtimmte. Dieſe wie die amerikaniſche 
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Preffe, die von ihnen abhängig war, verbreiteten nach Kräften falfche 
und verleumderifche Nachrichten über Deutfchland, und dem irre⸗ 
geführten amerikaniſchen Volk wurden die Augen darüber abſichtlich 
nicht geöffnet, daß der eigentliche, auch die Zukunft einſchließende 
Vorteil der Vereinigten Staaten auf ſeiten Deutſchlands zu ſuchen ſei, 
das ihnen niemals gefährlich werden konnte, während England ihr 
zweifelloſer Konkurrent auf dem Weltmarkt und in der Weltpolitik 
werden mußte, wenn es ſiegreich aus dieſem Kampfe hervorging. 
So hing Amerika wie eine dunkle Wolke am deutſchen Himmel, eine 
Wolke, die fid) jeden Augenblick feindlich entladen konnte. Um fo 
mehr kam es darauf an, den Gegner raſch und gründlich zu beſiegen. 
Dieſer Zweck aber konnte nur erreicht werden, wenn man — wie ich 
das ſchon weiter oben ausgeſprochen habe — großzügig und folge⸗ 
richtig verfuhr. Man mußte zur See England niederzuwerfen ſuchen 
und ſich darüber klar ſein, was man von Amerika zu erwarten hatte; 
man mußte andererſeits auch auf dem Feſtlande ſiegreich fechten, wo 
man zahlenmäßig weit überlegene Gegner zu bekämpfen hatte. Nach⸗ 
dem man im Stellungskrieg ein Mittel gefunden hatte, mit ſchwächeren 
Kräften ſtärkere zu feſſeln, und der erſte Kriegsplan geſcheitert war, 
mußte man ihn nunmehr entſchloſſen umkehren und im Weſten in 
der Verteidigung bleiben, trotz aller Anſtrengungen der Gegner, dieſe 
Verteidigung über den Haufen zu rennen; man mußte andererſeits 
alle Kraft einſetzen, um der Gegner im Often Herr zu werden, um 
La dann mit gefammelter Kraft nach dem Weſten zurückwenden zu 
nnen. 

Alles kam darauf an, dieſen Grundgedanken folgerichtig durch⸗ 

zuführen. 


Drittes Buch. 


Das Scheitern der deutſchen Pläne 
in Oſt und Weſt. 


Örtliche Kämpfe an der weſtfront. Durchbruchs⸗ 
verſuch der Engländer bei Lille. Winterſchlacht 
in der Champagne. 


Die vorftehenden Blätter haben gezeigt, daß Deutſchland zwar zur 
See England mit allen Mitteln offenfio bekämpfen mußte und 
zu dieſem Sweck auch den Einſatz ſeiner Flotte nicht ſcheuen durfte, 
daß es aber auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz zu Cande ſich ganz 
auf der Defenfive halten und Offenſivoperationen nur inſofern durfte 
eintreten laſſen, als ſie durchaus nötig waren, um den Angriffsgeiſt 
der Truppe nicht einſchlafen zu laſſen. 

Um fo mehr war es, wie wir ſahen, für die Franzoſen und Eng⸗ 
länder geboten, dieſe Seit offenfio auszunutzen und den Gegner zu 
ſchlagen, ſolange die deutſchen Kräfte noch im Oſten gebunden waren. 
Wir haben auch gefehen, daß Joffre einen Verſuch in dieſer Richtung 
gemacht hatte, indem er überall faſt zu gleicher Seit angriff, daß 
er aber überall geſcheitert war. Damit aber wollte er die Aufgabe 
keineswegs aufgeben, die ihm die Kriegslage zu löſen gegeben hatte. 
Doch konnte er nicht ganz frei verfahren. In gewiſſem Sinne war 
auch er in einer Zwangslage. Zunächſt konnte er den Stellungskrieg 
auch auf den Fronten, die er nicht als die entſcheidenden betrachtete, 
niemals ganz ſtillegen. Örtliche Deranlaffungen und unter Umftänden 
Gegenangriffe der Deutſchen hielten die ganze Front dauernd in 
Schwingung. Dann war er auch abhängig von den Operationen 
der Ruſſen. Er mußte deutſche Truppen auf ſich ziehen und ihren 
Abtransport nach dem Often verhindern, wenn es von den Xujfen 
verlangt wurde und dieſe einen größeren Schlag, ſei es in der Ab⸗ 
wehr, ſei es im Angriff, im Auge hatten. Ahnlich ging es den Deut⸗ 
ſchen. Sie mußten im Weſten die feindlichen Angriffe abwehren und 
fie bei ihrer Offenſive im Often berückſichtigen, und fie konnten 
ihrerfeits den örtlichen Deranlaffungen zum Kampf nicht immer aus⸗ 
weichen. Jene ſtanden eben unter dem Geſetz der äußeren, ſie ſelbſt 
unter dem der inneren Cinien. So fam es zu den verfchiedenften 
Kämpfen, bevor Joffre zu dem Schlage ausholen konnte, der in 
ſeinen Augen entſcheidend ſein ſollte. 

Dor allem tobte der Kampf in den Dogefen, ohne daß es fidi 
hier um etwas anderes gehandelt hätte, als um örtliche Vorteile und 
Notwendigkeiten. Dom Hartmannsweiler Kopf aus konnte man, wie 
geſagt, die ganze Rheinebene überſehen. Er war für Deutſche und 
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Franzoſen alfo von gleicher Wichtigkeit. Die letzteren bereiteten bem» 
nach ſeine Wiedereroberung vor, indem ſie zahlreiche Batterien gegen 
den Berg in Stellung brachten und bedeutende Kräfte gegen ihn 
anſammelten. Wochenlang tobte der Kampf. Die erſten Sturm⸗ 
verfuche, die am 26. Februar 1915 und am 5. März erfolgten, brach 
ten den Franzoſen nur geringen Erfolg. Bis zum le. März aber 
umſpannten ſie von drei Seiten die beiden Candwehrbataillone, die 
den Gipfel verteidigten, und am 24. gelang es ihnen endlich nach 
blutigem Ringen fid) der entſcheidenden Höhe zu bemächtigen, wäh- 
rend die Deutſchen an dem Hange dicht unter dem verlorenen Gipfel 
liegen blieben; die Franzoſen aber konnten wieder in die Rheinebene 
hinabſpähen. 

Während der Kämpfe um den Hartmannsweiler Kopf hatten 
dieſe, um ihre linke Flanke und ihre Artillerie zu ſichern, zugleich am 
Sudelkopf angegriffen. Hier aber behaupteten die Deutſchen — es 
war das württembergiſche Candwehrregiment 125 — ihre Stellungen 
in hartnäckigen Gefechten, die fidi vom U. bis 25. Februar hin» 
zogen. Zu gleicher Zeit eroberten ſie, indem ſie hier angriffsweiſe 
vorgingen, die Dörfer Sengern und Hilſen und verlegten den Geg⸗ 
nern damit den Abſtieg in das Cauchtal. Dieſer Angriff aber ſtand in 
verbindung mit dem Angriff um den Reichsackerkopf, einen der be⸗ 
dentendften Gebirgskämpfe in den Dogefen. 

Schon Anfang Auguſt 1014. war General Bataille mit ſtarken 
Kräften über Münſter auf Kolmar vorgegangen, hatte aber noch vor 

dieſer Stadt kehrtgemacht und war zurückgegangen, als Caſtelnau 
und Dubail am 20. Auguſt in Cothringen 1 worden waren 
und ſowohl den Donon wie den Col du Bonhomme geräumt hatten. 
Nur die Alpenjäger waren zurückgeblieben und allmählich auf 
40 Bataillone verſtärkt worden. Sie lagen Mitte Februar 1915 rings 
um Münſter, das von den Deutſchen beſetzt war, und bedrohten 
dauernd die deutſchen Talſtellungen. Die Mitte ihrer Aufſtellung 
bildete der Reichsackerkopf, der den Schluchtpaß deckte. Rechts und 
links war ſie auf den Bergen abgeſtützt. Es kam für die Deutſchen 
darauf an, fid) des beherrſchenden Berges im Sentrum zu bemäch⸗ 
tigen. Da aber zu dieſer Zeit nicht nur am Sudelkopf und am Bilfen- 
firſt, ſondern auch bei Cuſſe weſtlich des Col du Bonhomme gefoditen 
wurde, wo die Deutſchen am 19. Februar eine Höhe auf dem Weſt⸗ 
hange des Gebirges bei Cuſſe ſtürmten, wurde ihnen der Haupt⸗ 
angriff im Münſtertal nicht unweſentlich erleichtert, da die erwähnten 
Kämpfe feindliche Kräfte banden. Nicht⸗deſtoweniger war das Unter ⸗ 
nehmen gewagt. Am gleichen Tage wie der Angriff bei Cuſſe 
ſollte der Sturm ſtattfinden. Truppen dazu waren vorhanden, denn 
mittlerweile war die Armeeabteilung Gaede um eineinhalb Dwiſionen 
verſtärkt worden, um ein Feſtſetzen der Franzoſen auf dem öſtlichen 
Gebirgshange und ein Vordringen nach Mülhauſen zu verhindern, fo 
daß fte jetzt nach Neugliederung der Candwehr verbände fünf Divifionen 
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ſtark war. Don ihnen rechts trat die aus Schwaben gebildete 6. Cand⸗ 
wehrdiviſion, links die 8. bayeriſche Reſervediviſion an. Der rechte 
Flügel ſollte vom Hörnleskopf bis Haslach gegen die Nordflanke der 
Franzoſen vorgehen, der ſtärkere linke Flügel, der durch das Cauchtal 
vormarſchierte, gegen den Reichsackerkopf. Es war auf eine Umfaffung 
des feindlichen rechten Flügels abgeſehen. Beide Angriffe kamen 
zunächſt zum Stehen. Als aber die deutſche Artillerie die Oberhand 
gewann, gelang es in tagelangem Ringen die Kuppe des Reichs 
ackerkopfes zu nehmen. Die Franzoſen behaupteten zwar die Riegel» 
ſtellungen bei Sulzeren und Ampfersbach, die den Deutſchen den 
Aufſtieg an den Flanken des waldigen Schluchtmaſſivs verwehrten, 
dieſe aber hatten die £inie Barrenkopf—Stoßweier -Reichsackerkopf 
ſowie die Stdhänge des Sattelkopfes und das Große Fecht⸗Tal gës 
nommen. Die fortwährende Bedrohung von Münſter war gebrochen. 
Am 24. Februar hörten die Kämpfe allmählich auf. Am 5. März 
begann die Ablöſung der Sturmtruppen, und am 6. März rückte die 
bayerifche Reſervediviſion nach Kolmar ab. Candſturmtruppen be⸗ 
ſetzten die eroberten Höhen. Dieſen Augenblick aber benutzten die 
Franzoſen zum Gegenſtoß. Die TLandſtürmer leiſteten zwar ver⸗ 
zweifelten Widerſtand; dennoch aber drangen die Franzoſen durch, 
am Abend pflanzten die Alpenjäger ihre Fahne als Sieger auf der 
wiedereroberten Kuppe auf. 

Der erneute Gefechtslärm rief die Bayern zurück; ein Sturm, 
den ſie am 7. März verſuchten, führte nicht zum Siel. Im metho⸗ 
diſchen Angriff rückten ſie nun gegen die Kuppe vor, und am 
19. März gelang es ihnen endlich — dank der vorbildlichen Tapfer- 
keit des Infanteriſten Cutz, der im entſcheidenden Augenblick ſeine 
Kameraden zum Sturm mitriß — die Höhe zu nehmen und zahlreiche 
Gefangene zu machen. Die Franzoſen fanden nicht mehr die Kraft 
zum Gegenſtoß. Sie waren zufrieden, die Cinie Sattelkopf— Ampfers⸗ 
bach—Sulzeren und den Schluchtpaß zu behaupten. Die Deutſchen 
aber blieben fortan im Beſitz des Keichsackerkopfes. 

Nicht weniger blutig und noch erfolgreicher waren die Kämpfe 
bei der Armeeabteilung Falkenhauſen. Sie hielt mit der 1. bayerifchen 
Landwehrdivifion, hinter deren rechtem Flügel die 7. Kavallerie⸗ 
diviſion, geſtaffelt war, den Rhein⸗Marne⸗Kanal in der Gegend 
von Cagarde; die Saarburger Cücke war durch bie 19. Erſatzdiviſion 
verſchloſſen. Es folgte dann die 84. Candwehrbrigade, die den 
Donon beſetzt hielt und mit Poſten bis zur Plaine herabgeſtiegen 
war, in der Mitte focht das XV. Reſervekorps, und den äußerften 
linken Flügel bildete die Candwehrbrigade Ferling am Col du Bon⸗ 
homme. Die Franzoſen ihrerſeits hatten ihre Hauptſtellung zwiſchen 
dem Rhein ⸗Marne⸗Kanal und der Plaine auf dem Hochlande von 
Monden und Darroy, und ein weit verzweigtes Grabennetz bis gegen 
Cirey vorgeſchoben, fo daß fie den Zuſammenhang zwiſchen der 
19. Erſatzdiviſion und der 84. Candwehrbrigade gefährdeten. Gene⸗ 
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raloberſt von Falkenhauſen beſchloß, tiefe wenig erfreuliche Cage zu 
verbeſſern, die Mitte der Franzoſen abzuquetſchen, dem Donon einen 
breiteren Sockel zu verſchaffen und aus den Tälern der Plaine und 
Dezoufe wieder auf die Hochebene von Badenweiler und Blamont 
zu gelangen. 

Dementſprechend griffen die Deutſchen am 27. Februar an. Der 
Zweck wurde vollkommen erreicht. Die 84. Candwehrbrigade er⸗ 
ſtürmte die Hochfläche, die ſich zwiſchen Celles und Badenweiler hin⸗ 
zieht, und die I9. Erſatzdiviſion warf die Franzoſen gegen die Blette. 
Um 4 Uhr nachmittags war die Vereinigung der inneren Flügel 
vollzogen, während die 1. bayeriſche Candwehrdiviſion die finie 
Parroy— Embremenil erſtritt und das Dorf Parroy mit der blanken 
Waffe ſtürmte. Alle Gegenangriffe, die der Feind vom 27. Februar 
bis zum 5. März ausführte, blieben vergeblich; die Deutſchen be⸗ 
haupteten ihre neuen Stellungen. Sie hatten einen Raum von 6 km 
Tiefe und 20 km Breite gewonnen. ö 

Mittlerweile war auch zwiſchen Maas und Moſel ſowie in den 
Argonnen, im Artois und in Flandern heftig gekämpft worden. Am 
13. bis 18. Februar wurde bei Norroy a. d. Moſel, vom 17. bis 20. Fe⸗ 
bruar um die Stellungen bei les Eparges an den Maashöhen ge⸗ 
fochten. Hier gelang es durch Sprengungen die deutſche Hauptlinie 
etwas zurückzudrücken; im großen und ganzen aber waren die Deut⸗ 
(dien. ſiegreich. Ebenſo in den Argonnen, wo das V. und das 
XXXII. Korps den Deutſchen gegenüber lagen. Das letztere war von 
Ypern herangezogen worden, um das II. abzulöfen. Am 29. Januar 
nutzten die Württemberger, die hier im Kampfe lagen, eine große 
deutſche Sprengung aus, um die Franzoſen endgültig auf ihre Feld⸗ 
werke von £aborbére, Central, Martin und Cimetiére zurückzuwerfen, 
ihnen den Südrand des Gehölzes von Ca Grurie und das Dieuſſen⸗ 
tälchen zu entreißen, und damit die Verbindungen von Binarville zu 
ſchützen. Umſonſt waren die Gegenſtöße des 94., 150. und 360. £inien- 
regiments. Am 7. und 8. Februar wurde dann in der Flanke des 
Nubertrückens, am 10. bei Fontaine⸗Madame, den le. im Meuriſſon⸗ 
grunde nordöftlich von Ce Four de Paris gefochten, und am gleichen 
Tage entbrannte um das Dorf Dauquois ein neuer heftiger Kampf, 
der bis zum 2. März dauerte, aber — nachdem das Dorf wiederholt 
in franzöſiſche Hand gefallen war — damit endete, daß die Württem⸗ 
bürger es behaupteten. Die Franzoſen konnten ſich nur in den ge⸗ 
ſprengten Gräben am Südhange des hochgelegenen Dorfes halten. 
Ihr Derfuch, das Derbindungsftüd zwiſchen der Maas und den Ar⸗ 
gonnen in ihre Gewalt zu bringen, war geſcheitert, dafür aber 
entzogen die Württemberger dem General Joffre Truppen, indem 
fie Kräfte feſſelten, die fpäter vielleicht in der Champagne den Aus⸗ 
ſchlag gegeben hätten. 

Im Artois drehte ſich der Kampf hauptſächlich um das Berg⸗ 
land von Bouvigny und St. Eloi. Die Deutſchen drängten gegen 
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die Höhe von Bouvigny, bie Franzoſen gegen den Rücken von Dimy. 
Am 3. März, nach wochenlangen Sappenkämpfen, ſprengten die 
Badener, die hier fochten, eine große Mine am Hange von Carency 
und brachen in die franzöfifche Hauptſtellung an der Südflanke der 
£orettohóbe ein. Die Franzoſen ſuchten die Stellung wiederherzu⸗ 
ſtellen und gingen am 15. März nach wechſelnden Kämpfen zum 
Sturm über, den ſie ebenfalls durch Sprengungen vorbereiteten; das 
angegriffene Bataillon der IO er ging abends fechtend auf das Dorf 
Ablain und die Hauptſtellung zurück; am 12. März nahmen jedoch 
die Badener im Gegenſtoß einen Teil der verlorenen Bergnaſe wieder. 
Irgendwelche Entſcheidung brachten jedoch dieſe Kämpfe nicht. 
Ebenſowenig war das in Flandern der Fall. Hier kam es zu einer 
größeren Schlacht. f 

Die Briten wollten aus dem Abfluß deutſcher Kräfte und der 
bereits entbrannten Champagneſchlacht Nutzen ziehen und ſuchten 
mit ſtarken Kräften zwiſchen Ca Baſſée und Armentières durchzu⸗ 
brechen. Es handelte ſich vor allem um die Wegnahme von Lille, 
dem Einfallstor in Flandern. Die Engländer konnten eine gewaltige 
Übermact zu dieſem Sweck bereitſtellen. Ihr Nordflügel ſtützte (idi 
auf Cangemarck, lief über Sonnebeke nach St. Eloi und ſchützte 
Lern. Das Zentrum ſtand am Teich von Dickebuſch, am Nemmel⸗ 
berg und am Brückenkopf von Armentières. Der rechte Flügel lief 
über Sleurbair und Richebourg und deckte die Heerſtraße nach 
Bethune, Hazebrouck, St. Omer und Calais. Am Nordflügel ſtand 
außer einigen engliſchen und franzöfifchen Kavalleriediviſionen, eine 
friſch angekommene kanadiſche Diviſion, in der Mitte die neu auf⸗ 
gefüllte Armee von Dorrien Smith, und am Südflügel die Armee 
des Generals Douglas Haig, die zum Teil aus alten Regimentern 
gel ildet war. Ihr wurde ber geplante Angriff übertragen, und 
es wurden ihr zu dieſem Sweck 350 Geſchütze zur Verfügung geſtellt. 
Haig wählte als Angriffsſtelle den Abſchnitt Givenchy Richebourg. 
Er wollte am erſten Cage Ca Baffee und Neuve Chapelle nehmen, 
und am zweiten Illiers und Aubers, um von hier aus nach Mar⸗ 
quillers und Fournes zu gelangen und die deutſche finie aufzu- 
rollen. Im Notfall ſollte die 2. Armee unter Dorrien Smith einen 
Flankenſtoß von Armentieres her ausführen. Für die rechte Flanke 
brauchte man nichts zu fürchten, da die 10. franzöſiſche Armee dort 
gleichzeitig focht und die deutſchen Kräfte feſſelte. Gegenüber aber 
ſtand zunächſt nur das VII. Korps, das mit nur 8000 Gewehren eine 
finie von 10 km deckte. Die Engländer fochten alfo in dem Det, 
hältnis 16:1. Ihnen gegenüber aber konnte man fid) (dion etwas 
erlauben. 

Am 10. März 1015 griffen die Engländer an. Es entbrannte 
die Schlacht von Neuve Chapelle. Die Inder bildeten die vordere 
£inie, ihnen folgten die altenglifchen Sturmtruppen. Auf dem rechten 
Flügel brach der Angriff gleich am erſten Tage zuſammen. Am linken 

v. Bernhart di, Deuiſchlands Heldenkampf. 13 
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gelang es, Neuve Chapelle zu nehmen. Weiter aber kamen die 
Engländer nicht. Noch am Abend trafen die erſten deutſchen Ver⸗ 
ſtärkungen ein — zwei Bataillone Sachſen und eine bayeriſche 
RKeſervebrigade.— Am Il. gingen die Verteidiger ſogar zum 
Gegenſtoß über und warfen die Angreifer über den Layesbach 
zurück. Vergebens ſetzte Haig drei Korps ein. Auch das Ein⸗ 
greifen von Dorrien Smith, der mit einem ganzen Armeekorps an⸗ 
griff, vermochte irgendwelchen entſcheidenden Einfluß nicht zu ge⸗ 
winnen. Die Engländer hatten zwar Neuve Chapelle genommen, 
irgendwelchen entſcheidenden Erfolg aber nicht errungen. Sie hatten 
PRAE ihre Niederlage mit einem Derluft von 12000 Mann 
ezahlt. 

Alle die bisher geſchilderten Kämpfe können jedoch nur als 
Nebenhandlungen des großen, entſcheidend gedachten Stoßes be⸗ 
trachtet werden, den Joffre ſchon ſeit Wochen in der Champagne 
vorbereitete, wo er die ſchwächſte Stelle der Deutſchen erkannt zu 
haben glaubte. Seine Abſicht wollte er dem Gegner dadurch ver⸗ 
heimlichen, daß er gleichzeitig im Sundgau, in den Dogefen, an 
der Maas, in den Argonnen, an der Aisne und an der Somme ört⸗ 
lich gebundene Gefechte unterhalten ließ. Unterdeſſen ſammelte er im 
Cager von Chalons überwältigende Kräfte, um durch einen Durch⸗ 
Bop auf Donziers die Aisne⸗ und Sommefront zum Xüdjuge zu 
zwingen. Auch hier entwickelte ſich die Schlacht aus zahlreichen ört⸗ 
lichen Gefechten. Dom 20. bis 28. Dezember 1914 war bei Maffiges 
und zu beiden Seiten von Perthes gefochten worden. Die Fran⸗ 
zoſen hatten einen geringen Vorteil erreicht. Sie zogen das l. Korps 
heran, das nordöftlich von Perthes eingeſetzt wurde. Vom 8. bis 
13. Januar wiederholten fidi die Kämpfe. Deutſcherſeits wurde als 
Ablöſungstruppe die 1. Garde⸗Infanteriebrigade an der Höhe 200 
nordweſtlich Perthes eingeſetzt. Sie kämpfte dort beſonders vom 
L bis 4. Februar mit hingebender Tapferkeit und wurde dann von 
der 39. Reſerve⸗Infanteriebrigade abgelóft. Gleichzeitig kämpften 
die Deutſchen bei Maſſiges um die Höhe 191 und die angrenzenden 
Höhen, die von den Franzoſen als „Hand von Maſſiges“ bezeichnet 
werden. Am 3. Februar brachten deutſche Minenſprengungen den 
Berg zum Berſten. Er wurde von den ſofort ſtürmenden Deutſchen 
genommen; ging zwar noch einmal verloren, wurde dann aber 
fehr bald wieder erobert und endgültig behauptet. Da alle weiteren 
Gegenangriffe vergeblich waren, beſchränkten ſich ſchließlich die An⸗ 
greifer darauf, ihn mit Artillerie zu bekämpfen. Dieſes Feuer aber 
ſchwoll allmäh. ich zu nie geahnter Stärke an und erreichte vom 8. bis 
15. Februar früh eine Stärke, die von den Deutſchen als Trommel» 
feuer bezeichnet wurde. De Eangle de Cary hatte fid) entfchloffen, 
bie geplante Schlacht zu eröffnen, die deutſcherſeits erſt vom 21. Se: 
bruar an den Namen der Winterſchlacht führt, weil am 20. Februar 
noch eine gewiſſe Kampfpauſe eintrat. 
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Die Franzoſen verfügten für den Angriff über 500 Geſchütze 
und konnten das L, II., IV., XVI. und XVII. Armeekorps, zwei ſelb⸗ 
ſtändige Diviſionen, die 60. Reſerve⸗ und die 2. Kolonialdiviſion ein» 
ſetzen. Auch über Teile des VII. und XXI. Armeekorps ſcheinen ſie 
verfügt zu haben. Dieſe Korps trafen vielfach erſt allmählich ein, 
doch läßt fidi die Zeit ihrer Ankunft nicht genau feſtſtellen, ſolange 
mir nur deutſche Quellen zur Verfügung ſtehen. Bei den Deutſchen 
fag auf der angegriffenen Cinie die Verteidigung in der Hand des 
VIII. Armee⸗ und des VIII. Reſervekorps. Die Kriegsgliederung 
des erſteren hat vielfach geſchwankt. Die Infanterie war mit dem 
Diviſionskommandeur abkommandiert. Die 1. bayerifche Candwehr⸗ 
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brigade, das Garde⸗Schützenbataillon und je ein Regiment des 
VIII. und XII. Reſervekorps ſtanden dafür ſeit Anfang Dezember 
zur Verfügung. An dem ferneren Kampfe beteiligten ſich außerdem 
die 1. Garde⸗Infanteriediviſion, die von Douai herangezogen worden 
war, die 1. Barde-Seldartilleriebrigade, die 37. und 39. Reſerve⸗ 
Infanteriebrigade, die J. Reſerve⸗Erſatzbrigade und einige Schwa⸗ 
Dronen Gardehuſaren. Außerdem war eine Korpsreſerve in Geſtalt 
der aus fedis Regimentern zuſammengeſetzten verſtärkten Kavallerie⸗ 
brigade Cippe vorhanden. Artillerie wurde von den Nebenkorps 
herangezogen. Man verfügte ſchließlich über 64 Feld⸗ und 20 
ſchwere Batterien, die in keiner Weiſe ausreichten, um die feind⸗ 
liche Artillerie zu bekämpfen. Die Verſtärkungen kamen vom VI. und 
X. Armeekorps, X. Reſervekorps, XII. Armeekorps, XII. und 
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XVIII. Reſervekorps. Bei der 3. Armee berechnete man die Sahl 
der eingeſetzten Bataillone etwa auf 120, denen die Franzoſen, ab⸗ 
gefehen von dem VII. und XXI. Armeekorps und der gewaltig über» 
legenen Artillerie, etwa 145 Bataillone entgegenzuſtellen hatten. 
Im ganzen werden die Deutſchen in dem Verhältnis 1:6 gefochten 
haben, und trotzdem haben fie fid) im weſentlichen behauptet, obgleich 
ſie Franzoſen und keine Engländer gegen ſich hatten. 

Am 16. Februar früh — das Artilleriefeuer hatte ſich bis dahin 
zur höchſten Gewalt gefteigert — brach der Infanterieſturm los. 
Der Stoß wendete ſich hauptſächlich gegen das Sentrum; darauf 
ſtürmten die Franzoſen auch bei Ripont und Maſſiges gegen das 
VIII. Reſervekorps; zuletzt wurden die Bayern auf dem rechten 
Flügel des VIII. Korps angegriffen. Die Infanterieſchlacht war 
auf der ganzen £inie entbrannt. Überall aber ſchlug den Stürmenden 
das Feuer der Überlebenden aus den zerſchoſſenen Gräben ent⸗ 
gegen, und die Deutſchen behaupteten im großen und ganzen ihre 
finier. Der Angriff ſchwoll zu den Höhen von Souain, Derthes, 
Beaufejour, Ripont und Tahure heran; die vorderen Gräben wurden 
vielfach überrannt, die Hauptlinie aber wurde gehalten, obgleich 
die Franzoſen auf 8 km Front vorbrachen und auf dieſer ganzen 
£inie das vom Verteidiger gehaltene Gelände durch Artilleriefeuer 
ſcheinbar frei geſchlagen hatten. Trotzdem kam es überall ſofort 
zu wechſelvoller Schlacht, die ſich, nachdem der erſte allgemeine Sturm 
mißglückt war, in Einzelkämpfe auflöfte, die fid) hauptſächlich um 
die Höhen nordweſtlich Pertkes und die Höhe 196 nördlich Ce Mesnil 
bis zum Biepewäldchen drehten. Vielfach gingen die Deutſchen zu 
Gegenangriffen über, um verlorene Stellungen wieder zu nehmen. 
Dieſe Einzelkämpfe gingen tage⸗ und wochenlang ergebnislos hin 
und her. Die deutſchen Verſtärkungen — ſoweit fie von den Nachbar⸗ 
forps und ⸗armeen ausgeliehen waren — traten nach getaner Arbeit 
in ihre alte Stellung zurück, damit dort keine £üde fühlbar werde. 
Auf der Höhe 196 mußte die 37. Reſervebrigade von der 2. Garde⸗ 
brigabe und dieſe nach tagelangem Ringen von der 1. Gardebrigade 
abgelöſt werden. Dom 1. bis 5. März griffen die Franzoſen wieder⸗ 
holt an. Am 6. ſchienen ihre Angriffe zu erlahmen. Am 7. und 
8. lebten die Kämpfe am Weſtflügel wieder auf. Den 9. ſetzte 
Cangle feine letzten Reſerven ein und gewann das Sabothölschen 
und den Sübmeflhang der Höhe 158. Am 18. März endlich wurde 
franzöfifcherfeits noch einmal der Derfuch gemacht, die Höhe 196 
nördlich £e Mesnil ganz zu nehmen, nachdem ſchon am 15., 16. und 
17. März heftig darum gekämpft worden war. In das Tal der 
Dormoiſe wollten die Angreifer hinabſteigen und die deutſchen 
Unien aufrollen. Das 4. Turkoregiment voraus, dahinter in dicken 
Kolonnen Zuaven und Kinieninfanterie, fo gingen die Angreifer 
unter gewaltigen Derluften über den Hügel vor und drangen teil» 
weiſe bis in die deutſche Artillerieſtellung ein. Hier aber wurden 
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fie im fjanbgemenge überwältigt und, vom Kreuzfeuer der deutſchen 

Aagriff. verfolgt, über den Berg hinabgejagt. Es war ihr letzter 

Angriff. 

Mittlerweile war auch auf den weſtlichen Ausläufern bes Höhen- 
rüd'ens, der ſich von Oſten nach Perthes heranzieht, heftig gekämpft 
worden. Der ſogenannte Fritſchberg war der Schauplatz blutiger 
Kämpfe geworden. Reſerveregiment 73 und Grenadierregiment 101 . 

bedeckten fidi mit Ruhm. Auch am Sabotwäldchen, dem fogenannten 

Bapxpernzipfel, und an der Windmühlenhöhe nordweſtlich von Souain 

wurde gekämpft, vom 13. März an nordweſtlich Derthes und vom 

20. an bei Ce Mesnil. Dann aber ſchlief die Schlacht allmählich ein. 

Die Franzoſen, die die Höhe 196 erſtritten hatten, waren völlig et» 

ſchöpft und gaben ihre Angriffe auf. Sie hatten 45000 Mann an 

Toten und Verwundeten verloren, außerdem 3000 Gefangene. Ihre 

Derlufte waren ſehr viel höher als die der Deutſchen. Jetzt ſahen 

ſie ein, daß ſie dieſer nicht Herr werden könnten, und kehrten zum 

Stellungskrieg zurück, ohne irgendwelche nennenswerten Vorteile er- 

zielt zu haben. Joffre aber begriff, daß es einer breiteren Front 

und bedeutend ſtärkerer Kampfmittel bedürfe, um den ſtrategiſchen 

Sweck zu erreichen, den er ſich vorgeſetzt hatte. 


Der Kampf an der Aeilſtellung bei St. Mihiel und 
am Hartmannsweiler Kopf. Schlacht bei Ypern. 


Während Joffre einen neuen Durchbruchsverſuch langſam vor⸗ 
bereitete, ſuchte er an verſchiedenen Stellen der weiten Front ein⸗ 
zelne Vorteile zu erkämpfen, um die Aufmerkſamkeit der Deutſchen 
zu feſſeln und ihnen nicht volle Freiheit zu laſſen, neue Truppen 
nach dem Oſten zu ſenden und dort das Schickſal zu ihren Gunſten 
zu wenden. Er hatte erkannt, daß bereits vielfach Diviſionen und 
Korps den Weſten verlaffen hatten, und wollte das für die Zu- 
kunft verhindern. So beſchloß er vor allem die deutſche Keil- 
ſtellung bei St. Mihiel entſcheidend anzugreifen, die ſich für eine 
Umfaſſung beſonders eignete, und durch einen Sieg an dieſer Stelle 
die Möglichkeit zu gewinnen, mit einer Armee zwiſchen der Moſel 
und den Argonnen aufzumarſchieren und alle deutſchen Stellungen, 
die weiter weſtlich lagen, in der Flanke zu bedrohen. So ſammelte die 
J. Armee ſtarke Kräfte zu beiden Seiten der deutſchen Winkel⸗ 
ſtellung und griff auf der ganzen Cinie von Norroy über St. Mihiel, 
um das ſelbſt nicht gekämpft wurde, bis zur Orne gegen Etain an. 
Der Angriff ſetzte nicht plötzlich ein, ſondern erwuchs allmählich aus 
örtlichen Kämpfen, die vom Februar an unausgeſetzt im Gange 
geweſen waren. Etwa vom 5. April 1015 an nahmen ſie einen 
allgemeinen entſcheidungſuchenden Charakter an. An dieſem Tage 
erließ Dubail einen Tagesbefehl, in dem er der Schwächung der 
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deutſchen Front Erwähnung tat und darauf hinwies, wie gerade 
bei St. Mihiel am leichteſten die deutſche Front umfaßt werden 
könne. Die Kämpfe, die fidi nun entſpannen, dauerten bis zum 
14. April, brachten aber trotz der verzweifelſten Anſtrengungen der 
Franzoſen und trotz ihres gewaltigen Artillerieeinſatzes keinerlei Ent⸗ 
ſcheidung. Wohl gelang es den Angreifern, den Dorfprung von 
Ces Eparges, einige Flankengräben der Combreshöhe, die ebenſo 
blutig wie hartnäckig umſtritten wurde, einige hundert Quadratmeter 
im Walde von Ailly, ſowie die Dörfer Fey en Haie, Regneville, 
Gouſſainville und Fromezey zu nehmen, im großen und ganzen 
aber behaupteten die Deutſchen ihre Stellung und wieſen überall 
die Franzoſen ſiegreich ab. Sie gingen nach dem 14 April fogar 
zu Gegenſtöͤßen über und eroberten einige verlorene Gräben zurück. 
Dagegen mußten fie fid am Hartmannsweiler Kopf mit einem halben 
Erfolge begnügen. 

Dier war feit den Kämpfen um den Reichsackerkopf der Krieg 
ununterbrochen weiter gegangen. Die Franzoſen gewannen im 
kleinen Sechttal Boden und richteten ſich am 17. April auf dem 
Schnepfenriethkopf ein. Sie beſetzten das Burgköpfle, das das 
kleine Sechttal bis Metzeral beherrſchte. Die Deutſchen beſchränkten 
Di ſeitdem darauf, die Verbindungen zwiſchen dem Münſter⸗ 
und dem Cauchtal auf den rechtsufrigen Höhen des Fechttales 
aufrechtzuerhalten. Deſto eifriger waren fie bemüht, die Kuppe 
des Hartmannsweiler Kopfes, die im Februar verlorengegangen 
war, wieder zu erobern. Wegen der Wichtigkeit dieſes Berges 
iſt es nicht zu verwundern, daß ihm auch die Deutſchen eine große 
Bedeutung beimaßen. Am 3. und 8. April beſtürmten ſie ihn 
vergebens. Am 28. aber erneuerten ſie den Angriff, der am 30. April 
1915 endlich zu einer Art Entſcheidung führte. Die Deutſchen be» 
haupteten die Oſtflanke des Berges und den größeren Teil der 
Kuppe. Sie hielten den Ausſichtspunkt beſetzt und verwehrten dem 
Feinde den Blick in die Rheinebene. Die Franzoſen dagegen hielten 
den Weſtabhang mit dem kleineren Teil der Kuppe und verſperrten 
den Deutſchen den Weg zum Molkenrain und zur Herrenfluh. Nur 
wenige Meter voneinander entfernt lagen ſich di: Gegner gegenüber. 
Die Beſitzverhältniſſe aber blieben fortan die gleichen bis auf wenige 
Tage im Dezember 1915, wenn auch die Kämpfe im Gebirge nicht 
aufhörten. 

An dem gleichen Tage, an dem der letzte deutſche Sturm auf 
den Hartmannsweiler Kopf begann, fing auch in Flandern eine neue 
Schlacht an. Es iſt klar, daß die Engländer, die ſich zugleich Ara⸗ 
biens, Syriens und Meſopotamiens zu bemächtigen ſuchten, ver⸗ 
ſuchen mußten, an der flandriſchen Küfte Fuß zu faſſen, um von 
dort aus einen entſcheidenden Druck auf den rechten deutſchen Flügel 
ausüben zu können. Hier lag allem Anſchein nach die Entſcheidung. 
Ihrer Abſicht aber war der weitgeſchweifte Brückenkopf bei Npern 


189 


entſchieden günftig. French ſtand mit ihm auf der öſtlichen Abdachung 
des flandriſchen Höhenrüdens und bedrohte von CTangemarck aus 
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Karte 31. Die deutſche Front in €lfaf-£othcingen. 


bei Paſchendaele und Gheluvelt die Ali vorgelagerte Ebene und 
von Norden her den Raum von Cille. Inſofern war es dentfcherfelts 
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durchaus berechtigt, wenn man fid) dieſes Brücenfopfes zu be» 
mächtigen ſuchte. Auch kam es darauf an, die Aufmerkſamkeit der 
Weſtmächte vom Oſten abzulenken, wo ein großer Schlag geplant 
wurde. Auf eine weitergehende ſtrategiſche Abſicht glaubte man 
um fo mehr verzichten zu müſſen, als die Haltung Italiens immer 
gefahrdrohender wurde. Mehr als je lag das Heil in der konſe⸗ 
quenten Durchführung des leitenden operativen Gedankens. Anderer⸗ 
feits aber war es gelungen, die Gaswirkung auf eine ſolche Höhe 
zu ſteigern, daß man ſich einem überraſchten Feinde gegenüber die 
bedeutendften Ergebniſſe verſprechen durfte. Dieſen Umſtand wollten 
die Deutſchen ausnutzen. Sie warteten günſtigen Wind ab und 
gingen am 22. April 1915 zum Angriff über. N 
Die Derhältnijje beim Feinde hatten fid) feit der Schlacht in 
Flandern einigermaßen geändert. Den Oberbefehl über die Fran⸗ 
zoſen hatte General d' Urbal an General Putz abgegeben. Dieſer 
ftand mit zwei bis drei Reſervediviſionen zu beiden Seiten des Npern⸗ 
kanals. Links von ihm ſtanden die Belgier, durch die Über- 
ſchwemmung gedeckt; in Nieuport General de Mitry mit den ihm 
unterſtellten franzoͤſiſchen Afrikanern; rechts von Putz die Engländer, 
auf deren linkem Flügel ein Kavalleriekorps und 20 Bataillone 
Hanadier ſtanden. Daran ſchloß ſich dann die übrige Armee von 
Sir Herbert Plumer an, die aus dem II., IV. und V. Armeekorps 
beſtand. Das waren die Kräfte, mit denen die Deutſchen zunächſt zu 
tun hatten, als ſie mit dem XXIII., XXVI. und XXVII. Korps gegen 
die Engländer vorbrachen. Dieſe fürchteten ſeit der Wegnahme von 
St. Eloi hauptſächlich für ihren rechten Flügel und waren auf einen 
Angriff gegen ihren linken in keiner Weiſe gefaßt. Durch das Gas 
wurden fie völlig überraſcht. In der Nacht zum 17. April hatten 
fie die Höhe von Sonnebeke, von der aus man fie im Üpern- 
bogen beobachten konnte, durch Minen geſprengt. Die Deutſchen 
waren ſofort zu Gegenangriffen geſchritten und hatten einen Teil 
des verlorenen Geländes wieder gewonnen. Es hatte ſich ein hin und 
her ſchwankender Grabenkrieg ergeben, und als dieſe Kämpfe noch 
im Gange waren und die Aufmerkſamkeit der Briten feſſelten, er⸗ 
folgte ber überrafchende Angriff. Er wendete fidi zunächft in nordfüd- 
licher Richtung gegen die Franzoſen, um den rechten Flügel der Eng⸗ 
länder zu umfaſſen und aufzurollen. Der Wind trieb die Gas⸗ 
wolken den Verbündeten gerade entgegen. Es erfaßte ſie ein paniſcher 
Schrecken. Pilkem, Det Sas und Steenftraate, nebſt den bei letzteren 
Orten gelegenen Brücken fielen in deutſche Hand. Die linke Flanke 
der Kanadier war aufgeriſſen, mehr wie 50 Geſchütze wurden von 
den Deutſchen genommen und die kanadiſchen Bataillone, trotz eines 
Gegenſtoßes auf St. Julien, zurückgeworfen. Auf dem weſtlichen 
Nſerufer drangen zugleich die Deutſchen dem weichenden Feinde 
nach und erſtürmten am 24. April Cizerne, nachdem ein franzö⸗ 
ſiſcher Angriff von Boeſinghe aus geſcheitert war. Mittlerweile 
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ſtrömten von allen Seiten Derftärfungen zu den Verbündeten heran. 
De Mitry fandte von ber Küſte her Suaven und Curfos; König 
Albert von Dixmuiden Karabiniers und Senegaleſen; Haig die in» 
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Karte 32. Die Schlacht bei Ypern 1915. 


diſche Cahore⸗Diviſion und ſchottiſche Garden; Sod) verſammelte 
bei 3oe(inghe zahlreiche Geſchütze. Am 26. griff er an. Die Deut⸗ 
ſchen gingen auf den Kanal zurück, brachten hier alle franzöſiſchen 
Angriffe zum Scheitern und verlegten mittlerweile den Schwerpunkt 
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ihres Angriffes auf ihren linken Slügel, wo fie es nur mit Engländern 
zu tun hatten. French, der (dion früher einmal den Rückzug befohlen 
hatte und nur auf Bitten des Generals Foch noch weiter gekämpft 
hatte, gab auch jetzt den Forderungen des Franzoſen nach und be⸗ 
ſchloß, noch zwei Tage lang zu halten, ließ aber zugleich etwa 5 km 
vor pern einen Brückenkopf anlegen, um den Übergang bei Ypern 
auf alle Fälle zu behaupten. Als dann Fochs Angriff, den er am 
28. und 29. April auf beiden Ufern des Kanals durchführte, den 
deutſchen rechten Flügel nicht zu zertrümmern vermochte und auch 
alle Derfuche der Engländer, die Deutſchen zurückzuwerfen, ſchei⸗ 
terten, wurde die Schlacht von French und Plumer endgültig verlorene 
gegeben und der allgemeine Rückzug auf den Brückenkopf von Npern 
befohlen. Unter dem Schuß ſtarker Nachhuten wurde er am 3. und 
g. Mai ausgeführt. Zonnebeke, Zevenhot, Weſthoek, der Polygon 
wald, der Nonnenbuſch und der Schloßpark von Herrenthage wurden 
von den Deutſchen erobert. Am 8. Mai fielen auch die Gelände⸗ 
wellen bei Frezenberg und Verlorenhoek ſowie die Höhe 50 bei 
Eckſterneſt bei nochmaligem Angriff den Deutſchen in die Hände. 
Alle Derfuche der Engländer, die verlorenen Außenlinien zurück⸗ 
zuerobern, waren vergebens. Sie blieben endgültig auf den fertig⸗ 
geſtellten Brückenkopf beſchränkt. Den Franzoſen gelang es aller⸗ 
dings noch, den Deutſchen die Behauptung des Weſtufers des Kanals 
unmöglich zu machen. Am 16. Mai wurden dieſe auf das öſtliche 
Kanalufer zurückgenommen; damit war ein Durchbruch durch die 
feindliche Cinie endgültig aufgegeben. Die Schlacht war aber den- 
noch gewonnen, denn die Bedrohung Weſtflanderns durch die Eng⸗ 
länder war endgültig behoben. Der engliſch⸗franzöſiſche Nordflügel 
war in der Breite von 25 auf 13, in der Tiefe von 9 auf 5 km zue 
ſammengeſchrumpft, und das alles war von drei preußiſchen Armee⸗ 
korps gegen eine gar nicht zu berechnende Überzahl von Feinden ere 
kämpft worden. 


Die Kämpfe um Oſtpreußen und der Karpathens 
ſturm. 


Wir haben gefehen, daß die deutſche Oberſte Neeresleitung 
nach der Schlacht in Flandern, und nachdem es ſich Ende No⸗ 
vember 1914 als unmöglich erwieſen hatte, den Gegner weiter als 
bis an die Dier zurückzuwerfen, den Entſchluß gefaßt hatte, im 
Weſten zunächft defenfio zu bleiben und die Gegner im Often und 
Südoften niederzuwerfen, um fid? erſt nach ſolchem Erfolge ojfenfiv 
nach dem Weſten zurückzuwenden. Dieſer Entſchluß aber wurde 
zu einer Seit gefaßt, als die Ruſſen noch im vollen Angriff waren. 
Bevor man alſo zum Angriff übergehen konnte, kam es darauf an, 
die ruſſiſche Offenſive zu brechen und dadurch für die eigene Raum 
uu ſchaffen. Alle bisherigen Schlachten und Siege waren ſtrategiſch 
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nur Defenfivfämpfe geweſen, wenn fie auch taftifch meiſt offenfiv 
geführt worden waren. Sie follten dieſen Charakter auch ferner eine 
Geitlang noch beibehalten. Zunächſt kam es darauf an, da man 
über den Njemen nicht vorgehen konnte, ſolange das Land zwifchen 
der oſtpreußiſchen Grenze und der Weichſel noch im Beſitz der Ruſſen 
war, die Provinz Oſtpreußen ſelbſt gegen den Einbruch des Feindes 
zu ſchützen; dann mußte der Angriff auf die ungariſche Ebene ab⸗ 
gewieſen werden. Auch mußten Truppen aus dem Weſten heran⸗ 
geholt werden, um einer fpáteren Offenſive den gehörigen Nach⸗ 
druck geben zu können. ` 

Wenden wir uns zunächft der Verteidigung Oſtpreußens zu. 

Der Großfürſt wollte durch eine kräftige Offenſive fuͤr die Ver⸗ 
nichtung feiner Armee in der Winterſchlacht in Maſuren Rache 
nehmen. Er verſtärkte dazu nicht bloß die Reſte der 10. Armee 
durch das II., XIII. und XV. Armeekorps und ſetzte ſie dadurch in 
den Stand, von Grodno und Olita aus eine neue Offenſive zu er⸗ 
greifen, ſondern er beauftragte auch die noch in der Derfammlung 
befindliche 12. Armee, beſchleunigt auf Praſchnyſch vorzugehen. So 
wollte er — wie ſchon mehrmals — durch Umfaſſung Oſtpreußen er⸗ 
obern. Die 12. Armee wurde dazu mit der Zeit auf ſieben Armee⸗ 
korps und vier Kavalleriedivifionen gebracht. 

Der Feldzug, der infolgedeſſen entſtand, iſt im allgemeinen we⸗ 
niger beachtet worden, aber es iſt in ihm nichtsdeſtoweniger Außer⸗ 
ordentliches geleitet worden. Hindenburg Ratte die Operationen, 
die der Großfürſt plante, vorausgeſehen, und hatte daher alle An⸗ 
ordnungen getroffen, um ihnen zu begegnen. Er hatte die 8. Armee 
auf Oſſowietz geſchickt, mit deſſen Belagerung die 11. Candwehr⸗ 
brigade betraut war, und hatte zwiſchen der Weichſel und dem 
Orzyc die Armee des Generals von Gallwitz bereitgeſtellt, um 
Oſtpreußen im Süden zu decken. Die 41. Diviſion des XX. Korps war 
auf Eomfcha, die 37. über Myszyniec vorgegangen. rft fpäter 
trafen die 3. Reſervediviſion und die 5. Infanteriebrigade ein, und 
vom 2|. Februar ab entwickelten fid) nördlich Comſcha bedeutende 
Kämpfe, die erſt dann ihren kritiſchen Charakter verloren, als die 
L candwehrbrigade zur Unterſtuͤtzung eintraf. Die Gruppe übernahm 
General von Scholtz, deſſen Befehlsbereich fpäter bis zur Schkwa 
ausgedehnt wurde. Weſtlich der Piffa und fpäter der Schkwa bis 
zum Orzyc gewann General Staabs mit der 37. Diviſion und dem 
dort ſtehenden Candſturm gegen den Narew Gelände. Die Kämpfe 
dort aber wurden ſo erbittert, da die Ruſſen aus Nowogrod und 
Oſtrolenka, namentlich mit dem IV. ſibiriſchen Korps, fortgeſetzt 
angriffen, daß allmählich bie 2. Infanteriediviſton, die 75. Neſerve⸗ 
diviſion, bie 10. Candwehrdiviſion, die 4. Kavalleriedivifion und 
ſchließlich noch die 76. Reſervediviſion dort eingeſetzt werden mußten. 
Die Kämpfe dauerten bis in den April hinein. Doch hielten ſich die 
Deutſchen bis zuletzt vorwärts der Grenze. f 
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Mittlerweile hatte auch die Armee Gallwitz ſchwere Kämpfe zu 
beſtehen. Funächſt ſuchte fie die Ruſſen bei Praſchnyſch doppel⸗ 
ſeitig zu umfaſſen, deckte ſich gegen den Orzyc durch ſchwache Ab⸗ 
teilungen und nahm die Stadt durch raſches Sufaſſen ſchon am 
24. Februar 1015, nachdem ſchon vorher die Cinie Plozk - Dobrin 
Radzienen beſetzt worden war. Doch (dion am 27. mußte die Stadt 
vor ſehr überlegenen Kräften wieder geräumt werden, und Gall⸗ 
witz mußte auf die finie Mlawa—Chorzele zurückgehen, nachdem 
er bei Prafchnyfch zwar reiche Beute gemacht und etwa 10 000 
Mann gefangengenommen, dann aber bei der Räumung der Stadt 
und dem nachfolgenden Rüdzuge ziemlich erhebliche Verluſte gehabt 
hatte. Jetzt wurde er bei Mlawa und Ehorzele am 7. März ver⸗ 
geblich angegriffen und ging ſiegreich aus dem ſchwierigen Seld- 
zuge hervor. 

Während ſo an der ganzen Südgrenze Preußens erbittert ge⸗ 
fochten wurde, ohne daß die Ruſſen ihren Zweck auch nur annähernd 
erreichten, hatte auch die 10. ruſſiſche Armee ihre Neuaufſtellung 
vollendet und brach zu neuer Offenſive mit vier Armeekorps vor. 
Sie marſchierte zunächſt über Hopclowo, Sopokinie, £ip(f und 
Schtabin auf Auguſtow und Suwalki. Die Xuffen hatten die Abſicht, 
Eichhorns linken Flügel zu umfaſſen, waren daher mit dem rechten 
Flügelkorps vor Glita aufmarſchiert, und gingen von dort gegen die 
offene Flanke der 10. Armee vor. Eichhorn aber wußte ſich ihnen 
zu entziehen. Während er mit dem rechten Flügel zunächſt auswich, 
ſchob er ſeinen linken unbemerkt nach Kalwarja und Mariampol 
und ging am 9. März von Norden her überraſchend zur Gegen⸗ 
offenſive vor. Sein Stoß traf das III. ruſſiſche Korps, das am 
rechten Flügel marſchierte, in der vollen rechten Flanke und warf 
es über den Haufen. Es eilte in überſtürzter Weiſe auf Olita zurück 
und gab dadurch auch die Flanke des daneben marſchierenden 
IL Korps preis, das demnächſt auch das Feld räumen mußte. Su⸗ 
gleich war auch die Mitte der Deutſchen zum Angriff übergegangen. 
Die ruſſiſche Armee lief Gefahr, durch dieſe Kämpfe in der Front 
gefeſſelt und dann vom rechten Flügel aus vernichtet zu werden. 
Dagegen half nur ſchleunigſte Flucht. Am 10. März brachen daher 
die Ruſſen den Kampf ab und gingen fluchtartig gegen den Njemen 
zurück. Eichhorn drängte nach, ſtürmte in der Nacht vom II. zum 
12. Kopciowo, wo die ruſſiſche Nachhut die Waffen ſtreckte, warf 
den linken ruſſiſchen Flügel in die Bobrſümpfe und bezog eine vor⸗ 
bereitete Derteidigungsftellung in der Linie Auguſtow—Pilwiszki— 
Szaki. Da zugleich am 15. und 16. März ruſſiſche Vorſtöße bei 
Praſchnyſch ſowie zwifchen Schkwa und Orzyc ſcheiterten, verloren 
die ruſſiſchen Kämpfe Zuſammenhang und ſtrategiſche Bedeutung. 
Sie dauerten zwar noch in den letzten Märztagen und im April an, 
hatten aber überall nur ein örtliches Intereſſe. Die Ruſſen be⸗ 
haupteten ſich zwar vorwärts des Narew und des Njemen, anderer⸗ 
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ſeits aber verteidigten die Deutſchen erfolgreich die oſtpreußiſche 
Grenze. Nur im áuferften Nordoſten betraten die Ruſſen nochmals 
vorübergehend preußiſches Gebiet. ö 

Nier hatte General Apuchtin, der wahrſcheinlich mit der 10. Ar⸗ 
mee gleichzeitig in Preußen einbrechen ſollte, aber ein einigermaßen 
ſtarkes Korps aus Truppen zweiter Linie — Reichswehr, Erſatz⸗ 
truppen und ähnlichem — erſt ſehr allmählich zuſammengebracht 
hatte, am 15. März in zwei Kolonnen, deren jede acht bis zehn Ba⸗ 
taillone, einige Geſchütze und irreguläre Kavallerie ſtark war, den 
Dormarfch gegen Memel und Eilfit angetreten. Memel wurde am 
18. März genommen und geplündert, bei Cauſargen aber, an der 
Straße nach Tilſit, trat der Candſturm opfermutig den aus Tau- 
toggen vorbrechenden Ruſſen entgegen. In Königsberg hatte der 
Kommandant, General von Pappritz, auf dieſe Nachrichten kin einige 
Erſatzbataillone in Bewegung geſetzt und traf noch rechtzeitig ein, 
um wenigſtens Tilfit zu retten. Memel wurde vor feinen ame 
greifenden Truppen ſchon am 22. März wieder geräumt, und die 
dortigen ruſſiſchen Streitkräfte erlitten auf dem Kückzuge ſchwere 
Derlufte, auch durch das Feuer deutſcher Uriegsſchiffe, die nahe 
an das Ufer herangekommen waren und die Uferſtraße beherrſchten; 
in Tilſit aber vermochten die Ruſſen überhaupt nicht einzudringen, 
ſie wurden ſchon bei Cauſargen von den Erſatztruppen und dem 
Landfturm gefchlagen und löſten fidi zum Teil auf. 

Fortan wurde die 6. Kavalleriedivifion zum Schutz jener Gegen⸗ 
den verwendet. Oſtpreußen war endgültig vom Feinde befreit. 

Während aber um dieſe Provinz in zahlreichen Schlachten ge⸗ 
rungen wurde, und ſich im mittleren Polen entſcheidungsloſe Kämpfe 
abſpielten, wurde in Galizien um Sein oder Nichtſein gefochten. 
Der Großfürſt wollte jetzt endlich in Ungarn einrücken und den 
Widerſtand ber öſterreichiſchen Monarchie brechen, während gleich 
zeitig an den Dardanellen die Verbündeten zum entſcheidenden 
Flottenangriff rüſteten und in Frankreich Joffre in der Champagne⸗ 
ſchlacht und die Engländer bei Lille die deutſche Front zu durch⸗ 
brechen ſuchten. Sobald es das Wetter irgend erlaubte und ſeine 
Vorbereitungen fertig waren, ging der ruſſiſche Feldherr aus der 
defenfiven Haltung, die er bisher notgedrungen eingenommen hatte, 
zur Offenſive über. Er wollte die Päffe von Wyszkow, Uszok und 
Cupkow dem Feinde entreißen, am Dunajec ftandhalten und in der 
Duklaſenke den entſcheidenden Angriffsſtoß führen. 

: Dem General Pflanzer-Baltin gelang es bis Ende Februar mit 
Hilfe Marſchalls, der zeitweiſe auch öſterreichiſche Truppen unter 
ſeinem Kommando vereinigte, und ſeiner 5. deutſchen Kavallerie⸗ 
diviſion, die Pruthlinie zu behaupten und den Feind von den ſüd⸗ 
lichen Karpathenpäffen und der Flanke der verbündeten Armeen 
fernzuhalten. Die ruſſiſche Karpathenfront durch Umfaffung irgend 
zu erſchüttern, hatte er jedoch nicht vermocht. Die deutſche Süd- 
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Armee ftand immer noch am Meneczul, vor dem Oſtry und dem 
Swinin gefeſſelt. Ihr rechter Flügel war durch die Entſendung des 
Generals von Marſchall geſchwaͤcht. Die Ruſſen benutzten dieſen 
Umſtand, um ihrerſeits anzugreifen. Vom 25. Februar 1915 an ftürm- 
ten fie im ganzen Abſchnitt Wyszkow—Tucholka immerfort vor. Am 
28. wären ſie beinahe in die deutſchen Stellungen eingedrungen, 
und bis zum 7. März dauerten ihre vergeblichen Angriffe. Die 
4. Divifion mußte die durch den Abzug der Kavallerie entitandene 
£üde ausfüllen. - 

Die Deutfchen waren in einer ſchlimmen Cage. Dorn ftärmte der 
Feind, und im Rüden drohte der Witterung wegen die Verbindung 
mit der Grundſtellung abzureißen, aus der Munition und Cebens⸗ 
mittel in die vordere £inie geſchafft werden mußten. Zu Hunderten 
fielen die Pferde. Sie konnten nicht ſchnell genug verſcharrt wer⸗ 
den. Ochſen mußten die Geſchütze in die Feuerſtellungen ſchaffen 
und ſie mit Munition verſorgen. Trotzdem ſchritten die Deutſchen 
zum Gegenangriff. £infs von ihnen ſtanden die Truppen Szurmays. 
Swiſchen ihnen und der 3. Armee Boroevics war, wie wir wiſſen, 
die Armee Boehm ⸗Ermollis eingeſchoben worden. £angfam rang 
ſich £infingen vor. Sein rechter Flügel — Korps Gerok — fam nach 
langen Kämpfen vor den letzten Sperren des Swicatales und am 
Weſthange des Meneczul zum Stehen. Das Zentrum warf die Ruſſen 
langſam zurück; aber dieſe ſetzten ſich wieder in ihrer Hauptſtellung, 
der finie TCzyrak—Kiczerka. Der linke Flügel endlich hatte fid) an 
die Kuppe des Zwinin näher herangearbeitet. Am 20. März ſchritt 
er zum Sturm, um die Öfterreicher zu entlaften, da der Druck der 
Kuſſen an der Duklaſenke, im Caborczatal, bei Delatyn und Obertyn 
ſich von Tag zu Tage ſteigerte. Der Sturm mißglückte, aber immer⸗ 
hin war hier wenigſtens der Rule in die Verteidigung geworfen. 
£infs von Cinſingen hatte Szurmay in immer näher herandrängenden 
Gefechten den Uszoker Paß behauptet, weiter weſtlich aber ging in 
wochenlangen Kämpfen der Cupkowpaß verloren. Auch ein Dorftoß 
der öſterreichiſchen 4. Armee von Gorlice aus, der zu hartnäckigen 
Kämpfen führte, blieb ergebnislos. Am 15. März konnte er als 
geſcheitert gelten. Am 22. März aber kapitulierte Przemyſl. 44000 
Streiter, 28 000 Kranke und 45000 Nichtkämpfer gingen in die Ge⸗ 
fangenſchaft. Ein großartiger Gottesdienſt feierte dieſen ruſſiſchen 
Sieg. Etwa 100 000 Mann — die ganze 11. Armee — konnten nun 
mehr für den Karpathenangriff verwendet werden. Die Ruſſen 
drangen denn auch fiegreich ins £aborcsatal vor und drohten in die 
ungariſche Ebene einzubrechen. In dieſer höchften Not traten wie» 
derum die Deutſchen vor den Riß. f 

Die deutſche Heeresleitung hatte zur Unterſtützung der Gſter⸗ 
reicher das Beskidenkorps unter General von Marwitz gebildet; Cin⸗ 
fingen hatte dazu die 4. Diviſion abgegeben, die 25. Reſervediviſion 
kam von der Sucha, die 35. Reſervediviſion von der Pilitza heran; 
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diefe Kräfte, die man nur mit Mühe aufgebracht hatte, waren an 
ſich Laach, aber ihr Offenſivgeiſt vervielfachte ihre Kräfte. Als 
daher die Ruſſen, die durch die 8l. und 82. Reſervediviſion von der 
POrzemyſler Belagerungsarmee verſtärkt worden waren, im Caborcza⸗ 
und Ondawatal, von Bartfeld und Sboro her, über Cisna und 
Weltlina her vordrangen, die Verteidiger dicht an den Uszoker Paß 
herangedrängt und beinahe Ion Hommona beſetzt hatten, trafen 
fie plötzlich auf die ungeſtüm vorgehenden Deutſchen. Dieſe, die 
zunächft nur die zuerſt eintreffende 25. Reſervediviſion einſetzen konn⸗ 
ten, warfen den Feind überall zurück. Sie gaben den Öfterreichern, 
die ſich dem Angriff wieder anſchloſſen, die Möglichkeit, ſich nach 
den Flügeln zuſammenzuziehen. Am 7. April erſtürmten fie die 
Kobyla mit ihren Anbergen; am 10. und in der Nacht zum 12. 


rannten die Ruſſen noch einmal gegen die Front der 35. Reſerve⸗ 
und der 4 Infanteriediviſion an. Ihr Anſturm war vergeblich. Die 
Deutſchen und die beſonders nach dem linken Flügel zuſammen⸗ 
gezogenen Öfterreicher behielten die Oberhand. Wenn auch die 
Kuſſen vorläufig noch im Beſitz der Päſſe blieben und das Beskiden⸗ 
korps auf Befehl des Generals Boroevic, dem es unterſtellt und auf 
deſſen rechtem Flügel es eingeſetzt worden war, ſich vorläufig 
defenfio verhielt, (o war doch der Einbruch in Ungarn gefcheitert, 
und die Ruſſen waren auf die Verteidigung verwieſen. Es war das 
aber um fo mehr der Fall, als die Süd⸗Armee unter Cinſingen mitt⸗ 
lerweile mit Erfolg die Offenſive wieder ergriffen hatte. Die große 
Durchbruchsſchlacht in den Karpathen war für die Ruſſen geſcheitert. 

Cinſingen war, als die Not der Öfterreicher am höchſten war, 
um Hilfe gebeten worden und hatte feinen linken Flügel nach 
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Norden ausgedehnt, um Szurmay zu ſtützen, der ihm am 2. April 
unterſtellt wurde und den Uszoker Dag immer noch hielt. Gero 
kämpfte an der Kruhla Makla, bei Kalinowce und bis zum (era. 
Das Korps Hoffmann im Sentrum focht zu beiden Seiten des Oporto⸗ 
tales um die Höhenlinie 1151—1026 und deckte Slaofe und ben 
Beskidpaß. Der linke Flügel, der unter dem Grafen Bothmer zu 
einem Korps vereinigt war, rüftete zum Sturm auf den Swinin. 
Szurmay war weſentlich zurückgegangen und hatte feinen linken 
Flügel zurückgebogen, um einerſeits die Nordflanke des Uszoker 
Paſſes zu decken, andererſeits den Zuſammenhang mit der 2. Armee 
nicht zu verlieren. 

So lagen die Dinge, als am 9. April die Ruſſen i), um fid) dem 
immer näher herandrängenden Gegner gegenüber £uft zu ſchaffen, 
zum Angriff von der Weſtkuppe bes Swinin aus vorgingen. Bothmer 
aber machte, trotz des am Anfang ſiegreichen Vordringens dieſes An⸗ 
griffs, einen kühnen Gegenangriff auf die Oſtkuppe des Berges, der 
von Erfolg begleitet war. Der Swinin wurde genommen und es 
wurden zahlreiche Gefangene gemacht. Ende des Monats fiel auch 
der Oſtry nach äußerft blutigen Kämpfen in die Hand der raſtlos vor» 
drängenden Süd»-Armee. Die ruſſiſchen Heere waren im Zentrum 
durchbrochen. Daran vermochten auch Iwanows vereinzelte Stürme 
nichts mehr zu ändern. Vergebens griff er am 21. und 22. April den 
Uszoker Paß an, vergebens fuchte er die rechte Flanke des Bes⸗ 
kidenkorps zu umfaſſen und ins Czirokatal einzubrechen. An der 
Kegetowka Job er fid) ſelbſt angegriffen. Dom 25. April an end 
lich iſt er endgültig auf die Verteidigung zurückgeworfen worden. 

Jetzt, wo die ruſſiſchen Angriffe im Norden und im Süden ge⸗ 
brochen, wo die Suiten überall in die Verteidigung zurückgeworfen 
waren, konnte der längſt geplante deutſche Angriff endlich einſetzen. 


Italiens Eintritt in den Hrica und die Candung 
der Engländer auf Gallipoli. 


Bevor wir aber dazu übergehen, die Offenſive der Deutſchen 
und Oſterreicher im Oſten ins Auge zu faſſen, müſſen wir kurz der 
Ereigniſſe gedenken, die im Süden Europas vor ſich gingen, den 
Krieg immer mehr zum Weltkrieg ſtempelten und einen weitgehenden 
Einfluß auf ihn ausübten. Das betrifft zunächſt die Haltung Italiens. 

: Dieſes Cand Ratte ſchon beim Beginn des Krieges bie deutſcher⸗ 
feits erfolgten Kriegserflärungen zum Vorwand feiner Neutralität 
genommen. Am 16. Oktober 1914 war dann Sonnino für den zu früh 
verftorbenen San Giuliano Minifter des Auswärtigen geworden. 
Natte letzterer die bleibenden Mittelmeerintereſſen Italiens, die an 
den Mittelmächten einen ſtarken Rückhalt fanden, dauernd im Auge 
behalten, fo war Sonnino ganz für den Dreiverband gewonnen. 


D Siehe Karte 55. 
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Schon am Il. Dezember 1914 hatte es ſich öffentlich zu dem Grund» 
fat bekannt, daß Italien gegenüber Oſterreich das Recht auf Entfchä- 
digungen beſitze, und hatte am 14. Januar 1915 die Anfrage an die 
Wiener Regierung gerichtet, ob die Monarchie bereit fei, Derkand- 
lungen über dieſe Entſchädigungen grundſätzlich anzunehmen. Fürſt 
Bülow war deutfcherfeits nach Rom geſchickt worden, um zwiſchen 
Italien und Öfterreich zu vermitteln. Daraufhin hatte die öſter⸗ 
reichiſche Regierung am 27. März und 2. April 1015 mitgeteilt, daß 
fie bereit fei, die Bezirke von Trient, Rofreit, Riva und Thiene mit 
Ausnahme von Madonna di Campiglio und der Umgegend von 
Borgo abzutreten, wofür wohlwollende Neutralität während der 
ganzen Dauer des Feldzuges und freie Hand auf dem Balkan aus 
bedungen wurden. Die Antwort erfolgte erſt (pát und auf beſonderes 
Drängen der Mittelſtaaten. Die Seit war durch Verhandlungen mit 
den Weftmächten ausgefüllt worden. Man forderte jetzt italieniſcher⸗ 
ſeits das ganze Trentino, das urdeutſche Bozen, eine Grenzberichti⸗ 
gung am Iſonzo mit Einſchluß von Görz, Gradiska und Monfal- 
cone, die Bildung eines ſelbſtändigen Freiſtaates von CTrieſt mit 
ſeinem Hinterland einſchließlich von Capodiſtria und Pirano, die 
Abtretung der Curzolariinſelgruppe und endlich die volle Souve⸗ 
ränität über Dalona und Safeno mit ihrem Hinterland. Man er- 
wartete ferner von Öfterreich einen Verzicht auf die zwölf Inſeln, die 
Italien im Agäifchen Meer beſetzt hatte, und wollte als Gegenleiſtung 
200 Millionen £ire in Gold zahlen, jeden Anſpruch aufgeben, der bes 
weiteren aus dem Artikel 7 des Dreibundvertrages hergeleitet wer⸗ 
den könne, und während des Krieges volle Neutralität halten. Dieſe 
Forderungen kamen einer Waffenſtreckung Öfterreichs gleich. Als fie 
geſtellt wurden, deutete alles auf eine völlige Umwälzung der Macht⸗ 
verhältniffe an der Donau, auf dem Balkan und in Kleinafien. 
Trotzdem dachte Öfterreich nicht daran, fie zu befriedigen. Es bot 
noch einmal die Abtretung Welſch⸗Tirols, der Iſonzogrenze und 
Gradiskas, die Erhebung von Trieft zur Kaiferlichen Freien Stadt 
mit italieniſcher Verwaltung, die Oberhoheit Italiens über Dalona 
und die Abſtandserklärung Gſterreich⸗UAngarns bezüglich Albaniens 
an; aber es war zu ſpät. Am 24. April 1915 ſchloß Italien mit den 
Dreiverbandſtaaten ab und verpflichtete ſich, in vier Wochen den 
Krieg zu beginnen. Sein Verrat war vollendet; auf alle Seiten aber 
hatte es auf eine ſelbſtändige Mittelmeerſtellung verzichtet und war 
zum Sklaven Englands und Frankreichs geworden. Deutſchland war 
zunächſt nur wenig beteiligt, da fid) Italiens Kriegserflärung zu- 
nächft nur gegen Öfterreich wendete und Deutſchland das letztere 
nur durch das Alpenkorps in Tirol und einige ſchwere Batterien 
am Iſonzo unterſtützte; Rußland, das mittlerweile die Karpathen- 
ſchlacht verloren hatte, mußte die Zeche bezahlen, indem es auf 
eine Vormachtſtellung auf dem Balkan verzichtete. Der Ring um 


die Dreibundſtaaten aber war im Süden geſchloſſen. Es kam nur 
v. Bernfarbi, Deutfdianbs Heldenfampf. 14 


200 


noch darauf an, die Dardanellen zu bezwingen, um Rußland zu Schiff 
Krieg material zuzuführen und die fonftigen mit der Eroberung 
Konftantinopels verbundenen Vorteile einzuheimſen. 

Mit dem verfehlten Verſuch, die Dardanellen mit Gewalt 
durch die Flotte nehmen zu laſſen, war der Plan im ganzen noch 
keineswegs aufgegeben, obgleich in England durchaus nicht alle 
welt damit einverſtanden war. Was zu Waſſer nicht gelungen 
war, follte nun zu £anbe perfudit werden. Sir Jan Hamilton 
wurde damit beauftragt. Er bildete in Agypten eine ſtarke 
Armee und verließ dieſes Land am 7. April, nachdem er eine 
glänzende Heerſchau über Briten, Inder, Auſtralier, Neufeeländer 
und das franzöfifche Kolonialkorps abgehalten hatte. Dazu trat 
die Royal ⸗Naval⸗Diviſion, die ſchon auf den Inſeln vor Kon- 
ſtantinopel bereit lag. Wie ſtark dieſe Truppen im ganzen waren, 
läßt ſich heute noch nicht ſagen. Die Franzoſen beteiligten ſich mit 
einer Diviſion; Auſtralier und Neuſeeländer bildeten ein Armee⸗ 
korps von 30000 Mann; außerdem war noch die 29. Felddiviſion zur 
Stelle. Demgegenüber hatten die Türken ſchon ſeit dem 24. März 
eine 5. Armee zum Schutz der Dardanellen gebildet. Sie war anfangs 
fünf, dann bald ſechs Diviſionen ſtark. Auch ſchoſſen ſich die Türken 
mit den Linienfchiffen des Feindes herum. Am 16. April wurde das 
Cinienſchiff „Prince George“ ſchwer getroffen, den 17. das Tauchboot 
„E 15“ auf den Strand gejagt, am 18. das Schiff „Albion“ außer 
Gefecht geſetzt. Am 25. April erfolgte dann die feindliche Landung, 
die angefichts der weittragenden Schiffsfanonen nicht verhindert 
werden konnte. Die Franzoſen griffen die aſiatiſche Seite, die 
Engländer Gallipoli ſelbſt an verſchiedenen Stellen an, während 
ſie an anderen nur demonſtrierten. 

Demgegenüber hatte der deutſche General Ciman von Sanders 
die ſechs Diviſionen der 5. Armee, die er führte, derart verteilt, daß 
zwei Diviſionen die aſiatiſche, drei die Gallipoliſeite verteidigten und 
eine bei Maidos zu feiner Verfügung ſtand. Die Kräfte waren ohne 
die Flotte allem Anſchein nach ungefähr gleich, an Material aber 
die Angreifer unendlich überlegen. , 

Die Schlacht, die fid) nun entſpann, drehte fidi hauptſächlich 
um Kum Hate, Sid ul Bahr und Kaba Tepe. In Kum Kale auf 
der aſiatiſchen Seite landeten die Franzoſen 1). Sie konnten ſich aber 
trotz der gewaltigen Maſſe der den Türken vielfach überlegenen 
Schiffsgefchüge nicht behaupten und gingen in der Nacht auf den 
29. April wieder auf ihre Schiffe zurück. Der Kampf hatte im 
Skamandertale auf den Gefilden Trojas getobt, an den Gräbern 
des Patroklos und des Achilles. 

Noch blutiger wurde auf Gallipoli ſelbſt gefochten. Aber auch 
hier vermochten die Engländer nicht durchzubrechen. Sie zogen 


D Siehe Karte 29. 
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die Franzoſen heran; auch deren Eingreifen brachte keine Ent⸗ 
ſcheidung, obgleich die Türken, die zum Teil von deutſchen Offi⸗ 
zieren geführt wurden, ſehr erheblich unter Munition⸗mangel litten 
und auf beiden Seiten Verſtärkungen herangezogen wurden. So 
kam beiſpielsweiſe aus England die 42. Diviſion. Schon am 29. April 
hatten die Engländer 80 Bataillone und zahlreiche leichte und 
ſchwere Geſchũtze ausgeſchifft. Der General d' Amade, ber bisher 
die Franzoſen geführt hatte, ſich aber mit dem engliſchen Ober⸗ 
kommando nicht vertragen konnte, wurde durch den General Gouraud 
erſetzt. Andererſeits zogen auch die Türken aus Konftantinopel und 
vom aſiatiſchen Ufer Truppen heran: Das Ergebnis blieb immer das 
gleiche. Die Engländer hatten an der Südfpige der Nalbinſel und 
bei Ariburnu Fuß gefaßt; die Türken konnten fie nicht wieder ins 
Meer werfen, weil ſie bei ſolchem Verſuch in das vernichtende Feuer 
der Schiffsgefchüge gerieten. Die Engländer aber konnten die tür⸗ 
kiſche £inie nicht durchbrechen, weil fie den braven türkifchen Truppen 
in ihren Spi di i nicht gewachſen waren. So zog fidi der immer 
wieder aufflackernde wilde und verluftreiche Kampf bis zum 14. Mai hin 
und endete in einem Stellungskriege, bei dem die Gegner dicht vor⸗ 
einander ſtehenblieben und ſich von Graben zu Graben bekämpften. 


Der Einfall in Kurland, die Durchbruchsſchlacht bei 
Gorliee⸗Carnow und die Eroberung von Przemyfl. 


Wie wir ſahen, war der Seitpunkt gekommen, an welchem die 
Deutſchen im Oſten zum Angriff übergehen konnten und der all⸗ 
gemeinen Cage nach auch mußten. Wichtig aber war es, die Auf⸗ 
merkſamkeit des Feindes von der Stelle des wirklichen Angriffs 
abzulenken. Dieſer ſollte mit friſchen Kräften am Dunajec erfolgen. 
Hier hatten ſich die Ruſſen nicht nur zugunſten ihrer Karpathenoffen⸗ 


ſive gefchwächt, ſondern ein Sieg hier, dem ein energiſches Vorgehen 


folgte, mußte die ganze Karpathenfront des Feindes ins Wanken 
bringen, da er in ihren Rücken führte. Auch ſal man in einer ſolchen 
Operation das einzige Mittel, Oſterreich dauernd zu ſichern. Um 
aber die Aufmerkſamkeit des Feindes zu feſſeln, wurde an der 
ganzen polniſchen Front, von der Bzura bis zur oberen Weichſel, 
das Artilleriefeuer vielfach geſteigert, und es wurden einzelne An⸗ 
griffe ausgeführt. Dor allem aber war es ein Vorſtoß in Kurland, 
der den Feind in Anſpruch nehmen ſollte. Dieſer Sweck, den die 
Oberſte Heeresleitung allein im Auge hatte, wurde auch vollkommen 
erreicht. Wahrſcheinlich aber ijt es, daß der Feldmarſchall Ninden⸗ 
burg, der einen Teil der Oſtfront kommandierte, darin den Anfang 
einer Operation gefehen hat, die beſtimmt war, den rechten ruſſi⸗ 
ſchen Flügel zu umfaſſen. 

Schon früher hatte die Oberſte Heeresleitung die nötige Ka- 
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vallerie zur Derfügung geftellt, um eine Unternehmung gegen die 
feindlichen Derbindungen auszuführen. Sie war damals des un- 
günſtigen Winterwetters wegen nicht zur Ausführung gekommen. 
Jetzt brachen die Deutſchen mit je drei Infanterie⸗ und Kavallerie⸗ 
diviſionen ganz überrafchend in Kurland ein, zogen nicht unbedeutende 
Kräfte auf ſich, eroberten mit Hilfe der Flotte Cibau, das eine nicht 
ganz ſcwache Seftung war, und behaupteten fidi, nachdem fie ver» 
ſchiedene Gegenſtöße von Mitau und Riga aus abgewieſen hatten, 
an der Windau und an der Dubiſſa, Schaulen vor der Front. 
Mittlerweile aber marſchierten die für den Angriff beſtimmten 
Truppen auf. 

Alle Mittel waren in Bewegung geſetzt worden, um die ganze 
Operation geheimzuhalten. Dennoch erfuhren die Ruſſen die 
neuerliche Ankunft deutſcher Truppen in Galizien. Sie waren aber 
weit entfernt davon, den Angriff einer ganzen Armee zu ahnen, 
und verſtärkten nicht einmal ihre 3. Armee, die 14 Diviſionen ſtark 
war, und die ein ehemaliger Bulgare, Radko Dimitrieff, führte. Ihre 
Aufmerkſamkeit war eben durch den Einfall in Kurland, deſſen Folgen 
noch gar nicht abzuſehen waren, und durch die Scheinangriffe in 
Polen voll in Anſpruch genommen. Auch griffen ſie gerade in dieſen 
Tagen die Süd⸗Armee an und legten damit ſtarke Kräfte feft. 

Die eigentliche Stoßtruppe der Deutſchen bildeten zehn Divi⸗ 
ſionen, von denen acht dem deutſchen Weſtheer entnommen und 
zwei öſterreichiſche waren. Zuſammen ſollten fie die 1l. Armee 
bilden. Nur die unbedingteſte Zuverſicht auf die Widerſtands⸗ 
fähigkeit der Truppe in der Verteidigung konnte eine ſolche 
Schwächung der Kräfte im Weſten rechtfertigen, denn damit wuchs 
die feindliche Überlegenheit — ganz abgeſehen von der artille⸗ 
riſtiſchen — auf etwa 600 Bataillone. 

Aufgabe der Stoßarmee war es, rechts aus der Gegend füd- 
lich Gorlice etwa auf Smigrod Dukla, und links von füdlich 
Gromnik aus vorſtoßend, die feindliche finie zu durchbrechen, 
im weiteren Verlaufe die Karpathenfront weſtlich des Tupkow⸗ 
paſſes unhaltbar zu machen und den Feind ſo weit als möglich 
aus Galizien zu vertreiben. Führen ſollte ſie Generaloberſt 
von Mackenſen. Ihm war zugleich die 4. öſterreichiſche Armee unter 
Erzherzog Joſeph Ferdinand unterſtellt; ſie ſollte mit ihm zu⸗ 
ſammen den Durchſtoß ausführen und ſeine linke Flanke decken. 
Seine rechte Flanke ſollte durch die 3. öſterreichiſche Armee ge⸗ 
ſichert werden, die mit verſtärktem linken Flügel ebenfalls vor⸗ 
zugehen hatte. Die 4. Armee ſollte mit dem linken Flügel auf Sando⸗ 
mier, die LU. auf Jaroslau, die 3. öſterreichiſche gegen die Weſt⸗ 
und Sübfront der Feſtung Przemyſl vorgehen; die 2. öſterreichiſche, 
bie Armeeabteilung Szurmay und die Süd-Armee ſollten durch Vor⸗ 
gehen auf dem rechten Dnjeſtrufer die Offenfive der Ruſſen in der 
Bukowina zum Stehen bringen. Mit der Erreichung der San— 
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Wisznia—Dnjeftr-£inie follte die Operation zunächſt abgefchloffen 
werden. ! 

Bei der Stofgruppe, der Il. Armee, follte den rechten Flügel 
die II. bayeriſche Didiſion bilden, die mit der 119. unter dem 
bayerifchen General von Kneußl zu einem Korps vereinigt war. 
Sie lehnte den rechten Flügel an Ropica Ruska. Es folgte dann 
das XLI. Reſervekorps unter General von Francois, das VI. öſter⸗ 
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' Karte 34. Der Durchbruch bei Sorlice-Larnow (nach Immanuel). 


teidifdyungari(die Korps, das aus der 12. Infanterie» und der 
39. HRonveddiviſion unter General Arz von Straußenburg beſtand, 
dann endlich das Gardekorps unter General von Plettenberg, bis 
etwa Rzepiennik. Daran ſchloß ſich dann das IX. öſterreichiſche Korps 
und die übrige 4. Armee an. Auf dem linken Flügel der 3. öſter⸗ 
reichiſchen Armee focht das X. Armeekorps, ihren rechten Flügel 
bildete das deutſche Beskidenkorps unter Marwitz, das den Sturm 
der Ruſſen zum Halten gebracht hatte. Als Armeereſerve folgte 
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der eigentlichen Stoßarmee unter General von Emmich das X. deutſche 
Korps und die II. öfterreichifche Kavalleriediviſion. Bei ber 4 öfter- 
reichiſchen Armee befand fich die ge. deutſche Reſervediviſion, die ihrer 
früheren £eiftung wegen den Beinamen der „eiſernen“ führte. 

Die eigentlichen Stoßtruppen waren bis auf Kriegsftärfe friſch 
aufgefüllt und in jeder Weiſe für ihre Aufgabe vorbereitet. Sie 
führten etwa 700 Geſchütze bei fid von der Feldkanone bis zum 
30-em⸗Mörſer, ferner zahlreiche Minenwerfer, die bler zum erſten 
Male verwendung fanden, und waren vom beſten Geiſte beſeelt, jeder 
Anforderung und jeder Anſtrengung gewachſen. Bis zum I. Mai war 
alles für den Angriff bereit. Es war eine ungeheure Arbeit bis 
dahin geleiſtet worden. Faſt der ganze Train war mit leichten öſter⸗ 
reichiſchen Wagen verſehen, Gefechtsſtreifen für die einzelnen größe⸗ 
ren Truppenteile waren eingeteilt. Die Siele für die Artillerie waren 
verteilt. Die Verpflegung war geordnet. 

Am 1. Mai ſchoß fidi die Artillerie ein, und am 2. Mai früh 
begann, für die Ruffen ganz überrafchend, durch zahlreiche Flugzeuge 
unterſtützt, das Wirkungsſchießen, nachdem ſchon am 1. Mai der 
linke Flügel der 4. öfterreichifchen Armee, um den Feind irrezuführen 
und abzulenken, den Übergang über den Dunajec begonnen hatte. 
Um 10 Uhr folgte der Infanterieſturm. Er war überall erfolgreich. 
Unaufhaltſam drang die Armee vor. Der Wisloka⸗Abſchnitt wurde 
ſchon am 5. Mai überſchritten. Zugleich aber wies der Großfürſt den 
General Ewerth, der in Polen kommandierte, an, langſam auf das 
Bergland von Kielce und die Opatowka zurückzugehen, um den An⸗ 
ſchluß an den rechten Flügel der 3. ruſſiſchen Armee ſicherzuſtellen. 
Auch die 4. und 3. öſterreichiſche Armee hatten ſich im Vormarſch an⸗ 
geſchloſſen. Der linke Flügel der Armee Joſeph Ferdinand blieb zwar 
beim Vorgehen zurück, weil die Ruſſen hier beſonderen Widerſtand 
leiſteten, um den Zuſammenhang ihrer Schlachtordnung mit den 
Truppen in Polen zu wahren, dafür aber verwandelte ſich vor der 
3. öſterreichiſchen Armee der Rückzug der Ruſſen bald in Flucht, ſo⸗ 
bald fie ihre Rückzugsſtraßen bedroht ſahen. Stäbe und Truppen 
fielen der öſterreichiſchen 3. Armee in die Hände, an deren rechtem 
Flügel das Beskidenkorps focht. Die ganze ruffifche Karpathenftellung 
bis zum Uszoker Paß kam ins Wanken. Auch Boehm⸗Ermolli mit der 
2. öſterreichiſchen Armee machte ſich zum Vorgehen bereit. Die 
5. Armee ſollte weiterdrängen, bie 4. mit den Hauptkräften über 
Pilzno vorgehen, mit den übrigen Korps aber wie bisher nach 
Norden ſichern. General von Emmich ſetzte ſeine 20. Diviſion auf 
dem rechten Flügel ein und übernahm das Kommando über die dort 
verſammelten drei Diviſionen des rechten Flügels. Die 10. Diviſion 
ging auf den linken Flügel. Hier wurde auch die 56. Divifion Schach 
von Wittenau eingeſetzt, die neu hinzugekommen war. So ging es 
ununterbrochen vorwärts. 

Dom 2. bis 10. Mai wurden nicht weniger als 100000 Ge⸗ 
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fangene gemacht, 80 Geſchütze und 250 Maſchinengewehre erbeutet. 
verzweifelte ruſſiſche Gegenſtöße wurden unter großen Verluſten des 
Feindes zurückgewieſen. Der Vormarſch wurde ununterbrochen fort⸗ 
geſetzt, die Karpathenarmeen ſchloſſen fidi an, je nachdem der in 
(einem Rücken bedrohte Feind die Karpathen räumte. Den 14. Mai 
war Przemyſl auch im Süden abgeſchloſſen. Boroevic marſchierte auf 
dieſe Feſtung und auf Dubromyl, Boehm⸗Ermolli erreichte die Höhen 
füdweftlich Stary Sambor, und finfingen drang über Turfa und 
Skole gegen Boryslaw und Stryj vor. Da aber ſtarke Kräfte der 
Oſterreicher an die italieniſche Grenze eilen mußten, um dort den 
verräterifchen Feind, dem man am liebſten offenfio zu Leibe gegangen 
wäre, zunächſt in der Verteidigung abzuweiſen, kam die Angriffs⸗ 
bewegung zunächſt zum Stehen, obgleich Verſtärkungen herangeführt 
wurden, die in Polen und Flandern verfügbar gemacht waren. Am 
linken Weichſelufer aber wich der Ruſſe in der Nacht vom 10. zum 
u. und vom 12. zum 13. Mai vor der nur dreieinhalb Diviſionen ſtarken 
Armee Dankl und der Armeeabteilung Woyrſch, die drei deutſche 
und zwei öſterreichiſche Diviſionen zählte, zurück und ſuchte ſeinen 
Kückzug durch Gegenſtöße zu bemänteln und Zeit zum Abziehen zu 
gewinnen: Gegenſtöße, die ungeheures Blut koſteten und meiſt mit 
ſchweren Niederlagen endeten. 

Mittlerweile hatte der Großfürſt beſchloſſen, einerſeits die San⸗ 
£inie zu behaupten, andererſeits im Süden gegen Pflanzer⸗Baltin mit 
ſtarken Kräften offenſiv zu werden und ſo die Cage wiederherzuſtellen. 
In beiden Richtungen ſollte er ſich verrechnet haben. Pflanzer⸗Baltin 
gelang es in wechſelvollen Kämpfen fidi über den 14. Mai hinaus am 
ruth. in der Linie Czernowitz Sablotow Kolomea - Canczyna 
Paſieczna zu behaupten, und am San ſcheiterten alle Derteidigungs- 
maßregeln. Nicht weniger als 23 Diviſionen, die von allen Teilen 
des Kriegsſchauplatzes zuſammengeholt wurden, ſollten ſich dem An⸗ 
greifer entgegenſtellen. Auch die im Süden Rußlands gegen die 
Türkei bereitgeftellten Kräfte, die ſchon früher in Anſpruch genommen 
waren, wurden, wie es ſcheint, jetzt herangeholt. Radymno und 
Jaroslau waren (dion frühzeitig als Srüd'enfópfe ausgebaut worden: 
aber es war alles vergebens. 

Noch am 14. griffen Mackenſens Truppen den Brückenkopf von 
Jaroslau an und drangen nach mehrtägigem Gefechte ſiegreich über 
den Fluß, während weiter abwärts auch Emmich mit dem X. Korps 
den Übergang über den Fluß erzwang. Am 18. Mai krönten Emmichs 
und Plettenbergs Diviſionen die rechtsufrigen Höhen am San, wäh- 
rend die Ruſſen unter ſchweren Derluften auf der ganzen £inie Sie- 
niawa— Yadymno surüdtoidyen 1). 

Su gleicher Seit war die 3. Armee vor der Weſt⸗ und Südfront 
der Feſtung Przemyſl erfchienen. Sie wurde jetzt von General von 


) Siehe Karte 36. 


206 


Puhallo geführt, da General Boroevic bas Kommando in Italien be» 
kommen hatte. Sie ging, ſoweit fie nicht nach Italien gefahren wurde, 
fpäter in der 2. Armee auf. Ihren linken Flügel bildete das X. Korps, 
den rechten das Beskidenkorps. Sie war bei Olſzany und mit dem 
Korps Marwitz bei Myszyniec auf Widerſtand geſtoßen, der am 
15. Mai gebrochen wurde. Boehm⸗Ermolli ſtieß bei (einem Vorgehen 
auf eine befeſtigte Cinie, die Iwanow zwiſchen Przemyfl und den 
Dnjeſtrſümpfen hatte aufwerfen laſſen, und kam gleich der 3. Armee 
am 16. Mai zum Stehen. Ebenſo erging es der Süd⸗Armee Cinſingen, 
die bei Drohobycz und Stryj auf Befeſtigungen und ſtarke Kräfte ſtieß 
und zunächft nicht weiter konnte. Auch in Polen zeigten fich die Ruſſen 
ſtandfeſt. Schon am 16. brachen ſie im Gegenſtoß zwiſchen der Armee 
Dankls und den Truppen des Generals von Woyrſch ein, der ſie 
durch ein kühnes Manöver zum Halten brachte; auch General von 
Möveß, der an Woyrſch' linker Schulter kämpfte, wurde am 16. und 
18. Mai in ſchwere Gefechte verwickelt; kurz die ganze Dorbewegung 
der deutſchen Armee in Polen wurde, noch ehe ſie Radom beſetzen 
konnte, zum Stehen gebracht und ſchloß nach wie vor an der Pilitza 
an die Truppen des Oberbefehlshabers Oft an. Su der gleichen Zeit 
aber griffen die Ruſſen vom San⸗ und Weichſelwinkel aus, Flüſſe, 
die durch eine Schanzenreihe verbunden waren, den rechten Flügel 
der 4. öſterreichiſchen Armee und die Teile der Deutſchen, die bei 
Jaroslau über den San gegangen waren, an und kämpften er⸗ 
bittert um den Sieg. Nicht weniger als 14 Diviſionen ſetzten fie 
bei Jaroslau gegen 7 der II. Armee ein, konnten es aber nicht 
verhindern, daß Emmich Siniawa erſtürmte und die übrigen Deut⸗ 
ſchen und Öfterreicher (id) ſiegreich behaupteten. Auch am 20. und 
21. Mai waren ihre wütenden Angriffe vergebens. Trotzdem aber 
drohte der Erzherzog, der täglich angegriffen wurde, zu erliegen. 
Da entſchloß ſich Mackenſen, ihn durch einen Angriff auf Radymno 
indirekt zu unterſtützen. Der rechte Flügel der Stellung bei Jaros⸗ 
lau wurde ausgedehnt und die Stadt Radymno auf beiden Ufern 
angegriffen. Sugleich ſollten Puhallo und Boehm ⸗Ermolli den 
SC unterſtützen, indem fie feindliche Kräfte durch Angriffe 
eſſelten. 

Der Angriff gelang in der geplanten Weiſe. Radymno und das 
vorgelagerte rechte Sanufer wurden genommen. Die Armee Puhallo 
war allerdings nach heftigem Anlauf zum Stehen gekommen, und 
Boehm - Ermolli war durch einen Angriff der Ruſſen ſelbſt ſchwer 
in Anſpruch genommen; das Beskidenkorps aber und die 2. öſter⸗ 
reichiſche Diviſion erſtürmten am 26. die Höhen von Huſſakow. 
Trotzdem war die Cage dadurch gefährlich geworden, daß das öſter⸗ 
reichiſche Armeeoberkommando immer mehr Truppen gegen die 
Italiener abſenden mußte. Don der 1. und 3. Armee eilten die meiſten, 
von der 4. anſehnliche Teile an bie neubedrohte Grenze. Die Schwã⸗ 
dying der letzteren war beſonders bedenklich, weil ein Sieg der Ruſſen 
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an diefer Stelle Mackenſens gefährdete linke Flanke aufreißen konnte. 
Um fo mehr kam es darauf an, Przemyſl raſch zu bewältigen. Da 
ſchritten die Ruſſen zum groß angelegten Gegenangriff. Der Erz⸗ 
herzog, deſſen linker Flügel in Tarnobrzeg an der Weichſel ſtand, 
hatte ihnen zuvorkommen wollen und war ſelbſt in die Stellung der 
Affen. zwiſchen Machow und Nisko eingebrochen; da ereilte ihn am 
2c. Mai die Kunde von einem gewaltigen Angriff der Ruſſen gegen 
ſeinen rechten Flügel. Sie hatten dieſes Mal ſo zahlreiche Diviſionen 
vereinigt, daß fie mit großer Übermacht des Erzherzogs und Macken⸗ 
ſens Flanken angreifen und auf einen Sieg rechnen konnten. Sie 
erſtürmten in der Frühe Sieniawa; dem Erzherzog aber gelang es, 
den eingedrungenen Gegner auf dem linken Sanufer zwifchen Lezaiſk 
und Grodzisko allmählich zum Stehen zu bringen und die Schlacht auf 
dem linken Flügel zu halten. Mittlerweile war die ruſſiſche Haupt⸗ 
macht an der CLubaczowka und am Sfloflüßchen vorgetrieben wor⸗ 
den und bedrängte die Mackenſenſchen Truppen, ohne fie werfen 
zu können. Bis zum 3. Juni ſetzte Iwanow, der hier kommandierte, 
ſeine Bemühungen fort. Der linke Flügel der Deutſchen ſtand 
unerſchüttert; auch der Erzherzog hatte wieder feſten Fuß gefaßt 
und wies am Teg und am San alle Angriffe ab. Unterdeſſen 
aber war der nächte Siegespreis den Ruſſen bereits verlorene 
gegangen. N : : 
Mackenſen hatte die Eroberung Przemyſls dauernd im Auge be- 
halten. Sobald es alſo der ruſſiſche Angriff gegen ſeinen Nordflügel 
irgend geſtattete, ſchob er das XXXXI. Reſervekorps zur Deckung 
gegen die Wisznia oberhalb Starzawa vor und ließ durch die ver⸗ 
ſtärkte 11. bayeriſche Diviſion die Feſtung von Norden her angreifen. 
Sugleich wurde Puhallo angewieſen, gegen die Weſtfront ruͤckſichtslos 
vorzugehen und Dralfomce zu nehmen. Die Artillerie ſollte mit 
ihren ſchwerſten Kalibern den Sturm vorbereiten. Die Mitarbeit 
Puhallos, der ſchon am 30. Pralkowee nahm, tat feine Wirkung. 
Swar nahmen Die Bullen das verlorene Werk wieder; der Der» 
teidiger ließ fid) aber verleiten, in völliger Verkennung der Sad» 
lage, feine Reſerven nach der Südweſtfront zu ſenden und die 
eigentlich angegriffene Nordfront der Feſtung zu vernachläſſigen. 
Das erleichterte dem General von Uneußl ſehr weſentlich (eine Auf⸗ 
gabe. Schon am Abend des 31. brachen die Deutſchen zwiſchen 
Fort X und XI A ein. Am Abend des 1. Juni bedrohte Kneußls 
linker Flügel die Rückzugſtraße der Beſatzung auf Medyka, die 
Werke Xa, XI und XI a waren genommen, Werk IX a war vere 
ſtummt, X in Brand geſchoſſen, die Straßenſperre zwiſchen Dunko⸗ 
wice und Suraviza geſtürmt. Am Morgen des 2. Juni nahmen die 
Bayern Sort X; X b, IX a und IX b ergaben ſich ohne weitere Der» 
teidigung. Am 3. Juni verließen die letzten Verteidiger fluchtartig 
die Stadt. Am 4 fließen die Ruſſen noch einmal auf dem rechten 
Flügel gegen die Stellungen des Erzherzogs bei Rudnik und Tarno⸗ 
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gota vor; als fie aber auch hier zurückgewieſen wurden, gaben fie 
den Kampf zunächſt auf. Die 2. öſterreichiſche Armee, an deren 
linkem Flügel jetzt das Beskidenkorps focht, konnte fid) mit der Durch» 
bruchsarmee weſtlich Przemyſl vereinigen. Ein weiterer Abſchnitt 
des großen Kampfes ging zu Ende und war für die Ruſſen trotz 
ihrer Überzahl verloren. Die 3. öſterreichiſche Armee aber war gänz⸗ 
lich aus der Front ausgefchaltet, und Mackenſen benutzte die nächſten 
Tage, um ſeine Scharen neu zu ordnen. 

Im Monat Mai hatte allein die I. Armee 398 ruſſiſche Offi⸗ 
ziere und 152000 Mann unverwundet gefangengenommen, 160 Ge⸗ 
ſchůtze und 403 Maſchinengewehre erobert. Ihre eigenen Verluſte 
waren gegen ſolche Zahlen verſchwindend gering. Sie verlor mit 
Ausnahme des VI. öſterreichiſchen Korps nur 709 Offiziere und 
27158 Mann. Im ganzen aber wurden bis 31. Mai 268 869 Mann 
und 863 Offiziere gefangen, 751 Kanonen und 576 Maſchinen⸗ 
gewehre erbeutet, und dieſe Zahlen erhöhten ſich durch die Er⸗ 
oberung Przemyſls noch um 33805 Gefangene. Die Oberſte Heeres- 
leitung aber machte Anfang Juni dreieinhalb Diviſionen ver⸗ 
fügbar, die aus dem Weſten nach dem Often gefahren wurden, um 
den Armeen Mackenſens vorwärts zu helfen. Man hatte ſich ent⸗ 
ſchloſſen, die Operation, die, wie wir wiſſen, zunächſt nur bis zum 
San reichen ſollte, bis zur Einnahme von £emberg weiter zu führen, 
und verſtärkte dementſprechend die im Oſten verwendeten Truppen, 
ohne Rückſicht auf die gewaltige Spannung aller Verhältniſſe, die 
dadurch im Weſten entſtand. 


Kämpfe an der ganzen Oſtfront und die 
Eroberung £emberas. 


Die I. Armee wurde alfo noch einmal verſtärkt. Wo die ein⸗ 
zelnen Truppenteile im beſonderen herkamen, habe ich zur Zeit nicht 
feſtſtellen können. Im Rahmen der 4. öſterreichiſchen Armee kämpfte 
jetzt auch noch die 22. preußiſche Diviſion; die 2. öſterreichiſche 
Armee ſchloß fid) rechts an die II. an. Die 3. war aufgelöſt worden, 
ſo daß auf dem rechten Flügel der 2. das Beskidenkorps focht. Die 
U. Armee ſelbſt hatte als Verſtärkung das XXII. Reſervekorps, das 
aus der 45., 44. und 107. Diviſion beſtand, und die 8. bayerifche 
Reſervediviſion erhalten, die mit der 11. bayeriſchen zuſammen fortan 
die Armeereſerve bildete. Dieſer war auch die II. öſterreichiſche Na⸗ 
valleriediviſion zugeteilt. Die 119. Diviſion war mit der 56. in einem 
Korps vereinigt, das der Generalmajor von Behr führte. 

Die Auffen hatten zunächſt noch verſchiedene Gegenſtöße ge⸗ 
macht, fidi dann aber entſchloſſen, in der ſogenannten Grodet⸗Ma⸗ 
gierow-Stellung, der fid) in nordweſtlicher Richtung die Tanew⸗ 
Stellung bis zur Weichſel anſchloß, entſcheidenden Widerſtand zu 
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leiſten. Diefe Stellung zog fidi von Suſulow am Dnjeſtr über Ko- 
marnow und Grodek nach Cuniow, führte von da über Strabse und 
Stawki nach Majdan und über Ijta—Obeoynsfa nach Narol 
Miaſto, von wo aus eine neue Stellung dem £aufe des verſumpften 
Tanew bis zu deſſen Mündung in den San folgte. Außerdem war 
noch eine Zwifchenftellung vorhanden, die, ebenfalls am Dnjeſtr bei 
Oſtrow anfangend, über Cubaczow fidi nach Dornbach am San 
erſtreckte. Lemberg ſelbſt war von 60 ſtarken Werken umgeben. 
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Karte 35. Der Durchbruch durch die galiziſche Front 1915 (nach Müller ⸗Brobg). 


Eine dritte Stellung, die freilich beſonders an ihrem Nordende 
nicht ganz ausgebaut war, ging von Lemberg in füdlicher Richtung 
bis Mikolajow am Dnjeſtr, in nördlicher Richtung über Solkiew und 
Zoe Ruska, das fie brückenkopfartig umfaßte, ebenfalls nach Narol 
Miaſtro. Die Mitte der U. Armee ſollte beim Angriff auf Magie⸗ 
row gerichtet fein; der rechte Flügel auf die Gegend ſüdlich Solkiew, 
der linke etwa auf Rawa⸗Ruska. £infs ſollte die Stoßarmee von der 
4. öſterreichiſchen Armee geſichert werden, die nach rechts und links 
Verbindung zu halten hatte. Ihr Übergang über den San ſollte 
zugleich durch einen in nördlicher Richtung geführten Stoß der 
Mittelarmee erleichtert werden. Das gemiſchte Korps des General⸗ 
majors von Behr ſollte dieſe Aufgabe vom linken Flügel der 
U. Armee aus löſen und fid) dann wieder der allgemeinen Angriffs- 
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richtung anſchließen. Mit fedis Jnfanterie" und einer Kapallerie» 

divifion wollte der Erzherzog den San überſchreiten. Fünfeinhalb 

Diviſionen ſollten im San —Weichſel⸗Winkel zurückbleiben. Nach 

rechts, wo die Sicherung der U. Armee der 2. öſterreichiſchen über- 

tragen war, wollte General von Boehm⸗Ermolli zehn Divifionen 

auf dem linken Flügel ballen und zugleich Cemberg mit ſeinen 
Befeſtigungen nördlich umgehen. Auch der linke Flügel der Ruſſen 

ſollte umgangen werden. Alle drei Armeen waren dem Kommando 

des Generaloberſten von Mackenſen unterſtellt, um die Einheitlichkeit 
der Bewegungen zu gewährleiſten. 

Gegenüber ſtanden die 3. und 8. ruſſiſche Armee. Vor der 
U. Armee wurden feſtgeſtellt das VIII., XII., XVII., XXIII., XXVIII. 
und XIX., ferner das II. und V. kaukaſiſche Korps und das A Ma» 
valleriekorps. Rechts traten noch das XXI. und VII. Korps, links 
das III. kaukaſiſche Korps vor den inneren Flügeln der Nachbar⸗ 
armeen in die Erſcheinung. Das XXIII. hatte neben zwei Linien⸗ 
diviſionen noch die 3. Gardediviſion in ſeinem Verbande; das VIII. 
und XII. Korps zählten je fünf Diviſionen. 

Für den 13. Juni war auf deutſch⸗öſterreichiſcher Seite alles 
zum Angriff bereit. Die verbündeten Armeen hatten Ende Mai— 
Anfang Juni in einer Linie geſtanden, die von der rumäniſchen 
Grenze über Kolomea, Dolina, Steyj, Drohobycs bis öſtlich Przemyſl 
verlief, dann in einer Entfernung von etwa 20 km öftlich um Ja⸗ 
rosíau herum zur Cubaczowkamündung, um endlich am Weſtufer 
des San über Rudnik die Weichſelſtadt Tarnobrzeg zu erreichen. 

Am 26. Mai hatte die Süd⸗Armee, auf deren linkem Flügel die 
ihr unterſtellte Abteilung des Generals Szurmay kämpfte, die Linie 
Dolina Stryi Drohobycz angegriffen und war nach wechſelvollen 
Kämpfen, nachdem der Feind noch Unterſtützungen aus dem Biſtritztal 
erhalten Ratte, am 4. Juni, alſo an dem Tage der endgültigen Ein⸗ 
nahme von Przemyſl, im Dnjeſtrtale erſchienen, nachdem fie 12 000 
Gefangene gemacht hatte. 

Unterdeſſen hatten aber die Ruſſen — es war die 9. Armee — 
Pflanzer-Baltins 7. Armee von neuem angegriffen und waren bei 
Sadzawka oberhalb Kolomea über den Pruth gedrungen. Sie be- 
drohten Defatyn und den Jablonitzapaß, den alten Tartarenweg. 
Ungarn war von neuem bedroht, und der Einbruch an dieſer Stelle 
fiel derart mit dem im San —Weichſel⸗Winkel zeitlich zuſammen, daß 
man verſucht ſein könnte, an einen inneren Zuſammenhang zu 
glauben. Öfterreichifche Reſerven waren feit dem italieniſchen An⸗ 
griff nicht mehr vorhanden; ſo blieb nichts übrig, als die deutſche 
Süd⸗Armee zu Hilfe zu rufen. 

Dieſe ließ ſich nicht lange bitten, wenngleich ſie ſich ſelbſt in der 
Front den größten Gefahren ausſetzte. £infingen ließ Szurmay in der 
£inie Kolodruby Rozwadow ſtehen, griff mit dem Korps Bothmer 
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Sydaczow an, nahm en 5. Juni den Brückenkopf von Surawno 
und ſchlug mit den Korps Hoffmann und Gerok, die er in die 
rechte Flanke entſandt hatte, die raſch herumgeworfenen ruſſiſchen 
Abteilungen in der Linie Sawadka—Holyn. Schon am 6. und 7. Juni 
wurden die Ruſſen abermals gefchlagen, am 8. wurde Stanislau 
von den Deutſchen beſetzt und Halitſch bedroht. Cinſingen ſtand im 
Rücken des rechten Flügels der 9. ruſſiſchen Armee. Da brach der 
ruſſiſche Angriff gegen die Armee Pflanzer⸗Baltins, der auf Ungarn 
gezielt hatte, jäh zuſammen, und die Ruſſen gingen, verfolgt von 
den Öfterreichern, hinter den Dnjeſtr, während Marſchall von Ezer- 
nowitz aus den Feind nach Often zurückwarf. | 

während fo die Süd⸗Armee in öſtlicher Richtung glänzende Er⸗ 
folge erzielte, geriet ſie in der Front ſelbſt in Bedrängnis. 

Bothmer hatte, rüdfichtslos vorſtürmend, den Dnjeſtrſtrom über- 
ſchritten und war auf dem linken Ufer vorgegangen. Die Ruſſen aber 
gaben alle Vorteile auf, die die 9. Armee ſeit dem 8. erſtritten hatte, 
gingen auf den Dnjeſtr zurück, den die Öfterreicher erreichten und 
ſogar überſchritten, und griffen £infingens weit auseinandergezogene 
Kräfte mit Überlegenheit an. Schon am 7. Juni mußte Szurmay, 
von ſtärkeren Kräften angegriffen, auf Drohobycz weichen und be⸗ 
feftigte fid am 8. in der finie Bielce - Medenice —Citynia. Am 
gleichen Tage aber wurde Bothmer von mächtigen Feinden über 
den Strom zurückgeworfen. Den II. überſchritten ihn die Auffen. 
Demgegenüber traf Einfingen in aller Ruhe feine Gegenmaßregeln. 
Der rechte Flügel ſetzte den artilleriſtiſchen Angriff auf Halitſch fort, 
kämpfte bei Stanislau und beſetzte mit ſchwachen Kräften die 
Swicamündung und Surawno. Die Hauptmaſſe Bothmers aber fiel 
ſchon am I. den Angreifern Szurmays ungeſtüm in die linke Flanke, 
ſo daß es gelang, den Angriff der übermächtigen Ruſſen am 14. Juni 
in der finie Zurawno TaiſſarowCitynia endgültig zum Stehen 
zu bringen. f 

£infingen Ratte den Dnjeſtr preisgeben mëllen und Gefangene 
und Gerät verloren, es war aber nicht gelungen, feinen linken Flügel 
zu REA und fein Zentrum einzudrüden. Den 15. wurde er noch 
einmal angegriffen, behauptete fid) aber im Dnjeſtrtal. Immerhin 
mußte ihm eine neue Derftárfung in Geſtalt bes X. Reſervekorps zu- 
teil werden, um ihn zu befähigen, über den Strom zu gehen und die 
Südflanke von Lemberg anzugreifen. 

Pflanzer-Baltin aber pffüdte die Erfolge, die fid) aus allen 
dieſen Siegen ergaben. Er drang — wie wir ſahen — überall bis an 
den Dnjeſtr vor, überſchritt ihn ſogar bei Saleſzezyki, wies alle 
ruſſiſchen Gegenangriffe ab und erſtürmte am 15. Juni den wich⸗ 
tigen Eiſenbahnpunkt Nizniow. 

Auch an der übrigen Oſtfront war, während Mackenſen ſich 
zum entſcheidenden Angriff auf Cemberg bereit machte, überall ge» 
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fochten worden. In Kurland warf Cauenſtein bei Koſſieni einen 
feindlichen Angriff zurück und focht vom 8. bis 15. Juni am Win⸗ 
dauer Kanal. Bubie, Kuze und Dauksze blieben in deutſcher Hand. 
Auch bei der Njemen⸗Armee kam es zum Gefecht; bei Szaki und 
ipäter bei Dembova⸗ Buda warf General £igmann die Ruſſen über 
den Haufen. Als dieſe dann von Glita aus zum Gegenſtoß vorgingen, 
wurden fie am 14 Juni an der Straße Mariampol—Kowno an» 
gegriffen und geſchlagen. Am 15. ſetzten ſich die Deutſchen in den 
gewonnenen Linien feft und ſchloſſen den Ring enger um die große 
Njemenfeſtung. Oſſowietz trotzte in ſeinen Sümpfen noch immer 
allen Angriffen. Hier wie bei Comſcha und Oſtrolenka hielten ſich 
die Gegner im Schach. Im Befehlsbereich des Generals von Gall⸗ 
witz hingegen wollten die Kämpfe nicht zur Ruhe kommen. Die 
76. Reſervediviſion war durch die 26. württembergifche Divifion ab» 
gelöft worden. Sie war mit der 3. Diviſion zu einem Korps Watter 
zuſammengeworfen worden und nahm nach ſtarker Artillerievor⸗ 
bereitung am 12. Juni die Hügelſtellung von Polenka unweit Przaſch⸗ 
nyſch, einen bedeutſamen Ausſichtspunkt; bald darauf eroberte die 
5. Diviſion — am 14. Juni — die Stellungen bei Jednerecec und 
ber Czernowa Gora mit der Orzychrüde: Gallwitz fchuf fid Aus- 
gangs ſtellungen für einen etwaigen weiteren Sturm. Die Armee bes 
Prinzen Ceopold, die um die 26. Divifion und das XVII. Korps ge⸗ 
dwächt worden war, verhielt fidi verhältnismäßig defenſiv. Am 
U. Juni drang ein Ceifangriff nördlich Bolimow in die feindlichen 
£inien ein und konnte trotz aller Gegenangriffe nicht zurückgeworfen 
werden. Die Abteilung Köveß, die rechts anſchloß, war zwar einige 
Kilometer bis hart an Radom heran vorgerückt, kam aber nicht zum 
Angriff. Woyrſch dagegen griff am 14. Juni die ruſſiſchen Stellungen 
an der Opatowka erfolgreich an, um Mackenſens Armeen zu ent⸗ 
laſten und den Feind zu feſſeln. Die Moskauer Grenadiere kamen 
zwar von Jwangorod zur Unterſtützung heran und brachten den An⸗ 
greifer zum Stehen; weitere Erfolge erſtrebten ſie jedoch nicht, und 
den Deutſchen blieb es dank ihrer Flieger nicht verborgen, daß der 
Feind ſich zum Kückzuge hinter die Weichſel vorbereitete. Der Groß⸗ 
fürſt war überall auf die Verteidigung zurückgeworfen. Dieſen Cha⸗ 
rakter der ganzen Kriegführung vermochte es auch nicht zu ändern, 
als die Ruſſen am 16. Juni im äußerſten Süden des Kriegsſchau⸗ 
platzes noch einmal zur Gffenſive ſchritten. Sie warfen den äußerften 
rechten Flügel der Öfterreicher auf Czernowitz zurück. Doch gelang 
es dieſen, die Stadt zu halten. Gleichzeitig griffen die Auffen die 
Brüͤckenköpfe am Dnjeſtr an und drängten den Gegner gegen den 
Strom. Hinüber aber warfen ſie ihn nicht. Die Öfterreicher kämpf⸗ 
ten hier zwar in der Verteidigung; das vermochte aber den Cha- 
rakter des Krieges im ganzen nicht zu ändern, und es war das um ſo 
weniger der Fall, als die Deutſchen im Zentrum der galiziſchen 
Kampflinie zum Angriff fchritten. 
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Den 12. Juni griff das zuſammengeſetzte Korps der Armee 
Mackenſen planmäßig in nördlicher Richtung an!) und überfchritt 
bie Cubaczowka. Die heftigen Gegenangriffe des Feindes zwangen 
zur Anlage eines Brückenkopfes. Auch der 22. Divifion, die auf dem 
rechten Flügel der 4. öſterreichiſchen Armee focht, gelang es unter 
dieſem Druck über den San zu gehen. Sieniawa wurde erſtürmt. Bis 
Piskorowitze gelang es den Oſterreichern das öſtliche Sanufer zu er» 
reichen, 3500 Gefangene wurden gemacht. Am 13. früh begann 
dann der allgemeine Sturm auf die Stellung der Auffen. Dieſe 
wehrten fid über Erwarten gut, auch in der von ihnen gewählten 
Swiſchenſtellung. Bis zum 15. ſetzten ſie den Angreifern den hart⸗ 
näckigſten Widerſtand entgegen. Es war vergeblich. Schon den 14. 
wurde die zweite Stellung genommen. Am 15. entbrannte eine neue 
Schlacht. Vor der Mitte der Deutſchen häuften die Ruſſen ihre 
Truppen zum Widerſtande; aber gerade hier wurden die wichtigſten 
Erfolge erzielt. Am Abend ſtand das Korps Salfenhayn und die 
Garde in der £inie Granica - HruszowHlonice Drohomyſl Höhen 
nördlich Nahaczow. Das VI. öſterreichiſche Korps erreichte ben Weſt⸗ 
rand letzteren Dorfes, das XLI. Morance und Broszki. Das Bes⸗ 
kidenkorps gelangte bis weſtlich Bonow, der Reſt der k. u. k. 
2. Armee drang an verſchiedenen Stellen über die ruſſiſche Swifchen- 
ſtellung vor und nahm die Gora Granica. Auf dem linken Flügel 
erreichte das X. Korps den Przewa⸗Abſchnitt und Dloszyce. Bis 
zu dieſem Ort drang auch die zur Verfügung geſtellte 8. bayerifche 
Reſervediviſion vor; das zuſammengeſetzte Korps und der rechte 
Flügel der A öſterreichiſchen Armee bis in die Einie Wola Molo⸗ 
Dec Cieplice Dornbach. Bisher waren von der II. Armee allein 
34000 Gefangene gemacht und etwa 70 Maſchinengewehre erbeutet 
worden. Der Widerſtand der Ruſſen war ſtärker, als man gedacht 
hatte. Trotzdem war ein Nachlaſſen im Angriff nicht möglich, denn 
das moraliſche Ziel war die Befreiung £embergs, das ftrategifche 
aber die Trennung der ruſſiſchen Armee und ihr Aufrollen, teils 
nach der rumäniſchen Grenze hin, teils in der Tanewſtellung bis 
zur Weichſel. Ein Nachlaſſen im Angriff hätte den Ruſſen die Frei⸗ 
heit der Bewegung zurückgegeben. So wurde denn auch die Fort⸗ 
ſetzung des Angriffs beſchloſſen. 

Die 2. öſterreichiſche Armee ſollte mit dem verſtärkten linken 
Flügel auf Dobroſtany vorgehen und hier den rechten Flügel der 
rüſſiſchen Aufſtellung umfaſſen; die 11. Armee ſollte mit dem rechten 
Flügel etwa auf Majdan—Walddorf marſchieren, mit dem linken 
des XXII. Korps auf Manasterek, zwei Armeekorps ſollten unter 
einheitlichem Kommando links geſtaffelt folgen und die linke Flanke 
decken. Ein Armeekorps ſollte hinter der Durchbruchsarmee her- 
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marfchieren; die A Öfterreichifche Armee über Cewkow auf Cieszanow 
folgen und im übrigen ihren Auftrag behalten. 

Der Vormarſch wurde am 16. fortgeſetzt. Alle Nachrichten be⸗ 
ſtätigten, daß der Feind im Abziehen nach feiner Hauptſtellung be⸗ 
griffen ſei. So kamen denn auch der rechte Flügel und die Mitte der 
Armee ohne weſentliche Gefechte an dieſe Stellung heran. Nur die 
Garde konnte mit Unterſtützung der 43. Diviſion Niemirow erſt nach 
heftigem Gefechte nehmen, und das X. Korps war vor Cubaczow 
derart gefeffelt, daß die 11. Honved⸗ Navalleriediviſion zwiſchen ihm 
und dem XXII. Korps eingeſchoben werden mußte, das bei Midifi 
nãchtigte. Cubaczow war von den Ruſſen zur hartnäckigen Ver⸗ 
teidigung eingerichtet, wurde aber dennoch vom X. Korps bald ge⸗ 
ſtürmt; noch an demfelben Abend ging es bis Reichau vor. Die 
8. bayeriſche Reſervediviſion, die mit der 56. unter dem Kommando 
des Generals von Stein in ein Korps zuſammengetan worden war, 
gelangte im Korp⸗verbande nach Sutory und dem Walde nördlich 
davon. Die k. u. k. 4. Armee kam vor der befeftigten Cinie Dzikow 
Adamowka Dornbach zum Stehen. 

Am 17. gelangten die Truppen überall in den unmittelbarften 
Bereich der feindlichen Stellung. In ſie war der Feind wirklich zu⸗ 
rückgewichen. Die 2. k. u. k. Armee kämpfte ſchon an dieſem 
Cage um ihre Zugänge. Das Beskidenkorps drang über Celechowta 
vor. Beim Korps Srangois wurde der Gabrielenberg, beim Korps 
Arz der Ezorny- Horb genommen. Am gleichen Tage aber nahm 
die k. u. k. A Armee die ruſſiſche Stellung nordöſtlich Cerfor und 
drang gegen die Tanewſtellung bei Wolka⸗Biska vor. Die Ruſſen 
leiſteten am 18. Juni zwar nördlich Tarnogrod und füdlich Ulazow 
noch einigen Widerſtand, im allgemeinen aber wurden ihre Kräfte 
über bie Tanewfümpfe zurückgeworfen, fo daß ein Flankenangriff 
von Nordoſten her nun nicht mehr zu befürchten war. Das gemiſchte 
Armeekorps aber hatte am Abend dieſes Tages nach heftigen Ge⸗ 
fechten die Höhen vor Deutſchbach erreicht und wurde noch in der 
Nacht zum 19. heftig angegriffen; damit aber waren hier die Kämpfe 
vorläufig erledigt. k 

Die 2. öſterreichiſche Armee nahm am 18. den Brückenkopf bei 
Sufulow— Brzeziec und ſchritt mit feinem Angriff auf die ruſſiſchen 
Befeſtigungen überall günſtig vor. Die II. Armee aber benutzte den 
Cag, um die ſchwere Artillerie in Stellung zu bringen, mit der In⸗ 
fanterie dicht an den Feind heranzugehen, ſich einzuſchießen und 
alles für den Sturm vorzubereiten. Dieſer erfolgte dann am 19. und 
wurde in heldenhafter Weiſe durchgeführt. Die Garde nahm Ma⸗ 
gierow, Cawrykow und Norodzow und ſetzte fidi in den Befi der 
. cemberg Rawaruſka. Damit war der Durchbruch voll- 
endet. 

Es würde zu weit führen, den Fortgang der Schlacht im ein⸗ 
zelnen zu beſchreiben. Auf das Ergebnis kommt es an. Schon am 
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20. wurde Rawaruſka vom X. Korps beſetzt. Cinks davon focht das 
Korps Stein in einem äußerft hartnäckigen Gefecht gegen ruffifche 
Gardetruppen, das mit der Erſtürmung Deutſchbachs durch die 
Bayern endete und dieſen 2500 Gefangene einbrachte. Die Mitte 
drang bis dicht an die befeſtigten Cinien der Ruſſen heran, die an die 
Forts von Lemberg anſchloſſen. Der Gegner räumte ferner die Gro⸗ 
dek - HKomarnow⸗ Stellung und ging in die füdlichen Anſchlußlinien 
von Lemberg hinter den Szezerzek zurück. Der Brückenkopf bei 
Mitolajow auf dem füdlichen Dnjefttufer war bereits am 19. durch 
den rechten Flügel der 2. öſterreichiſchen Armee, die Gruppe Szurmay 
und Teile der Süd⸗Armee genommen worden. An demſelben Tage 
erhielt Mackenſen die Anweiſung, daß er ohne vier nach dem Weſten 
abzugebende Divifionen zuſammen mit der 4. erzherzoglichen Armee 
weichſelabwärts zu operieren hätte; daß die 2. Armee aber, der die 
Gruppe Szurmay in Zukunft zu unterftellen fei, mit der Gi, und 
der 7. Armee vereint Oſtgalizien vom Feinde zu ſäubern habe. Das 
Beskidenkorps andererſeits wurde der || Armee zugeteilt. Die 
Oberſte Heeres leitung hatte fid) auf eine Anregung des Oberſten 
von Seedt hin entſchloſſen, nach der Wegnahme von £emberg die 
Operation, die fiegreich bis Cemberg geführt hatte, noch weiter durch⸗ 
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zuführen und die ruſſiſche Armee im Norden auf Breſt⸗Citowſk, im 
Süden etwa bis an den Sereth zurückzuwerfen. N N 

Der Gegner aber hatte ſich in der Cinie vom Dnjeſtr bis zur Glinka 
erneut zur Schlacht geſtellt und machte wütende Gegenangriffe. Den⸗ 
noch gelang es der 2. Armee, mit ihrem rechten Flügel unterhalb 
£esniopice über den Szezerzek zu gehen, während das Beskidenkorps 
die Höhe 280 bei Saszlow nahm und dadurch die nördlich Lemberg 
gelegene Anſchlußſtellung unhaltbar machte. Am 22. früh wurde 
infolgedeſſen Zolkiew genommen, die Höhe 344 vom Beskidenkorps 
erftürmt und Kulikow beſetzt. Mittlerweile war am 22. Ion um 
4 Uhr früh das Artilleriefeuer gegen die Weſt⸗ und Nordweſtfront 
der Feſtung £emberg eröffnet worden, und nun fiel ein Werk nach 
dem andern; auch die Befeſtigungen von Sknilow wurden genommen, 
die ſtarke Cyſa Bora wurde vom Regiment „König Wilhelm J.“ ge⸗ 
ſtürmt, alle feindlichen Gegenangriffe wurden zurüdgefchlagen, und 
um 4 Uhr konnte General von Boehm⸗Ermolli in die befreite Stadt 
einziehen. Mackenſen wurde zum Generalfeldmarſchall, ſein General⸗ 
ſtabschef vom Oberſten zum Generalmajor befördert. Die Maſſe 
der Armee Boehm ⸗Ermolli lagerte am 22. abends öſtlich Cemberg 
mit Vortruppen in der Cinie Saputow Dawidow. 

Die Xu(fen waren ſtrahlenförmig zurückgewichen. Ein Teil 
ihrer Truppen war nach Norden, andere waren nach Often zurück⸗ 
gegangen. Mehrere Korps waren aber auch in nordöſtlicher Rich⸗ 
tung ausgewichen. 

Mittlerweile hatte die Süd-Armee den Dnjeſtr am 21. und 22. 
überfchritten, verſtärkt durch das X. Reſervekorps. Bei Martinow 
wurde der Angreifer zwar am 23. wieder über den Strom geworfen. 
Weiter ſtromauf aber drang er durch. Bei Zurawno und Sydaczow 
wurde der Strom ſiegreich überſchritten. Chodorow wurde geſtürmt, 
während zu gleicher Seit Szurmay im engen Anſchluß an den rechten 
Flügel von Boehm⸗Ermollis 2. Armee links von der Süd⸗Armee von 
Mikolajow aus nach Oſten vordrang. Am 28. Juni hatte die Maſſe 
der Angriffsarmee die Stromſchranke überwunden und ging nach 
Oſten ſchwenkend weiter vor. An jedem Quertal leiſteten die Ruſſen 
Widerſtand — zuerſt am Swierz. Am 27. wurde hier die Gegen⸗ 
wehr überwunden, am gleichen Tage Halitſch genommen. Die Ruſſen 
gingen auf die Gnila⸗Cipa zurück und beſetzten die Cinie Kolszowce 
Rohatyn—Przemyſlany. Die Verbindung mit der ruſſiſchen Haupt⸗ 
armee bildeten die von Cemberg nach Oſten zurückgehenden Norps, 
indem fie die Höhen von Miclafow— Jaryczow—Zoltance beſetzten. 
£injingen aber griff die Ruſſen bei Rohatyn an und warf fie zurück. 
In zahlreichen Gefechten bei Janczin, Narajow und Firlejow ver⸗ 
mochten fie nicht ſtandzuhalten, an der Narajowka fid) nicht zu ſetzen, 
und gingen am 4. Juli hinter die Zlota Cipa zurück. Hier grub ſich 
die Südarmee ein, während die 2. öſterreichiſche Armee bis in die 
finie Kamionfa Strumilowa—Buſk vorgerückt war, fid) etwa bei 
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Gologory mit der Südarmee die Hand reichte, die ihrerſeits bei 
Nisniow an die 7. Armee Pflanzer-Baltins anſchloß, die den Dnjeſtr 
und Czernowitz hielt. Die verbündeten Armeen ſtanden vor neuen 
Entſchlüſſen, die eine umfaſſende Neuordnung auch der Truppen 
nötig machten. 


weitere Pläne gegen Rußland und das Zurück 
drängen der ruſſiſchen Armee. 


£emberg war wieder in öſterreichiſchem Beſitz; bis an die Zlota . 
Lipa war die Südarmee vorgedrungen, während die 7. Armee der 
Oſterreicher Czernowitz beſetzt hielt, und die Bukowina zum größten 
Teil innehatte; die 2. öſterreichiſche Armee aber nordweſtlich an die 
Südarmee anſchloß. In Kurland war man bis an die Dubiſſa und 
die Windau vorgedrungen; Oſtpreußen war vom Feinde befreit; 
die deutſchen Armeen hatten überall deſſen Südgrenze überſchritten. 
Nur weſtlich der oberen Weichſel ſowie der Bobr Narew ⸗Cinie 
hielten die Ruſſen noch hartnäckig ſtand und hatten ſich hier mit 
gewaltigen Hinderniſſen umgeben. Die Feſtungen Kowno, Grodno, 
Nowogeorgiewſt, Warſchau und Jwangorod waren in ihrer Hand, 
und wenn fie auch bedeutende Derlufte erlitten hatten, ſtellten fie doch 
einen Gegner dar, der im Weltkriege noch ein gewichtiges Wort mit⸗ 
zureden hatte. Alles mußte daher darangeſetzt werden, ihre Armee 
noch im Sommer 1915 wenn möglich zu vernichten. Gewiß waren 
auch andere Entſcheidungen nötig: mit Bulgarien waren wieder 
Verhandlungen angeknüpft worden, und es war von großer Wich⸗ 
tigkeit, einen ſicheren Weg durch Serbien nach der Türkei zu ge⸗ 
winnen. Auch in Frankreich drohte ein großer, Entſcheidung ſuchen⸗ 
der Angriff, den man etwa im September in der Champagne er⸗ 
wartete. Unter dieſen Umſtänden kam es darauf an, möglichſt bald 
und möglichft vernichtend mit der ruſſiſchen Armee fertig zu werden, 
bevor die übrigen Aufgaben dringend wurden. Um ſo mehr war es 
Sache des deutſchen Generalſtabes, das Auge auf das Weſentliche 
gerichtet zu behalten und mit einer der Größe des Augenblicks ent» 
ſprechenden Kühnheit zu handeln. Natürlich konnte der Schlag auch 
mißlingen; manches weniger Wichtige konnte dabei verfäumt werden: 
aber in der Cage, in der die Deutſchen ſich befanden, war die höchſte 
Kühnheit zugleich die größte Weisheit; über Nebendingen aber das 
Wichtigfte verſäumen, war ein entſcheidender Fehler. Das Weſentliche 
aber war meines Erachtens, Rußland ſo niederzukämpfen, daß es 
aus der Reihe unſerer Gegner ausfcheiden mußte. Dann wagte 
Rumänien ſicher nicht, fidi gegen uns zu erklären, der Türkei war 
weſentlich geholfen, weil die Bezwingung der Dardanellen ihren 
Sweck verloren hatte, und Ion im Jahre 1916 konnten wir voraus» 
fichtlich die Maſſe unſerer Streitmacht gegen unſere weſtlichen Geg 
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ner wenden. Auch Italien konnte vorher entſcheidend niedergeworfen 
werden. Der ganze Krieg hätte wahrſcheinlich einen anderen als ben 
jetzigen Ausgang genommen. Rußland alſo mußte zum Austritt aus 
der Reihe der Verbündeten gezwungen werden. Sonſt war der Aus⸗ 
gang des Krieges überhaupt nicht abzufehen, und was es bedeu⸗ 
tete, zwei Jahre früher, als geſchehen, mit der Geſamtmacht in 
Frankreich aufzutreten und die Entſcheidung zu erzwingen, brauche 
ich wohl nicht erſt zu erörtern. Die nordamerikaniſchen Freiſtaaten 
hätten dann wahrſcheinlich trotz aller Geldintereſſen nicht am Kriege 
aktiven Anteil genommen. Für ein ſolches immerhin höchſt mög⸗ 
liches Ergebnis mußte etwas gewagt werden. 

Hindenburg war daher der Anſicht, daß man von Oſtpreußen 
aus in Rücken und Flanke der ruſſiſchen Armee vorgehen, dieſer den 
Rückzug verlegen und fie fo zur Übergabe zwingen ſollte, während 
der Njemen⸗Armee die Deckung dieſer Operation gegen die Düna 
zufiel. Auch müſſe, meinte er, der große Menſchenbedarf berückſich⸗ 
tigt werden, den Frontalangriffe gegen befeſtigte Stellungen nötig 
machen würden, wie ſie erforderlich ſein würden, wenn man den 
Feind nicht in Flanke und Kücken angriffe. Wenn man ferner das 
Eiſenbahnnetz ins Auge faßte, das beiderſeits benutzt werden konnte, 
ließ ſich allerdings nicht leugnen, daß den Hulten für einen Rüdzug 
nach Oſten viel zahlreichere Bahnen zur Verfügung ſtanden, als den 
Deutſchen für eine Operation in deren Rücken. Dagegen hatten die 
Deutſchen einen viel geringeren Raum zu durchſchreiten, wenn ſie 
ſich von Norden her gegen den Rücken der Ruſſen wendeten, und 
konnten große Kavalleriemaffen frühzeitig vorſchicken, die die in 
Frage kommenden Bahnen bei Wilna, Molodetſchno und Minſk nach⸗ 
haltig zu zerflören vermochten. Frontalangriffe durften nur inſoweit 


ſtattfinden, als fie nötig waren, um die feindlichen Streitkräfte felt, ` 


zuhalten und ihren Rückzug dadurch zur verlangſamen. Damit war 
meines Erachtens die Möglichkeit gegeben, daß eine ſolche Operation, 
die die größten Erfolge verſprach, gelingen könne. Sie mußte ſogar 
um fo erfolgreicher fein, je weiter man nach Often ausholen konnte, 
je länger im Weſten die Feinde feſtgehalten waren. Demgegenüber 
war der Generalſtabschef — damals alſo General von Falkenhayn — 
der Anſicht, daß es vorteilhafter Tei, die Narew⸗ und Weichfel-Einie 
direkt anzugreifen, da ein Umfaſſen des Gegners angeſichts der über» 
legenen feindlichen Eifenbahnen unmöglich fel, und dieſer febr wohl 
gelernt habe, ſich umfaſſenden Operationen zu entziehen. Der von 
Falkenhayn vorgeſchlagene mehr frontale Angriff bot zwar auch die 
Möglichkeit, einen Teil der feindlichen Armee am Kückzuge zu ver⸗ 
hindern, doch war eine ſolche Moglichkeit ſehr gering; die Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit dagegen ſprach dafür, daß es der geſamten feindlichen 
Armee gelingen würde, ſich der teilweiſen Umfaſſung zu entziehen. 
In dieſem Falle gewann man allerdings die Möglichkeit, die ge⸗ 
planten Nebenzwecke zu erreichen und die Weſtarmee in ihrem Helden⸗ 
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fampfe zu unterſtützen — die feindliche Überlegenheit war mittler- 
weile allein an Infanterie auf 700 Bataillone angewachfen — auf 
einen endgültigen Erfolg gegen Rußland aber mußte man verzichten 
und gab damit den Ausgang des Krieges völlig aus der Hand, der 
ſchon einmal — infolge der fehlerhaften Maßregeln vor der Marne» 
ſchlacht — ernſtlich gefährdet worden war. 

Die Entſcheidung war allerdings ſchwer zu treffen, da die Neben⸗ 

zwecke ein ſchweres Gewicht in die Wagſchale warfen, und der 
militärifche Cehrſatz, daß die höchſte Kühnheit zugleich die höchſte 
Weisheit darſtelle, wenn die Möglichkeit des Gelingens überhaupt 
vorhanden fei, konnte nur wahrhaft großen Geiſtern und CRaraf- 
teren verſtändlich fein. Der Kaijer, bei dem beide Anſchauungen 
zum Vortrag gelangt zu fein ſcheinen, entſchied fidi daher unter dem 
Einfluß des Generalſtabschefs im Sinne des Generals von Falken⸗ 
hayn. Ein fpäterer Derjuch aber, nach der Wegnahme von Wilna 
die Ruſſen doch noch zu umfaſſen, ſcheiterte, weil der Angriff not⸗ 
gedrungen zu ſchwach war, nicht weit genug um den rechten Flügel 
der bereits zurückgegangenen Aufien herumfaſſen konnte, und dieſe 
bei der damaligen Lage imſtande waren, ihm genügende Kräfte 
entgegenzuwerfen. 
So wurden denn die Operationen im Sinne des Großen Gene⸗ 
ralſtabs als ein zuſammenhängendes Ganzes eingeleitet und müſſen 
auch als ſolches betrachtet werden. Die einzelnen Teile mußten 
ſinngemäß ineinandergreifen, im ganzen aber kam es darauf an, 
nachdem auch die teilweiſe Umfaſſung ſehr bald geſcheitert war, 
um einen Ausdruck des Generals von Falkenhayn zu gebrauchen, 
„diejenige £inie zu finden, die unter dem geringſten Kraftaufwand die 
dauernde Sicherung von Oſtpreußen und Ungarn verbürgte, während 
wir auf anderen Kriegs ſchauplätzen mit fo ſtarken Kräften, wie irgend 
möglich, die Entſcheidung des Krieges herbeizuführen ſuchten“. 

Hier kündigt ſich ſchon die verderbliche Auffaſſung an, daß wir 
den Krieg ſiegreich beendigen könnten, ohne vorher Rußland ent» 
gültig niedergeworfen zu haben. Damit war eine Entſcheidung ge⸗ 
troffen, die für den ganzen Fortgang des Krieges von maßgebender 
Bedeutung ſein ſollte. 


A. Bis an bie Düna und Weichſel. Der Durchbruch am Narew. 


Die deutſche U. Armee war nach der Eroberung von £emberg 
und Rawa⸗Ruska zugleich mit der A öſterreichiſchen Armee links 
geſchwenkt und hatte die Verfolgung der nach Norden ausgewichenen 
Kuſſen aufgenommen, während die 2. öſterreichiſche Armee die Der- 
bindung mit der Süd⸗Armee unterhielt. 

Die Verfolgung war aber am 3. Juli zum Stehen gekommen, 
als Iwanow ſeinerſeits, wieder verſtärkt und neugeordnet, sum An⸗ 
griff überging. Die 4 öſterreichiſche Armee wurde ſogar ſchwer 
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erfchüttert. Feldmarſchall Mackenſen fah ein, daß er ohne nam 
hafte Verſtärkung nicht würde durchdringen können. Es wurde daher 
die Bug-Armee rechts von der U. neuformiert, und es wurde eine 
Anzahl Diviſionen neu herangezogen. Das Beskidenkorps wurde 
der Bug⸗Armee zugewieſen; rechts von ihr aber erhielt die 1. öfter- 
reichiſche Armee den Auftrag, die rechte Flanke der Bug⸗Armee zu 
decken und zu dieſem Zweck auf Wladimir Wolhynſk vorzugehen, 
wozu fie aus der Bug⸗Armee durch bie deutſche 5., die Sfterreichifche 
Il. Kavalleriedivifion und das XLI. Reſervekorps verſtärkt worden 
war. Die 1. öſterreichiſche Armee war zu dieſem weck vom weſt⸗ 
lichen Weichſelufer über Cemberg und von da mit der Eiſenbahn 
herangezogen worden. Sie hatte ihre Bedeutung am linken Weich⸗ 
s verloren, weil für fie der Platz dort nicht mehr vor⸗ 
anden war. Sie ſollte nunmehr zunächſt durch einige Diviſionen 
verſtärkt 1) über Wladimir Wolhynſk etwa auf Kowel vorgehen, um 
den Südflügel der Ruſſen zu umfaſſen. Dieſe Abſicht aber wurde 
bald aufgegeben und ihr bloß der Schutz der rechten Flanke am 
Bug aufgetragen, wohl weil man die Ceiſtungsfähigkeit dieſer 
Armee ſehr gering einſchätzte und die Schwierigkeiten eines Vor⸗ 
gehens im Sumpfgebiet rechts des Stromes zu hoch bewertete. Die 
Armeeabteilung von Woyrſch aber erreichte im weitern Vorgehen den 
Weichſelſtrom, an dem fie mit ihrem rechten Flügel den linken der 
4. öſterreichiſchen Armee berührte. Sie war weſentlich geſchwächt 
worden. Das Garde⸗Reſervekorps war zur 9. Armee übergetreten; 
die Armee Boehm⸗Ermolli hatte in den Karpathen Verwendung 
gefunden, und die 35. Reſervediviſion war auf das rechte Weichſel⸗ 
ufer geworfen worden, als fid) die Cage der Oſterreicher ze tweilig 
ungünftig geftaltet hatte. Woyrſch war aus der Cie Opatowka— 
Radomka allmählich auf den Brückenkopf von Jwangorod vore 
gegangen, hatte am 17. Juli die ruſſiſche Stellung bei Sienno durch⸗ 
brochen und dann noch am 19. und 21. Juli zwei weitere ruſſiſche 
Stellungen bei Ciepielow — Kazanow und bei Jalonow im Sturm 
genommen, zahlreiche Gefangene gemacht und die Bullen über 
den Strom zurückgeworfen. Sein linker Flügel beſtand aus dem 
XII. öfterreichifchen Korps, während die 7. öſterreichiſche Kavallerie⸗ 
diviſion die Reſerve bildete. 

Mittlerweile hatte die 9. Armee unter dem Prinzen Leopold 
von Bayern ſich zum Vorgehen gegen Warſchau bereit gemacht. Sie 
hatte, durch drei Candſturmregimenter verſtärkt, allmählich vier Divi⸗ 
ſionen an die jetzt als 12. Armee bezeichnete Heeresgruppe Gallwitz 
abgeben müſſen, die den frontalen Stoß gegen den unteren Narew 
und Nowogeorgiewſk führen follte und dazu allmählich bis auf 
16 Diviſionen, das Korps Dickhuth und die Brigade Pfeil verſtärkt 


P. D Darunter befand fid auch die legte deutſche Diviflon von der ſerbiſchen 
tense. 
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worden war. Am 13. Juli eröffnete Gallwitz den Angriff, während 
gleichzeitig Mackenſen, nachdem er feine Scharen neugeordnet hatte, 
zum Angriff ſchritt, und die Njemen⸗Armee ihrerſeits den Vormarſch 
begann. Faſt die ganze deutſche Armee ſetzte ſich in Bewegung. Es 
waren im ganzen 120 Diviſionen, die zum entſcheidenden Angriff auf 
der Oſtfront ſchritten. 

Wir wenden uns zunächſt der Njemen⸗Armee zu, die perſtärkt 
worden war und dementſprechend jetzt vom General O. von Below 
befehligt wurde. Mit gewaltigem Schwunge ging ihr linker Flügel 
über die Windau vor und warf die Ruſſen trotz tapferer Gegenwehr 
auf Tukkum und Eofsumberge zurück, während die Mitte bei Kur⸗ 
ſchany und Popeljany kämpfte, und der rechte bei Roſſieny ſtand. In 
ungeflümem Vorgehen, das zu wiederholten hefligen Gefechten führte, 
gelang es, den Feind über die Cinie Kejdany —Poniewiez—Bausk 
zurückzuwerfen, Schaulen zu nehmen, am 1. Auguſt Mitau zu be⸗ 
ſetzen und an der Bahn Poniewies—Dünaburg vorzudringen. Die 

S. ruſſiſche Armee, der hier die Verteidigung oblag, war gründlich 
geſchlagen. Doch war die Njemen⸗Armee viel zu ſchwach, um weiter⸗ 
gehende Erfolge zu erzielen, und mußte ſich daher damit begnügen, 
das gewonnene Gelände zu behaupten und die untere Düna zu 
beobachten. Auch verſtärkten ſich die durch den Angriff völlig über⸗ 
raſchten Ruſſen zuſehends. Doch waren ſie anderweitig zu ſehr in 
Anſpruch genommen, um hier eine Entſcheidung ſuchen zu können. 
Denn mittlerweile war auch der Angriff auf den Narew mit über» 
raſchender Schnelligkeit vorgeſchritten. Die 8. Armee, die jetzt General 
von Scholtz an Stelle des Generals von Below kommandierte, be⸗ 
teiligte fid) an dem Angriff mit der 75. Reſerve⸗ und der IO. Cand⸗ 
wehrdiviſion. 

Der Ruſſe hatte in einer Tiefe von mindeſtens 20 km das Kand 
mit Hinderniſſen bedeckt, hinter denen die ſtark befeftigte Narew · Tinie 
ſich ausdehnte. Er fühlte fid ganz ſicher in feinen Verſchanzungen 
und hatte daher hier wie gegenüber der 9. Armee und der Armee⸗ 
abteilung Woyrſch Kräfte weggezogen, um ſich zwiſchen Weichſel 
und Bug zu verſtärken, wo der gegen ſeine Flanke gerichtete Angriff 
Mackenſens ihm am gefährlichſten ſchien: aber rückſichtslos durch; 
brach die 12. Armee dieſe gewaltige Derteidigungszone und zwang 
den Kuſſen, erhebliche Verſtärkungen heranzuführen. 

General von Gallwitz, der mittlerweile durch zwei Diviſionen 
aus der 9. Armee verſtärkt worden war, hatte ſich entſchloſſen, zu 
beiden Seiten von Prafchnyfch anzugreifen, und hatte zu dieſem Sed! 
außer der Feldartillerie von drei Korps 60 ſchwere Geſchütze bereit- 
geſtellt. So durchbrach er bie vorderſte feindliche Cinie am 15. und 
14. Juli. Am 15. wurde eine ſtarke hintere Stellung des Feindes er» 
ſtürmt und ſchon am 17. ber Narew erreicht. Hier trat eine Paufe 
im Angriff ein. Die Artillerie mußte von neuem aufmarſchieren. 
Schon am 20. Juli waren zwei neue Diviſionen aus dem Weſten an⸗ 
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gekündigt und der Narew-Armee überwieſen worden. Am 23. 
wurden dann Pultuft und Roſhan genommen. Der rechte Flügel 
wandte fidi gegen Nowogeorgiewſt, der linke gegen Oſtrolenka. 
Auch die 8. Armee hatte nach heftigen Kämpfen ben Narew zwiſchen 
Schkwa und Piſſa erreicht, fid aber nur mit ſchwachen Kräften 
am linken Ufer des Stromes feſtſetzen können. 

währenddem waren auch die 9. Armee und Woyrſch zum An⸗ 
griff geſchritten. Cetzterer hatte die auf Jwangorod zurückweichenden 
Auffen an der Ilſchanka geſchlagen und hatte am 21. Juli 1915 
Iwangorod auf dem linken Weichſelufer eng umſchloſſen. Prinz 
Leopold ſeinerſeits hatte die Ruſſen ebenfalls angegriffen und drang 
unter ſteten Gefechten gegen die Blonie⸗Stellung dicht vor Warſchau 
vor. Am 21. umſchloß er die Feſtung am linken Stromufer, das 
XXV. Reſervekorps trug die Hauptlaſt des Kampfes; zwiſchen beiden 
aber, auf dem linken Flügel von Woyrſch, drang General von 
Köveß mit feinen Öfterreichern ebenfalls gegen Jwangorod vor. 


Auch Mackenſen war, nachdem er feine Armeen neu geordnet 


und verſtärkt und alle Angriffe Jwanows, wenn auch, beſonders 
auf dem linken Flügel, nur mit Mühe abgewieſen hatte, am 15. Juli 
zum Angriff übergegangen, um endlich den ruſſiſchen Widerſtand zu 
überwinden und in die Flanke der feindlichen Armeen einzubrechen. 
Während feine Hauptkräfte in der Front mit Richtung nach Norden 
angriffen, ſuchte Puhallo mit der L Armee, wie befohlen, nach 
Wladimir Wolhynſk durchzuſtoßen. Er erſtritt zwar das rechte Ufer 
des Bug bei Sokal und weiter abwärts, konnte ſich aber nur mit 
Unterſtützung vom rechten Flügel der Bug⸗Armee behaupten und 
vermochte nicht nach Wladimir Wolhynſk durchzudringen. Mackenſen 
ſelbſt kam nur langſam vorwärts. Nachdem das XLI. Korps, das 
der Armee Puhallo zu Hilfe geſchickt worden war, zurückgekehrt war, 
gelang es £injingen in Außerft hartnäckigen Kämpfen, zwei Stel⸗ 
lungen des Feindes zu nehmen, und erſt am 23. Juli 1915 fam er vor 
der feindlichen Hauptſtellung in der Cinie Horodlo Annapol Tera 
tyn—Jaroslawiec zum Stehen. Bis zu dem gleichen Tage hatte die 
U. Armee die £inie Uchanie—Krupe und das Gielczewkatal bis zu 
den Höhen von Pißki, in Kämpfen, die oft einen ángerft kritiſchen 
Charakter annahmen, blutig erſtritten, die 4 öſterreichiſche Armee 
aber — immer noch unterſtützt von der 47. preußiſchen Reſerve⸗ 
diviſion — hatte am 23. Juli die Orte Niederzwica⸗Mala, Borze⸗ 
dom, Ehodel und Opole erkämpft. Sie ſtieß am 24. wenige Kilo» 
meter von Tublin und der Straße Cublin—Kaſimierz wieder auf 
den Feind und mußte zu neuer Schlacht aufſchließen. Die Bug Armee 
ihrerſeits war bald wieder angetreten, hatte die Hauptſtellung des 
Feindes geſtürmt und verſchiedene andere genommen, war aber am 
27. wieder zum Stehen gekommen. Der rechte Flügel der UL. Armee, 
wo das VI. öſterreichiſche Korps focht, geriet vor einem ruſſiſchen 
Angriff ſogar in Unordnung und zwang Einfingen, haltzumachen, 
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um feine offene linke Flanke zu decken. Doch bald änderte fid) die 
cage. Mackenſen griff am 28. Juli auf der ganzen Cinie mit ſeinen 
drei Armeen an und warf die Ruſſen in mehrtägigen erbitterten 
Kämpfen zurück. Er hatte die Bug⸗Armee auf Dubienfa—Eholm, 
die Il. Armee auf Cholm—Cenczna und die A öſterreichiſche Armee 
auf Eublin—Kafimierz angeſetzt, und drängte in dieſen Richtungen 
unaufhaltſam vorwärts, trotz der Übermacht der Ruſſen, die immer 
neue Derflärfungen aus ihren unerſchöpflichen Menſchenreſerven 
heranführten. Am 31. wurde £holm genommen, kon am 30. Juli 
Cublin. Die Bahn Jwangorod TCublin - Cholm nach Kowel und 
damit eine der wichtigſten rückwärtigen Verbindungen der Auffen 
war in deutfcher Hand; heftige Derfolgungsgefechte fanden auf der 
ganzen Einie ſtatt: die Ruſſen aber ſetzten fidi von neuem in der 
£inie Opalin am Bug, Sawin, Siedliſzeze, Lenczna, Kurow und 
Nowoalexandria an der Weichſel feſt. Hier mußte zu neuer Schlacht 
aufgeſchloſſen werden. Deutſche Pioniere aber warfen eine Schiff⸗ 
brücke über die Weichſel und ſtellten die Verbindung mit der Armee⸗ 
gruppe Woyrſch her, die mittlerweile auf Jwangorod heran⸗ 


t war. 

Auf dem rechten Flügel der Bug⸗Armee focht gleichzeitig die 
1. ö§ſterreichiſche Armee, um deren Flanke zu decken, in defenſiver 
Abſicht zwar, aber ihren Weiſungen gemäß in durchaus offenfiver 
Weiſe. Zunächſt zwar erſchöpften (tfj die Ruſſen in nutzloſen An⸗ 
griffen auf Sokal, dann aber gingen ſie nach Norden und Oſten 
zurück und begnügten fidi damit, Kowel zu decken. Am 4 Auguſt 
konnte die 5. Kavalleriedivifion Wladimir Wolhynſk beſetzen. 

Die Heeresgruppe Mackenſen hatte indeſſen Gewaltiges ge⸗ 
leiſtet. Sie hatte nicht nur einen überlegenen Feind überall frontal 
geſchlagen, ſondern ſie hatte auch die größten Schwierigkeiten in 
der Aufrechterhaltung der rückwärtigen Verbindungen ohne die Hilfe 
irgendeiner Eiſenbahn zu überwinden gewußt. Die Ruſſen zerſtörten 
beim Rückzuge alle Wege, verbrannten die Grtſchaften und die Ernte, 
ſchleppten die Einwohner weg und töteten das Vieh, das fie nicht 
mitführen konnten. Durch eine völlige Wüſte mußte fid) daher 
Mackenſens Armee vorwärts wälzen und alle ihre Verpflegung und 
Munition mit Pferdezug hinter ſich herziehen. Die damit vollbrachte 
£ciftung war eine rieſige; die Geſamtleiſtung in ihrer ganzen Größe 
gar nicht zu überſchätzen. Die Ergebniſſe dieſer Anſtrengungen 
ſollten allerdings den Erwartungen nicht entſprechen. 


B. Der Übergang über die Weichſel, die Einnahme von 
Iwangorod und Warſchau, das weitere Vorgehen von 
Gallwitz und der Heeresgruppe Mackenſen bis zum 
14. Auguſt. 
Während in der geſchilderten Weiſe die deutſchen Armeen von 
allen Seiten vorwärts drängten und trotz der immer noch großen 
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ruffifchen Übermacht befonders im Süden die Flanke des Feindes 
zu umfaſſen ſtrebten, hatten die Ruſſen eingefehen, daß fie ihre weit 
nach Weſten vorſpringende Mittelgruppe, die ihre beſten Kräfte ent⸗ 
hielt, vor einer ſolchen Umfaſſung nur retten konnten, wenn ſie auf 
der ganzen £inie zurückgingen und auf den Flügeln mur fo lange 
hielten, bis ſie die Armeen der Mitte und das ganze dort auf⸗ 
geſpeicherte Kriegsmaterial gerettet hätten. War der Entſchluß 
hierzu aber einmal gefaßt, dann war der von den deutſchen Armeen 
umſpannte Bogen viel zu flach, um noch eine wirkſame Umfaſſung 
möglich zu machen, wie das übrigens leicht vorauszuſehen war. An⸗ 
fangs zwar ſcheinen die Ruſſen noch geglaubt zu haben, daß es 
ihnen gelingen werde, zwiſchen Bug und Weichſel ſowie am Narew 
ſtandzuhalten, bald aber kamen fie hiervon ab und kämpften nur 
noch um einen geſicherten Rückzug. Sie hatten zwar über 700 000 
Mann und mehrere hundert Geſchütze ſeit dem Beginn des Sommer⸗ 
feldzuges im freien Felde verloren, doch hatte die Armee ihren 
inneren Zuſammenhalt gewahrt und war wieder herzuſtellen, wenn 
ſie ſich vom Feinde löſte. Das aber ſtand ihnen um ſo mehr in 
Ausſicht, als die Deutſchen der ſchwierigen rückwärtigen Verbin⸗ 
dungen wegen nur langſam folgen konnten. 

Der Entſchluß zum KNückzuge kam aber auch den deutſchen 
Armeen weſtlich der Weichſel inſofern zugute, als in dem Augen⸗ 
blick, in dem ſie ſich jetzt zum entſcheidenden Angriff entſchloſſen, der 
Abtransport des Kriegsmaterials von Warſchau und Jwangorod 
Kien am 14. Juli begonnen hatte, und die ruffifchen Truppen an 

er Weichſelfront, ſoweit man es beurteilen kann, vielfach gefchwächt 
worden waren, um die Kräfte am Narew und zwiſchen Bug und 
Weichſel zu verſtärken. Trotz alledem war das Unternehmen der 
Deutſchen, beſonders des Generals von Woyrſch, ein ungeheuer 
gewagtes: galt es doch, angeſichts des Feindes einen Strom von 
der Mächtigkeit der Weichſel zu überſchreiten. 

General von Woyrſch verfügte nur noch über das XII. öſter⸗ 
reichiſche Korps, fein eigenes Candwehrkorps unter dem Befehl des 
Generals von König, die Candwehrdiviſion Bredow und die 7. öſter⸗ 
reichiſche Kavalleriediviſion. Von ihnen ſtanden die Öfterreicher vor 
Iwangorod, die Preußen vor Nowoalexandria. Hier ſollte zunächſt 
der Übergang ſtattfinden, und General von Woyrſch ließ alles für 
ihn vorbereiten. Erſt im letzten Augenblick, als die Truppen be⸗ 
reits das Überſetzen beginnen ſollten, kam die Nachricht, daß die 
Oberſte Heeresleitung ſich mit einem anderen Plane einverſtanden 
erklärt habe, den der General von Woyrſch entworfen hatte. 

Diefer ließ nun, nachdem er alles für den Übergang vor⸗ 
bereitet hatte, die preußiſchen Truppen am 28. Juli hinter den 
Oſterreichern, die mittlerweile die Feſtung berennen mußten, links 
abmarfchieren und kam am Abend, ohne daß die Ruſſen feinen 
Tinksabmarſch gemerkt hätten, in der Nähe der Radomkamün⸗ 
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dung, ber für den Übergang in Ausficht genommenen Stelle des 
Stromes, an. Die Pontons waren, um den Feind zu täuſchen, 
als Heuwagen ausgeſtattet worden. Noch in derſelben Nacht 
begann bei unſichtigem Wetter der Übergang, der die Auffen 
vollſtändig überrafchte. Sie führten zwar fpäter erhebliche Der- 
ſtärkungen heran, vermochten aber die übergegangene Truppe nicht 
mehr über den Strom zurückzuwerfen. Den Angreifern gelang es 
dagegen, mit öſterreichiſchen Pionieren, die von allen Seiten heran⸗ 
gezogen waren unb auch das Hinüberrudern der erſten Infanterie 
beſorgt hatten, eine Brücke über den Strom zu ſchlagen und ſo auch 
ihre Artillerie hinüberzufchaffen. 

Beide Teile führten nun Derftärfungen heran. Der Kampf tobte 
weiter. Am 1. Auguſt ſchritten die Schlefier, die im Artilleriekampf 
überlegen waren, zum Sturm und nahmen Tomaſchow, worauf die 
Ruſſen über die Bahn Jwangorod —Warſchau nach Often wichen. 
Am 3. war die Verbindung mit Warſchau endgültig unterbrochen; 
da zugleich Erzherzog Joſeph Ferdinand am rechten Ufer vor Nowo⸗ 
alerandria erfchien, räumten die Ruſſen am 4. Auguſt den Brücken⸗ 
kopf, in den die Gſterreicher mit der blanken Waffe eingedrungen 
waren, und am 5. Auguſt die Kernfeſtung in der Richtung auf Riki, 
während die Deutſchen die Bahn auf Garwolin und Warſchau über⸗ 
ſchritten, um, mit dem XII. öſterreichiſchen Korps vereint, auf Sele⸗ 
chow vorzugehen. Auch die 7. öſterreichiſche und die 9. deutſche Ka⸗ 
valleriediviſion, die nunmehr zur Armeeabteilung Woyrſch ftieß, 
konnten am 8. Auguſt die Weichſel auf der fertigen Brücke über⸗ 
ſchreiten, und ſo war eine der glorreichſten Taten dieſes Krieges 
glücklich durchgeführt worden: das Überfchreiten eines über 1000 m 
breiten Stromes, im Angeſicht eines überlegenen Gegners. 

Sur ſelben Zeit griff auch die 9. Armee, die vom 27. bis 29. 
ſchwer gekämpft hatte, Warſchau von neuem entſcheidungſuchend an 
und drang am 3. Auguſt in die Südfront ein. Der Verteidiger, 
General Smirnow, hatte nur noch Nachhuten zurückgelaſſen und 
ſich mit dem Gros ſeiner Truppen dem Kampf um die Stadt 
entzogen. Dagegen verteidigte er die Vorſtadt Praga auf dem 
rechten Ufer des Stromes auf das hartnäckigſte, und erſt am 
9. Auguſt konnten das XXV. Reſervekorps und das Kavallerieforps 
Frommel den Strom überſchreiten. Erſt am 10. Auguſt ſtietz die 
Spitze des XXV. Reſervekorps wieder auf den Feind, nachdem die 
Verbindung mit Woyrfch hergeſtellt und dieſer mit feinen ſämtlichen 
Truppen dem Prinzen Leopold unterſtellt worden war. In der 
Nacht zum II. räumten die Ruſſen freiwillig ihre Rückzugsſtellung, 
am 12. wurde die £inie Cukow . Siedlec überfchritten, und am 13. Au⸗ 
guſt vermifchte fid) vor der Front der Prinz ⸗Ceopoldſchen Truppen 
der Kanonendonner mit dem der Armee von Gallwitz und dem 
der Heeresgruppe Mackenſen, die bei Wlodawa und Parczew in 
ſchwerem Ringen begriffen war. 
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Mackenſen hatte die Armee auf Sawin, £encsna und Cubartow 
angeſetzt und erreichte am 7. Auguft mit der Bug-Armee den erſteren 
Ort, mit der U. Armee Kresna und mit der Armee des Erzherzogs, 
mit der die Verbindung durch die Gardekavallerie unterhalten wurde, 
cubartow unb Barnow. Gleich darauf aber ſtieß er auf eine neue 
ruſſiſche Hauptſtellung, die, mit aller nur erdenklichen Kunft aus 
gebaut, ſich mit dem linken Flügel bei Siedliszeze an den Bug lehnte 
und ſich über die Sümpfe von Wytyczno bis gegen Oſtrow erſtreckte. 
Demgegenüber verlängerte Mackenſen die finie der Bug⸗Armee, 
die die Abſchnitte des VI. öſterreichiſchen und des Gardekorps mit 
zu übernehmen hatte; Cinſingen aber zog die 1. Diviſion als Heeres 
reſerve nach Sawin, und das XLI. Korps, das gleichzeitig den Bug 
nördlich Dubienka zu ſichern hatte, auf feinen rechten Flügel. Süd» 
lich Dubienka ficherte die Armee Puhallo. 

- Am 9. Auguſt begann der Angriff auf der ganzen Front. Die 
Bug⸗Armee drang ſiegreich in verſchiedene befeſtigte Orte ein, ver» 
mochte aber den Widerſtand des Feindes nicht ohne weitere Hilfe 
zu überwinden. Die II. Armee ſtellte ihr die 22. Diviſion zur Ver⸗ 
fügung. Nun konnte fie die 1. Diviſion, die bisher Heeresreſerve 
geweſen war, in die Front nehmen; dieſe durchbrach die feindlichen 
£inien in der Nacht vom 12. Auguſt und zwang dadurch die ganze 
feindliche Heeresfront zum Zurückgehen. Die nächſten Tage aber 
verfolgte ſie den weichenden Gegner. Auch die übrigen Teile der 
Heeresgruppe Mackenſen waren ſiegreich vorgeſchritten. Der Gegner 
war am 8. Auguſt anf die £inie Kaznow—Ceſzkowice zurückgewichen 
und deckte in einer Stellung von Oſtrow und Firley den großen 
Straßenknotenpunkt Parczew. Auch hier wurde er zunächſt von 
Artillerie angegriffen. Das X. Korps und die Garde⸗Navalleriedivi⸗ 
ſion wurden nunmehr, da ſich der Raum für die Armeen immer 
mehr verengte, an den Bug abgeſandt, um dort bei der Beobachtung 
mitzuwirken. Sie wurden durch Öfterreicher erſetzt, die gemeinſam 
mit dem XXII. Reſervekorps den Feind vollends warfen. 

Es ſcheint, daß ſchon kurz vorher ein erheblicher Teil der 
4. Armee vom linken auf den rechten Flügel der Heeresgruppe ent⸗ 
ſandt worden iſt. Ganz einwandfrei laſſen ſich die jetzt vielfach 
wechſelnden Operationen nicht überfehen; nur fo viel ift klar, daß 
fi der Raum in der Richtung auf Breſt⸗Citowſk dauernd ver⸗ 
engerte, weil die Doljesje größere Heeres bewegungen in der Ride 
tung auf Kowel und Pinſk unmöglich machte, daß Daher Truppen 
aus der Front gezogen werden mußten, und daß trotzdem die Heeres ⸗ 
gruppen Mackenſens und des Prinzen Ceopold von Bayern bis zum 
15. Auguſt ſiegreich vorrückten und den hartnäckigen Widerſtand 
des Gegners erfolgreich überwanden. 

Dasſelbe gilt von der 12. und 8. Armee. 

Wir hatten die Heeresgruppe Gallwitz verlaſſen, als ſie am 
23. Juli 1915 Pultuſk und Kozan erobert hatte. In den nächften 
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Tagen überfchritt fie den Narewſtrom. Etwa zehn Diviſionen faßten 
auf dem rechten Flügel feſten Fuß, um demnächſt den Angriff weiter 
fortzuführen. Nur das L Korps, das Oſtrolenka gegenüber ſtand, 
war wenig vorwärts gekommen und hatte erſt am 24. einen Brücken⸗ 
kopf am linken Narewufer beſetzt, den es unter gewaltigen Der- 
luſten mit Mühe behauptete. Da wurden die zwiſchen Rozan und 
Pultuft übergegangenen Truppen am 26. Juli mit äußerfter Energie 
angegriffen, in der offenbaren Abſicht, ſie wieder in den Strom 
zurückzuwerfen. Die Auffen hatten unbemerkt bedeutende Derftär- 
kungen herangeführt. Beinahe zehn Armeekorps und drei Ka- 
valleriedivifionen wurden am Abend des 26. feſtgeſtellt, wobei zu 
bemerken iſt, daß die ruſſiſchen Regimenter vier Bataillone, die 
deutſchen deren nur drei ſtark waren. Die Übermacht war alſo eine 
gewaltige. Trotzdem blieben die Deutſchen Sieger, denn wenn auch 
am 28. und 29. noch einzelne Angriffe ſtattfanden, hatte der Stoß 
gegen den rechten Flügel der Deutſchen doch ſeine Kraft im weſent⸗ 
lichen erfchöpft, und der Schwerpunkt des Kampfes ging jetzt auf 
deren linken Flügel über, wo das l. Korps nicht weiter kam. 

Es ſtellte fid) immer mehr heraus, daß es unmöglich fei, frontal 
aus dem eroberten Brückenkopf Raum zu gewinnen. Bei Sielun 
weiter ſtromabwärts ging daher auf eigene Verantwortung hin die 
85. Diviſion, die dem Korps zur Verfügung geſtellt war, über den 
Fluß und griff von Süden her an. Nun war der Brückenkopf bes 
L Korps nördlich Xamionfa gerettet und der weitere Kampf von 
Erfolg gekrönt: der Heldenfampf in dem Brückenkopf, denn ein 
ſolcher war es geweſen, hatte glänzende Früchte getragen. Die nicht 
unmittelbar verwendeten Kräfte des I. Korps und ebenſo — nach 
vergeblichen Verſuchen, bei Oſtrolenka ſelbſt überzugehen — die 
54. Diviſion, die ebenfalls dem I. Korps unterſtellt wurde, gingen 
bei Kolaki, wo eine Brücke geſchlagen wurde, über den Fluß, am 
2. Auguſt abends wurde die finie Gierwary - Borawe — HKorczaki 
erreicht, und trotz eines Gegenſchlages, der am 31. Juli die 83. Di⸗ 
viſion ereilt hatte, fiel Oſtrolenka mit dem Strom bis zur Rozoga- 
mündung am 3. Auguft abends in die Hand der Deutfchen. Der wei⸗ 
tere Angriff ging vom linken Flügel aus vor, während der rechte 
defenſiv verblieb. Er begann am A Auguſt und führte täglich zu 
erbitterten Kämpfen, die ſich im einzelnen nicht verfolgen laſſen, in 
denen aber ſchon am 6. Auguſt die Entſcheidung zugunſten der 
Deutfchen fiel. Am 8. Auguſt wurde die große Straße Wyskow— 
Oſtrow zum Teil überfchritten, am 10. fiel Comza in die Gewalt der 
8. Armee; auch Wisna an der Bobrmündung wurde von ihr be⸗ 
ſetzt. Die vorgehende 8. und 12. Armee hatten vorläufig, ſoweit bie 
mir zugänglichen Quellen es erkennen laſſen, nur noch Nachhuten 
zu bekämpfen, bis am 13. Auguft die Ruſſen am Nurzec neuen Wider⸗ 
ſtand leiſteten, einerſeits im Anſchluß an die rechts vor der 8. Armee 
zurückgehenden Kräfte; andererfeits in Verbindung mit den aus 
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Warfchau und Jwangoroo zurückgehenden Truppen und der ruffi- 
fchen Süd-Armee, die fid) in der £inie Slawatycze—Biala—Drogi- 
tſchin und Brianſk von neuem geſetzt hatten. 

Mittlerweile waren auch Serock und Segrze genommen, und 
Nowogeorgiewſk von allen Seiten — am Südufer der Weichſel von 
Truppen der 9. Armee — eingefchloffen worden. Der Ruſſe war 
naturgemäß auch dort zurückgegangen, um nicht völlig abgeſchnitten 
zu werden. Dieſes Cos aber traf alle die Truppen, die ſich nach 
Nowogeorgiewſk hineingeworfen hatten und jetzt auf ſich ſelbſt und 
die Widerſtandsfähigkeit der Feſtung angewieſen waren. 

Großes war in der Tat geleiſtet worden. Abgeſehen von dem 
Raumgewinn waren vom 13. Juli bis zum 3. Auguſt 182 Offiziere, 
annähernd 50000 Mann, 14 Geſchütze und 155 Maſchinengewehre 
von der Narew⸗Armee erbeutet worden, am A bis 9. Auguſt allein 
86 Offiziere, 24814 Mann, 82 Maſchinengewehre und etliche Ge⸗ 
ſchütze. In Nowogeorgiewſk war eine Armee von etwa 90 000 Mann 
eingeſchloſſen. Die Hauptſache war aber nicht erreicht worden. Nir⸗ 
gends war es gelungen, die ruſſiſche Armee zu umfaſſen und auch 
nur teilweiſe zu vernichten. Überall hatte fie fidi der Umklammerung 
zu entziehen vermocht und ihren inneren Halt gewahrt. Eine an⸗ 
gemeſſene Zeit der Ruhe mußte ſie wieder — faſt in alter Kraft — 
in die Erſcheinung treten laſſen. Im Augenblick zwar konnte ſie dem 
vorgehen der Deutſchen wenig Widerſtand entgegenſetzen, für die 
Sukunft aber ſtand ein neuer Feldzug in Ausſicht. Die Möglichkeit, 
den Krieg gegen Rußland zu einem ſiegreichen Ende zu führen, war 
aus der Hand gegeben, und auch die Möglichkeit, durch einen Frieden 
den Krieg auf dieſer Seite unter dem Druck der kriegeriſchen Ver⸗ 
hältniſſe überhaupt raſch zu beenden, lag leider nicht vor. Dazu 
bot die Cage den Ruſſen noch viel zu viele Möglichkeiten. Die in 
dieſer Richtung gemachten Verſuche ſcheiterten. Ganz anders wäre 
es geweſen, wenn die Armee wirklich vernichtet geweſen wäre. So 
fielen nur die in Nowogeorgiewſk eingefchloffenen Truppen dem 
Sieger als reife Frucht in die Hände. 


C. Die Eroberung von Nowogeorgiewſk. 


Mit der Wegnahme dieſer Feſtung war General von Beſeler, 
der Sieger von Antwerpen, beauftragt worden. Er baute zunächſt 
die Bahn von Mlawa bis Nafielff aus, um auf ihr die ſchwere 
Artillerie und die nötige Munition heranzuſchaffen, durchbrach am 
6. Auguſt die vordere feindliche Cinie zwiſchen Wkra und Narew, 
nahm am 7. Dembe, am 8. Serock und Zegrze, am 10. das Sperr⸗ 
werk Benjaminow und hatte den Platz am Il. von allen Seiten ein» 
geſchloſſen. Der Angriff erfolgte von der Seite von Naſielſk. £ange 
konnten die noch nicht ganz ausgebauten Werke ſich gegen die 
ſchwere deutſche Artillerie und die rückſichtslos vorſtürmende jm 
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fanterie nicht halten. Guerft wurde bas Sort XV genommen; noch im 
Sterben ſchrieb Hauptmann Anders, der die Sturmtruppe führte: 
„Melde, daß ich Sort XV genommen habe.“ Bald darauf folgten 
die andern Forts, und am 20. Auguſt war die Feſtung in der Hand 
der Sieger, nachdem ein Teil der ruſſiſchen Truppen plündernd in 
die Magazine gebrochen war, ein anderer aber die Feſtung hart⸗ 
näckig verteidigt hatte. Etwa 85000 Mann gerieten in Gefangen⸗ 
ſchaft; etwa 1600 Geſchütze wurden erobert. Die Maſſe der Ein⸗ 
ſchließungstruppen — drei Diviſionen — wurde dem General von 
Hindenburg für ſeine weiteren Operationen zur Verfügung geſtellt. 
Sie kamen zu ſpät, um Großes zu erreichen. à; 


Die Eroberung von Breitskitowft und der 
Dormarfch auf pinff. 


Wir hatten die Ejeeresabteilung Mackenſen verlaffen, als fie am 
- 13. Auguſt links des Bug im fiegreichen Vorgehen gegen Breſt be- 
griffen war und ſich durch einzelne Truppenteile der eigenen wie 
der L öſterreichiſchen Armee gegen die Sumpfgegenden öſtlich des 
Fluſſes ſicherte, während fte nach links den Suſammenhang mit dem 
General von Woyrſch aufrecht erhielt. Wlodawa wurde genommen. 
Das Beskidenkorps wies bei Danze einen nochmaligen Gffenſivpſtoß 
der Ruſſen zurück, der gegen den rechten Flügel der 11. Armee ge⸗ 
richtet war, während Fliegermeldungen den eiligen Rückzug des 
Feindes auf die Feſtung beftätigten. 

Demgegenüber war General von £infingen ſchon lange der An⸗ 
ſicht, daß man auf das öſtliche Bugufer vorgehen und der ruſſiſchen 
Armee den Rückzug auf Pinſk bei Kobryn verlegen müſſe. Jetzt 
endlich bei Wlodawa konnte er ſeinen Plan verwirklichen; dem Bes⸗ 
kidenkorps und dem VI. öſterreichiſchen Korps, das zu dieſem Sweck 
zur Bug⸗Armee übertrat, gab er, einem Befehle Mackenſens ent⸗ 
ſprechend, den Auftrag, Breſt im Süden und Weſten einzuſchließen 
und wenn nötig zu belagern; mit dem Reſt der Armee ging er bei 
Miodawa und nördlich nach hartem Gefecht über den Bug und 
warf den Feind in fortgeſetzten Kämpfen gegen Kobryn zurück, 
während die II. Armee weiter nördlich vorging und die 4. öſter⸗ 
reichiſche Armee allmählich herausgezogen wurde, um weiter füdlich 
eingeſetzt zu werden. Die Verengerung des Raumes machte — je 
mehr man fid) Breſt⸗Citowſk näherte — ein Fuſammenrücken der 
Fronten nötig, während andererſeits weiter füdlich Truppen ge» 
braucht wurden. 

Die Ruſſen ihrerſeits hatten nicht die Abſicht Breſt ernſtlich zu 
verteidigen. Die Werke waren noch nicht völlig ausgebaut, die Ar⸗ 
meen im freien Felde nicht widerſtands fähig genug, um den Feind 
aufzuhalten, und angeſichts der gewaltigen Wirkungen der deutſchen 
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Belagerungsartillerie konnte man die Feſtung, die eine Armee zu 
ihrer Verteidigung brauchte, nicht ſich ſelbſt überlaſſen. So wollte 
man die große Sentralſtellung von Breſt nur ſo lange durch die 
Armee verteidigen, bis es gelungen fein würde, die Hauptmaſſe der 
Kriegsvorräte aus ihr zu retten, und — ſofern das nicht möglich 
ſein ſollte — das übrige zu verbrennen. In ununterbrochenen drei⸗ 
bis vierfachen Kolonnen zog die Beſatzung mit allem, was ſie fort 
ſchaffen konnte, aus der Feſtung ab. Die Bevölkerung wurde mit 
fortgefchleppt, das Vieh, das den Kolonnen nicht folgen konnte, wurde 
hier, wie überall auf dem Rückzuge, niedergeſtochen, die Wohnſtätten 
wurden niedergebrannt. Als endlich die Heerführer einfahen, daß 
fie den Platz angeſichts der vorwärtsdrängenden deutſchen Armeen 
nicht mehr halten könnten, fledten fie die 70000 Einwohner zäh⸗ 
lende Stadt mit allen noch vorhandenen Vorräten in Brand und 
zogen am 26. Auguſt ab. Sofort rückten die Deutſchen ein und noch 
am gleichen Tage weiter. £infingens Umgehung auf Kobryn hatte 
den Fall der Feſtung offenbar beſchleunigt. Ihre Wegnahme war 
nicht nur ein moraliſcher Gewinn für die Deutſchen, ſondern auch in 
operativer Hinſicht von großer Wichtigkeit. Ciefen doch fünf Eiſen⸗ 
bahnen und zahlreiche Straßen hier zuſammen, und bildete doch die 
Stadt die feſte Klammer, die die ruſſiſchen Armeen zuſammenhielt. 
Ihre Wegnahme bedeutete die Trennung des ruſſiſchen Kriegs ſchau⸗ 
plates in einen nördlichen und füdlichen Teil, die nur noch auf Um⸗ 
wegen zuſammengefaßt werden konnten. Das mußte um ſo mehr 
hervortreten, wenn man an den Weſtrand der eigentlichen Pripjet⸗ 
fümpfe bei Dinff vorſtieß. Dahin ſtrebte denn auch die Oberſte 
un der Heeresleitung, und die Truppen gingen fo raſch als mög- 
ich vor. 

Das bisher zur L öſterreichiſchen Armee gehörende Kavallerie; 
forps Heydebreck — 5. preußiſche und II. öfterreichifche Navallerie⸗ 
diviſion — trat zur Bug⸗Armee und warf den Feind in ſiegreichem 
Gefecht in die Sümpfe öſtlich der Straße Breſt— Kowel. Den erſten 
ſtärkeren Widerſtand aber gegen die aus Breft ſelbſt vorgehenden 
Truppen, der durch Umfaſſung der linken Flanke bald gebrochen 
wurde, leiſteten die Ruſſen hart weſtlich Kobryn; dann hatten ſie an 
der Jaſiolda ſüdlich Bereſa — Kartuſkaja Anfang September eine 
ſtarke Stellung bezogen, die ſie hartnäckig verteidigten. Aber auch hier 
wurde der Feind geworfen. Die befeſtigten Höhen öſtlich Chomſk 
wurden genommen; das verſchanzte Dorf Drohizyn wurde erſtürmt. 
Mittlerweile waren die II. bayerifche und die 25. Diviſion aus der 
Armee ausgeſchieden, um nach Serbien zu gehen; die II. After, 
reichiſche Kavalleriedivifion war zur 4. öſterreichiſchen Armee ab⸗ 
marſchiert, die ihrerfeits aus der Heeresgruppe Mackenſen aus- 
geſchieden war, um weiter füdlich verwendet zu werden. Dafür war 
das Beskidenkorps, das zeitweiſe unter den direkten Befehl Macken ⸗ 
(ens geſtellt war, mit der 47. Diviſion, die jetzt unter deutſchen Be⸗ 
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fehl zurückkehrte, der 35. Diviſion und der Garde⸗Navalleriediviſion, 
die dem Beskidenkorps zugeteilt wurde, der Armee wieder zuge⸗ 
wieſen worden. Doch mußte der Vormarſch auf Pinſk einige Tage 
eingeſtellt werden, um den Nachſchub an Munition und Cebens⸗ 
mitteln zu ordnen. Nur an der Jaſiolda blieb die Angriffshandlung 
im Gange. Immerhin gewann die ruſſiſche Armee Seit für ihren 
Rückzug, bei dem ſie jetzt die mitgeſchleppte Bevölkerung nicht mehr 
mitnahm, fondern wieder zurückjagte, um durch fie keinen Aufent⸗ 
halt zu erleiden. Die deutſche Armee aber wurde durch immer 
wiederholte Gegenwehr der Nachhuten in befeſtigten Stellungen auf⸗ 
gehalten. So foditen die Ruſſen hartnäckig in einer ſtarken Stellung 
bei Gutowo, die ſich rechts an die Sümpfe der Jaſiolda, links an den 
Dnjepr Bug- Kanal anlehnte; dann bei dem Abſchnitt von Jwanowo, 
und dann noch in drei hintereinander gelegenen Stellungen. Erſt 
am 16. September 1915 konnte das XLI. Korps die mühſam eroberte 
Stadt Pinſk beſetzen. Der Ruſſe ffutete über den Grginſkikanal 
und die Jaſiolda zurück. Die Aufgabe der Bug⸗Armee war erfüllt. 
Sie wurde dementſprechend als ſolche aufgelóft; mit ihr auch die 
U. Armee, um gegen Serbien neu gebildet zu werden. Ein Teil der 
dazugehörigen Truppen trat zur Gruppe des Generals von Woyrſch 
über, der zuletzt II Diviſionen befehligte 1). Das XLI. Korps, das 
vielbewährte Generalkommando Gerok, die J. und 22. Infanterie⸗ 
diviſion ſowie die Garde⸗ und die 5. Kavalleriediviſion traten zu 
der neugebildeten Gruppe Linſingen über, der bereits in der Gegend 
von Rowno und Tuzk neue Aufgaben warteten. Bevor wir uns 
dieſen aber zuwenden können, müſſen wir die Ereigniſſe auf dem 
nördlichen Kriegsſchauplatze ins Auge faſſen. N 


Der Kampf auf dem nördlichen Ariegsſchauplatz 
und die Gefechte bei Smorgon. 


während die geſchilderten Ereigniſſe ſich abſpielten, gingen auch 
die Nordarmeen etwa in gleicher Höhe mit der Heeresgruppe 
Mackenſen gegen Often und Nordoſten vorwärts. In erbittertem 
Ringen drang Woyrſch auf Konſtantinow vor; die 9. Armee warf 
nördlich davon erft in der Nacht zum 17. Auguſt die erſten Brücken 
über den Bug, und Gallwitz focht noch weiter im Norden drei Tage 
lang um die Nurzecbrücken und das Dorgelände von Bielſk, zu einer 
Seit alfo, in der die U. Armee etwa in der Cinie Slawatycze Biala 
focht und £infingen im Begriff ſtand, den Bug bei Wlodawa zu über⸗ 
ſchreiten. Erſt am 20. Auguſt vermochte Gallwitz in Bielſk ein- 
zurücken, während die 8. Armee Scholtz nördlich von ihm vorrückte 


D Bis Anfang September wurden insgeſamt 9 Infanteriediviſionen aus der 
IL Armee herausgezogen, um fle auf dem weftlichen oder dem Balkankriegsſchan⸗ 
platz zu verwenden. 
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und bei Cykocin auf lebhaften Widerſtand ftieß, den fie ert nach drei⸗ 
tägigen Kämpfen zu brechen vermochte. Sie fam dadurch der Sumpf- 
feſte Oſſowietz in den Rücken, und fie, die bisher allen Angriffen, 
auch der ſchwerſten Artillerie widerſtanden hatte, wurde jetzt von 
den Ruſſen geräumt und fiel am 23. Auguſt in die Hände der 
Deutſchen. N 
Als auf dieſe Weiſe das Vorgehen der letzteren immer mehr zu 
einem frontalen Nachdrängen hinter den zurückweichenden Ruſſen 
wurde, wiederholte der Feldmarſchall von Hindenburg feinen Dor- 
ſchlag, über Grodno und Wilna in den Rüden der Ruſſen zu ftogen. 
Noch konnte man hoffen, wenigſtens einen Teil der feindlichen Armee 
vernichtend zu treffen. Die Oberſte Heeresleitung aber verſagte noch⸗ 
mals ihre Einwilligung, obgleich durchſchlagende Gründe dagegen 
auch jetzt eigentlich nicht vorhanden waren. Die 10. Armee hätte 
allerdings weſentlich verſtärkt werden müſſen; die Truppen dazu 
aber waren in der 8. und 12. Armee und in der Heeresgruppe Prinz 
Ceopold reichlich vorhanden und konnten noch rechtzeitig heran⸗ 
geführt werden, wenn auch die Seit drängte. Man verſteht die Ent⸗ 
ſcheidung der Gberſten Heeresleitung um fo weniger, als ihre eigene 
Operation, ſofern ſie die ruſſiſche Armee durch Umfaſſung außer 
Gefecht ſetzen ſollte, gründlich mißglückt war. So blieb denn nichts 
übrig, als mit der 10. und der Njemen⸗Armee allein die feindlichen 
Kräfte nach Möglichkeit zu ſchädigen. Nur die 10. Armee wurde nach 
dem Fall von Nowogeorgiewſk durch 5 Candwehrdiviſionen und, wie 
es ſcheint, eine aus dem Weſten herangeführte Diviſion verſtärkt. 
Howno war von der Njemen⸗Armee durch ihr Vorgehen über 
die Dubiſſa und über Poniewiez von Norden her durch die 10. Armee, 
die mit ihrem linken Flügel gegen die Front der Feſtung und gegen 
die Jeſia vordrang, von Weſten und Südweſten her bedroht, Ratte 
aber ſelbſt eine Beſatzung von mindeſtens drei Diviſionen, während 
in Wilna noch ſtarke Reſerven ſtanden. Dennoch griff General £it- 
mann die Feſtung im Angeſicht der feindlichen Armeen mit unge⸗ 
heurer Kühnheit an, und nahm fie, da der Entſatz nicht rechtzeitig 
heranfam und der Verteidiger bei dem heftigen Feuer der ſchweren 
deutſchen Artillerie völlig den Kopf verlor, bereits am 18. Auguſt 
ein. 20000 Mann und etwa 1300 Geſchütze fielen den Deutſchen 
in die Hände. Die IO. Armee aber ging mit ihrem linken Flügel über 
Wilkomir und mit ihrer ganzen übrigen Front gegen den mittleren 
Njemen vor, während die Ruſſen von Kalwarja und Mariampol 
zurückwichen. Die 5. feindliche Armee hatte rechts, die 10. links von 
der bedrohten Feſtung geſtanden, die ſie trotz ihrer zahlenmäßigen 
Überlegenheit, nicht hatten retten können: jetzt dachten fie nur noch 
daran, die Linie Wilna - Olita -Grodno und Bieloftof zu halten, 
welch letztere Stadt bereits ſchwer bedrängt war und demnächſt ohne 
beſondere Verteidigung fallen ſollte. Nach dem Falle von Komno 
ſtanden zwiſchen Wilkomir und der Wilija nur Kavallerie, zwiſchen 
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der Wilija und dem Njemen öſtlich der Feſtung nur anderthalb Divi» 
ſionen Reichswehr, einige Dragonerregimenter und Erſatzbataillone, 
dahinter bei Kofchedary Teile der 56. Infanteriediviſion. Die Haupt- 
maſſe der 10. ruſſiſchen Armee — 8 Infanterie⸗ und eine Reichs⸗ 
wehrdiviſion — (tano weſtlich des mittleren Njemen. Demgegenüber 
ging die 8. Armee nördlich, die 12. — nachdem fie den hartnäckigen 
wWiderſtand am Narew und an der Orlanka gebrochen hatte — ſüd⸗ 
lich 3ieloftof vor. Am 28. Auguſt lag dieſe Stadt bereits hinter 
den vorrückenden deutſchen Cinien. Die Armee Scholtz focht vom 
28. bis 30. Auguſt um den Brückenkopf von CLipſk, nahm am 21. 
Kusnica und Nowi⸗Dwor und erfchien am I. September vor den 
Werken von Grodno. Gleichzeitig ging die Armee Gallwitz in ſteter 
Berührung mit dem Feinde mit dem linken Flügel gegen Odelſk ſüd⸗ 
lich Grodno, mit dem rechten gegen den Unterlauf der Selwianka 
vor, und die Armee des Prinzen Leopold drang in die Bielowiezer 
Wildnis ein, um durch dieſe hindurch Baranowitſchi und den An⸗ 
ſchluß an das Pinſker Korps zu erreichen. Den 24. Auguſt hatte ſie 
Wierchowitz genommen; auch Kleszezele und Ezeremcha waren in 
ihren Beſitz gefallen. Dann hatten ſich die Diviſionen des Gegners 
eilig zurückgezogen, um den Deutſchen erſt wieder den Austritt aus 
dem Walde zu verwehren. Dieſe hatten am 28. Auguſt das kaiſer⸗ 
liche Jagdſchloß Stotzeck, Suchopol und Sereſchowo erreicht und 
ſuchten am folgenden Tage den Ausgang aus dem Walde zu er⸗ 
fechten. Dabei kam es zu heftigen Kämpfen. Die 49. Diviſion ſtieß 
bei und nördlich Cichowodla, die 84. bei Nowi⸗Dwor und Cudwinowa 
auf heftigen Widerſtand, ebenſo das Korps Woyrſch bei Suchopol 
und weiter ſüdlich. Die Diviſion Bredow mußte noch gegen Nowi⸗ 
Dwor eingeſetzt werden; das Dorf konnte erſt am 4. September ge⸗ 
nommen werden; erſt am 6. September war der Ausgang aus dem 
Walde erſtritten und die Verbindung mit der Armee Gallwitz an der 
Selwianka hergeſtellt, während rechts die Bug⸗Armee den Brücken⸗ 
kopf von Selez und Kartuflaja Bereſa erftürmte. 

Mittlerweile war der linke Flügel der 10. Armee Eichhorn, die 
durch drei Korps der 8. und 12. Armee ſowie durch eine aus dem 
Weſten herangezogene Diviſion verſtärkt worden war, öſtlich Kowno 
auf ſtarken Widerſtand geſtoßen. Verſtärkungen, die aus der Hi, 
tung von Wilna heraneilten, unter ihnen das III. ſibiriſche Korps, 
hatten fie zu beiden Seiten der Wilija zum Stehen gebracht, und 
A e ſuchte dadurch zu helfen, daß er nicht nur die Njemen⸗ 

rmee anwies, von neuem anzugreifen, ſondern auch die 10. und 
8. Armee aufforderte, den Feind in jeder Weiſe zu drängen. Dieſen 
weiſungen entſprechend ging denn auch der rechte Flügel der 
IO. Armee energiſch vor und warf die Xuffen, die fid) öſtlich Suwalfi 
in den Pierzadafümpfen ernſtlich wehrten, über den Njemen zurück, 
Dellen Brücken die Ruſſen im Rückzuge verbrannten, nahm ſchon am 
25. Auguſt Olita, das vom Feinde kampflos preisgegeben wurde, 
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und ging gegen die feindlichen Stellungen an der Bahn Olita— Orany 
energiſch vor. Hier wehrte fidi der Ruſſe mit allen Mitteln, durch 
Abwehr und Begenftöße, und ſuchte die Bahn Wilna —Grodno auf 
jede Weiſe zu decken, bis der Fall dieſer Feſtung ihn zwang, in der 
Richtung auf die Cinie Wilna Cipa zurückzugehen. Grodno aber 
wurde von der 8. Armee im Sturmangriff genommen, ohne daß 
man ſich lange mit der Beſchießung aufhielt, wie es die Ruſſen er⸗ 
wartet hatten. Schon am 2. September wurde Fort IV erobert; 
gleich darauf fiel Fort IVa in die Hände der Deutſchen. Die Dertei- 
diger gingen hinter den Njemen zurück und verbrannten die Brücken; 
die Deutſchen aber folgten auf Kähnen und Stegen und ſetzten ſich 
nach heftigen Straßenkämpfen noch am 4. September in den Be⸗ 
ſitz der Feſtung; die Ruſſen gingen hinter die Kobra zurück. 

Unterdeſſen war, dem Befehl Hindenburgs entſprechend — wäh⸗ 
rend bei Wilna und füdlich davon fortdauernd hartnäckig gekämpft 
wurde —, die Njemen⸗Armee am 28. Auguſt zu neuem Angriff vor⸗ 
gebrochen. Sie hatte fid) gegen Riga und Dünaburg gedeckt und 
ging gegen Cennewaden, Friedrichſtadt und Jakobſtadt vor. Am 
2. September warf fie die Ruſſen bei £ennemaben über den Strom 
und zwang ſie, die Brücke hinter ſich zu verbrennen. Auch bei 
Friedrichſtadt ging die Brücke in Flammen auf, nachdem der Brücken⸗ 
kopf von den Deutſchen geftürmt worden war. Bei Daudſewas wurde 
der von Jakobſtadt herankommende Entſatz am 4. September gegen 
den Dünaftrom zurückgeworfen. Auf dem rechten Flügel der Armee 
wurde ſtarke Kavallerie verſammelt. 

Es kam jetzt darauf an, wenigſtens die noch bei Wilna und füd- 
lich fechtenden ruſſiſchen Armeen abzuſchneiden und womöglich zu 
vernichten. Die Kräfte, die hierzu zur Verfügung ſtanden, waren 
allerdings gering, aber der Verſuch lohnte ſich doch noch, denn es 
handelte ſich noch immer um mindeſtens 20 feindliche Diviſionen, 
obgleich der ruſſiſche Generalſtab fid) durch die Operationen der 
Njemen⸗Armee hatte verleiten laſſen, nicht unerhebliche Derftär- 
tungen nach Eennewaden, Sriedrichftadt und Jakobſtadt zu fenden 
und die Hauptmaſſe der aus dem Süden herangezogenen Kräfte bei 
Dünaburg anzuhalten. 

Die Heeresgruppe Prinz Leopold erreichte unter fortwährenden 
Kämpfen — am 17. wurde Sfonim erſtürmt — die £inie Barano⸗ 
witſchiNowogrodek. Sie lehnte fidi links an den Njemen und 
übernahm hier die Stellung des XVII. Korps der 12. Armee, das 
bisher auf dem Südufer des Stromes vorgegangen war und jetzt 
aus der ‚enger werdenden Schlachtlinie verſchwand; rechts dehnte 
ſie ſich bis £ipffi aus und nahm von dort aus die verbindung mit 
dem Pinſker Korps auf. 

Die 12. und 8. Armee waren neben ihr etwa in gleicher Höhe 
vorgerückt. , 

Nachdem Grodno genommen worden war, war der Gegner 
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erf am 8. September auf Sfibel und Pieſki zurückgegangen. Erft 
am 18. hatten beide Armeen die Cebeda und Kadunka überfchritten; 
am 20. September ſtanden die Verfolger in der Höhe von Iwje und 
Subodnicki. Auch ſie hatten fortwährend fechten müſſen, da die 
Rutten nur gedrängt zurückwichen und vom 12. September an die 
Kämpfe zwiſchen der Straße nach Baranowitſchi und dem Hügel⸗ 
lande öſtlich Orany den Charakter einer fortdauernden Schlacht an⸗ 
genommen hatten. 

So waren die 12. und die 8. Armee fortwährend ſiegreich vor⸗ 
gedrungen, die 10. aber focht noch immer in unentſchiedener Schlacht 
weſtlich Wilna gegen ruſſiſche Überlegenheit. Da war die Kavallerie 
berufen, die Entſcheidung zu bringen. Der linke Flügel der 10. Armee 
war, foviel man fehen kann, verſtärkt worden. Auch die 1. und A Ka⸗ 
valleriediviſion waren an ihm verſammelt. Die Njemen⸗Armee 
ihrerſeits war dagegen frontal gegen die ruſſiſchen Kräfte bei Düna⸗ 
burg und ſüdlich vorgegangen und hatte — unterſtützt durch die 3., 
6. und 9. Kavalleriediviſion — die Ruſſen auf Nowoalexandrowſk 
zurückgeworfen. Auch hatte die genannte Kavallerie ein ruſſiſches 
Havallerieforps, das allem Anſchein nach von Often herangekommen 
war, ſiegreich zurückgeworfen und war im Begriff, es über Tauro- 
giny und Kukurziſchki in öſtlicher Richtung zu verfolgen, als fie den 
Befehl bekam, gegen Wilna einzuſchwenken und im Verein mit der 
L und A Kavalleriedivifion an der Entſcheidung teilzunehmen, die 
dort heranreifte. Ganz klar laſſen ſich die Operationen, die der 
rechte Flügel der Njemen⸗Armee und die Kavallerie ausführten, aller⸗ 
dings nicht überfehen, fo viel ſcheint aber feſtzuſtehen, daß die In⸗ 
fanterie der Njemen⸗Armee mit der Front nach Oſten ſüdlich Düna⸗ 
burg ſiegreich vordrang, den 17. Widſy nahm, gegen den Anſturm 
überlegener Kräfte hielt, und am 18. in der Front Nowoalexan⸗ 
drowſk - Widſy —Goduziſchki—Gomai, zwifchen dem Driſwiaty⸗ und 
dem Narotſchſee feſtgewurzelt ſtand. Unterdeſſen ging die Kavallerie 
gegen das Dreieck Wileika —-Smorgon — Molodetſchno vor, um hier 
am Kreuzpunkt der Eiſenbahnen der feindlichen Armee den Rückzug 
zu verlegen, nachdem die Bahn Dünaburg Wilna bereits am 
15. September, ſowie Malmeſchany und Swenziany beſetzt und die 
Hoſaken geworfen worden waren. Eine Abteilung von wenigen Es⸗ 
fabronen mit einigen Maſchinengewehren und einem Geſchütz zer⸗ 
ſtörte die Bahn Molodetſchno - Polowzkine, eine andere, noch ſchwä⸗ 
chere, von wenigen Reitern, die Bahn Minſt—Smolenſk am 19. Sep⸗ 
tember. Die Kavallerie ſelbſt aber erſtürmte Wileika, erſchien vor 
Smorgon, nahm Soly, riß dort die Schienen auf und ſetzte fid auf 
dem rechten Ufer der Wilija feft. Dier verteidigte fie fid) gegen weit 
überlegene Angriffe, die von Wilna her famen. Dieſe Heeres 
kavallerie mußte unter allen Umftänden geſchlagen werden, wenn 
die ruſſiſche Armee bei Wilna und ſüdlich einen einigermaßen ge⸗ 
ſicherten Rückzug haben und nicht in die Gewalt des ſiegreichen 
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Feindes fallen ſollte. Selbſtredend konnte fie fid) aber nur behaupten, 
wenn fie von ſtarker Infanterie unterſtützt wurde. Statt Dellen 
famen nur abgehetzte Brigaden der 75. und 115. Xeferpebipifton 
heran, die vom vorgenommenen und verſtärkten linken Flügel der 
10. Armee vorgeſandt waren, während die Ruſſen von Wilna und 
Minſk aus mit ſtarken Kräften gegen fie vorgingen . Auch die 1. Ka» 
valleriedivifion und eine bayeriſche waren herangekommen. Letztere 
war, vom Weſten abfahrend, in Eydtkuhnen angekommen und dem 
L Kavalleriekorps unterſtellt worden. Im ganzen waren es 7 Ka- 
vallerie⸗ und 2 Infanteriediviſionen, die ben Ruſſen entgegentraten. 
Bis zum 20. September hielten ſie noch bei Smorgon und an den 
Brückenköpfen der Wilija feft, am 21. aber nahmen die Auffen 
Wileika wieder und warfen die Kavallerie auf den Swirſee zurück. 
Sie erlitt ſchwere Verluſte. Nur mit Mühe entkamen die beiden 
deutſchen Infanteriediviſionen durch einen Gewaltmarſch. 
Unterdeſſen aber hatte Eichhorn Wilna genommen. Schon am 
18. September war er in die Stadt eingezogen, hatte ungefähr 20 000 
Gefangene gemacht und ungezähltes Gerät genommen. Die trotzig 
zurückgehende deutſche Kavallerie aber machte am Swirſee wieder 
Front, und am 26. September bildete ſich die deutſche Front in der 
Cinie Schodſchiſchki Soly - £ubotnidi— IJwje Nowogrodek. Sie ftieg 
am Njemen mit der Heeresgruppe des Prinzen Ceopold zuſammen. 
Am 25. wurde die Stadt Niegniewitſchi genommen, am Tage darauf die 
£inie Smorgon Wiſchnew erreicht, und am 30. September ſtanden die 
Armeen Hindenburgs endgültig in der £inie Riga —Friedrichſtadt— 
Jafobítabt— Dünaburg, am Driſwiatyſee, am Narotſchſee, in der 
Wilijaſchleife weſtlich von Smorgon und am rechten Ufer der Bere⸗ 
fita, wo fid) die Armee des Prinzen Ceopold anſchloß. Als die 
Auffen Anfang Oktober dieſe Linie durch Gegenſtöße zu erſchüttern 
fuchten, wurden fie blutig zurückgewieſen, und der Kampf ging vor⸗ 
läufig in einen ſtehenden Grabenkrieg über. Ein Vorſtoß auf Riga 
mußte unterbleiben, weil die Oberſte Heeresleitung die hierfür be⸗ 
ſtimmte Diviſion auf einem anderen Kriegs ſchauplatz verwendete. Sie 
entzog überhaupt dem Oberkommando Oft eine namhafte Zahl von 
Diviſionen, die auf anderen Kriegsſchauplätzen gebraucht wurden. 
So endete dieſer Feldzug, der mit den größten Hoffnungen be⸗ 
gonnen hatte, eigentlich ohne Entſcheidung. Die Kräfte, die Hinden⸗ 
burg noch im letzten Augenblick nach Smorgon warf, hatten ſich 
als zu ſchwach erwieſen, um wenigſtens den rechten Flügel der 
ruſſiſchen Armee einzukreiſen. Die Ruſſen waren zurückgedrängt, ſie 
hatten ungeheure Derlufte erlitten, aber der Zuſammenhang ihres 
Heeres war nicht gebrochen. Nur der Feldherr war allerdings ge⸗ 
ſtürzt worden. Großfürſt Nikolai Nikolajewitſch war am 5. Septem- 
ber nach dem Derluft von Breſt⸗Titowſt als Oberfommanbant des 
ruſſiſchen Oſtheeres abgeſetzt worden und hatte das Kommando im 
"maus übernommen. An feine Stelle aber trat der Far ſelbſt mit 
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feinen Ratgebern, der bereits Ende Auguft das Kommando des Ge⸗ 
famtheeres übernahm. Die ruffifche Armee hatte dadurch einen 
neuen moraliſchen Antrieb bekommen. Neue Taten waren von ihr 
zu erwarten. 

Wie anders hätte dieſer Entſcheidungskampf endigen können, 
wenn die Oberſte Heeresleitung von Haufe aus den Ratſchlägen des 
Generals von Hindenburg gefolgt und der ruſſiſchen Armee in den 
Rücken gegangen wäre. Der Nordflügel der Deutſchen hätte leicht 
auf 24½ Diviſionen gebracht werden können 1). Je mehr man die 
Ereigniſſe ſtudiert, befto mehr überzeugt man ſich, daß die Befolgung 
dieſer Ratſchläge allein zu einem wirklich entſcheidenden Ergebniſſe 
hätte führen können. ö DES: Vo 


Die Kämpfe auf dem Kriegsfchauplat ſüdlich pinit. 


` Während die KRuſſen auf dem Kriegsſchauplatz nördlich von Pinſk 
ſich im weſentlichen defenfiv verhalten hatten und lediglich darauf 
bedacht geweſen waren, ihre geſchlagenen Armeen der drohenden 
Umfaſſung zu entziehen; während ſie dementſprechend allmählich auf 
die Front von Pinſk bis zur Düna zurückgewichen waren, um hinter 
ihr ihre Armeen wieder herzuſtellen, und den Deutſchen andererſeits 
die Kräfte fehlten, ihnen weiter zu folgen, war auch auf dem ſuͤdlichen 
Uriegsſchauplatz der Kampf auf das wildeſte entbrannt. Hier aber 
wo ihre Heere nicht ſo hart geſchlagen waren wie im Norden, und 
wo ſie im weſentlichen nur Öfterreicher gegen fich hatten, glaubten 
die Auffen die politifch und militärifch dringend gebotene Gffenſive 
ergreifen zu können. Durch einen ſiegreichen Vorſtoß füdlich der 
Polesje und in Galizien glaubten ſie nicht nur die Südflanke des 
deutſchen Nordheeres bedrohen und dieſes vielleicht ſogar aufhalten 
zu können, ſie glaubten auch von Galizien aus Ungarn von neuem 
in Schrecken ſetzen und Rumänien zum Anſchluß an den Vierverband 
fortreißen zu können. Auch ſchien es ihnen geboten, Frankreich zu 
entlaſten, wo ſich ein großer Angriff vorbereitete, indem man deutſche 
Kräfte womöglich feſthielt. Sie arbeiteten demnach fieberhaft an der 
Wiederherſtellung ihrer Armee, deren Kommando am 26. Auguſt 
der Zar ſelbſt — wie wir wiſſen — übernommen hatte. 

In der Mitte wollte man anſcheinend zunächſt zurückhalten. 
Swiſchen Brody und Tarnopol warfen die Ruſſen gewaltige Schan- 
zen auf. Auf den beiden Flügeln dagegen — zwiſchen Brody und 
Tuzk einerſeits, zwiſchen Tarnopol und Chotin andererfeits — wollte 
man, wie es ſcheint, offenſiv vorgehen. | 

Die Verbündeten hatten dagegen — abgefehen davon, daß fie den 


) Hindenburg zog ſechs Diviſtonen aus der 9. Armee; zwei wurden aus dem 
Weſten herangeführt; zwei weitere hätte die Heeresgruppe Gallwitz mit Keichtigfeit 
abgeben können; die Njemen Armee war fiebeneinhalb, die 10. Armee ſieben Diet, 
fionen ſtark: das macht zuſammen 24 ½. 
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Feind ſchlagen wollten — wohl nur die Abficht, im Süden die eigene 
Grenze zu erreichen, dann aber auch das wolhynifche Seftungsdreied, 
£uzt, Dubno und Rowno, zu erobern und dadurch ihre gefamte Ab⸗ 
wehrſtellung zu befeſtigen. Dementſprechend wollten ſie mit der 
zuſammengefaßten 1. und 4. öſterreichiſchen Armee vom linken Flügel 
aus etwa über Kowel offenſiv werden und die ruſſiſche Armee von 
Norden her aufrollen. In Derfolg diefer Abfichten wurde am 
23. Auguſt Kowel beſetzt. . 

Ein zufammenhängendes Bild ber betreffenden Operationen zu 
geben ift leider nicht möglich, da es fidi hauptfächlich um Oſter⸗ 
reicher handelt und mir die entfprechenden Quellen nicht zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. Einwandfreie Angaben kann ich daher nicht machen. 
Immerhin läßt ſich der allgemeine Gang der Ereigniſſe und das 
fchliegliche Ergebnis feſtſtellen. 

Dom 7. Juli bis 27. Auguſt fochten die Deutſchen und die 
Öfterreicher in entſagungsvoller Abwehr in denſelben Linien, die fie 
bald nach der Eroberung von Temberg erreicht hatten. Nur auf 
ihrem linken Flügel waren ſie, wie das bereits erzählt worden iſt, 
Anfang Auguſt nach Wladimir Wolhynſk und vom 14 Auguſt an 
bei Wlodawa auf das linke Bugufer und gegen die Straße Kowel 
Breſt⸗Citowſk vorgegangen. Auch war die Maſſe der A Öfter- 
reichiſchen Armee vom linken Flügel der U. Armee nach Süden ver 
ſchoben worden, und auch das X. deutſche Korps war an den Bug 
zurückgegangen und von dort nach dem Weſten befördert worden, 
während die Gardekavallerie wieder zum Beskidenkorps zurück⸗ 
kehrte 1). Am 27. Auguſt aber gingen die verbündeten Deutſchen und 
Öfterreicher zum Angriff über, deſſen Hauptſtoß gegen das Feſtungs⸗ 
dreieck Euzf— Rowno— Dubno gerichtet fein ſollte, und kamen damit 
den Hulten zuvor, die ihrerfeits mit ihren Vorbereitungen noch nicht 
fertig waren. 

Schon am 28. abends waren ſie auf dem rechten deutſchen Flügel 
von den Armeen Pflanzer-Baltins und Bothmers auf die Strypa 
zurückgeworfen, während am gleichen Tage Boehm⸗Ermolli, der 
die 2. öſterreichiſche Armee führte, das brennende Sloczow nahm, 
die Ruſſen auf die Höhen von Podkamien zurückwarf und mit feinem 
linken Flügel vor Brody liegen blieb, um hier die Umfaſſung des 
ruſſiſchen Feſtungsdreiecks ausreifen zu laſſen. Am 29. Auguſt ſchritten 
die Ruſſen zum Gegenſtoß und brachten den rechten Flügel der Ver⸗ 
bündeten ſtark ins Gedränge; trotzdem konnte Boehm ⸗Ermolli am 
31. Auguſt bie Sereth⸗Cinie überſchreiten, und Puhallo zwang die 
Auffen, die Cinie Gorochow⸗Swiniuchy und Eofacy preiszugeben. 
Hier reifte zunächſt die Entſcheidung. Völlig überrafchend für bie 


) Das X. Korps gran nach Bieloſtok, von wo es am 20. September ab · 


transportiert wurde, und am 23. September in Antwerpen ankam, um im Weſten 
verwendet zu werden. 
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Auffen griffen auf Puhallos rechtem Flügel die Truppen des Erz⸗ 
herzogs Joſeph Ferdinand ein, die mittlerweile — wohl über Kowel 
vorgegangen zu fein (deinen, warfen die Koſaken — wohl in der 
Richtung auf Kafalowka — zurück, nahmen Rosczyze und £usf und 
ftanben am 1. September in der Nordflanke des Feſtungsdreiecks an 
den Straßen CuzkRowno und Cuzk Dubno, obgleich die Ruſſen 
Derftärfungen nach Cuzk geworfen hatten und mehrere Diviſionen 
von Rowno her im Anmarſch waren. Die Ruſſen räumten nun 
auch Brody und ſetzten fid) in Radziwillow feft, während ihr rechter 
Flügel bei Kuman und Glyka hinter den Korminfümpfen ſichere An⸗ 
lehnung fand. Gegen ſie gingen nun die Gſterreicher unter unſäg⸗ 
lichen, durch Regen und Schlamm verurſachten Schwierigkeiten vor 
und nahmen am 6. September Dubno und am 8. Klewan, während 
am linken Flügel die Heeresreiterei an der Bahn Kowel Sarny 
gegen Kofafen focht, um den Gſterreichern beim Vorgehen auf 
Rowno den Kücken zu decken, und die 2. Armee die feindliche Front 
auf einer Breite von 40 km durchbrach und erſt vor Nowoalexiniez 
und Kremenez nach ſiegreicher Offenſive zum Stehen kam. 

Indeſſen gaben die Ruſſen den Feldzug damit keineswegs ver⸗ 
loren. Sie ſuchten vielmehr durch einen heftigen Angriff gegen den 
rechten Flügel der Verbündeten dieſe über ihre wahren Abſichten zu 
täufchen und feindliche Verſtärkungen nach Süden zu ziehen, was 
ihnen auch gelang, dann aber mit verdoppelter Kraft von Rowno 
und ihrem rechten Flügel aus vorzuſtoßen, ſo den Feind zu ſchlagen 
und ihn von Kowel abzudrängen; die Mitte der Verbündeten konnte 
dann durchbrochen werden. Der Sar hatte zu dieſem Sweck erheb⸗ 
liche Verſtärkungen aus Kiew und Sarny zur Verfügung geftellt. 

Die Verbündeten waren trotz der ruſſiſchen Gegenanſtalten auf 
ihrem rechten Flügel bis in das Tal des Sereth vorgedrungen und 
hatten weiter nördlich die Höhen von Darachow und Koslow ge⸗ 
nommen. Da traf fie am 7. September der neue Gegenſtoß der 
isla der, wie wir fahen, nicht als entfcheidende Operation ge⸗ 
dacht war. Die Angreifer gingen mit wilder Tapferkeit vor und 
trieben die Verbündeten am 14. September hinter die Strypa, die 
am 15. überſchritten wurde. Da gebot ihnen Graf Bothmer durch 
umfaſſenden Gegenangriff von Zalocze und Butſchatſch aus Halt 
und zwang fie zum Kückzug. Der Ruſſe blieb zunächft noch zwei 
Tage vor der Front der Verbündeten liegen und ging dann, vom 
unaufhörlichen Geſchützfeuer zermürbt, auf den Sereth zurück. Der 
Zweck des Angriff⸗ aber war offenbar erreicht. Die Aufmerkſam⸗ 
keit des Feindes war von der eigentlichen Durchbruchsſtelle abgelenkt. 
Den 12. September brach dann der eigentliche Angriff gegen den 
rechten Flügel der Verbündeten auf Derazno und Klewan los, wäh⸗ 
rend gleichzeitig gegen Dubno—Kremenez und Nowoalexiniez Sturm 
gelaufen wurde und ſtarke Kräfte gegen den Styr bei Polonne an 
der Bahn Sarny— Howel vorgingen. 
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Acht Tage lang dauerten erbitterte Kämpfe, dann entfchloffen 
ſich die Öfterreicher zum Kückzug auf den Styr, wo bei Czartor yſt 
zwiſchen Rafalowka und Kolfi deutſche und öſterreichiſche Kavallerie⸗ 
diviſionen gegen wachſende Abermacht von Koſaken und Schützen 
fochten, denen drei ſtarke Korps folgten, die auf Kowel angeſetzt 
waren. Den 21. September waren Jwanows, des ruſſiſchen Seld- 
herrn, Karten aufgedeckt. Auf dem rechten Flügel wollte er die 
Derbündeten umfaſſen und im Zentrum durchbrechen. Dem ent⸗ 
zogen ſich die Öfterreicher nur, indem fie auf Cuzk zurückgingen und 
Dubno preisgaben. 

Ebenſo erbittert und im ganzen unglücklich wurde bei Kremenez 

“und Alexiniez gefoditen. Der Rückzug Puhallos drohte die in 
Galizien fechtenden Armeen von Home abzuſchneiden, die Be⸗ 
drängnis Boehm⸗Ermollis in einem Durchbruch zwiſchen Brody 
und Salocze zu gipfeln. Gſterreichiſche Reſerven, die die Lage 
hätten wieder herſtellen können, waren nicht mehr vorhanden. Auch 
Cuzk mußte preisgegeben werden. Die Verbindung zwiſchen Pinff 
und dem linken Flügel der vor Kowel fechtenden Truppen riß ab. 
Am 25. September war der feindliche Angriff bis dicht an dieſe 
Stadt herangekommen, nachdem die deutfch-öfterreichifche Kavallerie 
aus dem Styrbogen zurückgeworfen worden war. 

Da kam eine kaum noch erwartete Hilfe. Cinſingen, der, wie 
bekannt, das Kommando der aufgelöſten Bug⸗Armee aufgegeben 
hatte, führte zwei Diviſionen den Kuſſen in die Flanke und brachte 
fie zu rückläufiger Bewegung. Nun konnte auch Erzherzog Joſeph 
Ferdinand wieder zur Gffenſive ſchreiten, Puhallo ging wieder über 
Dubno vor, und die 2. Armee rüſtete von neuem zum Angriff auf 
Alexiniez. Die Entſcheidung aber brachten die Deutſchen. Vor ihrem 
Flankenangriff ging der ruſſiſche Umfaſſungsangriff zurück. Es 
kam zu großen Nachhutkämpfen im Styrbogen und in der Umgegend 
von Tuzk. Die letztere Stadt räumte Iwanow am 26., gab am 27. 
die Styrübergänge zwiſchen Kolki und Cuzk auf und ging am 28. auf 
den Korminbach und die Putilowka zurück. Einfingen aber folgte 
ihm auf dem Fuß, ſchlug ihn am 1. Oktober bei dem Dorfe Czerniſz 
vollſtändig und vereinigte die deutſchen Diviſionen, die er führte, 
und die Öfterreicher unter dem Erzherzog Joſeph Ferdinand und 
Puhallo als Heeresgruppe pus unter feinem Befehl. 

Aber Jwanow ergab fid) noch immer nicht in fein Schickſal. 
Er rief neue Derftärfungen über Sarny heran, umfaßte noch ein- 
mal £infingens linke Flanke und drang im Styrbogen vor. Am 
6. Oktober brach er aus den Brückenköpfen von Czartoryſt, Polonne 
und Rafalowt̃a vor, und am 7. Oktober erfaßte dieſer Gegenangriff 
die ganze wolhyniſche und galiziſche Front. Er war nicht nur 
örtlich gemeint, ſondern zugleich als Entlaſtungsangriff für Frank⸗ 
reich gedacht, das damals — wie wir ſehen werden — eine ent⸗ 

idungſuchende Schlacht ſchlug. Auch aus dem Brückenkopf von 
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Dünaburg brachen deshalb ſechs Diviſionen vor, die nicht nur 
einen örtlichen Zweck verfolgten, ſondern zugleich weiterreichenden 
Abſichten dienten. N ö 
An der Front ſüdlich Pinſk aber lag das Schwergewicht auf dem 
Angriff gegen Kowel. Während die deutfchröfterreichifchen Reiter⸗ 
diviſionen in der Doljesje vorrüdten und bis zum 15. Oktober die Ver⸗ 
bindung zwifchen Pinſk und Rafalowka wieder herſtellten, trieb Jwa- 
now am 17. Oktober feine Maſſen ſüdlich der Bahn gegen Okonſk 
auf einer Breite von 10 km vor und warf die ſchwachen deutſchen 
Truppen vernichtend vor ſich her. Der Durchbruch ſchien geglückt. 
Erſt am 20. Oktober trafen als erfte Verſtärkungen abgeſeſſene öſter⸗ 
reichiſche Reiter, polniſche Cegionäre und einige deutſche Kompanien 
ein und hemmten den feindlichen Siegeslauf. In ſechstägigen Kämp- 
fen gelang es dann, die Ruſſen auf Liſovo zurückdrängen, am 21. Ok⸗ 
tober wurde die Südflanke des ruſſiſchen Angriffskeils eingedrückt, 
am 29. die Höhe von Kamenuicha geſtürmt, und bis zum 13. Novem⸗ 
ber war der Ruſſe vollends aus dem Styrbogen vertrieben. Die Der- 
bündeten ſchoben ihre Cinien wieder an den Korminbach vor. Joſeph 
Ferdinand und Puhallo aber drangen wieder an die Putilowka und 
die Ikwa vor, nahmen Dubno, und Boehm⸗Ermolli behauptete ſich 
bei Kremenez und Nowoalexiniez. | 
Auch auf dem rechten deutſchen Flügel wurde noch einmal ge⸗ 
kämpft. Ruſſiſche Sturmkolonnen drangen zwiſchen Butſchatſch und 
Tarnopol am 1. November in die deutſche Hauptſtellung ein und 
überſchritten am Abend die Strypa. Da ſtellte Bothmer mit ſeinen 
letzten Reſerven im Gegenangriff die Cage wieder her und jagte den 
Feind in mehrtägigen Kämpfen wieder in die Steppe zurück. 
Damit war auch auf diefem Heeresflügel die beiderfeitige An⸗ 
griffskraft erfchöpft, und beide Heere richteten ſich für den Winter 
ein. Der Stellungskampf wurde zur Regel, der ſich beide Teile 
widerwillig fügten. Die Deutſchen hatten ihre geſamte Stellung von 
1400 auf etwa 1000 km verkürzt. Sie hatten unzählige Gefangene 
gemacht — es mögen im ganzen zwei Millionen geweſen ſein — 
und unendliches Gerät erbeutet: aber die ruſſiſchen Heere hatten 
ihren taktiſchen Zuſammenhang auch hier im Süden bewahrt und 
an n neuen Angriffen bereit, wenn man ihnen Zeit ließ, fich 
zu erholen. 


Der Feldzug in Serbien. 


Je weiter die Deutſchen in Rußland vorrückten, deſto mehr ver⸗ 
engerte ſich der Raum, den ſie zu beſetzen hatten. Die rückwärtigen 
Verbindungen wurden allerdings um ſo länger; die Truppen hier 
brauchten aber bei einer größtenteils freundlich geſinnten Bevölke⸗ 
rung in der Etappe im allgemeinen nur ſchwach zu ſein, und an 
Kampftruppen wurde jedenfalls geſpart. Dieſer Umſtand ermöglichte 
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es, Diviſionen aus der Front zu ziehen und fie anderweitig zu vet» 
wenden. Auf der einen Seite war es dringend erforderlich, die weſt⸗ 
liche Front zu ſtützen, die an der Grenze ihrer Ceiſtungsfähigkeit an⸗ 
gekommen war, und wir haben gefehen, daß wiederholt Truppen 
vom Oſten nach dem Weſten gingen; auf der anderen Seite mußte 
unter allen Umftänden der Türkei mit Munition ausgeholfen werden, 
wenn ſie ihren Widerſtand an den Dardanellen überhaupt a Aen 
follte. Das aber war dringend nötig, wenn fie überhaupt noch als 
Bundesgenoſſe von Wert fein ſollte. Wenn es den Ententemächten 
gelang, den Seeweg nach Rußland zu eröffnen, war der Widerſtand 
der Türkei überhaupt gebrochen. Dann wurden alle Kräfte frei, die 
jetzt durch die Türken gebunden waren, und die Widerſtandsfähigkeit 
Rußlands wurde unermeßlich gefteigert. Dieſes hatte zwar 150000 
Mann am Schwarzen Meer bereitgeſtellt, um ſeinerſeits den Bos⸗ 
porus anzugreifen. Dieſe Kräfte aber hatten zum großen Teil in 
Galizien und an der ruſſiſchen Weſtfront verwendet werden müſſen, 
um die Verbündeten womöglich aufzuhalten. Sie wurden überflüffig, 
wenn es den vereinigten Franzoſen und Engländern gelang, ohne 
ihre Unterſtützung die Durchfahrt ins Schwarze Meer zu erkämpfen, 
ſie brauchten dann überhaupt nicht erſetzt zu werden. Es galt ferner 
für die Mittelmächte, Oſterreich im Rücken zu ſchützen, damit es ſich 
im Norden und Weſten deſto freier bewegen könne; auch mußte mit 
einer Candung der Weſtmächte in Saloniki gerechnet werden. Von 
dort aus konnte Serbien unterſtützt werden, wie es die Franzoſen 
und Engländer verſprochen hatten, und dieſes mußte offenbar vor⸗ 
her niedergefchlagen werden. Die Stellung bei Saloniki wirkte außer⸗ 
dem als eine fortdauernde Flankenbedrohung für ben Donauweg 
nach der Türkei, für den Fall, daß dieſer geöffnet wurde. Ein großer 
Schlag im Oſten war außerdem erforderlich, wenn man für den 
Weſten die Hände frei haben wollte. 

Solche Erwägungen waren es, die für die Verhandlungen mit 
Bulgarien beſtimmend waren. Im Sommer 1915 kamen fie in Fluß. 
Die Ententeſtaaten waren nicht geneigt, die nationalen Wünſche Bul⸗ 
gariens auf Koſten Serbiens zu befriedigen; die Türkei dagegen war 
bereit, den Wünſchen dieſes Staates bezüglich einer Grenzregulierung 
an der Maritza entgegenzukommen. Da außerdem die Bulgaren an 
einen Sieg der Mittelmächte glaubten, kam es im Sommer 1915 zu 
einem Abkommen mit Bulgarien, das entſchloſſen auf die Seite der 
Mittelmächte trat. Am 6. September 1015 wurde es im deutſchen 
Hauptquartier zu Pleß zwiſchen den Beutſchen, Öfterreichern und 
Bulgaren abgefchloffen und den Türken der Beitritt offengehalten. 

Danach ſollten die Deutſchen und Gſterreicher mit je fedis Divi- 
ſionen binnen 50, die Bulgaren in 35 Tagen mit vier Diviſionen, 
die übrigens oan Infanterie doppelt ſo ſtark waren wie die deutſchen, 
operationsbereit an der ſerbiſchen Grenze ſtehen. Dieſe Abteilungen 
ſollten dem Generalfeldmarſchall von Mackenſen unterftehen. Außer⸗ 
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dem follten die Bulgaren mit mindeftens einer Divifion in Maze⸗ 
donien einrücken und die Deutſchen ſie mit Kriegsmaterial nach 
Möglichkeit unterſtützen. Das waren die Hauptbeſtimmungen des 
vertrages. Der 6. Oktober wurde für die Deutſchen, der I. für die 
Bulgaren für den Beginn der Operationen feſtgelegt. Don den Zut. 
garen wurde dieſer Termin um einige Tage überſchritten, ohne daß 
dadurch Schaden entſtanden wäre. Dagegen erklärten die Öfter- 
reicher, daß ſie die verſprochene Streiterzahl nicht ſtellen könnten. 
Die Deutſchen ſprangen opferwillig für ſie ein und ſtellten außerdem 
im Cauf der Kriegshandlung das Alpenkorps, um den Öfterreichern 
vorwärts zu helfen. Es kam aus Frankreich und war dort nicht ver⸗ 
wendet worden, weil es auch ohnedem gelungen war, der feindlichen 
Durchbruchsabſichten Herr zu werden. Die Gſterreicher dagegen 
ſammelten einige Candſturmbrigaden bei Belina und gingen fpäter 
mit einer Diviſion von Difegrab aus vor, während die Bulgaren 
ſehr bald aus der einen Diviſion, die im Süden vorgehen ſollte, und 
mazedoniſchen Freiwilligen eine 2. Armee formierten, die unter die 
Befehle des Generals Teodorow trat. 

Dieſen Abmachungen entſprechend und ſie, was die Stärken an⸗ 
betrifft, noch überſchreitend, marſchierten die Deutſchen, ſieben Divi⸗ 
fionen ſtark, unter General von Gallwitz als II. Armee bei Semendria 
und Weißkirchen auf, um bei Ram, Koftolac und Semendria über die 
Donau zu gehen. Eine Seitenabteilung ſollte bei Orſova zum Über⸗ 
gang bereitftehen. Ceider habe ich nicht ermitteln können, wo die ein- 
zelnen Diviſionen herkamen; jedenfalls aber iſt die Kriegsführung 
im Weſten durch ihre Abgabe nicht weſentlich beeinflußt worden, 
denn nur eine Diviſion iſt in ihrem Abtransport vom Weſten an⸗ 
gehalten und durch eine Oſtdiviſion erſetzt worden. Die Gſterreicher 
ihrerſeits ſammelten ſich an der Donau und an der Save, um bei 
Belgrad und Kopinopo den Fluß zu überſchreiten. Den vier öſter⸗ 
reichiſchen Diviſionen war das drei Diviſionen ſtarke XXII. Reſerve⸗ 
korps beigegeben. Zuſammen bildeten ſie die 3. öſterreichiſche Armee. 
Nebenabteilungen ſtanden, wie geſagt, an der Drina bei Belina und 
Difegrad. Die bulgarifche 1. Armee unter General Bojadiew mar⸗ 
ſchierte bei Kula, Belgogradcik und Caribrod auf, mit einer Neben⸗ 
abteilung in Negotin. Sie ſtand alſo von Anfang an in der rechten 
Flanke der Serben, hatte Niſch und Pirot vor ſich und mußte das 
Grenzgebirge überſchreiten. Die 2. bulgariſche Armee aber ſam⸗ 
melte fid) etwa bei Küftendil, um fich gegen das Wardartal zu 
wenden und hier je nach den Umſtänden entweder gegen den rechten 
Flügel der Serben oder wardarabwärts gegen Saloniki zu operieren. 

Demgegenüber wollten die Serben, im Vertrauen auf die ver⸗ 
ſprochene engliſch⸗franzöſiſche Hilfe, fo lange wie möglich nach bei⸗ 
den Seiten hin Widerſtand leiſten, im Notfall aber ſich in das ge- 
birgige Innere des Landes zurückziehen und der von Saloniki heran⸗ 
rüdenben Hilfsarmee im Wardartale die Hand reichen. Dieſe letz⸗ 
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tere aber folíte fidi unter dem Befehl des Generals Sarraif in 
Saloniki ſammeln. Die Ausfchiffungen dort hatten am 5. Oktober 
begonnen. Die Armee follte auf eine Stärke von 150000 Mann 
gebracht werden, erreichte dieſe Stärke aber nur ſehr langſam 
und verfügte in den entſcheidenden Tagen vielleicht nicht über 
60 000 80 000 Mann fechtender Truppen. Die Serben waren im 
ganzen — nach deutſcher Berechnung — etwa 200000 Mann ſtark. 
Demgegenüber hatten die Verbündeten eine nicht unbedeutende 
Überlegenheit zuſammengeführt und hatten auch in dieſer Hinſicht 
einen raſchen Sieg ſichergeſtellt. N 

So waren die Karten gemiſcht, als das Spiel begann. 

Der Donauübergang war von langer Hand vorbereitet, ohne 
daß der Feind eine Ahnung davon hatte. Die Cage der einzelnen 
Batterien, die Unterkunft der Truppen war beſtimmt. Verpflegung 
und Munition waren vorgeſehen, die rückwärtigen Verbindungen 
geregelt. Das Übergangsmaterial über die Flüſſe war bereitgeftellt, 
ebenfo die Schiffsgefäße für den Brückenbau. Kurz, es war alles 
in der beſten Ordnung: die Truppen brauchten bloß einzutreffen, um 
fofort den Übergang beginnen zu können. Die Überrafchung gelang 
denn auch vollſtändig, wie ſeinerzeit der gewagte Übergang über 
die Weichſel. Die Serben, durch die Entente in ihrer Auffaſſung be⸗ 
ſtärkt, glaubten nicht an einen Angriff der Deutſchen und hatten die 
Maſſe ihrer Truppen gegen die Bulgaren aufgeſtellt. Erſt im letzten 
Augenblick hielten ſie es für nötig, die Kräfte im Norden zu ver⸗ 
ftärfen, was dann ziemlich planlos geſchah. N 

Niemand hielt es eben für möglich, daß die verbündeten 
Deutſchen und Gſterreicher die große Offenſive im Oſten durchführen 
und den entſcheidungſuchenden Anſturm im Weſten ſiegreich zurüd- 
mellen könnten, während fie zugleich einen Vernichtungsangriff gegen 
Serbien planten und durchführten. Die Ceiſtung ift auch in der Tat 
eine ungeheuere, wie wir erſt in vollem Maße fehen, wenn wir er- 
kennen, mit welchen Kräften der engliſch⸗franzöſiſche Angriff ge⸗ 
führt wurde. Voller Bewunderung ſteht man vor den Ceiſtungen 
dieſer Armee, die Taten vollbracht hat, wie ſie die Weltgeſchichte 
zweifellos noch nicht geſehen hatte, und man verfteht, daß das 
deutſche Heer nur dem deutſchen Volke ſelbſt unterliegen konnte. 

Was aber die Ententeſtaaten gewiß nicht erwartet hatten, bas 
geſchah dennoch. Schon am 5. Oktober waren die Deutſchen und 
Gſterreicher zum Angriff bereit, und bald donnerten die Kanonen 
auf der ganzen für den Übergang vorgefehenen Cinie der Donau, 
der Save und der Drina 1). Beſonders die in Ausſicht genommenen 


1) Die deutſchen Truppen beſtanden, abgeſehen vom Alpenkorps, aus dem 
X. Referveforps, dem IV. Keſervekorps, dem III. Korps und dem XXII. Reſerve · 
korps. Das X. Reſervekorps beftand ans der 101. und der 103. Diviflon; bas 
IV. Reſervekorps aus der 11. eet up der 105. und der 107. Diviſion; bas 
III. Korps aus ber 6. und der 25. Divifion. Das XXII. Reſervekorps war zu · 
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Übergangsftellen wurden unter ein vernichtendes Feuer ſchwerer und 
1 erher Artillerie genommen, und bis zum 10. Oktober wurde der 

bergang erzwungen. Am leichteſten glückte er auf dem linken 
Flügel der deutſchen Hauptkräfte, wo das X. Reſervekorps und das 
drei Diviſionen ſtarke IV. Reſervekorps fochten; weiter rechts konnte 
das III. Korps Semendria erſt am U. nehmen. Schwieriger noch war 
der Angriff auf Belgrad ſelbſt, den das XXII. Reſervekorps ſowie 
das VIII. und XIX. öſterreichiſche Korps auszuführen hatten, wäh⸗ 
rend an der Drina die kaiſerlichen Truppen den Fluß allerdings 
überwanden, dann aber nur ſehr langſam und mühſam vorwärts 
kamen. Auch der Brückenſchlag über die Donau war lange Seit 
unmöglich, da einer der mächtigen Donauſtürme, die Noſſova ge⸗ 
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nannt, bis zum 16. Oktober wütete. Erſt am 21. gelang es, zwei 
Brücken für die II. Armee zu ſchlagen. So konnte der Vormarſch erſt 
am 12. aufgenommen werden, in deſſen Verlauf auch das Alpen⸗ 
forps, wie geſagt, an die öſterreichiſche Hauptarmee herangezogen 
wurde. Es traf am 26.— 29. Oktober nördlich der Donau ein, 
war bis zum 7. November der II. Armee unterſtellt, focht ſodann 
in der Mitte der 3. öſterreichiſchen Armee unter dem XXII. Armee⸗ 
korps und wurde am 21. November wieder zur 11. Armee verſchoben. 

Die Serben wehrten ſich mit verzweifelter Tapferkeit. Das ganze 


ee aus ber 45. Reſervediviſion, der 44. Refervedivifion und der 26. In · 
fanteriedivifion. Das X. Reſervekorps war vom 18. Juni bis 5. Juli 1915 bei der 
Süd⸗Armee; vom 4. Juli bis 3. September bei ber 11. Armee Mackenſen; vom 4. bis 
16. September in Warſchau und wurde von dort zur 11. Armee Gallwitz, die mittler · 
weile in Serbien neuformiert worden war, abtransportiert. Bei ihr verblieb es 
bis zum 19. November 1915. 
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Volk beteiligte (idi am Widerſtande. Greiſe, Weiber und Kinder 
nahmen an der Verteidigung teil; zugleich entſchloſſen ſich die Serben, 
den Bulgaren angriffsweiſe entgegenzugehen, um damit Seit für 
den fehnfüchtig erwarteten Vormarſch der englifch-franzöfifchen Hilfs- 
armee zu ſchaffen: der geordneten Kraft der deutſchen Angreifer 
aber, die auch Öfterreicher und Bulgaren fortzureißen vermochte, 
konnten fie auf die Dauer nicht widerſtehen. Die Hilfsarmee aber 
konnte in der erwarteten Seit kaum wirkſam werden, da ſie am 
10. Oktober erſt etwa 35 000 Mann ausgeſchifft hatte. 

Nachdem nämlich der Vormarſch Mackenſens aufgenommen 

worden war und die Bulgaren in Bewegung gekommen waren, 

ſpielten ſich die Ereigniſſe verhältnismäßig ſchnell ab. 

Sunächſt zwar gewannen die Angreifer nur langſam Raum, fo 
daß es der über Orſova vorgehenden Kolonne erſt am 25. Oktober 
gelang, die Donau zu überſchreiten und ſich dem rechten Flügel der 
Bulgaren anzuſchließen; auch verteidigten ſich die Serben hart⸗ 
näckig in vielen vorbereiteten Stellungen zwiſchen der Morava und 
der Kolubara; bald aber ging der Vormarſch der Verbündeten unter 
andauernden Gefechten und fortwährenden Geländeſchwierigkeiten 
gegen die £inie Nraljewo —Kruſevac vonftatten, je mehr die Wider⸗ 
ſtandskraft der ſerbiſchen Truppen abnahm; die Verteidiger der 
Macwa gingen auf die gleiche Linie zurück wie der Reſt der Armee, 
um nicht abgefchnitten zu werden, und nur die bei Difegrad fechten⸗ 
den ſerbiſchen Truppen erhielten Befehl, ſo lange als möglich zu 
halten, um das Tal der ſerbiſchen Morava und die linke Flanke der 
ſerbiſchen Armee zu decken, die bei Krufevac eine Schlacht zu liefern 
beabſichtigte. Sie hoffte noch immer auf die Rilfsarmee der Entente. 

Mittlerweile waren auch die Bulgaren vorgegangen. Sie trafen 
ſchon am Grenzgebirge auf heftigen Widerſtand. Die 1. Armee 
brach am 21. Oktober zwifchen Sajecar und Knajevac durch, die 
2. Armee aber, die ſehr bald auf drei Diviſionen angewachſen war, 
während eine weitere ſelbſtändige Diviſion zwiſchen Struma und 
Meſta Sofia deckte, beſetzte ſchon am 23. Oktober Usküb, Kumanovo, 
Dranje, Deles und Iſtip. Die Franzoſen dagegen, die gleich nach 
ihrem Eintreffen nach Norden aufbrachen, nahmen am gleichen 
Tage die Wardarengen bei Demir⸗Napu in Beſitz. 

Unbekümmert um dieſe Derhältniffe drangen unterdes Macken⸗ 
ſens Armeen nach Süden vor. Sie ließen ſich weder durch die 
4. Jfonzofchlacht, in der die Italiener gerade in dieſen Tagen Görz und 
Doberdo bedrängten, noch durch die Kämpfe in Wolhynien und in 
der Champagne, die gerade damals tobten, irgend beeinfluſſen. Dem 
Feldmarſchall kam es nur darauf an, den Feind zu ſchlagen, den er 
vor der Front hatte, wie verzweifelt ſich dieſer auch an das äußerft 
günftige Gelände klammern mochte. In der gleichen Weiſe aber 
gingen die Bulgaren vor. Ihre J. Armee — die, wie ſich die Der- 
hältniſſe geſtaltet hatten, zu weit nördlich aufmarſchiert war und 
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mehr ein raſches Zuſammenwirken mit den Deutſchen als eine ſüd⸗ 
liche Umfaſſung der Serben im Auge gehabt hatte — kam während 
des Vorgehens mit dem linken Flügel der II. Armee in Kollifion, 
mit dem Xeft aber ging fie trotz heftigſten Widerſtandes auf Niſch 
und Pirot vor. Der Feind wich — immer wieder zur Offenſive über- 
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Karte 39. Der Feldzug in Serbien 1915 (nach Salfenhayn). 


gehend — in ſüdlicher und ſüdweſtlicher Richtung zurück, und am 

5. November gelang es den Verbündeten einerſeits die £inie Arilje — 

Kraljewo— Hruſevac und Paracin, andererſeits Niſch zu erobern, 

während Pirot Iden früher gefallen war. Die Serben ihrerſeits 

ſuchten ihr Heeresgerät und ihre Kriegsporräte in der allgemeinen 
v. Bernhardi, Deutſchlands Heldenkampf. 17 
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Richtung auf Priſtina zu retten. Unzählige Mengen jedoch fielen 
beſonders im Norden den Angreifern in die Hände; der bulgariſchen 
1. Armee aber war, weil fie gegen den erbitterten Widerſtand der 
Serben nur ſchwer vorwärts kam, noch eine weitere Diviſion zur 
Verfügung geſtellt worden, die bisher Neeresreſerve geweſen war. 

Der hauptſächlichſte ſtrategiſche Zweck des Krieges war erreicht. 
Der direkte Weg nach der Türkei war eröffnet, und es wurden dieſer 
auch ſofort reichlich Munition und Artillerie zugeſchoben, was dem 
Widerſtand auf Gallipoli neue Kraft verlieh: noch aber galt es ben 
Erfolg ſicherzuſtellen und den Feldzug zu einem befriedigenden Ab⸗ 
ſchluß zu bringen. 

Mackenſen entwirrte daher zunächſt die Truppenanhäufung, 
die durch das nahe Sufammenrüden der inneren Flügel der Deutſchen 
und ber 1. bulgariſchen Armee entſtanden war, indem er das IV. Re⸗ 
ſervekorps, deſſen 107. Divifion zum X. Reſervekorps übertrat, und 
das XXII. Reſervekorps aus der Front ausfchied, und rückte dann 
gegen Priſtina, Mitrovica, Nowibaſar und das Amſelfeld vor, wo⸗ 
hin die Serben geflohen waren. 

Die 2. bulgariſche Armee hatte mittlerweile mit doppelter Front 
gefochten. Auf der einen Seite kämpfte ſie gegen Franzoſen und 
Engländer, welch letztere bei Strumitza erſchienen waren und die 
2. Diviſion beſchäftigten, die bisher als ſelbſtändige Gruppe unter 
Geſchow Sofia gedeckt hatte; auf der anderen machte ſie gegen Nord⸗ 
weiten Front, um die Südflanke der ſerbiſchen Hauptarmee zu be⸗ 
drohen. Sie war durch zwei neugebildete Diviſionen verſtärkt wor⸗ 
den. Dennoch konnte ſie nur mit Mühe Widerſtand leiſten, als die 
verzweifelten Serben am 9. November mit fünf Diviſionen ihres 
rechten Flügels noch einmal offenfiv wurden und zur Vereinigung 
mit den Franzoſen durchzubrechen verſuchten. Nur dem Umſtand, 
daß Mackenſen ſchon weit in ihren Rücken vorgedrungen war, blieb 
es zu verdanken, daß ſie ihren Plan nicht ausführen konnten, ſon⸗ 
dern — umzingelt — nach tapferſter Gegenwehr mit der Hauptmacht 
die Waffen ſtrecken mußten. Der Bet ihrer Truppen entkam nach 
Prizren. Der letzte Verſuch der Serben, nach Süden durchzubrechen, 
war mißlungen. Am 29. November waren ſie von den Bulgaren 
ereilt und mit einem Verluſt von 12000 Gefangenen und 50 Ge⸗ 
ſchützen gefchlagen worden. Am 8. Dezember wurden fie ſüdweſt⸗ 
lich von Prizren nochmals geworfen; dann zogen ſie, immer noch 
fechtend, nach Weſten ab, gefolgt von den ſiegreichen Armeen der 
Verbündeten. 

In der Höhe von Djakova machten die Deutſchen halt. Am 
27. November konnte ihr Feldzug gegen Serbien als beendet an- 
geſehen werden, während die weiter nördlich fechtenden Oſterreicher 
ſich gegen Montenegro und Nordalbanien wandten, die Bulgaren 
aber mit ihrer J. Armee gegen Monaſtir, mit der 2. gegen die Fran⸗ 
zoſen und Engländer vorrüdten, die immer noch bie Wardarengen 
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beſetzt hielten 1). Diefe hätten zweifellos erfolgreich in den Endkampf 
der Serben eingreifen fónnen; fie wagten es aber nicht, vorzugehen, 
angefichts der zweifelhaften Haltung Griechenlands, ohne Dellen Er- 
laubnis fie Saloniki befegt hatten. Es hielt die Hafenforts noch beſetzt 
und ſtand mit ſtarken Kräften im Rücken der Verbündeten. So mußte 
Sarrail zunächft defenſiv verbleiben und trat den Rückzug an, als 
er die ganze Gefahr ſeiner Cage merkte. Den Bulgaren aber gelang 
es in heftigen Gefechten einerſeits das heißbegehrte Monaſtir zu 
nehmen, andererſeits am Wardar den Feind, der allmählich zwei 
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Karte 40. Vormarſch der Bulgaren bis zur griechiſchen Grenze 1915 
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englifche und vier franzöſiſche Diviſionen heranzubringen vermocht 
hatte, über die griechiſche Grenze zurückzuwerfen. 

Hier aber machten die Verfolger halt, obgleich der Feind zweifel⸗ 
los geſchlagen war und in großer Menge Geſchütz, Vorräte und 
Kriegsmaterial verloren hatte. In Eilmärſchen rückten deutſche 
Truppen heran und verhinderten Freund und Feind am Überfchreiten 


) Don den deutſchen Truppen wurden zum Teil ſchon während des Feldzuges 
abtransportiert: bie 11. bayeriſche, die 26. und die 107. Infanteriediviſion, die 
25., 45. und 44. Refervedivifion und die Generalkommandos des XXII. und des 
X. Reſervekorps. Don der 105. Diviſion kamen der Divifionsftab, die 209. Infanterie. 
brigade, Infanterieregimenter Nr. 21 und 129, 4. Eskadron Jäger zu Pferde 5, 
I. unb II. Abteilung des Feldartillerieregiments Nr. 209, Fußartilleriebataillon 
Nr. 105 und einige kleinere Formationen nach Bulgarien. 
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der Grenze. Diefe wurde am 9. Dezember 1915 füdlich Monaſtir, 
am 13. im Wardartale erreicht. NE 

Wieder hatte die Politik eingegriffen, die überhaupt unfägliches 
Unglück herbeigeführt hat. 

Die Gründe, die für dieſen Verzicht der geſchlagenen Orient⸗ 
armee gegenüber angeführt werden, ſind meines Erachtens keines⸗ 
wegs ftichhaltig. Mag der Feldzug gegen Serbien immerhin als 
eine Nebenoperation betrachtet worden ſein, die nicht beſtimmt war, 
einen Entſcheidungskampf gegen die Entente herbeizuführen; mag 
man noch fo viel Rückſichten auf die ſchwierige Cage Griechenlands 
haben nehmen wollen; mag man immerhin den Wunſch gehabt 
haben, die Bulgaren dadurch am Bündnis mit den Mittelmächten zu 
erhalten und Kräfte der Entente zu binden, daß man den vereinigten 
Franzoſen und Engländern geſtattete, fid in Salon:fi feſtzuſetzen und 
zu verſchanzen: niemals durfte ein militäriſcher Erfolg aus der Hand 
gegeben, niemals die Möglichkeit preisgegeben werden, die Feinde 
ins Meer zu werfen oder zu vernichten. 

Es war keineswegs anzunehmen, daß die Griechen den 
Krieg erklären würden, wenn man gegen die Staaten vorging, 
die ihre Neutralität vergewaltigt hatten. Hatten die Verbündeten 
ohne Einwilligung der Griechen in aggreſſiver Abſicht Saloniki be⸗ 
ſetzt, ſo war es den Mittelmächten zweifellos geſtattet, ſie dort in 
defenſiver Abficht anzugreifen, ganz abgeſehen davon, daß ſich ein 
Modus vivendi: mit Griechenland unter allen Umſtänden hätte finden 
laſſen. Von Saloniki vertrieben, hätten die Ententemächte ſicherlich 
eine andere Operation im Grient unternommen, die die Bulgaren 
im Kriegszuſtande mit ihnen erhalten und ihre Armee in Anſpruch 
genommen hätte. Ein Entſcheidungskampf im Orient aber wäre 
keinesfalls für die Mittelmächte entſtanden. Das ließen die Ver⸗ 
hältniſſe überhaupt nicht zu. Nichts aber wog den Vorteil auf, eine 
ſtarke feindliche Armee zu vernichten, und dazu waren die beſten Aus⸗ 
ſichten vorhanden. Ich weiß allerdings nicht, ob die rückwärtigen 
Verbindungen ein ſofortiges Vorgehen auf Saloniki mit ſtarken Kräf⸗ 
ten geſtattet hätten. Alles aber ſpricht dafür, daß es der Fall war; 
ſonſt hätte man eben ſo weit als möglich vorgehen und vor dem 
entſcheidenden Angriff die rückwärtigen Verbindungen regeln müſſen, 
was zweifellos möglich war. In Wirklichkeit aber ließ man die 
Franzoſen und Engländer, die in der äußerſten Not waren, ruhig 
abziehen und ſich verſchanzen; man bereitete ihr zukünftiges Ein⸗ 
greifen ſelbſt künſtlich vor. Unſere Politik hat — Bethmann Hollweg 
fei dafür bedankt — immer nur verfucht, auf gütlichem Wege ent⸗ 
ſtehende Konflikte beizulegen; ſie hat nie begreifen wollen, daß die 
Ententeftaaten zum Außerſten entſchloſſen waren, und hat ihnen da⸗ 
her immer in die Hände gearbeitet. So hat fie auch hier für einen 
eege Dorteil bas große Endziel aus den Augen verloren. 

an kann nur ſchmerzlich bewegt eine ſolche Politik verfolgen, die 
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alle Heldentaten unſerer unvergleichlichen Armee ſchließlich umſonſt 
ſein ließ und für ſcheinbare Vorteile wirkliche greifbare Erfolge aus 
der Hand gab. Bezüglich der militäriſchen Ceitung aber kann man 
nur bedauern, daß fie ſich dem Verlangen der Reichsleitung gebeugt 
hat, denn daß ſie aus eigenem Antriebe gehandelt hat, läßt ſich kaum 
annehmen. Für fie gab es nur eine Überlegung: War es möglich, die 
Armee Sarrails zu ſchlagen oder nicht? Wenn ja, mußte es verſucht 
werden. Was dann erfolgen würde, ließt fid) nicht mit Sicherheit 
vorausfehen; der Vorteil aber, eine feindliche Armee vernichtet zu 
haben, wog alle zukünftig etwa entſtehenden Nachteile auf. Es 
mußte unter allen Umſtänden früher oder ſpäter doch geſchehen, um 
die gefährliche Flankenbedrohung zu beſeitigen. 

Leider verfuhr man anders, und fo endete der Feldzug zwar mit 
einem glänzenden Siege, aber doch mit einem ſchmerzlichen Der» 
zicht, der in Zukunft verderbliche Folgen tragen ſollte. 

Es wurde eine Dauerftellung bezogen. Die J. bulgariſche Armee 
ſtand mit zwei Infanteriediviſionen und einer Kavalleriebrigade vom 
Ochridaſee bis füdöftlich Prilep und hatte eine deutſche Abteilung 
in Monaſtir 1); die UL. deutſche Armee hielt die griechiſche Grenze 
von Notje bis zur E pe lanina nördlich bes Doiranſees befebt. 
Sie war zwei deutſche Diviſionen und anderthalb bulgariſche ſtark, 
mit dem Alpenkorps außerdem in Reſerve, das bei Deles und Iſtip 
ſtand 2). Daran reihte ſich die 2. bulgariſche, drei Diviſionen ſtarke 
Armee von Strumitza über Jenikiöy und Petrick bis Nevrekop. Über 
den Bet der deutſchen Armee wurde anderweitig verfügt. Ein Teil 
blieb in Ruhequartieren in Südungarn, um auf Rumänien zu wirken; 
ein anderer Teil wurde an die Weſtfront abtransportiert. Eine Bri⸗ 
gabe der 101. Diviſion wurde, einem Abkommen mit Bulgarien ent⸗ 
ſprechend, an das Schwarze Meer verlegt. 

Die Öfterreicher aber ſetzten ſich im Verfolg der eingeleiteten 
Operationen noch in den Beſitz von Montenegro und eines großen 
Teils von Albanien. Der Eowcen wurde von Cattaro aus geftürmt, 
und am 25. Januar 1916 Nikſic, Podgorica und Skutari beſetzt. 
Die öſterreichiſche Südflanke war geſichert. Die Trümmer der fet» 
biſchen Armee aber — etwa noch 50000 Mann in traurigſter Der- 
faſſung und ohne jede Ausrüſtung — retteten fid) nach Korfu, das 
trotz des Widerſpruchs der griechiſchen Regierung als Operations⸗ 


) Das Detachement Sommerfeld — fräier Buſſe — beſtand aus dem Stabe 
der 210. Infanteriebrigade, dem Infanterieregiment Ar. 146, der 4. C ebirgstanonen · 
batterie, den Gebirgsmaſchinengewehrabteilungen 215 und 214 und einigen anderen 
kleineren Formationen. 

3) Die 11. Armee beſtand aus folgenden beutfden Crr ppen: Generalkommando 
IV. Reſervekorps, 101. und 103. Infanteriediviſion und dem Alpenkorps, das nach 
dem 15. März 1916 mit einem Teil der deutſche n ſchweren Artillerie abtransportiert 
wurde, nachdem an dieſem Tage der endgültige Eniſchluß gefaßt worden war, bie 

Offenſive gegen Saloniki vorldufig aufzugeben. ; ` 
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bafis eingerichtet wurde, und von wo fie fpäter als ferbifche Armee 
wieder auftraten. 


Derteidigungstrieg der Mittelmächte im Weiten. 


während die Mittelmächte — wie wir geſehen haben nur mit 
bedingtem Erfolge — beſtrebt waren, im Often jeden Widerſtand 
niederzubrechen, um im Weſten freie Hand zu entſcheidungſuchender 
Offenſive zu gewinnen, kam es darauf an, hier mit ſo geringen Kräf⸗ 
ten wie nur möglich auszukommen und doch den Beſitzſtand zu 
wahren, ſoweit er von Bedeutung für den endgültigen Ausgang 
des Krieges war. Das gibt der ganzen Kriegführung an der Weſt⸗ 
front ihren beſonderen Charakter. Um ſo mehr war es — wie ſchon 
geſagt — für die Franzoſen und Engländer geboten, die Entſcheidung 
zu fuchen, ſolange die Hauptkräfte des Feindes im Often gebunden 
waren, und die Seit der entſcheidenden Operationen fo zu wählen, 
daß möglichſt viele Streitkräfte des Feindes in die öſtliche Krieg⸗ 
führung verwickelt waren, keine aber von dort herangezogen werden 
konnten, um die Weſtfront behaupten zu können, ohne die Opera⸗ 
tionen im Oſten zu gefährden. Das war um ſo notwendiger, als jetzt 
die nenangemorbene Kitchener⸗Armee in die Erfcheinung treten 
follte, und damit den Weſtmächten ein neuer Antrieb zum Handeln 
gegeben war. . 

Das ift der Gefichtspunft, von dem aus die Handlungsweife der 
Verbündeten beurteilt werden muß. Für fie kam es ſogar darauf an, 
deutſche Truppen in entſcheidenden Momenten vom Often abzuziehen, 
um den Erfolg der ruſſiſchen Operationen zu erleichtern. Ihre An⸗ 
griffstätigkeit mußte alſo derart geregelt werden, daß ſie zugleich 
als Entſcheidungs⸗ und Entlaſtungsoffenſive wirkſam fein konnte. 
Joffre hat zweifellos verſucht, dieſen Anforderungen gerecht zu 
werden, und er hat auch einzelne, wenn auch geringfügige Vorteile 
errungen. Im ganzen aber hat er ſeine Seit nicht richtig gewählt, 
denn in entſcheidender Stunde (ino Kräfte aus dem Often nach Frank⸗ 
reich herangezogen worden und haben nicht wenig dazu beigetragen, 
den Sieg an Deutſchlands Fahnen zu feſſeln, wenn auch vor allem der 
unvergleichliche Heldenmut unſerer Truppen und die unerſchütter⸗ 
liche Nervenſtärke ihrer Führer den ungleichen Kampf zu einem 
glücklichen Ausgang geführt haben: waren doch die Verbündeten im 
N damals dem Heer der Mittelmächte um etwa 550 000 Mann 

erlegen. ; e 


A. Die Schlacht von £arency—£a Boilëe, 
Nachdem die große Offenfive in ber Champagne und die zweite 
Schlacht bei Dipern in einer für die Verbündeten unrühmlichen Weiſe 
zu Ende gegangen waren, blieb der franzöfifche Feldherr darauf be⸗ 
dacht, den Kampf mit befferem Erfolge zu erneuern. Sein Plan ging 
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dieſes Mal dahin, zwifchen Arras und £a Baffee durchzubrechen, in 
das Scheldebecken einzudringen und fo die deutſche Front nach Süden 
und Norden hin aufzurollen. Sein linker Flügel ſtand etwa bei 
Cuinchv. Don da an erſtreckte fid) die franzöſiſche Cinie über Grenay, 
Bouvigny, Mont St. Eloi nach der Dorftadt von Arras, St. Laurent. 
Nördlich davon follten die Engländer, durch franzöfifche Artillerie 
verſtärkt, zwiſchen Seftubert und Fromelles angreifen. 

Demgegenüber hielten die Deutſchen die Höhen gegenüber 
St. Caurent, Ca Targette, Carency, Ablain St. Nazaire, die Coretto⸗ 
kapelle, Coos, Ca Baſſée, Corgies und Fromelles beſetzt. Sie ver⸗ 
fügten zur Verteidigung dieſer Strecke nur über drei ſchwache Korps 
— das VIL, XIV. und I. bayeriſche Reſervekorps und einige Cand⸗ 
wehrbrigaden —, während die Engländer allein drei Armeekorps 
und die Franzoſen im erſten Treffen zehn bis elf Diviſionen ins Feuer 
führten und im zweiten Treffen bei Bouvigny und St. Eloi noch 
über Dumberts Fremdenregimenter und Marokkaner verfügten, die 
etwa 50 000 Bajonette ſtark waren 1). Die Angreifer hatten außer⸗ 
dem 800 Geſchütze ohne die zahlreichen Minenwerfer verſammelt 
und vermochten die ganze Linie des Verteidigers in vernichtender 
Weiſe mit Artilleriefeuer zuzudecken. Den Oberbefehl führte über 
die Franzoſen General Foch, über die Engländer General Haig. 
Dieſer war gerne auf die Pläne Joffres eingegangen, denn er freute 
ſich darauf, für die bisherigen Niederlagen Rache nehmen zu können. 
Der 9. Mai war für den Angriff feſtgeſetzt worden. Es ſcheint dies 
mit Rüdficht auf die Ruſſen gefchehen zu fein, die gerade zu dieſer 
Seit nach ihrer Niederlage bei Gorlice —-Tarnow auf Przemyfl 
zurückwichen. 

Ein unerhörtes Artilleriefeuer, das ſchon am 5. Mai einſetzte, 
leitete den Angriff ein, und am 9. Mai ſtürzten zuerſt um 9 Uhr 
bie Franzoſen vor, nachdem fie im Umkreis von £a Targette und 
Carency Minen geſprengt hatten. Ihnen folgten nach kurzer Seit 
die Engländer. Unter dem Schutze dicker Rauchwolken gingen die 
Angreifer vor, und es gelang den Franzoſen, dank ihrer großen 
Übermacht und der Wirkungen des Artilleriefeuers, wenigſtens in 
der Mitte vorzudringen, während ſie auf den Flügeln zum Stehen 
kamen. Sie drangen in die deutſchen Stellungen ein und nahmen 
£a Cargette, die Corettokapelle und die Stellungen am Nordhang von 
Souchez, konnten aber weder Carency noch Ablain St. Nazaire in 
ihren Beſitz bringen und kämpften unentſchieden in Neuville 
St. Daaft. Schließlich ſcheiterten fie beim Sturm auf die Ferme 
la Folie, die den Schlüſſelpunkt der deutſchen Stellung darftellte, 
da ſie auf der beherrſchenden Höhe 140 gelegen war. 


) Die Engländer verfügten über das I., IV. und das indiſche Armeekorps, 
die Franzoſen im erſten Treffen über die 58. und 92. Divifion, das KX. XXXIII 
und Teile des X. Korps, ſowie über das IX. und wahrſcheinlich auch über Teile 
bes XI. Korps. j 
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Auch auf dem nördlichen Flügel hatten fie feine entfcheidenden . 
Sortfchritte zu machen gewußt, und die Engländer, die die un⸗ 
gewandten Maſſen der jungen Kitchener⸗Armee ins Feuer führten, 
waren auf der ganzen Cinie trotz aller Abermacht, wie gewöhnlich, ſo 
vollftändig gefchlagen worden, daß fie vor dem 15. Mai nicht wieder 
anzugreifen vermochten. Soch hoffte trotzdem, am nächften Tage 
den am 9. begonnenen Erfolg vervollſtändigen und den Durchbruch 
erzwingen zu können. Mittlerweile waren aber deutfcherfeits einige, 


Karte 41. Die Korettoſchlacht Mai 1915. 


wenn auch ſchwache, Verſtärkungen herangekommen, und der Kampf 
blieb auch am 10. Mai unentſchieden; die Engländer aber hatten 
ſich nur in geringfügiger Weiſe bemerkbar gemacht, und zwar im 
ausdrücklichen Einverſtändnis mit den Franzoſen. 

Unter dieſen Umſtänden entſchloß ſich der franzöſiſche Feldherr 
am Il. noch einmal entſcheidend anzugreifen, während die Deutſchen 
zunächſt zu heldenmütigen Gegenangriffen ſchritten, die freilich wenig 
Erfolg hatten, aber doch die Franzoſen an weiteren Fortſchritten 
hinderten. Als dann im Laufe des Nachmittags die franzöfifche Ab⸗ 
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ficht des allgemeinen 2Ingriffs doch noch zur Ausführung fam, ftief 
der Angreifer auf der ganzen £inie von Neuville bis Dermelles auf 
entfchloffenen Widerſtand und konnte nur geringe Vorteile erringen. 
So blieb es auch die folgenden Tage. Carency ging allerdings ver⸗ 
loren. Die Beſatzung des Ortes mußte kapitulieren, als ſie völlig 
umſchloſſen und keine Hilfe mehr zu erwarten war. Die Coretto⸗ 
kapelle ſcheint mehrfach den Beſitzer gewechſelt zu haben, blieb 
aber ſchließlich in der Gewalt der Franzoſen, die fie am Il. Mai 
endgültig erſtürmten. Im übrigen mußten ſie ſich mit der Eroberung 
von £a Targette und des 3arrifabenmeges, der erſt am 21. Mai 
genommen wurde, begnügen, obgleich ſie ihre Angriffe noch einige 
Seit fortſetzten. 

Auch Feldmarſchall Haig griff am 15. Mai auf ausdrücklichen 
Wunſch des franzöſiſchen Feldherrn noch einmal an und vereinigte 
dieſes Mal ſeine geſamte Macht gegen den rechten Flügel des Feindes. 
Acht Diviſionen drängte er in einem Streifen zuſammen, der etwa 
. eine Meile breit war. Aber auch in dieſer Form erſtritten die Eng⸗ 
länder keine Erfolge. Am 17. Mai gingen die Deutſchen zwar etwa 
300 m zurück und überließen den Angreifern eine Strecke von etwa 
3 km. Breite: damit aber mußten fid) die Engländer begnügen. Zwar 
griff Haig am 18. Mai unter dem Schutz einer neuen Artillerieſchlacht 
noch einmal an und erneuerte dieſen Angriff am 20.; zwar ſetzte er 
am 24. noch einmal eine friſche Diviſion ein — die 47. —: aber es 
blieb alles umſonſt. Wie Foch mußte er ſich geſchlagen geben; die 


franzöſiſch⸗engliſche Entlaftungs- und Durchbruchsoffenfive war end⸗ 


gültig geſcheitert, ohne daß auch nur ein Mann deutſcherſeits vom 
Oſten hätte herangezogen werden müſſen. 


B. Sommerkämpfe 1915. 

Die große Schlacht im Norden war geſchlagen. Engländer und 
Franzoſen hatten nur ein äußerſt geringfügiges Ergebnis erzielt, 
das ſtrategiſch überhaupt nicht ins Gewicht fiel. Ein neuer großer 
Schlag wurde vorbereitet, der alle bisherigen Erfahrungen ausnutzen 
und das ſiegreiche Ende des Krieges herbeiführen ſollte. Während 
aber hierzu alle Vorbereitungen getroffen wurden, dauerte der 
Kleinkrieg überall fort, und die Verbündeten ſuchten, wo es nur 
immer ging, örtliche Vorteile zu erringen und den Umſtand aus⸗ 
zunutzen, daß die Hauptkräfte der Deutſchen im Oſten gebunden 
waren. Dor allem war General Soch in dieſer Richtung tätig. 

Schon am 29. Mai nahmen die Franzoſen das ganz umzingelte 
Ablain St. Nazaire, den 1. Juni die am Weſtausgang von Souchez 
gelegenen Trümmer einer Suckerfabrik. Am 6. Juni griffen ſie die 
Stellung Aix⸗Noulette— Souchez—öſtlich Carency an und am Tage 
darauf die Trümmerftätten von Neuville und Chelus. Auch Neuville 
St. Daaft ging verloren. Da die Franzoſen aber ſonſt nur verſchwin⸗ 
dende Vorteile erzielen konnten, griff Foch noch einmal mit gewaltiger 
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Artillerieunterſtützung auf der ganzen finie von Tiévin bis Arras 
am 16. Juni an, mußte ſich aber mit wenigen Trümmerreſten, die 
er eroberte, begnügen. Auch ſüdlich Arras ſuchte er Vorteile zu er⸗ 
ringen. Bei Serre und Heébuterne brachte er die Deutſchen seit» 
weilig ins Gedränge. Die Franzoſen nahmen nach vorheriger Ar⸗ 
tillerievorbereitung den Hof „Zu den vier Winden“ und gewannen 
am 10. Juni neuen Boden. Am 13. Juni griffen ſie nach erneuter 
Artillerievorbereitung Serre ſelbſt an, wurden aber zurücdgefchlagen 
und auf den Hof „Zu den vier Winden“ zurückgeworfen, ben fie 
behaupteten. 

Auch die Engländer griffen zur ſelben Seit bei Hooge und 
Feſtubert an und gewannen einige Gräben. Am 16. Juni drangen ſie 
von Ypern aus zwiſchen dem XV. und dem XXVII. Reſervekorps in 
die deutſchen Stellungen ein, wurden aber durch einen Gegenſtoß 
wieder hinausgeworfen. Daran fchloffen fid) heftige Kämpfe um 
Schloß und Dorf Hooge, bei denen am 19. Juli die Engländer 
mehrere deutſche Kompanien in die Luft ſprengten und die am 
30. Juli damit zum Austrag gebracht wurden, daß die Schwaben, 
die ſich bei dieſer Gelegenheit der Flammenwerfer bedienten und 
mit ihnen brennende Flüſſigkeit auf die Feinde warfen, die letzten 
Trümmer des Dorfes Hooge erſtürmten. Erſt am 9. Auguſt führten 
die Engländer mit der 6. Diviſion einen Gegenſtoß, vermochten aber 
Schloß und Park nicht wieder zu erobern. 

N Dom 6. bis 17. Juni tobten ferner Kämpfe auf der Hochfläche 

zwifchen Noyon und Soiſſons, bei denen die Franzoſen die Ferme 
Quennevières ſtürmten. Ihr Erfolg blieb ohne weiterreichende 
Folgen, da verluſtreiche deutſche Gegenangriffe dem Einbruch die 
Spitze abbrachen. Am 9. Juni griffen die Franzoſen auch zwiſchen 
Maas und Moſel die Höhen weſtlich von Ces Eparges an und 
ſuchten ſich des Stützpunktes auf der Combreshöhe zu bemächtigen. 
Es war der Auftakt zu wochenlangen Kämpfen, bei denen vom 
26. Juni an große deutſche Gegenangriffe einſetzten, und die damit 
endeten, daß die Deutfchen nicht nur im Beſitz der Combreshöhe und 
der Bergnaſe bei Ces Eparges blieben, ſondern auch im Prieſter⸗ 
walde mehrere Gräben zurückeroberten, die ihnen General Dubail 
vorher entriſſen hatte. 

Während fo im Dorlande der Dogefen geſtritten wurde, wütete 
auch in den Bergen ſelbſt ein immerwährender Kampf. De Mau⸗ 
d' huis, der hier die Franzoſen befehligte, konnte die Niederlagen am 
Reichsader- und am Hartmanns weiler Kopf nicht verwinden und griff 
Münſter in beiden Flanken Mitte Juni an. Am rechten franzöſiſchen 
Flügel mußten Metzeral und Steinabruck von den Deutſchen preis⸗ 
gegeben werden, doch blieb Münſter den Angreifern unerreichbar, 
und der Vorſtoß erſtarrte an den Hängen des Reichsacker⸗ und des 
Sattelkopfes; am nördlichen Flügel drangen die Franzoſen über den 
Barrenkopf, den £ingefopf und am Schratzmännele in die deutſchen 


257 


£inien ein. Bier kam es zu einer Reihe blutiger Gefechte, die den 
ganzen Sommer währten und nirgends eine Entſcheidung brachten. 

Auch in den Argonnen wurde während dieſer Seit heftig ge⸗ 
ſtritten. Dieſe Kämpfe ſind beſonders wichtig, weil dies Kampf⸗ 
gebiet unmittelbar an das Gelände anſchließt, in dem zunächſt die 
große Entſcheidung des Krieges fallen ſollte. Die Initiative ging 
dabei von den Deutſchen aus. Sie ſchritten zum entſcheidenden 
Sturm auf die Biesme⸗Cinie und die Höhen zwiſchen Ce Four de 
Paris und Dauquois. Am 20. Juni nahmen fie das ſtarke Werk 
£aborbére; am 2. Juli befand fid) der rechte Flügel der Deutſchen 
nach blutigem Kampf im Beſitz der Werke Central, Cimetière und 
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Karte 42. Die Argonnenkämpfe 1915. 


Bagatelle ſowie der anſchließenden Gräben und grub ſich auf dem 
Nordhang des Biesmetales gegenüber von £a Harazée ein; der 
linke Flügel aber bemächtigte ſich in glänzendem Anſturm am 
15. Juli der „Fille morte“, die für die Franzoſen von Wichtigkeit war. 
Ein Gegenſtoß, den Sarrail am 14. Juli, dem Jahrestage des Baſtille⸗ 
ſturmes, mit der Generalreſerve von Toul führte, brachte trotz 
ſchwungvoller Durchführung keinen Erfolg. Die Deutſchen dagegen 
bemädhtigten fid) am U. Auguft des Martinswerkes und nahmen am 
8. September den Nordhang des Biesmetales endgültig in Beſitz. 
Mit dieſem Erfolge begnügten ſie ſich, da ſie mit ihm die Nord⸗ 
argonnen geſichert ſahen, und auch die Franzoſen verzichteten — wohl 
mit Rüdficht auf die nahe bevorſtehende Hauptentſcheidung, von der 
ſie den ſiegreichen Ausgang des ganzen Krieges erwarteten — auf 
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vie Wiedereroberung der verlorenen Stellungen. In den Argormen 
ward es ſtiller. Sarrail aber wurde in dem Kommando der 5. Armee 
durch den General Humbert erſetzt, da er ſich ſeiner Aufgabe nicht 
gewachſen gezeigt hatte. 


C. Die Schlacht bei Coos und Sonden und die Herbft- 
ſchlacht in der Champagne. : 

Y Während. aller Dieter Kämpfe, denen immerhin nur eine örtliche 
Bedeutung zukam, waren die Vorbereitungen für den entſcheidenden 
Angriff in Frankreich ohne Unterbrechung nebenher gegangen und 
hatten ihren Schatten vorausgeworfen. Joffre glaubte mit ihnen 
beſtimmt die Kriegsentfchejdung herbeiführen zu können, um fo 
mehr, als auch die Engländer ihre Armee weſentlich verſtärkt hatten 
und ihm hilfreiche Hand bieten konnten. Sie waren längft zu der 
Überzeugung gekommen, daß ihre Armee, wie ſie in den Friedens⸗ 
verhältniſſen vorgeſehen war, viel zu ſchwach fei für die Erforder⸗ 
niſſe dieſes Krieges, und hatten daher nicht nur aus den Kolonien 
Truppen herangezogen, ſondern waren auch darangegangen, ſelbſt 
ihre Freiwilligenarmee ſo viel als irgend möglich zu vergrößern. 
Mit der Organiſation der ſo entſtehenden Truppen war, wie wir 
wiſſen, Cord Kitchener betraut worden, und fie wurden daher als 
„Kitchener⸗Diviſionen“ bezeichnet. Von ihnen kam im Sommer 1915 
ein beträchtlicher Teil nach Frankreich. Ceider habe ich nicht feſt⸗ 
ſtellen können, wie viele von dieſen Truppen zur Seit der Herbſt⸗ 
ſchlachten — alſo Ende September — ſchon auf dem Feſtlande an⸗ 
gekommen waren, aber Anfang Februar 1916 war die engliſche 
Armee 37 engliſche Infanterie⸗ und 3 Kavalleriedivifionen ſowie 
3 kanadiſche Infanterie⸗ und eine desgleichen Kavalleriediviſion, zu⸗ 
ſammen etwa 900000 Mann ſtark. Ein großer Teil davon iſt 
gewiß Ton im Herbſt 1915 zur Stelle geweſen; auch die indiſchen 
Diviſionen ſcheinen in der genannten Sahl mit einbegriffen zu ſein 
und waren jedenfalls anweſend. Dementſprechend dehnten ſich die 

Engländer ſeit Mitte Auguſt nach Süden aus und erſetzten die 
Franzoſen an den in Frage kommenden Fronten. Von Cuinchy bis 
Lens übernahmen die Engländer die Stellung. Auch füdlich von 
Arras traten vielfach Engländer an bie Stelle der Franzoſen und 
ermöglichten es ſo dem General Joffre, eine große Menge Divi⸗ 
ſionen aus der Front zu ziehen und für den geplanten Durchbruch 
bereitzuftellen. Die Engländer ihrerſeits verdichteten ihre Linien, 
indem ſie entweder die neu eintreffenden Diviſionen in die Front 
ſchoben oder hinter ihr zum Angriff bereitſtellten. Auch die Ar⸗ 
tillerie wurde in unauffälliger Weiſe vermehrt und fchoß fid alf» 
mählich ein. Auf dieſe Weiſe wurden eine große Menge Truppen 
an den entſcheidenden Stellen verſammelt, wenn ſie ſich auch im 
einzelnen nach den vorhandenen deutſchen Quellen nicht nachweiſen 
laſſen. Für die Franzoſen gilt das gleiche. 
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Joffres Plan ging dieſes Mal dahin, die deutſche Mitte su um⸗ 
faſſen. Er wollte einerſeits in der Champagne zwiſchen Auberive 
und Ville fur Courbe durchbrechen, andererſeits zwiſchen Arras und 
ca Baſſé, während auch nördlich letzteren Ortes die Briten einen 
Nebenangriff führen ſollten. Auf dieſe Weiſe hoffte er das deutſche 
Sentrum zu umfaffen und zum Rückzug zu zwingen, indem er es 
auf feine Derbindungslinien zurückwarf und dieſe zum Teil weg⸗ 
nahm. Der hauptſächlichſte Druck war dabei von Süden aus ge⸗ 
dacht. Hier brauchte Joffre nicht mit den als Soldaten immerhin 
minderwertigen Engländern zu rechnen; hier konnte er ganz nach 
eigenem Ermeſſen handeln, und hier war auch die ſtrategiſch wich⸗ 
tigſte Stelle. ö 


Joffre machte daher eine ganze Armee frei, die lediglich für den 
Angriff verwendet werden ſollte. Für die Angriffsoperationen ſind 
beſtimmt: „35 Diviſionen unter General de Caſtelnau in der Cham⸗ 
pagne; 18 Diviſionen unter General Foch im Artois; 13 engliſche 
Diviſionen an Soch nördlich anſchließend; 13 Kavalleriediviſionen, 
darunter 5 englifche. Außerdem ſtehen zum Eingreifen bereit: 12 In⸗ 
fanteriedivifionen und bie belgiſche Armee. Drei Viertel der fran⸗ 
zöſiſchen Streitkräfte nehmen an der Schlacht teil. Sie werden unter⸗ 
ftügt durch 2000 (dioere und 3000 Feldgeſchütze, deren Munitions⸗ 
aus rüſtung bei weitem die zu Beginn des Krieges verfügbare über- 
ſteigt.“ So lautete der Tagesbefehl Joffres, der allen Regimentern 
vorgeleſen werden ſollte. So wurde es auch ausgeführt. a 


Joffre ſetzte die Diviſionen einzeln, aber nur auf kurze Seit, an 
den Stellen ein, an denen ſie verwendet werden ſollten, damit ſie 
ſich orientieren könnten. Dabei ſollte jede nur eine Breite von 
1000 bis 1200 m einnehmen und drei Regimenter in die Front 

ellen. Die Gräben — ſogenannte Wabengräben — wurden mit 
ckſicht auf dieſe Entwicklung ausgebaut. Auch gedeckte Anmarſch⸗ 
wege wurden für die einzelnen Regimenter vorgeſehen. Die Ge⸗ 
ſchütze ſchoſſen ſich auf alle möglicherweiſe wichtigen Punkte der 
deutſchen Stellung ein. Fünf Kapalleriedivifionen wurden in ver⸗ 
deckten Unterkünften aufgeſtellt, um den mit Sicherheit erwarteten 
Erfolg auszunutzen. Unzählige Flieger und Seffelballone halfen beim 
Einſchießen und beim genauen Beobachten der deutſchen Stellungen 
und Verbindungen. In einer geſchloſſenen Maſſe ſollte nach einer 
noch nie dageweſenen Artillerievorbereitung die ganze Armee vor⸗ 
gehen, alle deutſchen Cinien, in denen ſchon die Artillerie alles 
Leben getötet haben mußte, ſiegreich überſchreiten und bis ins 
freie Gelände durchſtoßen. Von Nopf bis zu Fuß wurde die Armee, 
die tiefe Taten verrichten follte, friſch bekleidet, ausgerüftet und mit 
Stahlhelmen verſehen. Mit der Armee von Arras zugleich ſollte jene 
in der Champagne die Artillerievorbereitung beginnen und ſollte 
dort der entſcheidende Angriff erfolgen. Nichts glaubte man dem 
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Zufall überlaffen, alles aufs ſorgfältigſte vorgefehen zu haben. Des 
Erfolges war man ſicher. French ſelbſt follte die Engländer führen. 
So fam die Zeit des Angriffes heran. 


Schon am 19. begann das Artilleriefeuer fidi zu ſteigern. Am 
22. September aber fete auf der ganzen Linie ein Trommelfeuer 
ein, wie es die Welt noch nicht geſehen hatte. Es zwang alle Be⸗ 
ſatzungen in die bombenſicheren Unterfchlüpfe, hinderte ſogar bei 
Nacht die Eſſenholer, ihr Ziel zu erreichen, machte ſelbſt das Trinken 
beinahe unmöglich und zerwühlte das ganze Hinterland der vorderen 
Stellungen. Menſchlichem Ermeſſen nach mußte alles £eben in 
dem unter Feuer gehaltenen Raum erſtorben ſein. Da aber bei 
dem Verſuche in der Champagne am 24. September vorzugehen, fid 
noch immer einige Verteidiger zeigten, wurde das Trommelfeuer 
wieder aufgenommen. Am 25. früh endlich ſtiegen die Stürmer aus 
den Gräben, um die feindliche Stellung zu beſetzen. Ein Kampf be⸗ 
gann, der nach Anſicht der Angreifer den Krieg entſcheiden mußte. 


Auf dem nördlichen Kriegsſchauplatz waren, ſoviel man fehen 
kann, von den Engländern das III. Armeekorps und die Inder, im 
ganzen fünf Diviſionen nördlich von Ca Baſſée bis gegen Aubers 
aufgeſtellt, ſüdlich des La-Baffee-Kanals bis £ens das IV. und 
L Korps zu ſechs Diviſionen im erſten Treffen, dahinter das XI. Korps 
und noch weiter rückwärts die Gardediviſion als Spezialreſerve des 
Feldherrn. Auf dem rechten Flügel ſtanden drei Kavalleriediviſionen 
zum Ausnutzen der vorausgeſetzten Erfolge bereit. Weiter rechts 
ftanden die Franzoſen. Die 10. Armee d' Urbails ſollte den Angriff 
führen und war zu dieſem Zweck auf 18 Diviſionen verſtärkt worden, 
die in drei Treffen ſtanden. Sie ſollten die Cinie AngresSouchez 
Dimy—£a Folie — St. Laurent angreifen, während den Engländern 
der übrige Teil des Schlachtfeldes von Tens über Euinchy bis 
Aubers zufallen ſollte. Im ganzen ſtanden auf dieſer finie elwa 
200 ſchwache deutſche Bataillone nahezu 400 numeriſch ſtarken 
feindlichen gegenüber. In der Champagne dagegen waren 22 Di⸗ 
viſionen für den erſten Angriff in der genannten Linie Ville ſur 
Tourbe— Auberive bereitgeſtellt, während 8 Diviſionen in Xe» 
ſerve ſtanden und 5 Kavalleriediviſionen zum Nachhauen in 
Bereitſchaft gehalten wurden. Wo die fünf noch vorhandenen 
Diviſionen verwendet worden ſind, läßt ſich nach den mir bekannten 
Quellen nicht nachweiſen. Sie ſcheinen zur Beſetzung der Stellung 
während des Sturmes benutzt worden zu ſein. Ebenſowenig läßt 
ſich nachweiſen, ob und welche Diviſionen ſonſt noch für den An⸗ 
griff verwendet worden ſind. Als wahrſcheinlich muß es immerhin 
bezeichnet werden, daß es geſchehen iſt. 

Deutſcherſeits ſtanden den Angreifern nördlich von Arras etwa 
acht ſchwache Diviſionen, Weſtfalen, Sachſen, Badener, Bayern und 
Preußen gegenüber, die im Laufe der Schlacht noch von dem aus 
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Rußland herbeigeeilten Gardekorps verſtärkt wurden 1). In der 
Champagne aber ſtanden beim Beginn des Angriffs in erſter Cinie: 
die 24. Reſervediviſion, die zur 3. Armee gehörte, die 15. Reſerve⸗ 
diviſion, die 185. Infanteriebrigade, die 50. Infanteriediviſion, die 
16. Reſervediviſion und die zur 5. Armee gehörende 21. Reſerve⸗ 
diviſion. In der Verlängerung rechts (tano die 23. Reſervediviſion, 
links die 9. Candwehrbrigade. Verſtärkt wurden fie durch elf In⸗ 
fanteriediviſionen, von denen das X. Korps aus dem Oſten kam, 
und vier Candwehr⸗Infanteriebrigaden, Truppen, die ſich zum Teil 
gegenſeitig ablöſten ?). Die Deutſchen konnten auch nur von den 
Flügeln aus verſtärkt werden und hatten außerdem eine um ein Viel⸗ 
faches überlegene Maſſe an Artillerie zu bekämpfen, denn die 
deutſche Artillerie war im Verhältnis zur feindlichen verſchwindend 
gering. 

Dieſen Stärkeverhältniſſen aber war der Verlauf der beiden 
Schlachten in keiner Weiſe entſprechend. 

Faſſen wir zunächſt die Schlacht nördlich Arras ins Auge. 

Nördlich von £a Baffee wurden die Engländer gleich geſchlagen. 
Sie kamen überhaupt nicht über das Swiſchengelände zwiſchen 
den beiderſeitigen Stellungen hinaus und hatten ſehr erhebliche 
Derlufte. Südlich des Kanals von Ca Baſſée, wo ihre Haupt⸗ 
macht focht, waren fie glücklicher. Überall drangen fie ohne viele 
Derlufte in die deutſchen Stellungen ein, und nur an ihrem äußerften 
linken Flügel wurden fie bei Auchy übel mitgenommen und konnten 
nichts erreichen. Aber auch ſonſt war noch nicht alles Ceben in den 
deutſchen Stellungen erſtorben. Die Verteidiger kämpften wie die 
Derzweifelten, und wenn auch die Engländer beim erften Anlauf 
gewiſſe Vorteile errangen, ſchwanden dieſe doch um ſo mehr, je 
länger die Schlacht dauerte; die Angreifer gerieten in die ärgſte 
Verwirrung, fo daß fie ſich ſchließlich ſelbſt beſchoſſen. Drei Tage 
und drei Nächte fochten ſie, um ſich ihren urſprünglichen Gewinn 
nicht ganz entwinden zu laſſen. Diviſion auf Diviſion warf French 
in die Schlacht. Selbſt die Garde wurde zuletzt vorgeſchickt: ſchließ⸗ 
lich mußten die Engländer doch Foch um Hilfe bitten, um die 
Schlacht zu halten. Dieſer ſchickte das IX. Korps, um den Bundes⸗ 
genoſſen zu helfen. Es entlaſtete dieſe zwar bedeutend, vermochte 
aber das Schickſal der Schlacht nicht zu wenden. Den 7. Oktober war 
die Angriffskraft der Briten erſchöpft; die Schlacht ging allmählich 


.) Das Gardekorps verließ am 1. September die Heeresgruppe L inſingen, er- 
reichte mit Fußmarſch Warſchau am 11. und 12. September 1915, wurde dort ver 
laden und traf am 18. Sertember in Genval in Belgien ein, von wo aus es weiter 
verwendet wurde. 

, Es wurden zur Unterſtützung verwendet: bie 55. und die 7. Refervedivifion, 
die 50., 5. bayeriiche, 56., 4., 19., 20., 17., 18., 5. und 113. Infanteriedivifion, die 
192. und 185. Infanteriebrigade, die 57. Reſerveinfanteriebrigade und die 47. £anb. 
webhrbrigade. Die 17. und 18. Diviſion löſten die 19. und 20. Divifion ab, die in 
Ruhe kamen. 
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in Stellungskämpfe über. Am 13. Oktober rafften fie fid noch ein⸗ 
mal zum Einſatz aller verfügbaren Kräfte auf, aber die nun ver⸗ 
ſtärkte deutſche Front war nicht mehr zu erſchüttern. Auch die 
Franzoſen vermochten irgendwelche ins Gewicht fallende Vorteile 
nicht zu erringen. Sie eroberten zwar Souchez und drangen gegen 
Theélus vor: von dem entfcheidenden Hügel von Ca Folie⸗Ferme 
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Karte 45. Die Herbſtſchlacht nördlich Arras 1915. 


wurden fie abermals im Gegenſtoß hinabgeworfen und vor St. Cau⸗ 
rent wurden ſie, nach geringen Vorteilen, von den tapfer fechtenden 
Bavern endgültig zurückgeſchlagen. Als dann auch die Engländer 
nirgends mehr vorwärts kamen, verzichteten ſie auf die Durch⸗ 
führung der Schlacht mit allen verfügbaren Mitteln und begnügten 
ſich wie jene mit den geringen Vorteilen, die ſie erkämpft hatten. 
Souchez und Coos, ein Teil der feindlichen Gräben, 6000 Gefangene 
und 30 Geſchütze waren die Errungenſchaften eines Angriffs, der 
dazu beitragen ſollte, den Krieg zu entſcheiden. 
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Ganz ähnlich endete die Schlacht in der Champagne. Auch fie 
vermochte das ftrategifche Ziel, den Durchbruch, nicht zu erreichen, 
obgleich anfänglich nur ſieben deutſche Diviſionen, die erſt allmählich 
auf zwölf verſtärkt wurden, den zuerſt angreifenden 30 franzöſiſchen 
entgegentraten. 

Als am Morgen des 25. September die Franzoſen in langer 
£inie die nahe an die deutſche Stellung herangebauten Gräben zum 
Sturm verließen, da waren ſie von Rauch und Staub derart um⸗ 
geben, daß die Beobachtungspoſten der Verteidiger ſie nur ſpät 
wahrzunehmen vermochten. Die Folge war, daß nur ein Teil der 
Beſatzung die Unterſtände rechtzeitig verlaſſen konnte, um den an⸗ 
rückenden Feind unter Feuer zu nehmen. An den anderen Stellen 


Ir am 258 rr. 
— ` „ TH Adr 


Karte 44. Die Herbſtſchlacht in der Champagne 1915. 


drang er in die Stellung ein und konnte erft durch die Reſerven auf⸗ 
gehalten werden. Dieſe kamen im Lauf des erſten Tages nur febr 
allmählich an. Der Widerſtand aber, den ſie und Teile der vorder⸗ 
ſten Beſatzung in einer rückwärtigen Stellung leiſteten, war äußerſt 
hartnäckig. Einzelne Widerſtandsneſter der überrannten Verteidiger 
und das Feuer leichter Geſchütze, die in Panzertürmen unverletzt 
geblieben waren, räumten unter den in dichten Wellen vorgehenden 
Angreifern furchtbar auf; das Sperrfeuer der Artillerie, die gegen 
die Maſſen der feindlichen bisher kaum eine Rolle hatte fpielen 
können, ſetzte vernichtend gegen die hinteren Wellen der Angriffs⸗ 
infanterie ein und brachte ſie in Verwirrung; das geplante un⸗ 
aufhaltſame Vorgehen kam ins Stocken; die Angreifer drängten ſich 
v. Bernhardi, Deutſchlands fyeldenkampf. 18 
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hauptſächlich an den Hauptwegen zuſammen, die von Souain nad 
Somme-Py und von Derthes auf Tahure führten, und von ber 
franzöſiſchen Artillerie beſonders unter Feuer genommen worden 
waren, und boten hier beſonders gute Ziele; die franzöfifchen Leichen 
häuften fid) buchſtäblich zu Bergen: kurz, es gelang — wenn auch der 
Angreifer zahlreiche Gefangene gemacht hatte — eine rückwärtige 
befeſtigte Stellung zu halten und eine namenloſe Verwirrung in 
die Reihen der Feinde zu tragen, denen ihre Maſſe ſelbſt zum Der» 
derben ward. Die Flügelpunkte, Auberive und der Ehrenberg nord⸗ 
öſtlich Maſſiges forie die Höhen füdlich Cernay, waren in deutſchem 
Beſitz geblieben, desgleichen die ſogenannte Wetterecke füdlich Ta- 
hure, die allen Angriffen zum Trotz behauptet wurde, während 
Tahure felbft verlorenging. Nur zwiſchen dieſen Punkten drangen 
die Franzoſen ein, ohne doch die deutſche Cinie durchbrechen zu 
können. Sie waren vollkommen durcheinandergekommen. Die Unter⸗ 
führer zeigten ſich den Anforderungen der vorwärts ſchreitenden 
Schlacht, in der man nicht nur mit dem theoretiſchen Angriffsbefehl, 
ſondern auch mit den Gegenmaßregeln des Gegners und den Wir⸗ 
kungen des Feuers rechnen mußte, in keiner Weiſe gewachſen. Schon 
am erſten Tage war Joffres Angriffsbefehl in die Brüche gegangen, 
und als erſt die 5. Infanteriediviſion — Brandenburger — auf dem 
Gefechtsfelde eingetroffen und weſtlich Somme⸗Py in Stellung ge⸗ 
gangen war, hatte man deutſcherſeits die ſchlimmſte Kriſis über- 
wunden. Auch trafen in der Nacht Verſtärkungen ein. Dem weſt⸗ 
lichen Flügel wurde die 192. Infanteriebrigade, gleichzeitig mit dem 
Regiment 195 und dem Reſt der Diviſion Liebert zugeführt. Die 
56. Infanteriediviſion wurde vom Aisnetal aus eingeſetzt, mit dem 
Regiment 35 auf dem linken Flügel der 16. Reſervediviſion etwa bei 
Rouvroy, mit dem Regiment 118 bei der 50. Infanteriediviſion, wäh⸗ 
rend Regiment 88 dem 35. ſpäter folgte. Den 26. September brachten 
andererſeits die Franzoſen damit zu, ihre Reihen wieder einigermaßen 
zu ordnen, was ihnen bezüglich der vorderſten Cinie nicht gelang, 
ihre ſchwere Artillerie weiter nach vorn zu bringen und ihre zahlloſen 
Verwundeten zu bergen. Dabei führten ſie nur vereinzelte zuſam⸗ 
menhangsloſe Angriffe aus, die nichts Entſcheidendes erreichten, wenn 
fie auch immer neue Krifen herbeiführten. So wurde am Kanonen⸗ 
berg nordweſtlich Maſſiges, bei Tahure und an den Höhen nördlich 
fowie an der Wetterecke entſcheidungslos gekämpft. Die nicht un» 
weſentlich verſtärkte deutſche Artillerie konnte den Kampf überall 
aufnehmen, da es bei dem ſchlechten Wetter und den grundloſen 
Wegen nur ſtellenweiſe gelang, die franzöſiſche ſchwere Artillerie 
vorzubringen. Zu einem zufammenhängenden Geſamtangriff aber 
brachte es die franzöfifche Hieeresleitung an dieſem Tage nicht: dazu 
waren ihre Derlufte zu ungeheure geweſen. 

Deutfcherfeits aber trafen neue Verſtärkungen ein, befeſtigten 
die Front und machten eine Neueinteilung der Truppen nötig. 
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Swiſchen dem XII. und dem VIII. Reſervekorps wurde das aus dem 
Often erſt nach Belgien und von dort in die Champagne heran⸗ 
gezogene X. Generalkommando eingefchoben. Das Regiment 77 wurde 
dem XII. Reſervekorps, Regiment 92 der Diviſion £iebert, Regi⸗ 
ment 79 der 56. Diviſion auf Kraftwagen zugeſchoben. Der 20. 
folgte die 19. Diviſion. Auch die 37. Reſerve⸗Infanteriebrigade kam 
aus Lothringen heran, aus Flandern eine Infanteriebrigade und 
die Artillerie der 53. Diviſion, und endlich wurde die 113. Divifion 
zunächſt als Reſerve bereitgeſtellt und dann regimenterweiſe pet» 
wendet. 

Da auch die Artillerie, wie ſchon geſagt, ſehr weſentlich verſtärkt 
wurde, und auch die Wucht der Angriffe, die am 27. und 28. et» 
folgten, ſich mit der der erſten Kämpfe nicht vergleichen ließ, ver⸗ 
loren die Deutſchen an dieſen Tagen nur wenig Gelände, und nur 
an wenigen Punkten vermochten die Franzoſen in die neuen deutſchen 
Stellungen einzubrechen. Vielfach gelang es auch den Deutſchen, be⸗ 
reits verlorene Geſchütze in die Stellung zurückzubringen oder dem 
Feinde wieder abzunehmen. Nur auf dem Ehrenberge nördlich 
Maſſiges — Kuppe 101 —, an dem Kanonenberge — Kuppe 109 — 
und dem zwifchenliegenden Sattel machten die Feinde dauernde 
Fortſchritte: in der Mitte dieſer Stellung, an dem ſogenannten Bothe⸗ 
wäldchen, ſcheiterten alle Angriffe. So zog fid) der Kampf unent⸗ 
ſchieden mehrere Tage hin. Endlich aber rafften (id) die Fran⸗ 
zoſen zu einem neuen allgemeinen Angriff auf. Sie ſetzten Divi⸗ 
fionen, die weniger gelitten hatten, an den Hauptbrennpunkten des 
Kampfes ein und zogen neue Diviſionen anderer Kampfabſchnitte 
heran. Auch die Artillerie vollzog in dieſen Tagen ihren Stellungs- 
wechſel nach vorwärts, und am 4. Oktober endlich begann von neuem 
das Dernichtungsfeuer. 

Den 6. Oktober, nach 45 ſtündigem Trommelfeuer, ſetzte der neu 
Infanterieangriff ein. Er hatte längft nicht die Wucht bes erſten. Im 
allgemeinen gelang es ſchon der deutſchen Artillerie, ihn abzuſchlagen; 
dennoch drangen die Feinde bei der 20. und der 5. Diviſion ein 
— Einbrüche, die teilweiſe erſt am 8. Oktober wieder ausgeglichen 
werden konnten —, und bei der 50. Divifion ging die Butte de Tahure 
verloren, die die Gegend weithin beherrſchte. Dagegen blieben am 
linken deutſchen Flügel — am Kanonenberg und im Aisnetal — alle 
Angriffe vergeblich. Auf deutſcher Seite trafen auch jetzt noch Ver⸗ 
ſtärkungen ein. Die 5. bayerifche Diviſion von der Armeeabteilung 
Strang löſte die 16. Reſervediviſion ab, es folgte der Reſt der 
185. Infanteriebrigade; die 4. Infanteriediviſion kam aus dem Oſten 
als Heeresreſerve; ihr folgte ebenfalls aus dem Often die 50. Re⸗ 
ſervediviſion, und es verſtärkten ferner die vordere £inie die 7. und 
Teile der 22. Reſervediviſion. Das erfchöpfte X. Korps wurde durch 
das IX. abgelöft. 


Unerhört ſchwierig wurde aber zugleich der Nachſchub an Cebens⸗ 
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mitteln und Munition fowie die Bergung der Derwundeten und der 
Kranken; doch wurde mit Aufbietung der letzten Kräfte auch das 
geleiſtet. Die Geſpanne der Feldbäckereikolonnen und des Fuhrparks 
mußten zu Hilfe genommen werden. Ungezählte Pferde erlagen den 
Anſtrengungen. Das Artilleriefeuer des Gegners aber dauerte an: 
ein einziges Bataillon der 5. bayeriſchen Diviſion erhielt 3. B. in 
24 Stunden 2000 Schuß Artillerie, 800 ſchwere und 1000 leichte 
Minen. Trotzdem fühlte ſich General von Einem, der Führer der 
3. Armee, bald ſtark genug, ſelbſt die Offenſive zu ergreifen und die 
Stellung zu verbeſſern. Schon am 15. Oktober erſtürmten die Sachſen 
ein Franzoſenneſt in der Stellung der 24. Diviſion und machten über 
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Karte 45. Die Herbſtſchlacht in der Champagne 1915. 


600 Gefangene nebſt anderer Beute; am 25. gelang es an der 
Wetterecke, eine abgeſchnittene Abteilung wieder herauszuhauen, 
und am 30. Oktober endlich wurde die Butte de Tahure in ſchnei⸗ 
digem Angriff wiedergenommen und damit den Franzoſen das 
wichtigſte Stück aller ihrer Eroberungen entriſſen. Auch kämpften 
ſie um dieſe Stellung mit ungebrochenem Mute, und in dem am 
L November erneuten Angriff gelang es nicht, die deutſche Stellung 
weiter vorzuſchieben. Dagegen konnten an der Höhe 199 einige 
feindliche Schützengräben genommen und damit das entſcheidende 
Gelände in die Hand genommen werden. Das IX. Korps ſorgte bei 
der Navarin⸗Ferme und an der Arbrehöhe für Derbefferung der 
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Stellung, und das XII. Reſervekorps fegte alle Franzoſenneſter aus 
ſeiner Stellung. 

Der Kampf war zu Ende und ging, wie nördlich Arras, in 
einen Stellungskampf über. 25000 Gefangene wollen die Fran⸗ 
zoſen gemacht und 150 Geſchütze erbeutet haben: dafür hatten ſie 
etwa das Fünffache an Toten wie die Deutſchen, hatten ſchließlich 
30 Diviſionen ins Feuer gebracht und waren im ganzen nur 3 km 
tief in die deutſchen Stellungen eingedrungen, bei 35 km Breite. Sie 
hatten im Norden und in der Champagne 150000 Mann verloren, 
die Engländer 60000 Mann, während die Deutſchen im ganzen 
nur einen Derluft von 40000 Mann zu beklagen hatten. Die 
Schlacht war alſo für ſie eine ſtrategiſche Niederlage erſter Ordnung. 
Aber auch taktiſch hätten allem Anſchein nach die Deutſchen noch voll⸗ 
kommener ſiegen können, wenn die Oberſte Heeresleitung an einen 
Angriff der Franzoſen in der Champagne hätte glauben wollen. Sie 
ſcheint ſich jedoch dieſer Einſicht trotz aller Anzeichen verſchloſſen zu 
haben. Dafür ſprechen jedenfalls verſchiedene Umſtände. Noch un⸗ 
mittelbar vor Ausbruch der Schlacht wurden einzelne Verbände für 
Serbien herausgezogen. Das X. Armeekorps wurde zunächſt nach 
Belgien und dann erſt nach der Champagne gefahren. Die notwen⸗ 
digen Unterſtützungen trafen nur ſehr allmählich ein. So kam es, daß 
anfangs — wie geſagt — nur ſieben Diviſionen der ungeheuren 
feindlichen Abermacht entgegentraten. Wäre von Anfang an eine ge⸗ 
nügende Anzahl von Truppen zugegen geweſen, die die ſchon am 
25. September entſtehende Verwirrung des Feindes hätte ausnützen 
können, ſo wäre das Ergebnis des großen Kampfes wahrſcheinlich ein 
anderes geweſen; ſtatt 7000 Gefangener hätten die Angreifer wahr⸗ 
ſcheinlich ſehr viel mehr verloren. Zahlreiche deutſche Geſchütze 
wären nicht verlorengegangen ober wiedererobert, und Gelände wäre 
wahr ſcheinlich gar nicht oder in viel geringerem Grade eingebüßt 
worden. So bleibt nichts übrig, als den faſt übermenſchlichen 
Heldenmut der Truppe zu bewundern, die den, wie wir ſahen, leicht 
zu vermeidenden taktiſchen Derluft in einen ſtrategiſchen Sieg erſter 
Klaſſe verwandelte. 


Gallipoli und Saloniki. 


Während in Frankreich ſelbſt Engländer und Franzoſen beſtrebt 
waren, entweder in entſcheidungſuchender Offenſive den Feind nieder- 
zuringen oder ſich von neuem zu einer ſolchen Offenſive bereit zu 
machen, kämpften ſie zugleich an den Dardanellen raſtlos an der 
Erreichung ihrer Kriegsziele. Am 18. März 1915 war ihr Verſuch, 
den Waſſerweg durch die Dardanellen zu erzwingen, geſcheitert. 
Dann waren fie unter dem Schuß der Flotte auf der Südfpige von 
Gallipoli gelandet und hatten vergeblich verſucht, hier nach Kon⸗ 
ſtantinopel durchzubrechen. Am 14. Mai waren ſie zum Stellungs⸗ 
krieg übergegangen. Aber damit waren ſie keineswegs geſonnen, 
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das Unternehmen aufzugeben. Im Gegenteil. Je unglücklicher die 
Auffen in Europa fochten, deſto mehr kam es darauf an, fie von 
Süden her zu unterſtützen. Auch war es von äußerſter Wichtigkeit, 
den feindlichen Kämpfern in Aſien die Verbindung mit Konftan- 
tinopel abzuſchneiden und ſie damit ihrer rückwärtigen Verbindungen 
zu berauben. 

Die Engländer bereiteten daher neue Unternehmungen vor 
und gaben damit den Türken die Möglichkeit, unter deutſcher An⸗ 
weiſung ſich weiter auf die Verteidigung einzurichten. Auch hatten 
die Deutſchen Unterſeeboote ins Mittelländifche Meer geſchickt, um 
die Tätigkeit der feindlichen Flotte nach Möglichkeit zu erſchweren. 
Als erſtes erreichte „U 51^ die Dardanellen am 25. Mai und ver⸗ 
ſenkte gleich am Tage ſeiner Ankunft das engliſche Cinienſchiff 
„Triumph“, dem am 27. Mai das 15 000-Tonnen-Schiff „Majeſtic“, 
das die Flagge des Admirals Nicholſon trug, auf den Grund des 
Meeres folgte. Andere deutſche U-Boote vernichteten engliſche 
Transport- und Nachſchubdampfer im ganzen Mittelländifchen Meer, 
während es den Türken ſelbſt an Munition gebrach, um einen 
größeren Angriff zu unternehmen. Um ſo leichter war ein ſolcher 
für die Engländer, die über eine ungeheure Menge Kriegsmaterial 
verfügten. Sie ſuchten denn auch am 4. und 24. Juni durch ge⸗ 
waltige frontale Dorftóge gegen die türkiſche Sentralftellung bei 
Krithia durchzudringen, wurden aber beide Male trotz ihrer über- 
wältigenden artilleriſtiſchen Überlegenheit geſchlagen. Sie faßten 
nunmehr den Entſchluß, die türkiſche Stellung auf deren rechtem 
Flügel zu umfaſſen und ſo zu Fall zu bringen. 

In der Suvlabucht wollten fie landen und über Anaforta gegen 
die türkiſche Hauptſtellung und deren Verbindungen vorbrechen. 
Der Plan konnte, wenn überraſchend und gut ausgeführt, zu außer⸗ 
ordentlichen Ergebniſſen führen, doch bedurfte der engliſche Feld⸗ 
herr für ihn nicht unbeträchtlicher Unterſtützungen. England ſtellte 
ſie ihm in ausgiebigſter Weiſe zur Verfügung, ſo daß er zuletzt 
über zehn engliſche, zwei auſtraliſche, eine neuſeeländiſche und eine 
indiſche Diviſion verfügte, außerdem aber über etwa zwölf Ka- 
valleriebrigaden zu Fuß und drei Marinebrigaden. Am 6. Auguſt 
waren alle Vorbereitungen getroffen, und in der Nacht zum 7. Auguſt 
begann die Umgehung, während zur Täuſchung des Feindes zu⸗ 
gleich in der Front energiſch angegriffen wurde 1). Mit ſechs Divi⸗ 
ſionen wurde der umfaſſende Angriff zunächft geführt; auf dem 
Entſcheidungsflügel befehligte General Stopford, der hier, wo alles 
auf Schnelligkeit und Tatkraft ankam, nur zögernd und methodiſch 
vorging. Dadurch gewann der deutſche General Ciman von Sanders, 
der auf türkiſcher Seite kommandierte, Seit, Verſtärkungen heran⸗ 
zuführen. Entſchloſſen ſchwächte er ſich auf den weniger wichtigen 


) Siehe Harte 29. 
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Punkten, um an entfcheidender Stelle genügend ſtark zu fein. Er 
ſelbſt eilte auf den bedrohten Punkt, während auch der englifche 
Führer, General Jan Hamilton, ſich an die Bucht von Anaforta 
begeben hatte. Drei Tage lang dauerte der wütende Kampf, in 
dem beſonders die Türken, denen nur ſchwache Artillerie und 
ſchwindende Munition zur Verfügung ſtanden, den größten Helden⸗ 
mut an den Tag legten: dann war die Schlacht zugunſten der Ver⸗ 
teidiger entſchieden. Trotzdem griff Hamilton noch einmal an, aber 
auch dieſer Kampf änderte nichts an dem Ergebnis. Da bat der 
engliſche Feldherr feine Regierung noch einmal um 50000 Mann 
Derftärfungen. Sie wurden ihm abgeſchlagen, weil alle irgend ver» 
fügbaren Truppen zur Durchbruchsſchlacht bei Coos gebraucht wur⸗ 
den, die gerade damals in der Vorbereitung war. Er entſchloß ſich 
dennoch, noch einmal mit eigener Kraft den Sturm zu wagen. Am 
21. Auguſt verſuchte er die türkiſche Front mit Gewalt zu durch⸗ 
brechen und fette ſchließlich die abgeſeſſene Neomanry, die Kern⸗ 
truppe der englifchen Armee, unter dem Earl of Eongford im 
Kampfe ein, nachdem die Flotte die türkiſche Stellung ausgiebig 
beſchoſſen hatte. Als auch dieſe Truppe nahezu vernichtet wurde, 
gab der engliſche Feldherr endgültig die Schlacht verloren, die ſich 
noch bis zum 27. Oktober in Stellungskämpfen hinzog, und begnügte 
fidi damit, eine zuſammenhängende Stellung von 21km Fänge 
3—4 km vom Strand entfernt einzurichten und die Türken weiter 
im Stellungskriege zu bedrängen. Die Schlacht von Anaforta aber 
blieb ein Sieg der deutſchen Führung, verbunden mit türkiſcher 
Tapferkeit, und ſicherte endgültig den Beſitz der Dardanellen. In 
England wurde man ſich allmählich der Notwendigkeit bewußt, 
den Feldzug auf Gallipoli zu beenden, der unendliche Mittel in An⸗ 
ſyruch nahm, während die deutſchen U-Boote im Mittelmeer Fracht⸗ 
und Truppenfchiffe fortgeſetzt verſenkten. Kitchener ſelbſt, der eng⸗ 
liſche Kriegsminiſter, begab ſich an die Dardanellen, um ſich von 
der Cage der Dinge perſönlich zu überzeugen. In einem Kriegsrat, 
der am 19. November in Saloniki abgehalten wurde, iſt dann die 
Räumung Gallipolis endgültig beſchloſſen worden. 

Tief im Innern Rußlands, von der Düna bis zur rumäniſchen 
Grenze, ſtand das deutſche Heer; Serbien war erobert, Saloniki 
bedroht; die große engliſch⸗franzöſiſche Offenſive war refultatlos 
zuſammengebrochen; Feldmarſchall von der Goltz war in Bagdad 
eingetroffen, um das Kommando der türkiſchen Armee zu über⸗ 
nehmen; Agypten war von Aufſtänden umbrandet; die italieniſche 
Armee focht ergebnislos an der Iſonzogrenze, und der U-Boot, 
Krieg bedrohte den engliſchen Handel. Wahrlich, es war keine Seit, 
einen Feldzug weiterzuführen, der um ſo weniger Erfolg ver⸗ 
ſprach, als deutſche Munition und öfterreichifche Motorgeſchütze 
nach der Türkei unterwegs waren! Beſtärkt wurde Cord Kitchener 
in dieſer Auffaſſung, als er auf der Rückreiſe nach Paris die Nach⸗ 
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richt von der Niederlage der engliſchen Tigris⸗Armee bei Ktefiphon, 
unweit Bagdad, erhielt. 

General Munro, der Jan Hamilton mittlerweile erſetzt hatte, 
räumte daher in der Nacht vom 19. zum 20. Dezember 1915 die 
Suvíabai, und in den Nächten vom 8. zum 9. und vom 9. zum 
10. Januar 1916 die übrigen beſetzten Stellen der Halbinſel 
Gallipoli, nachdem er vorher Pferde und Maultiere hatte töten 
laſſen und vom 6. Januar an feinen Abzug durch eine heftige Kano⸗ 
nade der Flotte gedeckt hatte. Auch die Munitionsftapel an Cand 
wurden zum Teil in die Cuft geſprengt. Den Türken blieb den⸗ 
noch eine reiche Beute an Lebensmitteln und Kriegsgerät. Es 
war die höchſte Zeit geweſen, daß die Räumung ſtattfand, denn 
die bei der türkiſchen Armee neu angekommenen ſchweren Ge⸗ 
ſchütze mit der nötigen Munition räumten gewaltig in den englifchen 
Reihen auf. Der Erfolg des Balkanfeldzuges machte fich geltend. 

Aber auch die Verluſte der Türken, die im ganzen von etwa 
500 Deutſchen — Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften — 
unterftügt worden find, waren ſehr bedeutend. Von ihnen haben 
„im Höchſtpunkte der Kämpfe 22 Diviſionen auf Haupt- und Neben⸗ 
fronten und als Reſerven unter dem Befehl der 5. Armee ge⸗ 
ſtanden“, die mit der Verteidigung der Dardanellen betraut und 
vom Marſchall Ciman von Sanders kommandiert war. Sie ver⸗ 
loren im ganzen 66 000 Cote und 152000 Verwundete, von denen 
nur 44000 wieder zum Dienſt zurückgekehrt find. Die Engländer 
aber, die zweifellos ſehr viel mehr verloren haben, verſtanden 
es, ihrem Abzug von den Dardanellen inſofern den Charakter einer 
moraliſchen und ſachlichen Niederlage bis zu einem gewiſſen Grade 
zu nehmen, als ſie den Grient keineswegs preisgaben, ſondern von 
neuem den Verſuch machten, vom öſtlichen Mittelmeer aus ent⸗ 
ſcheidend in die Ereigniſſe einzugreifen. Sie gingen nicht einfach 
von den Dardanellen etwa nach Agypten zurück, ſondern beſetzten 
mit ihrer freiwerdenden Armee Saloniki, das ſie zu einem großen 
Waffenplatz ausbauten. Es war anfänglich nur beſetzt worden, 
um von hier aus Serbien unterſtützen zu können: jetzt wurde es 
ein zweiter Stützpunkt der Entente im Orient, von dem aus man 
von neuem die Verbindung zwifchen Öfterreich und Konftantinopel 
bedrohen konnte. Die ungeheure Übermacht, über die die Entente⸗ 
ſtaaten verfügten, ermöglichte ihnen eine ſolche Handlungsweiſe, 
die unter gewöhnlichen Umſtänden als exzentriſche Operation hätte 
betrachtet werden müſſen. Um ſo mehr war es ein gewichtiger 
Fehler der Mittelſtaaten, daß ſie die Armee in Saloniki nicht angriffs⸗ 
weiſe bekämpften und ins Meer warfen, als es noch Seit war, was 
ſie bei der Verletzung der griechiſchen Neutralität durch die Entente 
ſehr wohl hätten tun können, ſondern von der griechiſchen Grenze 
aus ruhig zuſahen, bis die Derhältniffe und die Stärke der Armee 
ihr ein entfcheidendes Eingreifen ermöglichten. 
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Die Kämpfe in Aſien, der Seekrieg und die Kämpfe 
in unferen Kolonien. 


Während an den Dardanellen um die freie Durchfahrt ins 
Schwarze Meer, den Beſitz Konſtantinopels und damit zugleich 
um die Verbindungen der türkiſchen Armeen in Aſien gerungen 
wurde, die alle von der Hauptſtadt abhängig waren, ging der 
Kampf in Aſien ſelbſt unentwegt weiter. In Kaufafien war ohne 
Entſcheidung gefochten worden. In Perſien hatten die Türken 
verfucht, die ruſſiſchen Beſatzungen aus dem Bergland am Urmia- 
ſee zu vertreiben, und hatten Teile von Aſerbeidſchan beſetzt. Un⸗ 
günſtig für die Türkei hatten fid) die Derhältniffe am Suezkanal 
geſtaltet. Zwar waren El Ariſch am Mittelländiſchen, und Akaba 
am Roten Meer von ihnen beſetzt worden, weiter aber hatten ſie 
angeſichts der großen zu überwindenden Schwierigkeiten nicht vor⸗ 
zudringen vermocht; gegen den Suezkanal hatten nur kleinere Unter⸗ 
nehmungen ſtattgefunden, die unmöglich zu einem irgend ins Gewicht 
fallenden Ergebnis führen konnten, wie es denn überhaupt eine 
arge Überfchägung der türkiſchen Kampfkraft war, wenn man 
glaubte — wie das anfangs wohl der Fall war —, daß die Türken 
irgend etwas gegen Agypten ausrichten könnten. In Arabien end⸗ 
lich war ein ſelbſtändiges Königreich durch engliſches Geld ent⸗ 
ſtanden, als Dellen Herrſcher der Beduinenhäuptling Huffein ein» 
geſetzt worden war, und ein durch England angeregter Aufſtand 
der Araber bedrohte die heiligen Stätten Mekka und Medina. Etwa 
zwei türkiſche Diviſionen waren im Hedſchas von der Heimat ab⸗ 
geſchnitten worden. Die Ausrufung des heiligen Krieges, die im 
November 1914 erfolgte und alle Mohammedaner um die Fahne 
des Kalifen ſcharen ſollte, hatte ſich als ergebnislos erwieſen. Der 
Iſlam hatte ſeine werbende Kraft verloren. Dennoch wehrten 
fih die Türken in heldenhafter Weiſe. Saft das ganze Jahr 1915 
hielten fie die Kriegslage auf dem armeniſch⸗kaukaſiſch⸗perſiſchen 
Kriegstheater in der Schwebe, und erſt im Herbſt, als Großfürſt 
Nikolai Nikolajewitſch den Oberbefehl über die Ruſſen übernommen 
und bedeutende Verſtärkungen aus Sibirien, dem Kaufafus und 
Turkeſtan herangezogen hatte, mußten fie Kaukaſien und Aſerbeid⸗ 
chan räumen. Den Angriff auf den Suezkanal gaben ſie über⸗ 
haupt ganz auf, und auf der Halbinfel Sinai und in Arabien fanden 
nur Kleinkämpfe ſtatt; im November 1915 landete ein ruſſiſches etwa 
50 000 Mann ſtarkes Heer unter Baratow bei Reſcht am Kafpifchen 
Meer und marſchierte auf Teheran, wie es ſcheint, um Nordperſien 
in Beſitz zu nehmen. Gleichzeitig gingen die Türken über den 
Sagrospaß in die finie Sultanabad - Hamadan —Sinna vor. Der 
Rauptfriegsfchauplaß aber lag in Meſopotamien. 

Die Türken verſammelten bei Bagdad unter Goltz⸗Paſcha ein 
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ſtarkes Heer, das dicht füdlich der Stadt bei Kteſiphon eine befeftigte 
Stellung bezog. Die anatoliſche und die Bagdadbahn ſtanden ihnen 
hier bis Ras el Ain zur Verfügung. Sie waren allerdings in er⸗ 
heblicher Ausdehnung bei Adana unterbrochen und durch Kraft- 
wagenverkehr, fpäter durch eine Kleinbahn, erſetzt, da die Tunnels 
durch den Taurus noch nicht fertig waren. Von Ras el Ain bis 
Samarra war man auf Candtransport angewieſen. Das Schlußſtück 
Samarra Bagdad war jedoch als Kleinbahn im Betrieb. Auch 
konnte man den Waſſerweg auf dem Euphrat benutzen. So war 
allerdings die rückwärtige Verbindung, wenn auch unſicher, fo doch 
einigermaßen hergeſtellt, und überall waren Deutſche bemüht, den 
verkehr, dem Kohlen und Holz mangelten, zu regeln und den Bahn⸗ 
bau zu fördern. 

Gegen dieſe Aufſtellung rückten die Engländer unter General 
Townshand an. Sie waren im Januar 1915 im Mündungsgebiet 
des Schatt-el-Arab, aus Indien kommend, gelandet, langſam unter 
vielen Schwierigkeiten vorgerückt, um auf Bagdad und Moſul vor⸗ 
zuſtoßen, und griffen nun am 23. November die Stellung von 
Ktefipkon an. Hierbei erlitten fie eine ſchwere Niederlage und 
mußten ſich, da ſie auch im Kücken durch arabiſche und kurdiſche 
Streifſcharen bedroht waren, in Kut el Amara einſchließen. So 
endete auch hier das Jahr 1015 mit einem entſchiedenen Siege der 
Mittelmächte. Aber eine Entſcheidung wurde auch auf dieſem 
Kriegsfchauplag nicht erfochten, obgleich der deutſche Feldmarſchall 
von der Goltz Paſcha den Befehl über die Türken übernommen 
hatte und dieſe alfo auch auf dieſem Uriegsſchauplatz von Deut» 
ſchen geführt wurden. 

Ebenſowenig brachte dieſen letzteren der Krieg zur See durch⸗ 
ſchlagende Erfolge, und doch war er von entſcheidender Bedeutung. 
Hier machte ſich wieder der unheilvolle Einfluß unſerer politiſchen 
£eitung geltend. Sie konnte ſich zu einem ganzen Entſchluſſe nicht 
aufraffen, ſondern war auch jetzt wieder bemüht, durch fortwähren⸗ 
des Nachgeben Amerika vom Kriege abzuhalten, was, wie man 
ſchon damals hätte überſehen können, ihr auf die Dauer doch nicht 
gelingen konnte. Jedenfalls war die Theorie, Amerika durch 
eigenes Entgegenkommen nachgiebig zu ſtimmen, durchaus verfehlt. 
Man gab damit nur die eigene Schwäche bekannt und reizte Amerika 
zu immer größerer Selbſtſucht. Wieder beging man den grundlegen⸗ 
den Fehler, die eigenen Wünſche zur Richtſchnur der Politik zu 
machen, anſtatt die in Frage kommenden Staaten rein ſachlich zu be⸗ 
urteilen und danach das eigene Verhalten zu beſtimmen. Man 
wünſchte Amerika vom Kriege fernzuhalten und hielt es daher auch 
für möglich. Man hätte ſich einfach die Frage vorlegen ſollen, ob 
der Krieg überhaupt zu gewinnen ſei, wenn England nicht wirt⸗ 
ſchaftlich niebergefámpft werde, und zweitens, ob der U=Boot⸗Krieg 
hierfür das geeignete Mittel ſei. Die erſte Frage mußte zweifellos 
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verneint werden, die zweite bejaht. Man mußte daher meines Er- 
achtens den unbeſchränkten U-Boot-Krieg nicht nur erklären, ſon⸗ 
dern auch durchführen und den Seitpunkt dazu ſo wählen, daß er 
möglichfi überraſchend und vollwertig wirkte, zu einem Seitpunkt 
alſo, in dem man möglichſt viele Boote zur Verfügung hatte und 
Amerika noch nicht aufmerkſam war. Ging der Krieg dann doch ver⸗ 
loren, dann hatte man wenigſtens das Seinige getan, um ihn zu 
gewinnen, und es war ziemlich gleichgültig, ob man dann einige 
Feinde mehr oder weniger hatte. Auch mußte man ſich ſagen, daß 
Amerika gar nicht auf einen Krieg vorbereitet ſei und ſich um ſo 
ſchwerer zu einem ſolchen entſchließen würde, je raſcher und gründ- 
licher der U-Boot-Krieg wirkte. Zu ſolcher Auffaſſung konnte man 
ſich aber an den leitenden Stellen trotz der klar geäußerten Meinung 
der Sachverſtändigen nicht durchringen, ſondern man blieb in halben 
Maßregeln ſtecken, die nur den Erfolg haben konnten, den Feind 
zu erbittern ohne den Sweck zu erreichen. 

Schon die Erklärung, die man deutſcherſeits am 4. Februar 
1915 abgegeben hatte, war eine ſolche halbe Maßregel, denn fie 
ſchuf eine Ausnahme für die neutralen Schiffe, die nur verſenkt 
werden durften, wenn fie Bannware führten, anftatt das Kriegs- 
gebiet für alle Schiffe überhaupt zu verbieten. Etwa 300 hat man 
daher im Sommer 1915 wieder freigegeben und für den engliſchen 
Bedarf erhalten. Aber man ging noch weiter. Man ordnete an, 
daß die amerikaniſche und italieniſche Flagge nach Möglichkeit ge⸗ 
ſchont werden ſollten, obgleich man wußte, daß die Engländer mit 
Vorliebe neutrale Flaggen führten, um ſich zu ſichern, und man 
gab auch ſonſt ſo viele beſchränkende Befehle, daß die Komman⸗ 
danten der U-Boote bei jeder möglichen Derfenfung in der pein⸗ 
lichſten Cage waren und oft nicht wußten, was zu tun ſei. Dazu 
kam, daß ſie in dem feigen England, wenn gefangen, wie gemeine 
Verbrecher behandelt, in Einzelhaft genommen oder einfach nieder⸗ 
geſchoſſen wurden, wie in der berüchtigten „Baralong“⸗Affäre am 
19. Auguſt 1915. Bei ihr wurde das Boot „U 27" bei der Verſenkung 
des amerikaniſchen Dampfers „Nicoſian“ in aufgetauchtem Suſtande 
überraſcht und verſenkt. Der Kommandant aber und ein Teil 
der Beſatzung wurden im Waſſer ſchwimmend oder auf dem „Nico⸗ 
fian‘ durch Schüffe ermordet. Als aber das engliſche Schiff „Cuſi⸗ 
tania“ am 7. Mai verſenkt wurde, das neben Mun tion auch Paſſa⸗ 
giere an Bord hatte, und dabei auch einige Amerikaner ums Ceben 
kamen, wurde es auf eine Drohnote Amerikas hin deutſcherſeits 
verboten, Paſſagierdampfer zu torpedieren, und damit der U-Boot, 
Krieg außerordentlich erſchwert, wenn nicht unmöglich gemacht. 
Als trotzdem am 19. Auguſt der Dampfer „Arabic“, der acht Mil⸗ 
lionen Pfund engliſcher Wertpapiere an Bord führte, einem deut⸗ 
fchen Torpedo sum Opfer fiel, da knickte die deutſche Regierung vor 
den anmaßenden amerikaniſchen Noten vollends zuſammen. 
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) Die Amerikaner hatten zwar nichts dagegen, daß Frauen, Greiſe 

und Kinder in Deutſchland verhungerten, hielten es aber für un⸗ 
menſchlich, wenn Paſſagiere bei einer Reiſe, zu der fie gar nicht 
gezwungen waren, einer Cebensgefahr ausgeſetzt würden, und brach⸗ 
ten daher den U-Boot-Krieg dank der unentſchloſſenen Haltung der 
deutſchen Regierung in der Nordſee zum Aufhören. Vom 20. Sep⸗ 
tember 1915 ab wurde der U-Boot⸗Handelskrieg im Welten Eng⸗ 
lands und in der Nordſee eingeſtellt und fein Schwerpunkt nach 
dem Mittelmeer verlegt, wo weniger neutrale Schiffe anzutreffen 
waren und man daher weniger Gefahr lief, mit Amerikanern zu⸗ 
ſammenzuſtoßen. Wie hier die engliſchen Cinienſchiffe „Triumph“ 
und „Majeſtic“ verſenkt und noch weitere Erfolge erzielt wurden, 
iſt bereits erzählt worden. Hier ging der Handelskrieg weiter. 
Auch ſchickte Deutſchland weitere kleine Tauchboote mit der Bahn 
nach Cattaro, wo ſie zuſammengeſetzt wurden, um im Mittelmeer 
zu operieren. Auch in Flandern war, wie geplant, eine weitere 
U-Boot-Bafis in Seebrügge geſchaffen worden. Von dort aus opes 
rierten kleinere Boote, deren Sahl Ende September auf 17 geſtiegen 
war. Sie beſchäftigten ſich hauptſächlich mit Minenlegen und trugen 
nicht unweſentlich zu den Derfenfungssiffern bei. Dieſe waren 
allerdings nicht ſo groß, wie ſie bei mannhafter Haltung der deutſchen 
Regierung hätten ſein können, da, wie wir ſahen, zahlreiche neu⸗ 
trale Schiffe wieder freigelaſſen werden mußten; ſie waren aber 
immerhin nicht ganz unbedeutend und trugen weſentlich dazu bei, 
die Derficherungsprämien und die Tebensmittelpreiſe in England 
ſehr erheblich zu ſteigern. Die Minen wurden nicht nur zur Ver⸗ 
teidigung der eigenen Küfte, ſondern ſehr oft auch in offenſivem 
Sinne gelegt und brachten manchmal namhaften Vorteil, auch außer⸗ 
halb des Handelskrieges. Gar manches englifche Handels ⸗ oder 
Kriegsſchiff iſt auf eine deutſche Mine gelaufen. Manchmal glaubte 
man, daß ein U-Boot die Kataftrophe verurſacht habe, und die 
Wut auf dieſe Waffe, die ſowieſo groß war, ſtieg in Großbritan⸗ 
nien in das Maßloſe und läßt am beſten erkennen, was man hätte 
erreichen können, wenn man den Mut gehabt hätte, die Waffe 
rückſichtslos zu gebrauchen. Nur mit Mühe enthält man ſich eines 
bitteren Gefühls gegen unſere damalige Staatsleitung, die den ein⸗ 
fachen militäriſch und politiſch gültigen Grundſatz, niemals mit 
halben Maßregeln zu operieren, nicht zu befolgen wußte, und daher 
immer nur das Gegenteil von dem erreichte, was ſie beabſichtigte, 
obgleich ſie gewiß das Beſte gewollt hat, und die Bedeutung 
des U-Boot-Krieges anſcheinend immer noch nicht voll erkannt 
war. Wenigſtens läßt fid) das aus den Zahlen der damals im Bau 
befindlichen Boote und aus der Art ihrer Frontverwendung ſchließen. 
Außer 94 kleinen Booten, die für Flandern und das Adriatiſche 
Meer beſtellt waren, befanden ſich 55 große Boote im Bau, während 
44 an der Front und von dieſen nur 10 in der Nordſee verwendet wurden. 
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Die Hochfeeflotte kam auch während des ganzen Jahres 1915 
nicht zum Schlagen. Ihre verſchiedenen Vorſtöße endeten ſtets, 
ohne auf engliſche Schiffe zu ſtoßen. Swar griffen fünf deutſche 
Torpedoboote in der Nacht vom 17. Auguſt 1915 einen engliſchen 
Kleinen Kreuzer und drei Torpedoboote an und brachten eines von 
ihnen wie auch den Kreuzer ſelbſt zum Sinken, doch ſprach das 
für die großen Verhältniſſe natürlich nicht mit. Admiral Pohl, 
der frühere Admiralſtabschef, der die Eröffnung des U⸗Boot⸗Han⸗ 
delskrieges durchgeſetzt hatte, war damals Flottenchef, erreichte 
aber als folcher außerhalb des U-Boot-Krieges nichts. Admiral 
Bachmann aber, der nach ihm Admiralſtabschef geworden war, 
nahm infolge des „Arabic“ ⸗Swiſchenfalls, in dem er überhaupt 
nicht zu Rate gezogen wurde, ſeinen Abſchied und wurde durch den 
Admiral von Holtzendorf erſetzt, der offenbar eine vermittelnde Stel- 
lung zur U-Boot-Srage einnahm. So geſchah eigentlich nichts von 
Bedeutung gegen England. Der Hilfskrenzer „Möve“ unter dem 
Grafen Dohna wurde allerdings abgeſchickt, durchbrach die feind⸗ 
lichen Sicherungen, tat der feindlichen Handelsſchiffahrt unendlichen 
Schaden — auch das engliſche neue Cinienſchiff „King Eduard VII.“ 
fiel einer von ihm gelegten Mine zum Opfer — und kehrte An⸗ 
fang 1916 ſieggekrönt heim: das alles aber, fo ehrenvoll es auch 
an und für ſich war, konnte doch als irgend bedeutungsvoll für 
den ganzen Krieg nicht angeſehen werden. 

Auch die Euftfchiffangriffe auf England, die im Jahre 1915 
von den Marineflugzeugen durchgeführt wurden, können in dieſem 
Sinne nicht aufgefaßt werden. Sie fchädigten das feindliche Land 
und feine Kriegsinduftrie zwar in erheblichem Maße, konnten aber 
in keiner Weiſe dazu beitragen, den Gegner dem Frieden geneigt 
zu machen. Sie riefen bloß Verteidigungsmaßregeln im weiteſten 
Maße ins Leben. Cuftgeſchütze und Scheinwerfer wurden an den 
bedrohten Punkten in großer Anzahl aufgeſtellt und zwangen die 
Euftfchiffe, immer größere Höhen aufzuſuchen. Sie erlitten erheb⸗ 
liche Verluſte, größere vielleicht als jede andere Waffe, machten 
aber auch eine gewaltige Entwicklung durch. Während am An⸗ 
fang des Krieges die der Marine zur Verfügung ſtehenden Cuft⸗ 
ſchiffe nur 15000 cbm Inhalt aufwieſen, hatte der letzte im Kriege 
gebaute Cuftkreuzer 62000 ebm Inhalt. Dementſprechend war 
auch die Bewaffnung und Ausrüſtung; Euftfchiffkäfen aber waren 
vorhanden in Nordholz bei Cuxhaven, Ahlhorn bei Oldenburg, 
Wittmunds hafen in Oſtfriesland und Tondern in Schleswig⸗Hol⸗ 
ſtein. Von hier fuhren die Schiffe aus, hierhin kehrten ſie zurück, 
auch wenn ſie die Flotte zu Aufklärungszwecken begleiteten oder 
felbftändig mit ſolchem Zweck vorgingen, zu dem fie fid? befonbers 
eigneten. Ihre Angriffe auf England aber erfolgten, abgeſehen 
von dem erſten, der ſchon erwähnt wurde, vor allem im April 1915 
gegen die Kohlenwerke bei Newcaftle und im Mai auf die Themſe⸗ 
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mündung, Ramsgate und Solfeftone. Am |. Auguft wurde London 
angegriffen, weitere Angriffe erfolgten in unregelmäßigen Seit⸗ 
abftänden bis zum 1. April 1916 gegen Civerpool, Sheffield, Man⸗ 
cheſter, Nottingham, Birmingham und Condon, das in der Nacht 
zum 1. April 1016 heftig angegriffen wurde. Irgendein durchſchlagen⸗ 
der Erfolg wurde jedoch hiermit nicht erzielt. 

Die Marine ſelbſt aber hatte befonders unter den U =Boot⸗ 
Kommandanten ſehr ſchmerzliche Verluſte zu erleiden. Schon am 
18. März 1015 war Otto Weddigen einem feindlichen Schickſal et» 
legen, und mancher andere tapfere Seemann war ihm in das naſſe 
Grab gefolgt, ohne daß die Erfolge befonders des U- Boot⸗ Krieges 
ſtrategiſch und politiſch ausgewertet wurden. 

Ihre innere Roheit aber bewieſen die Engländer immer von 
neuem. Als der Fiſchdampfer „King Stephen" die Beſatzung des 
bei einem Angriff auf England verunglückten Cuftſchiffes „0“ am 
1. Februar 1915 in der Nordſee auf dem Wrack ihres Schiffes 
ſchwimmend antraf, ließ er ſie ruhig ertrinken, ohne — obgleich 
angerufen — das geringſte für ihre Rettung zu tun. Sie ſtarb 
eines jammervollen Todes für Kaifer und Vaterland. 

Wie aber in allen dieſen Kämpfen die Deutſchen einen Helden⸗ 
mut an den Tag legten, der den ihrer Gegner weit übertraf, fo 
fochten ſie auch heldenhaft in den dem Reiche noch verbliebenen 
Kolonien. 

In Kamerun wehrten fie fidi verzweifelt, und die Feinde 
mußten ſehr bedeutende Truppenmaſſen aus Nigeria und Indien, 
dem Sudan und Gabun ſowie aus dem Kongoftaat heranziehen, 
um ihrer Herr zu werden. Ende 1915 gelang es endlich dieſen 
Truppen, die deutſchen Streitkräfte bei Jaunde zwiſchen dem Sanaga 
und dem Njong zuſammenzudrängen, aber die Deutſchen brachen 
nach Süden durch und traten noch einige hundert Mann ſtark auf 
das ſpaniſche Munigebiet über, wo ſie interniert wurden; nur 
Hauptmann von Raben hielt fid) noch bis zum 18. März 1916; mußte 
ſich dann aber im äußerſten Norden des Schutzgebiets aus Muni⸗ 
tionsmangel ergeben. Die Kolonie Kamerun war verloren, aber 
3000 Mann Beſatzung hatten fidi gegen 30 000 Feinde weit über 
ein Jahr lang gewehrt. 

Ahnlich ging es in der Kolonie Südweftafrifa. Hier drangen die 
Engländer, nachdem es ihnen gelungen war, ben Burenaufſtand 
niederzuwerfen, im Frühjahr 1915 nach heftigen Kämpfen bei Warm⸗ 
bad über den Oranjefluß und vereinigten ſich bei Keetmanshop mit 
einer aus Cüderitzbucht kommenden Abteilung. Sie ſetzten dann ihren 
Marſch über Windhuk fort, das am 12. Mai von den Deutſchen ge⸗ 
räumt wurde, und wirkten dann mit Botha zufammen, ber mit 
feiner Fauptmacht von Swakopmund aus im Anmarfch war. Die 
Engländer verfügten im ganzen über 40000 Mann, denen alle Hilfs 
mittel des dortigen Krieges zu Dienſten waren, und denen noch 
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40000 Mann Reſerven folgten. Dor dieſer überwältigenden fiber» 
macht wichen die Deutſchen nach Norden aus, wurden aber trotz 
tapferſter Gegenwehr nach völligem Verbrauch der Cebens mittel und 
der Munition am 9. Juli 915 gezwungen, unter ehrenvollen Be⸗ 
dingungen, noch 3200 Mann ſtark, die Waffen zu ſtrecken, nachdem 
alle Nichtkämpfer ſowie Frauen, Greiſe und Kinder — wie es auch 
in Togo und Kamerun geſchehen war — wider alles Völkerrecht 
außer Candes geführt und in Konzentrationslagern vereinigt worden 
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Harte 46. Die Eroberung von Südweſtafrika durch die 
Engländer. 


a die ſchon im Burenkrieg eine traurige Berühmtheit erlangt 
tten. 

So war auch dieſe Kolonie verloren. 

£ánger hielt fid Deutſch-Oſtafrika, das 191% noch völlig un⸗ 
berührt war. Auch im Jahre 1915 wurden die Engländer trotz ihrer 
Übermacht an allen Grenzen zurückgeſchlagen und konnten fid) nur 
am deutſchen Berge Congiddo feſtſetzen, von wo fie allerdings ſpãter 
ihre entſcheidende Umgehung anſetzten. Die Deutſchen zerſtörten die 
Ugandabahn an mehreren Stellen und erreichten ſogar die Station 
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Kampinanjudi an der Magadibahn. Auch belgiſche und englifche 
Dorftöße zwifchen dem Tanganjifa- und dem Dictoriafee wurden ſieg⸗ 


reich zurückgewieſen. Die Deutſchen waren faft überall die Angreifer, 


und es iſt geradezu wunderbar, was die an ſich ſo geringe Streiter⸗ 
zahl zu leiſten vermochte. Es läßt ſich das nicht anders als durch eine 
gewiſſe Feigheit der Engländer erklären, deren Soldaten allerdings 
wenig Intereſſe daran hatten, Deutſch⸗Oſtafrika zu erobern, während 
ihre Gegner für Weib und Kind, Haus und Hof fochten und auch ihre 
Askaris mit dem gleichen Heldenmute zu erfüllen wußten. Die Deut⸗ 
ſchen waren ſtets bereit, ſich für ihre ſchwarzen Waffenbrüder auf⸗ 
zuopfern, und dieſe hingen an ihnen mit vorbildlicher Treue. 
Demgegenüber gelang es den Engländern nur unter Verwen⸗ 
dung großer Sicherheitsabteilungen, eine Kriegsbahn, die fie von 
Voi nach dem deutſcherſeits ſtark befeſtigten Taveta bauten, vorzu⸗ 
führen und nicht unweſentlich zu fördern, während die Deutſchen bas 
Jahr benutzten, um ihre Widerſtandsmittel weiter zu entwickeln. Sie 
brachten die Askaris durch weitere Werbungen auf 12000 Mann, 
wozu noch 300 Mann von der Beſatzung des Kleinen Ureuzers 
„UMönigsberg“ mit Dellen geretteten O⸗em⸗Geſchützen traten. Am 
U. Juli war das Schiff auf feinem Ciegeplatz im Aufidji von über⸗ 
wältigender Übermacht angegriffen und nach heldenmütiger Gegen⸗ 
wehr verſenkt worden. 21 Schiffseinheiten hatte der Gegner zu 
dieſem Angriff vereinigt, nachdem am 6. Juli ein Angriff von 
15 Schiffen glücklich zurückgeſchlagen worden war. 
So verging das Jahr 1915. In Oſtafrika waren die Deutfchen 
Herren geblieben. Aber auch ſonſt hatten ſie überall taktiſch 
gegen gewaltige Überlegenheit geſiegt und ſich allen ihren vielen 
Feinden weit überlegen gezeigt. Die ruſſiſche Armee war weit zurück⸗ 
gedrängt; Serbien war erobert und der Weg nach der Türkei er⸗ 
öffnet, die auf Gallipoli glänzend geſiegt hatte. Oſterreich hatte ſich 
an der italieniſchen Grenze behauptet; in Frankreich hatten deutſche 
Minderheiten gegen Engländer und Franzoſen das Feld behauptet; 
der U- Boot- Krieg hatte den Verbündeten gewaltigen Schaden zu⸗ 
gefügt. Dieſe Erfolge waren geeignet, das Auge zu blenden und die 
Möglichkeit eines endgültigen Sieges vorausfehen zu laſſen. Aber 
weder die Ruſſen noch die Italiener waren endgültig beſiegt. Ru⸗ 
mánien war nach wie vor ſchwankend. Die weſtlichen Gegner ſtanden 
noch ungebrochen im Felde, und im Orient hatte man es verſäumt, 
den Feind völlig niederzuwerfen. Trotz aller Siege war Deutſchland 
alſo doch noch von waffenſtarken Feinden umgeben, und alles kam 
ar an, was die Mittelmächte im nächſten Jahr unternehmen 
würden. g 


Derdun, Italien, Saloniki und der U⸗Boot⸗Arieg. 


Am Schluſſe des vorigen Abſchnittes habe ich ausgeſprochen, daß 
für das Ende des Krieges alles auf die Unternehmungen ankäme, die 
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die Mittelmächte beim Beginne des Jahres 1916 in die Wege leiten 
würden. Dabei war es natürlich unerläßlich, daß die Kriegshand⸗ 
lungen zuſammenklangen, daß ſie von einem einheitlichen Geſichts⸗ 
punkt aus geleitet, daß ein einheitlicher Sweck verfolgt würde. Die 
Entente mußte niedergeworfen werden: daraus ergab ſich dann von 
ſelbſt, daß die Einzelſtaaten der Mittelmächte auch ihre beſonderen 
Vorteile erlangen konnten. Auf den Sieg kam es an, denn er regelte 
alles andere. Ihm mußten alle beſonderen Rückſichten untergeordnet 
werden. Auch mußte er gegen England und Frankreich erfochten 
werden, denn mit der Niederlage dieſer beiden Staaten fiel das 
Bündnis gegen die Mittelmächte auseinander. Beide konnten an und 
für fidi zu Cande und zur See gefaßt werden. Su Cande war aber 
der Angriff zur Zeit unmöglich. Solange man in Rußland und Ita⸗ 
lien, in Saloniki und Rumänien gebunden war, konnte man unmög⸗ 
lich die Truppenmaſſen zuſammenbringen, die nötig waren, um die 
engliſch⸗franzöſiſche Neeresmacht im Weſten endgültig niederzu⸗ 
kämpfen. Es war das um ſo mehr unmöglich, als England im Be⸗ 
griff war, die allgemeine Wehrpflicht einzuführen und mit ihr ſein 
Heer weſentlich zu verſtärken. Auch war Frankreich noch entfernt 
nicht ſo blutleer, daß es den Kampf, in dem es ſich um ſein Daſein 
handelte, mit Hilfe Englands nicht noch lange hätte fortſetzen können, 
wenn es mit allzu ſchwachen Kräften angegriffen wurde. Man mußte 
alſo auch jetzt noch im Weſten ſo lange defenſiv bleiben, bis man die 
Feinde im Often und Süden völlig niedergeworfen und die dort ge⸗ 
bundenen Truppen freigemacht hatte, was nicht der Fall war. 

Auch Öfterreich hatte das gleiche Intereſſe. Es konnte fein ſtaat⸗ 
liches Daſein nur retten, wenn Frankreich und England niedergewor⸗ 
fen wurden. Seine beſonderen Intereſſen wurden dann von ſelbſt 
erledigt. Alle Erwägungen, die zu einem anderen Ergebnis führen, 
müjfen als irrtümlich bezeichnet werden. Gewiß lief man damit die 
große Gefahr, daß die Truppen, die dauernd im Weſten gegen eine 
gewaltige Übermacht in der Verteidigung zu kämpfen hatten, mit der 
Seit verſagen würden; focht man doch dort ſchon im Frühjahr 1916 
mit 2 550 000 Mann gegen 3 40 000 Mann, alſo gegen eine Über- 
legenheit von 1120000 Mann. Dod; dieſe Gefahr mußte man eben 
auf ſich nehmen unter Berückſichtigung des Umſtandes, daß jeder 
andere Weg ziemlich ſicher ins Verderben führte. 

Anders lagen die Dinge zur See. i 

Hier kam Öfterreich weniger in Betracht, da es keine Schiffe in 
der Nordſee und im Atlantiſchen Ozean hatte und daher keinerlei 
Gefahr lief, mit Amerika zuſammenzuſtoßen. Immerhin waren ſeine 
Intereſſen die gleichen wie die Deutſchlands. Die Entente mußte 
niedergeworfen und Englands Seeherrſchaft gebrochen werden, wenn 
Öfterreich fo gut wie Deutſchland weiterbeſtehen ſollte. So mußte 
ſich die Doppelmonarchie mit ganzer Kraft gegen England wenden 
und deſſen Seeherrſchaft nieberfümpfen helfen, wozu man in der 

v. Bernhardt, Deutſchlands Heldenrampf. 19 
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Unterfeebootwaffe ein ſcheinbar untrügliches Mittel beſaß. Freilich 
lief man dann die Gefahr, Amerika dennoch in die Schranken zu 
fordern. Dieſe Gefahr aber mußte hingenommen werden, wie ich 
ſchon an anderer Stelle dargelegt habe; denn man konnte beſtimmt 
hoffen, England niedergekämpft zu haben, bevor Amerika waffen⸗ 
ſtark auf dem Schauplatz erſcheinen konnte. Auch hierin konnte man 
ſich natürlich irren. Im Kriege aber iſt kein Erfolg ſicher, und nur 
der gewinnt, der zu wagen verſteht. 

So ſteht denn zweifellos feſt, daß man gegen die Armeen im 
Weften zunächft noch auf der Verteidigung bleiben, dafür aber gegen 
die Handelsflotten Englands mit allen Mitteln des UrBoot-Krieges 
vereint vorgehen und offenſiv fiegen mußte. Im Often und Süden 
war ebenſo fraglos der Angriff noch immer geboten, und es fragte 
ſich nur, gegen welchen der Feinde man ſich zuerſt wenden ſolle. 

Rußland ſtand außer Frage. Es bot nirgends die Möglichkeit, 
es in einer begrenzten Operation niederwerfen zu können. Rumänien 
war noch immer ſchwankend; es lieferte gerade jetzt Cebensmittel, 
deren man nicht entraten konnte; gegen Saloniki hätten erſt Bahnen 
und Strafen gebaut und fahrbar gemacht werden müffen, bevor man 
dort, nachdem man die Verſtärkung der dortigen Armee ruhig mit 
angefehen hatte, mit ſtärkeren Kräften hätte vorgehen können. Es 
blieb alſo nur Italien übrig. Hier aber lag die Entſcheidung auf der 
Hand. 33 Diviſionen mit 457 Bataillonen und 450 Batterien und 
außerdem zahlreiche ſchwere Geſchütze hatte Italien zwiſchen den 
Alpen und dem Adriatiſchen Meer vom unteren Piave, etwa von 
Feltre aus in nordweſtlicher Richtung bis an die Alpen, aufgeftellt. 
Nur 5 Diviſionen mit 53 Bataillonen und etwa 100 Batterien ſollten 
als 1. Armee auf einer 180 km langen Front zwiſchen den Oft 
armeen und dem Stilfſer Joch den Kücken dieſer Angriffsarmeen 
nach Norden gegen Tirol decken. Dabei war Verona von där etwa 
200 km entfernt, Rofreit, der füdlichfte Punkt der öſterreichiſchen Auf⸗ 
ſtellung aber nur 50 km. Ein energiſcher Doppelangriff am Iſonzo 
und aus Tirol konnte daher in kürzeſter Zeit Verona erreichen. Wäh- 
rend ein Angriff am Iſonzo die italieniſchen Hauptkräfte feſſelte, 
konnte man von Tirol aus auf kürzeſtem Wege in ihren Kücken 
flogen und fo die ganze italieniſche Hauptarmee abfchneiden 
und vernichten. Dezember, Januar und Februar bis etwa Mitte 
März ijt zudem in Tirol jede Operation möglich, da dann der gefro⸗ 
rene Schnee trägt und den Angriff überall geſtattet. Mit genügenden 
Kräften unternommen und energiſch durchgeführt, mußte ein ſolcher 
doppelſeitiger Angriff gelingen und die italieniſche Armee zur Strecke 
bringen. Dann aber konnte man, Italien mit ſchwachen Kräften be⸗ 
ſchäftigend, Frankreich an feiner Alpengrenze bedrohen und zur 
Schwächung ſeiner Front gegen Deutſchland zwingen. Man konnte 
erhebliche öfterreichifche Kräfte frei machen und fie nach Umftänden 
verwenden: entweder gegen Rumänien oder zum Angriff der Armee 
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in Saloniki. Der Angriff dahin mußte jedenfalls durch Ausbau der 
rückwärtigen Verbindungen vorbereitet werden. Auch konnte man 
mit ziemlicher Beſtimmtheit annehmen, daß Rußland, wenn es nicht 
ſelbſt angegriffen wurde, ſeinerſeits zum Angriff ſchreiten und ſo die 
Moglichkeit bieten würde, es zu ſchlagen. Auch machten ſich in Ruß⸗ 
land ſchon die Vorboten der Revolution bemerkbar, die unter Um⸗ 
ſtänden die ganze politiſche und militäriſche Cage ändern konnte. 
ungefähr waren die Erwägungen, die man hätte anſtellen 
müffen. Auf dem Weſtkriegsſchauplatze durfte keinesfalls die Ent⸗ 
ſcheidung geſucht werden, denn es konnte mit Sicherheit voraus⸗ 
geſehen werden, daß fie ungünftig ausfallen würde. Auch war es 
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Karte 47. Die Verteilung der Gruppen an der italieniſchen Front. 


durchaus verfehlt, die Kriegsunternehmungen Deutſchlands und 
Öfterreichs geſondert, als etwas voneinander ganz Unabhängiges 
zu betrachten: etwa den Krieg in Italien als eine Angelegenheit, die 
beſonders Oſterreich anginge. Das Ergebnis mußte jedenfalls die 
Geſamtheit treffen. 

Dennoch geſchah das Unglaubliche: Deutfchland lehnte den An⸗ 
trag Öfterreichs, zunächſt Italien niederzuwerfen, glatt ab und ent⸗ 
ſchied (id dafür, die Entſcheidung in Frankreich zu ſuchen; 
Öfterreich aber gab feine Abſichten gegen Italien nicht auf und bes 
harrte dabei, ſie auch ohne Deutſchland durchzuführen. Ja noch 
mehr: Wo die größte Einigkeit eine Cebensfrage war, ſuchten die 
beiderſeitigen Heeresleitungen ihre Unternehmungen voreinander zu 
verheimlichen! Es war ein frivoles Spiel, das fie — felbftredend 
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ohne Wiſſen des deutſchen Kaifers — mit dem Ausgange des Krieges 
ſpielten, und läßt erkennen, wie wenig die Heeresleitungen von ſitt⸗ 
lichen Motiven geleitet waren und wie vollſtändig beide Staaten den 
Ernſt der Cage verkannten. 

Es war allerdings ſchwer für den deutſchen Generalſtabschef 
richtig zu beurteilen, wann der Augenblick gekommen ſei, im Weſten 
zum entſcheidenden Angriff überzugehen. Die Siege, die man über 
die ruſſiſche Armee davongetragen hatte, wurden weſentlich über» 
ſchãtzt, ebenſo wie die Widerſtandskraft Oſterreichs. Auch konnte man 
mit der Revolution in Rußland keineswegs rechnen, deren Bedeu⸗ 
tung für den Verlauf des Krieges uns Nachlebenden bekannt iſt. 
Immerhin aber hätte man zunächſt Italien vernichten und mit 
Rumänien vollkommen ins reine kommen müſſen, ehe man ſich zu 
einem entſcheidenden Angriff in Frankreich entſchied. 

So können wir den Angriff auf Verdun immer nur als ein völli⸗ 
ges Verkennen der Cage betrachten. 

Ahnlich lagen die Verhältniſſe zur See. Hier hatte Deutſchland 
(don im September 1915 den unbeſchränkten U⸗Boot⸗ Krieg um 
England aus Kückſicht auf Amerika aufhören laſſen und angeordnet, 
daß nur bewaffnete Handelsſchiffe als Kriegsſchiffe zu behandeln 
ſeien und demnach torpediert werden dürften; doch ſah der Chef 
des deutſchen Generalſtabes ſehr wohl ein, daß ein wirklich durch⸗ 
ſchlagender Erfolg gegen England nur erzielt werden könne, wenn 
der U-Boot-Krieg in unbeſchränkter Weiſe geführt werden könne. 
Er forderte daher die ſofortige Eröffnung des nunmehr unbefchränf- 
ten U-Boot-Krieges gegen alle Bandelsfchiffe, die im Sperrgebiet er⸗ 
ſchienen. Dem widerſetzte fich jedoch der Reichskanzler, der ihn bis 
Anfang April 1916 hinausgeſchoben wiſſen wollte, um damit ver⸗ 
meintlich die Seit zu gewinnen, Amerika günſtig zu ſtimmen. Auch der 
derzeitige Admiralftabschef von Holtzendorff erklärte fidi hiermit ein⸗ 
verſtanden. Der Großadmiral von Tirpitz, der Schöpfer unferer 
Flotte, wurde überhaupt nicht zu Rate gezogen und reichte deshalb 
feinen Abſchied ein, der am 17. März angenommen wurde. Sein 
Nachfolger war der nichtsſagende Admiral von Capelle. Auch der 
Chef des Marinekabinetts, Admiral von Müller, der den unmittel⸗ 
baren Vortrag beim Vatter hatte, ſcheint in der ganzen fo überaus 
wichtigen Frage eine wenig ſegensreiche Tätigkeit entwickelt zu haben. 
Er war ein Gegner des unbeſchränkten U-Boot-Krieges. Als dann 
am 24 März der unbewaffnete Dampfer „Suſſex“ im Kanal tor- 
pediert wurde, richtete Amerika eine unerhört grobe Note an Deutſch⸗ 
land, die jedem die Augen über die wahre Geſinnung ſeiner Regie⸗ 
rung hätte öffnen können. Der deutſche Reichskanzler aber verlor 
darüber völlig die Nerven und verſprach Amerika die Einſtellung 
des U- Boot- Handelskrieges, ohne den Generalſtabschef überhaupt 
zu befragen, obgleich es ſich doch wahrlich um eine Handlung von 
größter militäriſcher Tragweite handelte. Dieſer hielt es dennoch 
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nicht für angezeigt, zurückzutreten, wie es in einem ähnlichen Falle 
We Che getan Ratte, fondern blieb unverftändlicher- 
weiſe in feiner Stellung. Die einzige richtige Antwort auf Amerikas 
Begehren wäre die ſofortige Eröffnung des unbeſchränkten U-Boot, 
Krieges geweſen, zu dem Deutſchland in vollem Maße berechtigt war. 

Es geſchah alſo gerade das Gegenteil von dem, was nach vor» 
urteilsloſer Beurteilung der Cage hätte geſchehen ſollen: der un⸗ 
beſchränkte Nandelskrieg gegen England, der nach ſachwerſtändigem 
Urteil allein geeignet war, dieſen Staat zum Frieden zu zwingen, 
wurde eingeſtellt, die Entſcheidung des Krieges aber wurde in Frank⸗ 
reich geſucht, wo ſie keinesfalls zu erreichen war. Der Angriff auf 
Saloniki wurde nicht vorbereitet, und gegen Rumänien wurde auch 
diplomatiſch nichts unternommen, um gegen dieſen Staat eine ge⸗ 
wiſſe Sicherung zu gewinnen. 

In Frankreich wurde Verdun zum Angriffspunkt gewählt, nach⸗ 
dem ein vorgeſchlagener Durchbruch durch die feindliche Front in 
der Theorie zwar angenommen, praktiſch aber verworfen worden 
war. Es waren viele Geſichtspunkte, die zu der getroffenen Wahl 
des Angriffspunktes führten. Es unterliegt keinem Sweifel, daß eine 
Eroberung dieſer Stadt einen gewaltigen moraliſchen Eindruck in 
Frankreich gemacht und die rückwärtigen Verbindungen der deutſchen 
Armee in zuverläſſiger Weiſe geſichert hätte. Schon ein Blick auf die 
Karte genügt, um zu erkennen, wie die Feſtung Verdun den Angel⸗ 
punkt der ganzen franzöſiſchen Front bildete, und wie es — wenn 
dieſes Bollwerk einmal gefallen war — verhältnismäßig leicht ſein 
mußte, in das Herz Frankreichs einzudringen. Andererſeits war zu 
berückſichtigen, daß Verdun als Feſtung beſonders ſtark, daß es aber 
außerdem durch das umgebende Gelände beſonders geſchützt war 
und ſeiner Bedeutung wegen durch die beſten Truppen Frankreichs 
verteidigt werden würde. Die Cötes £orraines und die es auch im 
Norden umgebenden Höhen deckten es im Verein mit den Befeſtigungs⸗ 
werken, und es mußte von durchſchlagendem moraliſchen Erfolge 
ſein, wenn es dem Feinde gelang, dieſen Platz trotz aller Anſtrengun⸗ 
gen des Angreifers zu behaupten. Ob endlich die Eroberung Der- 
duns genügen würde, um das Ende des Krieges herbeizuführen, 
war mehr als fraglich. England durch dieſen Angriff indirekt zu 
treffen, war jedenfalls eine verfehlte Hoffnung. Man konnte wohl 
Frankreich zu Fall bringen, wenn man in England den Willen zum 
Widerſtande brach, niemals aber konnte man auf das Umgekehrte 
rechnen. Wenn man England auf dem Feſtlande nicht niederwerfen 
konnte, fo mußte um fo mehr der unbeſchränkte U-Boot-Krieg ein» 
ſetzen: und gerade dieſer war verhindert worden. So müſſen dem 
rückwärts Schauenden der Reichskanzler v. Bethmann Hollweg, der 
den U- Boot⸗Krieg verhinderte, und der General von Falkenhayn, 
der den Angriff im Weſten beſchloß und ihn auf Verdun lenkte, nach⸗ 
dem er ſchon im Jahre 1915 die mögliche Sertrümmerung der ruſſi⸗ 
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(dien Armee verhindert hatte, als bie FjaupturBeber des Sufammen- 
bruchs Deutſchlands betrachtet werden, obgleich fie fid dieſes Er⸗ 
folges im Augenblick des Fandelns ſicherlich nicht bewußt geweſen 
ſind. Sie wollten gewiß das Beſte, aber ſie legten an die gewaltigſten 
Derhältniffe den Maßſtab gewöhnlichen Menſchentums an und pet» 
ſtanden es nicht, das Außergewöhnliche auch außergewöhnlich zu be⸗ 
handeln, alle Nebenrückſichten fallen zu laſſen und nur das Ent⸗ 
ſcheidende im Auge zu behalten. 

Außer dieſen allgemeinen Geſichtspunkten war aber noch ein 
anderer Umſtand von Bedeutung. Von den Franzoſen war ein Ar⸗ 
tillerieoffizier gefangengenommen worden, der die deutſchen Bela⸗ 
gerungspläne von Verdun bei fid) führte. Die Franzoſen hatten Seit 
gehabt, die Feſtung nach den hier gefundenen Geſichtspunkten aus⸗ 
zubauen und beſonders widerftandsfähig zu machen. Das kam bei 
dem Angriffsverſuch natürlich in bedeutſamer Weiſe zur Sprache. 
Auch wurde die Wirkung der ſchweren Artillerie auf befeſtigtes Ge⸗ 
lände vielleicht ebenſo überfchäßt, wie bei dem Angriff auf die Troue 
de Charmes. 


Täufchungsangriffe und die Schlacht von Verdun 
bis Ende Juni 1916. 


Man hatte ſich alſo für den Angriff auf Verdun von Norden 
her entfchieden. Ein direkter Angriff von Often her, der die Cöte⸗ 
£orraines hätte überwinden müſſen, erſchien wenig ausſichtsvoll. 
Eingehende Erwägungen führten dann zu dem Ergebnis, daß man 
fich darauf beſchränken wollte, zunächſt öſtlich der Maas bloß aus der 
Linie Conſenvoye —Azannes anzugreifen. Ein Angriff weſtlich der 
Maas erfchien vorteilhafter, wenn er demjenigen auf dem Oſtufer 
zeitlich folgte. Die 3. Armee, die der Heeresgruppe des Kronprinzen 
bisher unterſtellt war, wurde ſeinem Kommando entzogen, damit 
feine Tätigkeit nicht außerhalb ihres eigentlichen Arbeitsfeldes in An⸗ 
ſpruch genommen werden könnte; dagegen blieb der ganze Südflügel 
des Heeres bis zur Schweizer Grenze ihm nach wie vor unterftellt. 
Bereitgeftellt wurden für den erften Angriff, außer den bereits zu- 
geteilten, 9 befonders vorbereitete Diviſionen und außerdem mehrere 
andere, die abgefämpfte Truppen erleben ſollten. Für den fpäteren 
Angriff auf dem Weftufer des Stromes waren drei weitere Divifionen 
vorge[ehen. Ob man hiermit ausgekommen ift, habe ich bisher nicht 
ermitteln können, glaube es aber kaum. Auch die Artillerie wurde 
ſehr erheblich verſtärkt, auch auf den neben der eigentlichen Angriffs⸗ 
front gelegenen Fronten. Um den Feind, aber auch die eigenen Trup⸗ 
pen über den eigentlichen Angriff bei Verdun zu täuſchen, wurden 
an den verſchiedenſten anderen Fronten Angriffsarbeiten vorge⸗ 
nommen und kleinere Unternehmungen angeordnet, während man 
größere Angriffe natürlich unterließ. Der Zweck ſcheint auch bis zu 
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einem gewiſſen Grade erreicht worden zu fein. So wurde ber Hart⸗ 
mannsweiler Kopf, der von den Sranzofen Fon am 21. Dezember 
1915 genommen worden war, am 23. von einer Landwehrbrigade ʒu⸗ 
rüderobert, und am 8. Januar 1916 auch der Hirzftein wieder in 
deutſche Gewalt gebracht, der mittlerweile vom Feinde erſtritten 
worden war. Die 3. Armee focht vom 9. bis 12. Januar 1916 glück⸗ 
lich bei der Maiſon de Champagne, während die 2. Armee am 28. 
und 29. Januar bei Friſe ſüdlich der Somme einen ſchönen Erfolg 
errang, und zu gleicher Seit die 6. bei Neuville St. Daaft dem Feinde 
beiderſeits der Straße von Dimy über 2000 m Gräben abnahm. 
Auch die Häuſergruppe von St. Laurent fiel in deutſche Hand und 
wurde am 30. und AL Januar 1916 gegen ſtarke Gegenangriffe er» 
folgreich verteidigt. Am 8. Februar wurde auch weſtlich von Dimy 
erfolgreich gefochten, und vom 9. bis 22. Februar wurde dem Feinde 
bei Souchez ein Stück Gelände in einer Breite von 1600 m bei 2 km 
Tiefe abgerungen, was die eigene Stellung weſentlich verbeſſerte. 
Dom 12. bis 14. Februar nahm die 3. Armee ihrerſeits verſchiedene 
Gräben und Geläͤndeſtücke bei St. Marie à De und Tahure, während 
gleichzeitig die Armeeabteilung Gaede am äußerften Südflügel des 
Heeres zwiſchen Altkirch und der Schweizer Grenze im Tale ber Cora 
in die franzöſiſchen Stellungen einbrach und fid) der Orte £argiten, 
Obere und Niederſept bemächtigte. Auch an der engliſchen Front 
wurde gefochten. Hier nahmen die Deutſchen füdlich Npern am 
15. Februar 1916 ein 800 m breites Grabenſtück und fügten dem 
nördlich Hpern am 20. Februar noch einen Gewinn von 350 m 
hinzu, während in der Nacht vom 24. auf den 25. Februar ein An⸗ 
griff des Feindes bei Armentières zurückgewieſen wurde. Am 28. Fe⸗ 
bruar wurde von ber 3. Armee die Ferme Navarin, die verloren 
worden war, zurückerobert und am 19. März endlich — wie ſchon 
jetzt vorgreifend bemerkt ſei — bei Vermelles ein Stück Gelände zu⸗ 
rückerobert, das am 2. März im Minenkampf an die Engländer 
verlorengegangen war. M 

Für den Angriff auf Verdun ſelbſt war zunächſt der 12. Februar 
1916 feſtgeſetzt. Man wollte offenbar fo frühzeitig wie möglich mit 
dem entſcheidenden Angriff beginnen, um den Rüſtungen der Feinde 
zuvorzukommen. Diefe wurden mit aller Macht betrieben. Die Eng⸗ 
länder waren im Begriff, zur allgemeinen Wehrpflicht überzugehen, 
weil das Freiwilligenſyſtem nicht die nötigen Mannſchaften lieferte, 
und führten fie auch wirklich durch das Votum der beiden Hãuſer vom 
5. und 25. Mai 1916 ein. Sie mußten in abſehbarer Zeit mit bedeu⸗ 
tenden Kräften auf dem Kriegsſchauplatz erſcheinen. Auch die Fran⸗ 
zoſen rüſteten mit Macht nach allen Richtungen. Bevor ſie fertig 
ſein konnten, wollte man mit dem Angriff anfangen. Doch verhin⸗ 
derte das Wetter den rechtzeitigen Beginn, und erſt am 21. Februar 
SC die Schlacht mit einem 24 ſtündigen Trommelfeuer eröffnet 
werden. 
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Der Erfolg war zunächſt ein durchſchlagender. Mit unvergleich- 
lichem Schwung ging die Infanterie ſchon am 22. Februar vor und 
überrannte die feindlichen Stellungen. Sie ging ſogar über die ihr 
gegebenen Ziele hinaus, erreichte am 24. und 25. Februar zunächſt 
die Linie Couvemont Ces Chambrettes Bezonvaux und nahm noch 
am gleichen Tage das Fort Douaumont. Es wurde von Teilen des 
Regiments 24 geſtürmt und damit die erſte Breſche in die Befeſtigungs⸗ 
linie gelegt. Am 2. März wurde nach heftigem Kampf das feſtungs⸗ 
artig ausgebaute Dorf Douaumont genommen und am 8. März das 
auf dem linken Flügel des Angriffs gelegene Dorf Daur, fo daß 
die deutſche Front fid) bis in die Linie Camp an der Maas - Va⸗ 
cherauville Südhang des Pfefferrüdens— Haudiomont Dorf Daur 
vorfchob, das unmittelbar unterhalb der Feſte gleichen Namens liegt. 
Su gleicher Seit war deutſcherſeits auch in der IDoépreebene ange» 
griffen worden zu beiden Seiten der Straße Derdun— Etain— Metz. 
Den 29. Februar waren die Angreifer bis in die Cinie Dieppe —Abau⸗ 
court Blanzẽe — das Waldgebiet öſtlich der Dörfer Watronville und 
Haudiomont vorgedrungen und hatten die Dörfer Manheulles und 
Champlon genommen, obgleich die Franzoſen fid) auf das hart⸗ 
nädigfte verteidigten und durch das Feuer auf den Cótes Corraines 
unterſtützt wurden. Am 6. März wurde das hartumſtrittene Dorf 
Fresnes genommen und Anſchluß der neugewonnenen deutſchen Front 
an die bisherige auf der Combreshöhe genommen. Bis zum 12. März 
waren 25 000 Gefangene gemacht ſowie 189 Befchüße und 232 Ma⸗ 
ſchinengewehre genommen. Die Franzoſen führten Verſtärkungen von 
allen Seiten heran. Alle übrigen Fronten wurden fo viel als möglich 
ihrer Reſerven beraubt; General Détain, dem man befonderes Der» 
trauen entgegenbrachte, wurde mit der Verteidigung des Platzes be⸗ 
traut. Bis zum 17. März wurden etwa 27 friſche oder friſch ont, 
gefüllte Diviſionen bei Verdun eingeſetzt. Die Engländer mußten 
den Abſchnitt bis Arras und ſüdlich mit übernehmen, den die Fran⸗ 
zoſen bis dahin innegehabt hatten. Sie dehnten ſich entſprechend 
aus, konnten aber immer noch den laufenden Meter ihrer Stellung 
mit 6 bis 8 Mann verteidigen, ſtanden doch, wie wir wiſſen, im 
Februar 1916 mindeſtens 900 000 Engländer ‚in Frankreich, die an⸗ 
dauernd verſtärkt wurden. 

Inzwiſchen wurde der rechte Flügel des deutſchen Angriffs von 
den Höhen von Marre her, vielfach flankierend, beſchoſſen. Die 
Franzoſen hatten hier mit überraſchender Schnelligkeit eine gewal⸗ 
tige Artillerie verſammelt, und die Deutſchen ſahen ſich hierdurch 
dem urſprünglichen Plan entſprechend gezwungen, auch auf dem 
weſtlichen Stromufer vorzugehen, wozu ja, wie wir wiffen, befondere 
Truppen bereitgeſtellt waren. Dieſe wurden jetzt vorgezogen, und 
es gelang, die Franzoſen aus ihren vorderſten Stellungen zurück⸗ 
zuwerfen und ſich am 6. März in den Beſitz des Waldes von Forges 
und der Dörfer Forges und Xegnéville zu ſetzen. Von hier aus er- 
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oberten bie Deutſchen bis zum 10. März das Gelände füdlich des 
Baches von Forges, den Gänſerücken, den Eumitres- und den Raben⸗ 
wald. Am 15. März ſtanden fie auf dem Nord» und Nordoſthang des 
Toten Mannes, der aus den Kuppen 265 und 295 beſteht. Feindliche 
Gegenangriffe ſcheiterten an dieſer Stellung. Doch gaben ſich die 
Deutſchen verſtändlicherweiſe mit dieſen Erfolgen nicht zufrieden. 
Am 20. März nahmen ſie vielmehr auch Malancourt ein und vom 
Walde von Malancourt aus, den fie (dion feit dem Herbſt 1914 inne- 
Ratten, den Wald von Avocourt. Sie umſpannten damit die 
Dörfer Bethincourt und Haucourt, die Höhe 30% nördlich Esnes und 
die Doppelkuppe des Toten Mannes auch vom Weſten her. Am 
5. April fiel dann Haucourt, am 9. April Bethincourt in deutſche 
Hände und am gleichen Tage die Doppelhöhe des Toten Mannes. 
Alle franzöfifchen Gegenangriffe blieben fruchtlos. Die Franzoſen 
fürchteten, daß das Fort Marre und das Fort Bois Bourrus 
beſchoſſen und die Bahnverbindung Verdun — St. Menehoult geſtört 
werden könnte, und gaben fid) deshalb die äußerfte Mühe, dem Vor⸗ 
gehen der Deutſchen Halt zu gebieten; dennoch gelang es ihnen nicht, 
die Beſetzung der Höhe 304, der Trümmer des Dorfes Cumiéres 
und des Wäldchens Tes Caurettes zu verhindern. Beſonders um die 
Höhe 304 wurde eifrig gerungen. Schon am 7. Mai hatten die 
Deutſchen ſie teilweiſe beſetzt, aber immer wieder mußten ſie Gegen⸗ 
angriffe der Franzoſen zurückweiſen. Auch hatten ſie der Aus⸗ 
dehnung des Hampffeldes entſprechend beſondere Befehlsunter⸗ 
inſtanzen eingeſetzt, die ſchon ſeit dem März tätig waren. Auf dem 
rechten Maasufer führte nach den allgemeinen Anweiſungen des 
Kronprinzen General von Mudra, auf dem linken General von 
Gallwitz den Oberbefehl. Des letzteren Nachfolger bei der I. Armee 
war General von Winckler; beide wurden fpäterhin durch die Gene⸗ 
rale von Cochow und von Francois erſetzt. Auf dem weſtlichen Ufer 
wurden feit Ende Mai Fortſchritte nicht mehr gemacht. Die Über- 
legenheit der Franzoſen wuchs von Stunde zu Stunde, und auch auf 
dem rechten Ufer war es ſchließlich ein mühfames Ringen: hatten 
doch die Franzoſen bis zum 8. Mai 51 Divifionen bei Berdun ein- 
geſetzt. Dennoch gelang es hier noch vorwärts zu kommen, wenn 
es auch oft zu kritiſchen Cagen kam. Eine ſolche trat 3. B. ein, als 
ein großer Entſcheidung ſuchender Ausfall der Franzoſen am 22. Mai 
erfolgte, bei dem ſie in die Feſte Douaumont eindrangen und aus 
dieſer wieder hinausgeworfen werden mußten. Erſt am 23. Mai 
gelang es, bie Franzoſen wieder zurückzuweiſen, aber man fah ein, 
daß man die eigenen Stellungen viel weiter vorſchieben müſſe, 
wenn man das Fort dauernd ſichern wollte. Man mußte ſich des 
befeſtigten Geländes gegen die Forts Dout und Tavannes ſowie 
der Werke bei ber Löte de Froide Terre (Kalte Erde) und bei 
Souville bemächtigen und damit den Angriff an die Feſtung ſelbſt 
herantragen. Schon am 27. März hatten die Deutſchen die Be⸗ 
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feſtigungswerke füdlich Haudiomont und einige Stellungen beim 
Gehöft Thiaumont genommen und damit den franzöſiſchen Gegen⸗ 
angriff vom 22. Mai ausgelöſt: jetzt nahmen fie am 1. Juni den 
Callettewald und am 2. Juni die Panzerfeſte Daur, in deren Nohl⸗ 
räumen ſich einzelne franzöſiſche Abteilungen noch bis zum 7. 
hielten. Auch noch weitere Erfolge konnten ſie in den folgenden 
Wochen erzielen. In der Kichtung auf die „Halte Erde“ wurden 
die Steinbrüche beim Ablainwalde genommen. Der Chapitre» und 
der Fuminwald wurden erobert, ſowie die Waldungen bei £a Cou: 
fée; endlich Ende Juni auch ein Teil des ſtark befeſtigten Dorfes 
Fleury, das jedoch nicht behauptet werden konnte. Damit aber 
waren die deutſchen Erfolge zu Ende. Der Kampf entwickelte ſich 
immer mehr zu einer entſcheidungsloſen Artillerieſchlacht, in der die 
Kräfte der Deutſchen allmählich aufgezehrt wurde. Die Franzoſen 
hatten freilich bis zum Juni 310000 Mann vor Verdun verloren, 
und die Verluſte der Deutſchen waren ſehr viel geringer — fie 
verhielten fidi etwa wie 2 zu 5 — auch hatten die Franzoſen bis 
Mitte Juni mindeſtens 70 Diviſionen bei Verdun verwendet, doch 
wurden ihre Kräfte durch die immer zunehmende Sahl der Eng⸗ 
länder und die rückſichtsloſe Ausnutzung der Kolonien verhältnis⸗ 
mäßig raſch erſetzt; die deutſchen Verluſte aber, wenn ſie auch im 
Verhältnis zu den franzöfifchen gering waren, konnten auf die 
Dauer nicht getragen, auch die Munition, die nötig war, konnte 
nicht mehr beſchafft werden. Man darf nicht vergeſſen, daß die 
Deutſchen gegen die Weltinduſtrie zu fechten hatten und Amerika 
unendliche Maſſen von Geſchoſſen lieferte: vor allem aber war 
Rußland zu berückſichtigen. Es zeigte fidi bald, daß feine 1915 
zurückgedrängte und geſchlagene Armee doch noch über eine be⸗ 
deutende Offenſivkraft verfügte und fie im richtigen Augenblick auch 
zur Geltung zu bringen wußte. 


Der Frühjahrskampf gegen die Heeresgruppe 
Hindenburg. 


Die Heeresgruppe Hindenburg gab (id? im Winter (915/16 der 
Verwaltung des ihr untergebenen Landes mit deutſcher Gründlich⸗ 
keit hin. Ihre vielfachen Maßnahmen werden in Zufunft vielleicht 
noch einmal ſegensreiche Folgen zeitigen. Einen Angriff hielt fie 
im allgemeinen nur bei Smorgon, Dünaburg oder Riga für mög⸗ 
lich, weil dorthin bie Eiſenbahnverbindungen deuteten, und be» 
reitete ſich, ſo weit ihre ſchwachen Kräfte reichten, auf einen ſolchen 
vor. Die Heeres verhältniſſe waren entſprechend geordnet worden. 

: Die 12. und 8. Armee hatten fid? derart zufammengefchoben, daß 
eine Trennung notwendig wurde. Die 12. Armee blieb beftehen 
und wurde vom General von Fabeck übernommen. Die Njemen⸗ 
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Armee, die General von Below befehligte, erhielt den Namen als 8. 
Auf ihrem rechten Flügel wurde eine beſondere Armeeabteilung 
Scholtz gebildet, die rechts von der 8. Armee gegenüber Dünaburg 
eingeſchoben wurde; weiter ſüdlich ſchloß ſich die 10. Armee an, die 
bis Smorgon einſchlietzlich reichte, dann folgte die 12. Armee und 
endlich die Heeresgruppe Prinz Leopold von Bayern, mit der 
Armeeabteilung von Woyrſch auf dem rechten Flügel. 

Bei den Xuffen herrſchte immerwährende Unruhe, fo daß man 
wohl einen Angriff für wahrſcheinlich hielt, aber zunächſt nicht 
beurteilen konnte, wo er erfolgen würde. Bald aber häuften ſich 
die Wahrnehmungen derart, daß man ſich ein genaues Bild von 
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Karte 49. Die Schlacht am Narotſchſee 1916. 


den ruſſiſchen Abſichten machen konnte. Vor allem war das Eiſen⸗ 
bahnnetz durch Kleinbahnen ſehr weſentlich erweitert worden, und 
die Täuſchungsmanöver wurden ſchnell als ſolche erkannt. Die 

Anſammlung gewaltiger Maſſen wurde feſtgeſtellt. Als daher im 

19 1916 der Sturm losbrach, war auf deutſcher Seite alles vor⸗ 
ereitet. 

Der Plan der Ruſſen war großzügig. Sie wollten auf Wilna und 
Kowno durchſtoßen und die nördlich dieſer Cinie befindlichen Heeres⸗ 
teile Deutſchlands abſchnüren, die gleichzeitig in der Front angegriffen 
werden ſollten. Im weiteren Verlauf des Kampfes wollten ſie 
dann die verlorenen Gebiete befreien. Die Wahl des Seitpunkte⸗ 
für den Angriff, der der Jahreszeit wegen ſo ungünſtig wie möglich 
war, ift wohl mit Xüdfidt auf den Angriff auf Verdun erfolgt. 
Eine gewiſſe Berechtigung zu ſo weit ausſchauenden Plänen lag 
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allerdings vor. Schon in gewöhnlichen Seiten ſtanden 9 preußiſche 
Bataillone 32 bis 48 feindlichen gegenüber, und außerdem glaubte 
man, daß ſich die Deutſchen noch weiter als geſchehen geſchwächt 
hätten, um vor Verdun ſtark genug zu fein. Auch gaben die Kräfte, 
die man zum Angriff verſammelte, zu den kühnſten Erwartungen 
Deranlaffung. Am Narotſchſee allein wurden 370 Bataillone bereit» 
geſtellt; dort und in der Linie Widſy Poſtawy wurden außerdem 
etwa 1000 Geſchütze von zum Teil ſchwerſtem Kaliber verſammelt; 
ungeheure Mengen Munition ſtanden zur Verfügung. Die Divi⸗ 
ſionen wurden außerdem nicht gleichmäßig auf der ganzen an⸗ 
gegriffenen £inie verteilt, ſondern es wurden zwei Hauptſtoßgruppen 
füdlich des Narotſchſees und bei Poſtawy gebildet, die gegen die 
beiden Flügel des XXI. Korps gerichtet waren, das hier faſt allein 
die Verteidigung führte. Es verfügte über 61/, Diviſionen mit 
66 Bataillonen, die zunächſt allein dem Sturm der Auffen ſtand⸗ 
halten mußten, bis Verſtärkungen herankamen. Auf beiden Seiten 
aber wurden dieſe Kräfte nicht einheitlich, ſondern allmählich ein⸗ 
geſetzt. Dem Stoß gegen den linken Flügel des XXI. Korps, der von 
7 Infanterie⸗ und 2 Kavalleriedivifionen im Poſtawyvabſchnitt aus- 
geführt wurde, traten zunächſt nur 4 deutſche Bataillone entgegen; 
der ſüdliche Stoß, der zwiſchen Narotſchſee und dem Wieſzniewſee 
erfolgte und von 8 Infanteriediviſionen und den Uralkoſaken ge⸗ 
führt wurde, traf auf die 75. Reſerve⸗ und die verſtärkte 9. Ka- 
valleriediviſion. Hier fochten 19 deutſche Bataillone gegen 128 
feindliche. 

Den 16. März hatte das Trommelfeuer begonnen und ſteigerte 
ſich zu einer im Oſten noch nicht dageweſenen Stärke. Am 
18. März begannen die Infanteriegefechte. Das Wetter machte den 
Kampf beſonders ſchwierig. Auf den aufgeweichten Wegen famen 
die Reſerven, die in Eile herangezogen wurden, nur langſam vor⸗ 
wärts. „Gleich einer ununterbrochenen Sturzflut ſtürmen die feind⸗ 
lichen Maſſen auf unſere dünn beſetzten Stellungen. Doch vergeb⸗ 
lich treiben ruſſiſche Batterien und Maſchinengewehre die eigene 
Infanterie gegen die deutſchen Cinien; umſonſt mähen zurückgehal⸗ 
tene feindliche Truppen die eigenen vorderſten Cinien nieder, wenn 
dieſe weichen und dem Verderben durch unſer Feuer zu entgehen 
verſuchen. Su förmlichen Hügeln häufen fidi die ruſſiſchen Ge⸗ 
fallenen vor unſerer Front. Die Anſtrengungen für den Verteidiger 
ſind freilich ins Ungeheure geſteigert. Eingebrochenes Tauwetter 
füllt die Schützengräben mit Schneewaſſer, verwandelt die bisher 
deckenden Bruſtwehren in zerfließenden Erdbrei und macht aus dem 
ganzen Kampffeld einen grundloſen Moraſt. Bis zur teilweiſen 
Bewegungsunfähigkeit ſchwellen den Grabenbeſatzungen die Glied⸗ 
maßen in den eiſigen Waſſern an. Allein es bleibt genug Cebens⸗ 
kraft und Kampfeswille in dieſen Körpern, um die feindlichen An⸗ 
ſtürme immer wieder zu brechen. So bringt der Ruſſe auch dies⸗ 
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mal alle Opfer vergebens, und vom 25. März ab können wir 
ſiegesſicher auf unſere Heldenſcharen am Narotſchſee blicken.“ So 
ſchildert Hindenburg den Verlauf des Kampfes. Am 21. hatten 
die Deutſchen in der Seeenge Terrain verloren. Am 26. rafften 
fidi die Suiten noch einmal zu einem großen Angriff auf; doch 
war damals die Krifis bereits überſtanden, und die weiteren An⸗ 
griffe des Feindes, die übrigens Ende des Monats eingeſtellt wur⸗ 
den, vermochten die deutſchen Cinien nicht mehr zu erſchüttern. 
Ebenſowenig vermochte der Feind bei der Armeeabteilung Scholtz 
und weiter nördlich in die diesſeitigen Stellungen einzudringen. 
Die verzweifelten Anſtürme des Gegners brachen ſowohl zwiſchen 
Widfy und dem Drifwiatyfee als auch in dem Naume nordweſtlich 
dieſes Sees zu beiden Seiten der Eiſenbahn Dünaburg Wilna und 
der Straße Dünaburg — Wilkomir, die vom 19. März an einſetzten, 
überall hoffnungslos zuſammen. Bei Widſy ſchlug fie die Leib⸗ 
huſarenbrigade beſonders glänzend ab, obgleich ſie in ihren Stel⸗ 
lungen weit auseinandergezogen war. 

Ebenſo fcheiterten Dorftöße, die die Ruſſen am 21. März von 
Riga aus gegen Mitau und von Jakobſtadt aus mit bedeutenden 
Kräften unternahmen und am 24. und 27. wiederholten. Trotz ge⸗ 
waltiger Artillerie vorbereitung konnten fie nirgends durchbrechen. 

Am 27. März ſchritten die Deutſchen füdlich des Narotſchſees 
zum Gegenſtoß und nahmen den Ruſſen einen großen Teil des am 
21. verlorenen Geländes wieder ab, und am 28. April endlich konnte 
General von Eichhorn in einem vortrefflich vorbereiteten Angriff 
den Reſt der früher eingebüßten Stellungen wieder erobern. Damit 
waren die Kämpfe bei Dünaburg und ſüdlich beendet. Sie hatten 
den Ruſſen etwa 140000 Mann gekoſtet, die mit verhältnismäßig 
ganz geringen Opfern auf deutſcher Seite erkauft waren. Der Geiſt 
hatte über die rohe Maſſe geſiegt. Trotz der ungeheuerſten Über- 
macht des Feindes waren die Deutſchen in der Verteidigung wie im 
Angriff Sieger geblieben. Derſelbe Geiſt aber ſollte ſich auf den 
Waſſern ſiegreich bewähren, als endlich die Stunde ſchlug, in der 
auch die deutſche Flotte ihren Wert in die Wagſchale der Entſchei⸗ 
dung werfen konnte. 


Die Seeſchlacht am Skagerrak und Kämpfe 
in der Oſtſee. 


Im Januar 1916 war Admiral Scheer mit dem Kommando der 
Hochſeeflotte betraut worden. Damit fam neues Leben in alle 
Unternehmungen zur See. Seine erſte Sorge war, die Sicherung 
der deutſchen Bucht beſſer als bisher durch eine Neuregelung des 
Dorpoftenbienftes zu geſtalten und der Minenverfeuchung durch die 
Engländer nach Möglichkeit zu ſteuern. 
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Die offenfivere Haltung, die er dieferhalb einnahm, kam fchon 
dadurch zum Ausdruck, daß Helgoland nicht mehr wie zu Beginn 
des Krieges ein vorgeſchobener Außenpoſten war, ſondern einen 
rückwärtigen Stützpunkt zu bilden hatte, vor dem ſich eine Siche⸗ 
rungszone mit 120 Seemeilen Halbmeſſer ausbreitete. 

Die zweite größere Aufgabe beſtand darin, den Feind auf jede 
mögliche Weiſe zu reizen, um ihn dadurch zu einem Kampf zur 
See — womöglich mit geteilten Kräften — herauszufordern. Mittel 
dazu waren der U- Boot- Handelskrieg, der £uftfrieg und die leb⸗ 
hafte Betätigung der Hochſeeſtreitkräfte in der Nordſee. Dement⸗ 
ſprechend wurde auch verfahren. Sahlreiche Cuftangriffe auf Eng⸗ 
land wurden durch die Marineluftſchiffe ausgeführt, die feindlichen 
Minen wurden nach Möglichkeit bekämpft und die eigenen Minen⸗ 
felder in offenſivem Sinne ſo viel als tunlich ausgedehnt, der 
Kreuzerkrieg wurde gefördert und die Vorſtöße der Flotte immer 
weiter ausgedehnt. Den II. Februar 1916 erhielt die Flotte die 
Weifung, bewaffnete feindliche Dampfer als Uriegsſchiffe zu be⸗ 
trachten, da fie den Befehl hätten, U-Boote rückſichtslos anzu⸗ 
greifen, und noch vor Rückkehr der „Möwe“, die am 4 März er⸗ 
folgte, wurde unter dem Korvettenkapitän Tietze der Hilfskreuzer 
„Greif“ ausgeſandt, um auf engliſche Handelsfchiffe Jagd zu machen. 
£eiber traf er ſchon bald auf engliſche Streikräfte und mußte — 
nachdem er den ſehr viel ſtärkeren Hilfskreuzer „Alkantara“ durch 
Torpedoſchuß verſenkt hatte — von der Beſatzung verlaſſen und 
geſprengt werden. Hierbei ſchoß der geſchützte engliſche Kreuzer 
„Comus“ auf die bereits in den Booten befindliche, völlig wider⸗ 
ſtandsloſe Beſatzung des „Greif“ und tötete unter anderen auch den 
Kommandanten: eine bezeichnende Handlung für engliſche Feigheit. 
Wie hier ein deutſches Unternehmen ſcheiterte, ſo desgleichen ein 
EE das am 25. März von unſeren Feinden unternommen 
wurde. 

Durch unſere fortwährenden Luftangriffe auf England gereizt, 
dachten ſie dafür Vergeltung zu üben und ließen von Flugzeug⸗ 
mutterſchiffen aus fünf Flugzeuge aufſteigen, um unſere Cuüftſchiff⸗ 
hallen zu zerſtören. Sie hatten aber kein Glück damit. Alle fünf 
mußten niedergehen, ohne ihren Zweck auch nur im geringſten zu 
erreichen. Zwei wurden von engliſchen Torpedobooten aufgefifcht, 
drei fielen in deutſche Gefangenſchaft. 

Auch die Dorftöße der Geſamtflotte wurden mit allem Eifer 
gefördert. 

Schon am 5. März wurde ein ſolcher gegen die Foofden aus- 
geführt, um die dort oft gemeldeten leichten feindlichen Streitkräfte 
anzugreifen. Er verlief ergebnislos, während die Luftſchiffe bei 
dieſer Gelegenheit die wichtigen Marineanlagen bei Hull am Number 
angriffen. Am 24. April lief dann die Flotte zu einem neuen Unter⸗ 
nehmen aus, um Coveſtoft und Great Narmouth zu beſchießen. 
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Erſteres war als Stützpunkt für Minenunternehmungen, letzteres 
für Unter ſeeboote beſtimmt. Beide Orte waren alfo von bedeuten- 
dem militäriſchen Wert und wurden ausgiebig von der Kreuzer⸗ 
diviſion beſchoſſen. Im übrigen war auch dieſes Unternehmen 
bezüglich der engliſchen Flotte ra, fie war aus ihren Schlupf 
winkeln nicht hervorzuloden. Zwar kam es zwifchen dem Kreuzer- 
geſchwader und leichten engliſchen Streitkräften noch zu einem kurzen 
Gefecht; doch wurde es deutfcherfeits abgebrochen, weil die irrtüm⸗ 
liche Meldung einlief, daß ſtärkere feindliche Kräfte von Süden her 
im Anmarſch ſeien, und man dieſen mit verfammelten Kräften ent» 
gegengehen wollte. Man mußte unverrichteterfache heimkehren, und 
nur der Panzerkreuzer „Seydlitz“ war ſchon bei der Ausfahrt 
auf eine Mine geſtoßen und hatte ſtarke Havarie erlitten. Immer⸗ 
hin hatte er noch mit eigenen Kräften gheimkehren können. 

Endlich aber ſollten die Wünſche der deutſchen Flottenleitung 
doch noch in einer Richtung wenigſtens zu ihrem Recht kommen. 
Der unbeſchränkte U-Boot-Krieg zwar war unverantwortlicherweiſe 
aufgegeben worden, um ſo eifriger aber ſtrebte die Flotte danach, 
ſich anderweitig entſcheidend zu betätigen. Das konnte nur ge 
fchehen, wenn man ihre Unterlegenheit allmählich verminderte, und 
das wieder konnte nur erfolgen, wenn man Teilſiege über engliſche 
„ erfocht. Die Gelegenheit zum Kampf ſollte ſich bald 
ergeben 

Am 31. Mai um 3 Uhr morgens lichteten die Schlachtkreuzer 
unter Admiral Hipper die Anker: „Lützow“ als Flaggſchiff, „Derff- 
linger“, „Seydlitz“, der wieder ausgebeffert worden war, „Moltke“ 
und „von der Tann“. Ihnen waren Kleine Kreuzer und Torpedo⸗ 
boote zur Aufklärung und Sicherung beigegeben, und es folgte 
ihnen mit einem Abſtand von 30 km das Gros, das in drei Ge⸗ 
fchwader formiert, 22 Schiffe Dorf und ebenfalls durch Kleine 
Kreuzer und Torpedoboote geſichert war. Unter feinen 22 Linien⸗ 
ſchiffen befanden (id) nur 16 Großkampfſchiffe 1). 

In dieſer Formation ſtieß das Hreuzergeſchwader zunächſt auf 
die 6 Schlachtkreuzer des Admirals Beatty und nahm den Kurs wie 
tiefer nach Süboften auf, weil das Gefecht fid) damit dem eigenen 
Gros näherte. Der Engländer war den Deutſchen nicht nur an 


) Die Flotte, "n. an ber Skagerrakſchlacht teilnahm, beftanb aus folgenden 
Einheiten: „Friedrich der Große ale ee gan I. Geiwader: ,Offfries. 
land“ geingen", Helgoland“, „Oldenburg“, „Polen“, „Rheinland“, „Naſſau“, 

ed Die bisher genannten waren Großkampfſchiffe. II. Geschwader ( ltere 
Einienſch e): „Dentſchland“, „Pommern“, „Schleſien“, äise: "Ejolftein", an. 
nopet^, en“. III. Geſchwader (Großfampfihiffe): „König“ „Großer K. Kurfärk“ 
oreet S gcn A ` »Maifer", „Prinzregent Luitpold“ A „Kaiferin*. L Auf. 

ruppe: „Sepdlitz“, „ Moltte , „Derffl ger“, „Lützow“, „von der Tann“. 
II. E lärungsgruppe: Die Kleinen Kreuzer: „Pillau“, „Elbing“, „Frankfurt“, 
„Wiesbaden,“, »Boftod"', Regensburg“. III. Anfflärungsgruppe: „ „München“ 
Frauenlob“ , ,Stitttgazt" ` í,Ejamburg". Außerdem die Torpedoboot 
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Zahl und Kaliber der Geſchütze ſowie an Schnelligkeit, ſondern 
auch um ein Schiff überlegen: Sehr bald aber zeigte ſich trotzdem 
die größere Gefechtskraft der deutſchen Schiffe, wie ſie ſchon im 
Gefecht an der Doggerbank hervorgetreten war. Um 5 Uhr 48 Mi» 
nuten nachmittags war das Gefecht eröffnet worden, und ſchon um 
6 Uhr 18 Minuten ging der „Indefatigable“ unter, und ihm folgte 
um 6 Uhr 26 Minuten die „Queen Mary“. England hatte zwei 
ſeiner beſten Schiffe verloren. Bald darauf erſchienen fünf Schiffe 
der „Queen-Elifabeth”-Klaffe, die ſtärkſten Schiffe des vereinigten 
Königsreichs, bie auch dem Admiral Beatty unterftanden, und 
nahmen ebenfalls (dion von weitem den Kampf gegen die deutſchen 
Kreuzer auf. Dieſe wären in eine üble Cage gekommen, wenn nicht 
auch die Spitze des deutſchen Gros auf dem Kampfplatz erſchienen 
wäre. Admiral Beatty machte nunmehr kehrt, die Schiffe der 
„Queen⸗Eliſabeth“⸗Klaſſe folgten ihm. Auch die deutſchen Kreuzer 
ſchwenkten mit der Tete nach Norden, nahmen den gleichen Kurs 
an wie die Engländer und ſetzten ſich zugleich an die Spitze ihres 
Gros, das die Verfolgung des zurückgehenden Gegners aufzu⸗ 
nehmen gedachte. Nachträglich iſt behauptet worden, der engliſche 
Admiral habe gar nicht daran gedacht, zu fliehen, ſondern habe nur 
ſeine größere Schnelligkeit ausnutzen wollen, um ſich vor die Spitze 
der deutſchen Linie zu ſetzen und dieſe ſomit umfaſſend und der 
£ünge nach beſtreichen zu können. Crossing the T, nennt der Brite 
dieſes Manöver, das den Deutſchen ſelbſtverſtändlich als Folge 
größerer Schnelligkeit längſt bekannt war. Hatten ſie doch beim Bau 
ihrer Flotte mit vollem Bewußtſein auf die größere Schnelligkeit 
verzichtet, um andere Gefechtsüberlegenheiten mehr herausarbeiten 
zu können. Auch wußte Beatty natürlich, von welcher Seite er das 
eigene Gros zu erwarten hatte, und hoffte mit ihm vereint die Deut⸗ 
ſchen tödlich zu umſtricken. Immerhin ſcheinen die Schlachtkreuzer 
am weiteren Kampf nicht mehr teilgenommen zu haben. Die große 
Flotte Jellicoes nun, die von Beatty in der rechten Flanke und 
vorwärts gedeckt worden zu fein ſcheint, hatte während des Kampfes 
der Aufklärungsdiviſion nach Süboften Raum gewonnen und dann 
erſt wieder kehrtgemacht, um das Schlachtfeld zu erreichen. Jeden ⸗ 
falls kam fie von Südoſten mit weſtlichem Kurſe heran, machte 
dann erſt wieder kehrt und ſuchte nun die Deutſchen zu umkreiſen 
und von Fornsriff und damit von ihrer Rückzugsſtraße abzu⸗ 
. S 
„ Sugleich entwickelte fid) zwiſchen den jauptfamp(linien eine 
wilde Torpedofchlacht, da beide Teile, um ure Gros zu decken und 
Hr ume nach Möglichkeit Schaden zuzufügen, zum Torpedoangriff 
ritten. 
Es würde zu weit führen und zu viele taktiſche Einzelheiten 
zur Sprache bringen, wenn ich auf alle Bewegungen der Flotte in der 
kommenden Schlacht und die zahlreichen Torpedokämpfe eingehen 
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wollte, ſoweit das überhaupt bei den vielfach für den Laien unver⸗ 
ſtändlichen Berichten möglich if. Die Hauptſache ift jedenfalls, daß 
die feindliche große Flotte unter dem Admiral Jellicoe mit ſüd⸗ 
öſtlichem bis ſüdlichem Kurs und vereint mit den Schiffen der Eliſa⸗ 
bethklaſſe bemüht war, die Deutſchen völlig einzufreifen, während 
dieſe mittlerweile gegen eine bedeutende Übermacht fochten; hatten 
doch die Engländer 32 Großkampflinienſchiffe, 9 moderne Schlacht- 
kreuzer, 6 ältere Panzerkreuzer, Kleine Kreuzer mit 110000, Tor- 
pedoboote mit 120 000 Tonnen zur Stelle und verfügten außerdem 
über eine an Kaliber weit überlegene Artillerie. Sie führten 
64 38, l⸗em⸗, 20 35, 6 em-, 152 34,3-cm- und 144 30, 5 m-Geſchütze, 
während die Deutfchen nur 154 30, 5⸗em⸗ und 90 28 m⸗Geſchütze 
außer den kleineren Kalibern beſaßen und nur über Kleine Kreuzer 
mit zuſammen 65000 und Torpedoboote mit 55 000 Tonnen ver⸗ 


en. 

Admiral Scheer fah daher die Gefahr des Eingefreiftwerdens 
immer näher rücken und griff zu dem einzigen Mittel, ſich dieſer Ge⸗ 
fahr zu entziehen, nämlich: mit der ganzen Flotte unter dem Schutze 
eines rückſichtsloſen Angriffs der Schlachtkreuzer und der Torpedo⸗ 
boote kehrtzumachen, und ſie ſo vom Feinde loszulöſen. Die Tor⸗ 
pedoboote waren ſchon ? Uhr 40 Minuten noch einmal ins Gefecht 
getreten, als feindliche Kreuzer und Torpedoboote einen neuen An⸗ 
griff gegen die deutſche Cinie anſetzten. Die Deutſchen büßten dabei 
den Kleinen Kreuzer „Wiesbaden“, die Engländer die Kreuzer 
„Defenſe“, „Warrior“ und „Blackprince“ ein. Auch das Linienſchiff 
„Warſpite“ ſcheint verlorengegangen zu ſein. Ein Schiff der Eliſa⸗ 
bethklaſſe wurde in den Grund gebohrt, und auch der „Marl⸗ 
borough" erlitt fo ſchweren Schaden, daß er gezwungen war, aus 
dem Kampfe zu ſcheiden. Der moderne Schlachtkreuzer „Invincible“ 
wurde vom „Derfflinger“ vernichtet. Die deutſchen Schlachtkreuzer 
hatten ſelbſt auch ſchwer gelitten. Aber ohne Beſinnen wendeten fie 
auf den Feind zu, als fie den Befehl erhielten: „Ran an den Feind!“, 
und ebenſo griffen die Torpedoboote rückſichtslos an. Der „Tützow“ 
hatte ſich mittlerweile — vollſtändig wrackgeſchoſſen — aus dem 
Kampf zurückgezogen, Admiral Bipper wurde zum Umſteigen ge⸗ 
zwungen und kam bei der raſenden Fahrt der faſt dauernd im feind⸗ 
lichen Feuer befindlichen Schlachtkreuzer erſt um M Uhr abends 
wieder auf „Moltke“ unter; ſo kam es, daß der Kommandant des 
„Derfflinger“ die Schlachtkreuzer und damit den befohlenen An⸗ 
griff führte: hinein in einen wahren Höllenkeſſel. Wer alles auf 
unſere Schiffe geſchoſſen hat, läßt ſich gar nicht mehr feſtſtellen; 
ein wahrer Geſchoßhagel ging auf fie nieder, Treffer auf Treffer 
ſchlug auf ſie ein, beſonders auf den vorne ſtehenden „Derfflinger“, 
bei dem drei Türme unbrauchbar und ein Teil der Mittelartillerie 
vernichtet wurden; rund um die großen Schiffe tobte wild durch⸗ 
einander die Schlacht der Torpedoboote: aber der Zweck wurde er- 
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reicht. Das Gros konnte fid) der Umklammerung entziehen, die 
Engländer aber ſcheinen, als es mittlerweile völlig dunkel geworden 
war, vor unſeren entſchloſſenen und wiederholten Angriffen den 
Rückzug angetreten zu haben; wenigſtens fanden unſere Torpedo⸗ 
bootsflottillen, als ſie in den Rauchſchleier hinein, der ſich zwiſchen die 
beiden Flotten gelagert hatte, zum letzten Angriff angeſetzt wurden, 
nur noch leichte Streitkräfte des Gegners vor, und auch unſere 
Schlachtkreuzer, als ſie ſchließlich über Süden nach Weſten ab⸗ 
drehten, fanden keinen Feind mehr vor ſich und konnten als Nach⸗ 
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Karte 50. Die Schlacht am Skagerrak. 


hut dem Gros folgen, das mittlerweile den Marſch nach dem 
Sammelpunkt Kornsriff angetreten hatte. 

Die £oslófung der deutſchen Schlachtflotte von dem an Schiffs 
zahl weit überlegenen Gegner, der durch überlegene Geſchwindig⸗ 
keit das Mittel hatte, ihr ſeinen Willen aufzuzwingen, und dem 
es infolgedeſſen bereits gelungen war, ſie faſt völlig einzukreiſen, 
muß als eine Muſterleiſtung der Flottenführung angeſehen wer⸗ 
den, die nur einem Manne von ſo großer Willensſtärke und Ent⸗ 
ſchlußkraft wie dem Admiral Scheer gelingen konnte. Er hat im 
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entſcheidenden Augenblick feine Gegner vor etwas Neues geſtellt, 
das wohl außerhalb ihrer Erwägungen und Mutmaßungen gelegen 
hatte, entwand ihnen die Initiative, ſetzte ſeinen Willen durch, die 
Flotte kampfbereit für den nächſten Tag an ihren Verſammlungs⸗ 
punkt zu bringen, und konnte dann die Fortſetzung des Kampfes 
unter taktiſch günſtigeren Bedingungen beginnen. 

Die leichten Streitkräfte waren unterdeſſen auf beiden Seiten 
bemüht, am Feinde zu bleiben. Den deutſchen leichten Streitkräften 
gelang das nicht, obgleich ſie die See nach allen Richtungen hin 
durchſtreiften. Die engliſche Flotte muß alſo ſchon ſehr frühzeitig 
den Rückmarſch angetreten und fid dadurch geſchlagen gegeben 
haben; die engliſchen leichten Streitkräfte aber vermochten die Füh⸗ 
lung am deutſchen Gros zu erhalten und haben den feindlichen 
Admiral zweifellos über deſſen Verbleib unterrichtet. Trotzdem 
hat er es nicht verſucht, die Schlacht zu erneuern. Nur einmal noch 
kamen ſtärkere engliſche Schiffe, deren Zugehörigkeit ich nicht habe 
feſtſtellen können, mit den Deutſchen in Berührung und wurden 
von dem II. deutſchen Geſchwader älterer Linienſchiffe zurück⸗ 
geworfen: ſonſt aber verloren die Deutſchen auf dem Nachtmarſch, 
dank der geſchickten Führung der einzelnen Schiffe im Verbande 
nur das ältere Cinienſchiff „Hommern“ durch Torpedoſchuß und 
mehrere Kleine Kreuzer, während die Engländer durch rechtzeitig 
einſetzendes gutgezieltes Artilleriefeuer große Verluſte an Schiffen 
und Fahrzeugen erlitten. Die Schlacht am Morgen des I. Juni 
wieder aufzunehmen und die deutſche Flotte zu vernichten, wie es 
ihr Plan geweſen zu ſein ſcheint, daran dachten die Engländer. 
offenbar nicht, obgleich ſie eine mehr wie doppelte zahlenmäßige 
Überlegenheit zur Stelle hatten. Den Grund dafür gibt Admiral 
Jellicoe ſelber an. Er ſchreibt in ſeinem Buch: „The grand fleet 
1014-1916“: Die Skagerrakſchlacht überzeugte uns, daß unſer 
Panzergeſchoß trotz größerer Tragweite in bezug auf Durchſchlags⸗ 
kraft dem von den Deutſchen verwendeten nachſtand ... Schließ⸗ 
lich wußte ich, wie erfolgreich die Artillerie» und Torpedoausbildung 
der deutſchen Hochſeeflotte war und welche Fortſchritte fie in den 
ein oder zwei Jahren vor dem Kriege gemacht hatte.“ Dieſe 
Worte laſſen erkennen, daß es ſehr weſentlich die Beſorgnis vor 
unſerer Artillerie und unſeren Torpedos geweſen iſt, die den eng⸗ 
liſchen Admiral veranlaßt hat, eine weitere Schlacht mit der deut⸗ 
ſchen Flotte zu vermeiden. Im übrigen ſcheint er auch die taktiſche 
Führung feiner Flotte verloren zu haben, denn durch Luftſchiffe 
wurden am Morgen des L Juni drei verſchiedene Gruppen der 
engliſchen Flotte wahrgenommen, die ſcheinbar keinerlei Suſammen⸗ 
hang miteinander Ratten. Die eine befand ſich bezeichnenderweiſe 
in der Jammerbucht. 

Auch die Derlufte, die die Engländer erlitten, waren mindeftens 
doppelt ſo ſchwer als die der Deutſchen. Sie verloren nach⸗ 
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gewieſenermaßen ein Großkampflinienſchiff, drei Schlachtkreuzer, vier 
ältere Panzerkreuzer, drei Kleine Kreuzer und zwölf Torpedoboote, 
außer den nicht veröffentlichten Derluften; die Deutſchen nur einen 
Schlachtkreuzer — der „Lützow“, der nach Bergung ſämtlicher Mann⸗ 
ſchaften in der Nacht zum 1. Juni vernichtet werden mußte —, ein 
älteres Cinienſchiff — „Pommern“ —, vier Kleine Kreuzer und fünf 
Torpedoboote. An Mannſchaften aber büßten die Engländer min⸗ 
deſtens 10 000 Mann mit zahlreichen höheren Offizieren ein, wäh⸗ 
rend 515 als verwundet angegeben werden; auf deutſcher Seite 
aber haben alles in allem 2414 Mann den Tod erlitten und find 
449 verwundet worden. Gefangene aber wurden nur von den 
Deutſchen gemacht. Der letztere Umſtand iſt von beſonderer Be⸗ 
deutung. Die Schlacht am Skagerrak war allerdings kein vollſtän⸗ 
diger Sieg unſererſeits, ſondern eine unausgekämpfte unentſchie⸗ 
dene Schlacht — niemals jedenfalls ein Sieg der engliſchen Flotte —, 
aber ſie läßt unbedingt die Überlegenheit unſeres Materials und 
unſerer Ausbildung erkennen, nicht nur in bezug auf Artillerie⸗ und 
Torpedoweſen, ſondern auch auf die Widerſtands fähigkeit unſerer 
Schiffe gegen feindliche Treffer ſelbſt ſchwerſter Kaliber; ſie läßt 
erkennen, daß Schnelligkeit der Schiffe und größere Tragweite der 
Geſchoſſe nach den Erfahrungen der Skagerrakſchlacht nicht ſo wich⸗ 
tig ſind wie ſtarke Panzerung und geſteigerte Artilleriewirkung. Sie 
lehrt uns alſo von neuem, daß unſere Flotte den Kampf mit der 
feindlichen unter allen Umſtänden hätte aufſuchen ſollen, ſelbſt 
in der Nähe der engliſchen Küſte. Wenn man dagegen angeführt 
hat, daß eine völlige Niederkämpfung unſerer Flotte unſere Küſten 
ſchutzlos preisgegeben und den U-Boot-Krieg unmöglich gemacht 
hätte, fo ift dagegen zu erwidern, daß — wie die Schlacht am 
Skagerrak bewieſen hat — ſchwerlich unſere ganze Flotte in einer 
ſolchen Schlacht vernichtet worden wäre, ſondern daß ſie einen grö⸗ 
ßeren Teil der engliſchen mit ins Grab gezogen hätte, daß aber 
immer noch Schiffe genug übriggeblieben wären, um die Küften 
und damit die für den U-Boot-Krieg nötige Baſis zu decken — 
Schiffe, die man zur Schlacht nicht mitnehmen konnte. Es iſt ferner 
zu bedenken, daß der U-Boot-Krieg in Flandern, wenn auch nur 
in beſchränktem Maße, ohne die Unterſtützung irgendwelcher Kampf⸗ 
ſchiffgeſchwader geführt worden iſt. Im übrigen war an eine wirk⸗ 
liche Vernichtung der feindlichen Flotte unſererſeits felbftverftändlich 
nicht zu denken, und auch Admiral Scheer hat in dem Bericht, den 
er über die Schlacht an Seine Majeſtät den Kaifer richtete, von 
neuem hervorgehoben, daß eine völlige Niederkämpfung Englands 
zur See durch die Schlachtflotte nicht möglich ſei, und daß eine 
ſolche nur erreicht werden könne, wenn es gelänge, die englifche 
Dolfswirtfchaft durch den uneingeſchränkten U-Boot-Krieg ente 
ſcheidend zu treffen. 

Während ſolche Ereigniſſe, die von entſcheidendem Einfluß 


299 


hätten fein fónnen, fich in der Nordfee abjpieften und gar feinen 
Einfluß ausübten, fanden in der Oftfee Kämpfe ſtatt, die dort 
wenigſtens dem deutſchen Handel volle Freiheit verſchafften. Sie 
gipfelten in dem Gefecht, das der Kleine Kreuzer „Augsburg“ mit 
dem Minendampfer „Albatros“ und vier Kanonenbooten in der 
Nacht zum 2. Juli 1016 gegen das ruſſiſche Oſtſeegeſchwader nord⸗ 
öſtlich der Inſel Gotland lieferte. „Albatros“ freilich, von großer 
Überlegenheit angefallen, lief auf den Strand; als dann aber der 
Kleine Kreuzer „Cübeck“ und der alte Panzerkreuzer „Roon“ in den 
Kampf eingriffen, gingen die Xuffem trotz dreifacher Überlegenheit 
zurück und ſuchten Schutz hinter der Minenſperre des Finniſchen 
Meerbuſens. So gelang es den Deutſchen, mit ganz ſchwachen 
Kräften die Oſtſee zu beherrſchen. In der Nordſee haben fie es 
trotz beſten Willens der Flotte nicht einmal verſucht. 

Nur einmal noch haben die Engländer ein als ſchwer emp⸗ 
fundenes Unglück in der Nordſee erfahren, das eine namenloſe 
Wut in dieſem Lande auslöſte. Der Kreuzer „Fampſhire“, der den 
engliſchen Kriegsminiſter Cord Kitchener an Bord hatte, den Schöpfer 
der Freiwilligenarmee und der allgemeinen Wehrpflicht, lief am 
6. Juni nördlich der Orkneyinſeln auf eine von einem deutſchen 
Hilfskreuzer gelegte Mine und ging bei ſtürmiſchem Wetter mit 
Mann und Maus unter. Er ſollte den Kriegsminiſter nach Ruß⸗ 
land bringen und lag jetzt vernichtet auf dem Grunde des Meeres; 
der Mann aber, der die Frauen und Kinder der Buren in den be⸗ 
rüchtigten Konzentrationslagern hatte zugrunde gehen laſſen, fand 
mit ſeinem ganzen Stabe in der Nordſee ein wenig ehrenvolles Grab. 

Den Deutſchen aber gelang bald darauf ein weiteres Wageſtück. 
Sie verſuchten die Abſperrung ihres Handels von der See zu 
brechen. Sie bauten Handels⸗Unterſeeboote und fuchten mit ihnen 
den freien Ozean zu gewinnen. Am 10. Juli lief das 750 Tonnen 
Ladegewicht, im ganzen 19000 Tonnen große Handels⸗Unterſee⸗ 
boot „Deutſchland“ im Doten zu Baltimore ein und kehrte mit 
Gummi beladen wieder in die Heimat zurück. Ein zweites ähn⸗ 
liches Schiff „Bremen“ ging leider verloren, und dann machte der 
Übertritt Amerikas zu unſeren Feinden den ausſichtsvollen Der- 
ſuchen ein Ende. 


Der Angriff der Öfterreicher in Italien und die 
Bruſſilow⸗Offenſive. 


Während bei Verdun und am Skagerrak ohne Entſcheidung ge⸗ 
kämpft wurde, hielten die Öfterreicher an ihrem Gedanken feft, in 
Italien eine ſolche herbeizuführen. Sie wollten zwiſchen Etſch und 
Brenta in die oberitalieniſche Ebene vorſtoßen und die gegen den 
Iſonzo vorgerückte Armee im Rüden faſſen und fo vernichten. Es 
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lag dieſem Plan der gleiche Gedanke zugrunde, der feinerzeit Deutſch⸗ 
land vorgeſchlagen worden war, und die Gſterreicher glaubten ihn 
jetzt um ſo eher durchführen zu können, als die Italiener in der 
5. Iſonzooffenſive vom 15. bis 20. März 1916 nur geringe Fortſchritte 
bei Doberdo gemacht hatten. Sie hatten ihre beſten Truppen für 
den Angriff zuſammengezogen und — hinter dem Kücken der Deut⸗ 
(dien — ſowohl ihre Iſonzofront als vor allem auch ihre ruſſiſche 
Front zu dieſem Swecke geſchwächt, was ſich nur zu bald bitter 
rächen ſollte. 

Su dem Angriff waren 14 Diviſionen bereitgeſtellt worden; 
neun, die die II. Armee bildeten, ſtanden in erſter Cinie; fünf als 
3. Armee im zweiten Treffen dahinter. Der Aufmarſch erfolgte viel 
zu früh. Der Angriff mußte der Schneeverhältniffe wegen lange hin» 
ausgefchoben werden und verlor damit das Moment der Über- | 
raſchung. Endlich am 15. Mai konnte er erfolgen. Anfangs ging er 
flott vorwärts. Die Mitte drang ſiegreich vor, zahlreiche permanente 
Werke der Italiener, die Städte Arſiero und Aſiago wurden ge⸗ 
nommen; 31000 Gefangene gemacht und 300 Geſchütze erobert. 
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Karte 51. Der öſterr.⸗ungariſche Angriff im Frühſommer 1916. 


Bald aber zeigte fich, daß die Angriffstruppen viel zu ſchwach für 
ihre Aufgabe bemeſſen worden waren. Der anfänglich vorhandene 
Schwung ging verloren; im Etſchtal war man überhaupt nur bis 
Mori, im Dallarfer Tal bis Chiefa, und im Suganer Tal bis Grigno 
vorgekommen. Demnächft ſetzten Gegenangriffe überlegener ita» 
lieniſcher Kräfte ein, die teils einer Reſervearmee bei Vicenza, teils 
den Iſonzoarmeen entnommen waren; und ſchon Ende Mai ließ ſich 
überfehen, daß das Unternehmen verfehlt fei. Als dann Anfang Juni 
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— wie wir noch fehen werden — der Angriff Bruſſilows an der 
polniſchen Front einſetzte, mußte die Armee zurückgenommen und 
mußten Truppen ſchleunigſt nach Galizien an den Iſonzo geſchickt 
werden. Viel Heeresgerät ging verloren, und am J. Juli beſchrieb 
die Front eine Kinie, die von der Zugna Torta über den Monte 
Paſubio und Fort Interrotto nach der Cima Dieci und Strigno 
reichte. Bier kam die Bewegung zum Stillſtand. Während dieſer 
Seit aber war auf dem öſterreichiſchen Flügel der Oſtfront ein voll⸗ 
ſtändiger Umſchwung eingetreten. 

Die Ruſſen hatten die Abſicht, mit den Engländern und den 
Franzoſen zuſammen eine große Offenſive zu beginnen, die zugleich 
als Entlaſtung für die bei Verdun bedrängten franzöſiſchen Streit⸗ 
kräfte wirken ſollte. Um die Einheitlichkeit des militäriſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Vorgehens zu gewährleiſten, war Ende März 1916 ein 
ſtändiger Ausſchuß eingerichtet worden, der das hierzu Nötige ver⸗ 
anlaſſen ſollte. Man glaubte, daß, wenn auf allen Fronten gleich⸗ 
zeitig der Angriff erfolgte, Deutſchland mit ſeinen Bundesgenoſſen 
unfehlbar unterliegen müſſe. Am 1. Juli ſollte die gemeinſchaft⸗ 
liche Offenſive beginnen. Der geplante Anſturm ſollte im Weſten an 
der Somme, wo die Angriffsabſichten immer deutlicher hervortraten, 
im Often gegen den nördlichen Teil der Front einſetzen. Hier blieb 
die Anhäufung der Truppen und damit die Spannung trotz der 
Niederlage am Narotſchſee eine gewaltige. Standen doch Anfang 
Juni 1916 nördlich des Pripjet 1950000 Mann, während füdlich 
der genannten Sumpfgegend nur 650000 Mann angenommen wer⸗ 
den können. Nichtsdeſtoweniger ſcheint der im Süden kommandie⸗ 
rende General Bruſſilow über die Widerſtandsfähigkeit der öſter⸗ 
reichiſchen Truppen gut unterrichtet geweſen zu ſein, denn er ordnete 
auf der ganzen Linie vom Styr bis zur rumäniſchen Grenze eine Gre 
kundung an, die außerordentliche Erfolge hatte und nur deshalb von 
fehlten. an nicht weiter vordrang, weil ihr die nötigen Reſerven 
ehlten. 

Es iſt mer, über den Verlauf dieſes Angriffs genaue Angaben 
zu machen, weil mir die nötigen Quellen fehlen. So läßt es ſich heute 
noch nicht feſtſtellen, welche verſchiedenen deutſchen Kräfte an die 
einzelnen Frontteile geſchickt wurden, noch woher ſie kamen. Nur 
das eine ſteht feſt, daß neun Diviſionen vom Weſten nach dem 
Oſten befördert wurden, daß der Angriff Bruſſilows eine der ſchwer⸗ 
ſten Kriſen hervorrief, die an der Oftfront überhaupt vorgekommen 
find, daß Reſerven von allen Seiten herangefahren werden mußten, 
um die wankenden Öfterreicher zu ſtützen, und daß auch im Weſten 
die Cage infolge der gewaltigen Truppenentziehung kritiſch wurde. 
Swar gelang es, die Cinie im Often im allgemeinen zu behaupten, 
wenn ſie auch an mehreren Stellen zurückgenommen werden mußte, 
dennoch zwang die Not der Seit zur Dereinheitlichung des Ober⸗ 
befehls von der Oſtſee bis ſüdlich Brody, zu einer einfchneidenden 
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Beſchränkung der öſterreichiſchen Selbſtändigkeit und ſchließlich, als 
die Geſamtlage immer ungünſtiger wurde und Rumänien infolge 
der ruſſiſchen Erfolge den Krieg erklärte, zum Erſatz des bisherigen 
deutſchen Oberbefehlshabers durch den Feldmarſchall von Hinden⸗ 
burg, der gewiſſermaßen als Retter einer immer ungünſtiger wer⸗ 
denden Cage zur Ceitung des Weltkrieges berufen wurde. 

Wir wenden uns nun dem Caufe der Ereigniſſe zu. 

Die Gſterreicher hatten dem italieniſchen Unternehmen zuliebe 
ihre Oſtfront — wie wir wiſſen — nicht nur von ihren beſten 
Truppen entblößt, ſondern hatten auch eine Menge Artillerie von 
dort fortgenommen und an die italieniſche Grenze gebracht, um ihrer 
Offenſive zu dienen. 

Der Angriff Bruſſilows, der ſchon am 4. Juni als einfache Re⸗ 
kognoszierung mit kurzer Artilleriebeſchießung einſetzte, warf daher 
bie 4. und 7. Armee völlig über den Haufen, fo daß fie zuſammen mit 
den übrigen öſterreichiſchen Armeen in wenigen Tagen mehr als 
200000 Mann verloren, während die L und die 2. Armee beſſer 
ftandhielten und die Süd⸗Armee unter dem Grafen Bothmer wie ein 
Fels in der Brandung Widerftand leiſtete. Jetzt erſt, als man den 
unerwarteten Erfolg fab, entſchloſſen fidi die Ruſſen, den Naupt⸗ 
angriff, der erſt für Anfang Juli geplant war, nach dem Süden zu 
verlegen und außerdem im weſentlichen nur noch den Eifenbahn- 
knotenpunkt Baranowitſchi anzugreifen, um mit der Wegnahme 
dieſes Punktes die Hauptverbindungen der deutfchen Armee im Nord⸗ 
often lahmzulegen. Sie führten mit der Zeit 13 Diviſionen dort zu⸗ 
ſammen, während 14 Diviſionen vom Norden nach dem Süden ge⸗ 
fahren werden mußten und dort eingriffen. 

Inzwiſchen drang der Stoß der Xuffen über Roſhiſchtſche und 
Cuzk, das verloren ging, gegen den Stochod vor. Die erften deutſchen 
Derftärtungen wurden in den Rückzug mit verwickelt. Eine Tücke 
von 50 km Breite ſprang in der Cinie der Mittelmächte auf. Nur 
mit Hilfe der Deutſchen, die zuerſt nur die 92. Diviſion Ruſche und 
die I. Garde⸗Ulanenbrigade dem Feinde entgegenwerfen konnten, 
und weil die Xuffen keine Reſerven zur Stelle hatten, gelang es, die 
Trümmer der 4. Armee in der Cinie Swiniuchy—Kisjelin und hinter 
dem Stochod wieder zu ſammeln und die entſtandene Cücke notdürf- 
tig zu verſchließen. Auch der linke Flügel der J. Armee wurde in 
den Rückzug der A mit verwickelt und der Gruppe £infingen unter» 
ſtellt, um Einheitlichkeit in die Operationen zu bringen. Gleichzeitig 
drangen die Ruſſen im Süden vor und bemächtigten fidi allmählich 
der ganzen Bukowina. Am 12. Juni focht die Süd⸗Armee ſiegreich 
bei Butſchatſch, mußte dann aber bis hinter den Koropiec und an 
ben Dnjeſtr bei Nisniew zurückgehen, um den Zufammenhang mit 
der 7. Armee nicht zu verlieren. Auch bei Tlumatſch wurde heftig 
gefochten, wo eine deutſche Diviſion aus Mazedonien und Teile der 
Süd⸗Armee kämpften; der Vormarſch der Ruſſen gegen die 7. Armee 
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wurde aber dadurch nicht aufgehalten, obgleich auch im Gebirge 
gegen Ungarn hin eine deutſche Diviſion den Widerſtand zu feſtigen 
uchte. 
! Während fo auf der ganzen Linie heftige Kämpfe im Gange 
waren, griffen die Ruſſen mit großer Übermacht am 13. Juni auch 
bei Baranowitſchi an, wurden aber unter ſchweren Derluften zu⸗ 
rückgeworfen, und am 16. Juni ſetzten die Gegenangriffe der Deut⸗ 
ſchen auch am Stochod ein. Sie hatten hier, wo Hilfe am notwen⸗ 
digſten war, zunächſt fünf Diviſionen neu eingeſetzt, von denen drei 
aus dem Weſten kamen, eine von der Heeresgruppe Hindenburg und 
eine von der des Prinzen Ceopold von Bayern. Dieſe Kräfte wurden 
ſpäter noch verſtärkt und waren Anfang Juli vielfach erfolgreich. 
Ein Teil des verlorenen Gebiets wurde zurückerobert, ſo daß die 
Rutten ihre Angriffe, um Kowel und Wladimir Wolhynſk zu er⸗ 
reichen, als hoffnungslos aufgeben mußten. Dagegen griffen ſie 
vom 3. bis 8. Juli bei Baranowitſchi erneut an und ſetzten dieſe An⸗ 
griffe bis Ende des Monats fort. Auch bei Gorodiſchtſche und Cipfk 
wurde hartnäckig gefochten, und am 16. Juli ein großer Ausfall aus 
Riga unternommen und mit Erfolg zurückgewieſen. 

Die Ruſſen, als fie ſahen, daß fie bei Kisjelin und Swidnicki 
nicht durchzukommen vermochten, warfen fid) im Styrbogen bei Hof 
und Czartoryſk auf die Öfterreicher und warfen fie in unglaublicher 
Unordnung zurück. Deutſche Truppen, die ihnen zu Hilfe geſchickt 
waren, wurden ungeſchlagen in den Rückzug mit verwickelt, und nur 
mit Mühe gelang es, mit Hilfe dieſer letzteren, die Stochodlinie zu 
halten, die nunmehr wütend, aber erfolglos angegriffen wurde, weil 
ſie großenteils von Deutſchen verteidigt wurde. 

Dieſe Kämpfe dauerten den ganzen Juli an. 

Mittlerweile waren die Ruſſen im Süden weiter vorgegangen. 
Die Bezirke von Kolomea—Delatyn und Nadworna mußten von den 
Gſterreichern geräumt werden; Jakobeny und der Tartarenpaß 
waren bedroht; doch gelang es ihnen, mit Hilfe der Deutſchen die 
Linie Halitfh—Stanislau und die Höhen der Karpathen zu halten 
und hier den Fortſchritten der Ruſſen Halt zu gebieten. Die J. deutſche 
Diviſion ſcheint hier gefochten zu haben. In der Mitte der ganzen 
Kampflinie war der Feind überhaupt nicht eingedrungen. Nur lang⸗ 
ſam und im Suſammenhange mit den Nebenarmeen wichen die 
2. öfterreichifche und die Süd⸗Armee zurück. Auch wurde eine 12. öſter⸗ 
reichiſche Armee, die ſpäter als 3. bezeichnet wurde, aus Abgaben 
von der italieniſchen Grenze ſowie aus ſolchen der Neeresgruppe £in- 
fingen, der 2. öſterreichiſchen, der Süd⸗Armee und der 7. öſterreichiſchen 
gebildet. Auch Truppen aus dem weſten ſtießen dazu. Sie ſollte 
längs des Dnjeſtr zwiſchen der 7. und der Süd⸗Armee vorgehen und 
wurde mit den beiden Nebenarmeen unter dem Befehl des Erz⸗ 
herzogs Karl, des öſterreichiſchen Thronfolgers, zu einer Heeres⸗ 
gruppe vereinigt, zu deren Generalſtabschef General von Seeckt er» 
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nannt ward. Durch dieſe Maßregel glaubte Deutſchland auch bei 
der neuen Armee einen gewiſſen Einfluß zu gewinnen, wie es ihn 
bei der Süd⸗Armee durch deren Kommandeur ſchon hatte. 

Als dann aber die Nachricht einging, daß Brody gefallen ſei, 
wodurch der rechte Flügel der Heeresgruppe Linſingen unmittelbar 
bedroht war, da konnte man ſich mit dem öſterreichiſchen Ober⸗ 
befehl nicht mehr begnügen, ſondern ſetzte es nunmehr am 27. Juli 
1916 durch, wie das ſchon erwähnt worden ift, daß Hindenburg mit 
dem gemeinſamen Oberbefehl bis füdlich Brody betraut wurde. 
Mehr war von den Eſterreichern, die um ihr Preſtige bangten, auch 
jetzt nicht zu erreichen. General von Eichhorn übernahm, unter Bei⸗ 
behalt feines Oberkommandos über die 10. Armee, an Hindenburgs 
Stelle den Heeresgruppenbefehl und vereinigte unter feinem Kom⸗ 
mando die 8. Armee, die Heeresgruppe Scholtz und die IO. Armee, 
während die 12. Armee zu der Heeresgruppe Prinz Leopold von 
Bapern übertrat. : 

Es kam nun vor allem darauf an, die öſterreichiſche Front zu 
ſtützen. Für ſie wurden noch einige Bataillone und Batterien unter 
General Melior frei gemacht, die der 2. öfterreichifchen Armee zu⸗ 
geteilt wurden, und es verblieb dann auf der ganzen Front nur eine 
durch Artillerie und Maſchinengewehre verſtärkte Kavalleriebrigade 
als Reſerve des Oberfeldherrn. Bald darauf aber wurden von der 
Oberſten Beeresleitung zwei Diviſionen überwieſen, die neu auf⸗ 
geſtellt worden waren und der 2. öſterreichiſchen Armee zugeteilt 
wurden, während eine 3. der Gruppe des Erzherzogs Karl zuge⸗ 
wieſen wurde. Am 8. und 10. Auguſt erfolgten dann ruſſiſche Groß⸗ 
angriffe gegen die ganze Stochodlinie, die zwar im allgemeinen ſieg⸗ 
reich abgeſchlagen wurden, aber doch einige Geländeteile am linken 
Stochodufer im Beſitz der Ruſſen beließen. Die Kämpfe dauerten 
hier den ganzen Auguſt an. Die Ruſſen verloren ſehr viel Menſchen, 
aber ſie hielten doch tapfer ſtand. 

Su gleicher Zeit griffen fie die 2. Armee und den rechten Flügel 
der Armeegruppe des Erzherzogs Karl an. Die neu überwieſenen 
beiden Diviſionen im Verein mit der Abteilung Melior wieſen 
einen Durchbruch zurück; doch mußte die 2. Armee zurückgenommen 
werden, und es gelang nur in lange ſich hinziehenden Kämpfen mit 
Mühe, fie in der zurückgenommenen Stellung zu halten. Ihr Surück⸗ 
gehen hatte indeſſen die Folge, daß auch die Süd⸗Armee, die ſich bis⸗ 
her behauptet hatte, zurückgenommen werden mußte; ſie ging all⸗ 
mählich hinter die Slota Cipa zurück und zog das XV. türkiſche Armee⸗ 
korps an ſich, das die Türkei den Bundesgenoſſen zur Verfügung 
geſtellt hatte, und das ſich in ihrem Verbande ſehr gut bewährte. 

Die Kavalleriebrigade, die der Heeresleitung zur Verfügung 
ſtand und zuerſt bei Kowel ausgeladen worden war, wurde ſchließ⸗ 
lich auch noch zur 2. öſterreichiſchen Armee befördert; die Heeres⸗ 
gruppe Cinſingen erhielt dafür die J. Candwehrdiviſion aus Mitau, 
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was deshalb möglich wurde, weil die Xuffen ebenfalls im Intereſſe 
des Bruſſilow⸗Angriffs ihre Nordfront Dorf entblößten. 

Don Mitte Auguſt an waren die Ruffen allem Anſchein nach er» 
ſchöpft, und die neue Oſtfront fing an, mehr und mehr zu erftarren. 
Man konnte nunmehr darangehen, fie auszubauen, das Eiſenbahm⸗ 
und Straßennetz zu erweitern und leiſtungsfähiger zu machen und vor 

allem die öſterreichiſchen Erſatzmannſchaften kriegsmäßig auszubilden, 

was angeſichts ihrer bisherigen mangelhaften militäriſchen Er⸗ 
ziehung dringend notwendig war. Auch wurde die öſterreichiſche 
Front dadurch widerftandsfähiger gemacht, daß fie überall mit 
deutſchen Truppen durchſetzt wurde. 

So nahm die Bruſſilow⸗Offenſive allmählich zwar den Cha⸗ 
rakter des Stellungskrieges, aber doch den eines ausgeſprochenen 
Sieges der Ruſſen an, wenn auch gewiß nicht über die deutſchen 
Truppen, ſo doch über die öſterreichiſche Armee, die Gefangene und 
wichtigſtes Gelände verloren hatte, Ungarn bedroht ſah und nur dank 
der deutſchen Unterſtützung zum Stehen gekommen war. Rumänien 
aber wurde immer mehr — je weiter die Gſterreicher zurückweichen 
mußten, zuletzt bis hinter die Biſtritz und die Karpathen — auf die 
Seite der Entente gedrängt, wohin ſeine Sympathien ſowie die 
Noffnung auf leichten Gewinn ſowieſo neigten. 


Der Sommeſturm bis zum 1. September 1916. 


Die Ruſſen einerſeits, die Engländer und Franzoſen anderer⸗ 
ſeits hatten, wie wir wiſſen, vereinbart, am 1. Juli gemeinſam an⸗ 
zugreifen, und nur infolge des unerwarteten Erfolges einer aller⸗ 
dings groß angelegten Erkundung waren die ruſſiſchen Angriffe be⸗ 
reits Anfang Juni erfolgt, und zwar mit dem Erfolge, daß an der 
Weſtfront verfügbare deutſche Reſerven an die Gſtfront geworfen 
werden mußten. Die Franzoſen aber waren damals offenbar noch 
nicht bereit und griffen der urſprünglichen Vereinbarung gemäß erft 
zu der verabredeten Seit an. Dieſer Angriff richtete ſich, wie 
deutſcherſeits längſt vorausgeſehen worden war, gegen die Cinie 
Gommecourt— Chilly und zeigte eine vielfache Gliederung. 

Die Franzoſen griffen auf beiden Seiten der Somme an. Südlich 
des Fluſſes füllten fie den ganzen Angriffsraum, nördlich war ifmen 
ber Abſchnitt bis zur £inie Carnoy -Combles zugewieſen. Nördlich 
dieſer £inie fochten die Engländer. Sie ſollen etwa 650000 Mann 
ſtark geweſen ſein und wurden vom General Haig kommandiert, der 
am 16. Dezember 1915 der Nachfolger des Generals French geworden 
war, während die Franzoſen zunächſt 150 000 Mann ins Feld ge⸗ 
führt haben follen. Der Abfchnitt der Engländer wurde von der 
Ancre in zwei Teile geteilt. 

Deutſcherſeits ſtanden unter dem Kommando des Generals Fritz 
"on Below nördlich der Somme fünf, füdlich drei Divifionen, da⸗ 
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hinter in Reſerve drei, und noch weiter zurück eine weitere, aller» 
dings bereits mitgenommene Diviſion. Allen Anträgen Belows auf 
Verſtärkung war die Oberſte Neeresleitung fo weit als irgend mög⸗ 
lich nachgekommen; nur in bezug auf Artillerie und Flieger war das 
in Rüdficht auf die Derhältniffe an der Oſtfront nicht möglich ge» 
weſen. Auch hatte ihretwegen, die bedeutende Kräfte aus dem 
Weſten beanfpruchte, darauf verzichtet werden müſſen, dem lange 
vorhergefehenen Angriff durch einen machtvollen Gegenangriff zu⸗ 
vorzukommen. Die deutſchen Truppen, die im weſentlichen für den 
Angriff gefchult waren, mußten in der Verteidigung fechten. 

Am 23. Juni begann das Trommelfeuer in bisher — trotz der 
Champagne⸗Herbſtſchlacht — noch nicht dageweſener Stärke. Es 
dauerte bis zum L Juli. Ungeheure Munitionsmaſſen wurden auf 
die deutſchen Stellungen gefchleudert. Die Hauptſache davon war 
von Amerika geliefert, das damit zwar nicht dem Buchſtaben des 
Völkerrechts widerſprach, dem Begriff der Neutralität aber ins Ge⸗ 
ſicht ſchlug, und niemals, ſo lange die Geſchichte währt, wird ſich 
die große Republik von dem Makel reinwaſchen können, in vollem 
Bewußtſein mit doppeltem Maß gemeſſen zu haben. Die Ausſicht, 
Geld verdienen zu können, war für das amerikaniſche Gerechtig⸗ 
keitsgefühl zu groß und daher verderblich. 

Am 1. Juli, 10 Uhr 30 Minuten begann der Sturm auf der 
ganzen Front, nachdem das Artilleriefeuer weiter vorverlegt worden 
war. Die Franzoſen griffen in einer ungefähren Breite von 16 km 
mit ſieben Diviſionen in erſter, fünf in zweiter Cinie an; die Eng⸗ 
länder in einer Breite von etwa 24 km mit zwölf Diviſionen in 
erſter, mit vier Infanterie und mehreren Kavalleriediviſionen in 
zweiter Cinie. Sie glaubten beide, daß nichts Cebendes mehr ſich in 
der deutſchen Stellung aufhalten könne. Doch jetzt wiederholte ſich 
die Erſcheinung aus der Herbſtſchlacht in der Champagne. Als das 
Trommelfeuer von den deutſchen Stellungen abließ, traten die 
Deutſchen trotz des vorhergehenden Artilleriefeuers dem feindlichen 
Anſturm energiſch entgegen, und die Angreifer ſahen ſich bitter ge⸗ 
täuſcht, wenn ſie geglaubt hatten, gleich am erſten Tage bis Peronne 
und Martinpuich durchdringen zu können. Vördlich der Straße 
Albert —-Bapaume gelang es den Engländern überhaupt nicht, in 
die deutſchen Cinien einzudringen, ſüdlich wurden nur die Orte 
Hardecourt, Curlu, Friſe, Becquincourt, Dompierre, Buſſus und 
Fay genommen. Am 2. Juli machten die Angreifer nördlich der 
Somme überhaupt keine Fortſchritte, ſüdlich gingen Buscourt, Herbe- 
court und Aſſevillers verloren, während Eſtrées behauptet wurde. 
Leider entſchloſſen fidi die Deutſchen daraufhin die noch in ihrer 
Hand befindlichen Teile der zweiten Stellung füdlich der Somme 
zu räumen und in die Linie Biaches - Barleux Belloy und Eftrees 
zurückzugehen. Sie gaben damit dem Feinde die Möglichkeit, vom 
Südufer des Fluſſes aus gegen das noch behauptete Nordufer 
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flankierend zu wirken, und erleichterten damit nicht unweſentlich 
die dortigen Erfolge der Angreifer. Südlich der Somme entwickelte 
ſich eine Reihe von Kämpfen, in denen viele Angriffe der Fran⸗ 
zoſen ſcheiterten, dieſe aber doch am 19. Juli wenigſtens vorüber⸗ 
gehend Ca Maiſonette und Barleux nahmen, während ſie weiter 
füdlich keinerlei Fortſchritte machten. Am Nordufer bildete zunächft 
das Dorf Hardecourt den Mittelpunkt ihrer Beſtrebungen, das den 
8. Juli endgültig in ihren Beſitz überging. Auch Dem hatten fie 
am 5. unter dem Flankenfeuer vom Südufer der Somme aus ge⸗ 
nommen, während ſich die Deutſchen trotz deſſen in der Cinie 
Maurepas—Monacu anfänglich noch behaupteten. 

Die Engländer ihrerſeits ſuchten zunächſt aus der £inie Mari⸗ 
court Carnoy vorzudringen, nahmen Montauban und das Wäld⸗ 
chen von Bernafay und gelangten bis zum 6. Juli an den Süd⸗ 
rand von £onguepal[; heftige Kämpfe entwickelten fidi um den 
Beſitz des Wäldchens von Trönes, das 18 mal den Beſitzer wechſelte, 
bis es am 14. Juli, am Tage des franzöſiſchen Nationalfeſtes, eno» 
gültig in dem Beſitz der Engländer blieb. Dieſe hatten am 
10. Juli das Wäldchen von Mametz und das Dorf Contalmaiſon 
genommen und wollten nun am 14. Juli einen großen Schlag aus⸗ 
führen, mußten ſich aber mit beiden Ortsteilen von Bazentin und 
einem Teile von Orvillers begnügen. Bis zum le. endlich gelang 
es ihnen unter ſchweren Kämpfen und Verluſten, ſich in den Beſitz 
des übrigen Teiles von Orvillers und von £a Boiſſelle zu ſetzen 
ſowie bis zum Südrande von Dosiéres, dem Foureauxwalde, Con⸗ 
gueval, dem Delvillewalde und dem Weſtrande von Guillemont 
vorzudringen. Im Norden von Orvillers kamen fie zunächſt über⸗ 
haupt nicht weiter. 

Demgegenüber hatten deutſcherſeits auch mehr Truppen in 
den Kampf geworfen werden müſſen, als anfänglich beabſichtigt 
war. Die Schlacht konnte nicht mehr von einer Stelle aus ge⸗ 
leitet werden. Der Kommandobereich des Generals von Below 
wurde daher auf die nördlich der Somme fechtenden Truppen be⸗ 
ſchränkt, ſüdlich des Fluſſes übernahm General von Gallwitz den 
Befehl über die neugebildete J. Armee und führte ihn zugleich über 
die Heresgruppe, zu der beide Armeen zuſammengefaßt wurden. 

Im übrigen hatten die Angreifer längſt die Hoffnung, durch⸗ 
brechen zu können, aufgegeben. Sie hofften die deutſchen Kräfte 
„abzunutzen“ und die deutſchen Stellungen „abzubröckeln“. So 
wurde denn der Kampf mit höchſter Erbitterung auf der ganzen 
Linie weitergeführt, das Artilleriefeuer riß überhaupt nicht ab, und 
nur einzelne Schlachten heben ſich als „Großkampftage“ aus den 
einzelnen Kämpfen hervor. Trotz ſolcher gelang es den Angreifern 
während des ganzen Monats Auguſt nur in verſchwindendem Maße 
vorwärtszukommen. Am 2. Auguſt wurde das Gehöft Monacu 
von den Deutſchen geräumt, am 12. einzelne Waldſtücke nordöſtlich 
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Dem, am l'. und 18. verfchiedene Grabenſtücke bei Martinpuich und 
Maurepas; das war alles, was die Deutſchen während dieſer Zeit 
verloren, trotzdem die Tage vom 13. zum 18. und vom 25. bis 
31. Auguſt als Höhepunkte der Schlacht, als „Großkampftage“ be⸗ 
zeichnet werden können. 

Am 1. September hielten die Deutſchen trotz der gewaltigen 
Übermacht und aller Anſtrengungen ihrer Feinde noch immer die 
Cinie Thiepval Courcelette Martinpuich— $lers— Ginchy —Guille⸗ 
mont Maurepas auf dem nördlichen, Biaches— Barleur— Belloy — 
Berny Deniẽcourt—Soyecourt auf dem ſüdlichen Sommeufer feft. 
Dagegen rühmten ſich die Feinde, einen gewaltigen Einfluß ſowohl 
auf die Offenfive Bruſſilows wie auf die Haltung Italiens und 
Rumäniens ausgeübt zu haben, und es iſt auch wahrſcheinlich, daß 
das der Fall geweſen iſt. 


Italien, Rumänien, Mazedonien und der wechſel 
des deutſchen Generalſtabschefs. 


In Italien hatten die Ereigniffe des Sommers (916 einen tiefen 

Eindruck gemacht. Das Scheitern der öſterreichiſchen -Offenfive in 
Tirol, die eine nicht unerhebliche Schwächung der Iſonzofront zur 
Folge gehabt hatte, verbunden mit der Gffenſive Bruſſilows, die 
alle irgend verfügbaren Truppen Gſterreichs in Anſpruch nahm, 
und die Vereinbarungen, die man mit den Bundesgenoſſen ge⸗ 
troffen hatte, forderten geradezu zu einer neuen Gffenſive am 
Iſonzo auf. Die Erfolge, die die Weſtmächte an der Somme er⸗ 
.rangen, und der Umſtand, daß der deutſche Angriff bei Verdun 
ins Stocken geraten war, wirkten in dem gleichen Sinne. Schon 
im Juni war daher die 6. Iſonzoſchlacht geſchlagen worden, im 
Juli wurde die 7. unternommen und führte Anfang Auguft endlich 
einen nennenswerten Vorteil gegen die weſentlich geſchwächte öſter⸗ 
reichiſche Armee herbei. Der Brückenkopf von Görz und ein Teil 
des Plateaus von Doberdo mußten am 8. Auguſt 1916 aufgegeben 
werden, eine Tatſache, die große Begeiſterung und viel zu weit 
gehende Hoffnungen in Italien hervorrief. Die öſterreichiſche Front 
mußte in die Cinie Jamiano— Opachiaſella - Dertoiba— Tivoli zurück⸗ 
verlegt werden. Weiter kamen die Italiener zunächſt nicht vor, aber 
das genügte, um ſie zu überſchwenglichen Hoffnungen hinzureißen 
und ihre Kriegsluſt neu zu beleben; Deutſchland wurde am 27. Augüft 
der Krieg erklärt. Ahnliche Gedankengänge gelangten auch in Ru⸗ 
mänien zur Geltung. 

Dort war der alte König Carol, der treu am Dreibunde ge⸗ 
hangen hatte, ſchon am 10. Oktober 1914 geſtorben, und ſein Nach⸗ 
folger neigte unter dem Einfluß der Königin zu den Dreiverband⸗ 
ſtaaten. Als jetzt die Ruſſen unter Bruſſilow bedeutende Erfolge 
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namentlich in Galizien und an der rumäniſchen Grenze erfochten, 
und die Wehrkraft der Deutſchen gebrochen zu werden ſchien, 
gewann auch hier der Geiſt des Chauvinismus die Oberhand, und 
trotz aller Bemühungen der Dreibundſtaaten, die Entſchließungen 
Rumäniens wenigſtens zu verzögern, war dieſes zum Kriege ent⸗ 
ſchloſſen. Vergebens wurde dem rumäniſchen Militärattaché deut⸗ 
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Karte 54. Nach der 7. Iſonzoſchlacht. 


ſcherſeits bewieſen, daß Deutſchland ſehr wohl in der Cage ſei, ge⸗ 
nügend Truppen gegen Rumänien abzuzweigen, und daß man 
deutſcherſeits Öfterreich keinesfalls im Stich laſſen werde; zwar 
hatte der König von Rumänien als Kronprinz am 23. September 
1914 geäußert, er betrachte einen Verrat an den Mittelmächten als die 
größte Infamie, bei deren Begehung er fid) als gemeiner Kerl 
vorkommen würde —, aber das rollende Schickſalsrad war night 
v. Bernhardt, Denutſchlands Heldenkampf. 21 
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mehr aufzuhalten, und am 27. Auguſt erklärte Italien an Deut(d» 
land, Rumänien aber an Gſterreich den Krieg. Es ſtand unter dem 
Druck eines Ultimatums, das die Entente geſtellt hatte, und über⸗ 
ſchãtzte in hohem Grade die Erfolge der Bruſſilow⸗Offenſive. Es 
fah zudem Deutfchland vor dem Sommeſturm zuruͤckweichen und 
glaubte, daß die Donaumonarchie nach dem Derluft von Görz völlig 
zuſammenbrechen werde. So glaubte man einen reichen Gewinn 
ohne viele Mühe einheimjen zu können. 

Auch auf ein Vorgehen der OGrient⸗Armee in Saloniki glaubte 
man rechnen zu können, deren Offenſive man fchon lange erwartete. 

Um einer ſolchen zuvorzukommen, hatte ſchon vor dem 15. Au⸗ 
guft die deutſche Heeres verwaltung mit der bulgariſchen gewiſſe 
Vereinbarungen getroffen, die einen Angriff auf Saloniki zum Gegen⸗ 
ſtand hatten. Auf beiden Flügeln ſollte die bulgariſche Armee an⸗ 
greifen. Am linken, wo die Mittelmächte bereits Ende Mai Fort 
Qupel an den Strumaengen beſetzt hatten, drangen fie allerdings 
ſiegreich nach Überfchreitung der Meſta bis an die Struma vor 
und nahmen dabei ein von ſeiner Heimat abgeſchnittenes griechiſches 
Armeekorps mit voller Ausrüftung gefangen, ohne daß es Wider⸗ 
ſtand geleiſtet hätte. Es wurde in Görlitz interniert. Auf dem 
rechten Flügel aber drang der Angriff in der Richtung auf Dobena 
nicht durch. Die Bulgaren, die anfangs ſiegreich geweſen waren 
und Florina beſetzten, wurden ſchließlich von ſerbiſchen Diviſionen 
zurückgeworfen, deren ſechs bei der Orient⸗Armee neuformiert wor⸗ 
den waren und jetzt mit Vorliebe eingeſetzt wurden. Die deutſche 
Heeresleitung wurde dadurch vor die Frage geſtellt, ob ſie die Bul⸗ 
garen in ihrem Kampf gegen die Saloniki⸗Armee unterſtützen oder 
ihre Truppen zu einem Druck auf Rumänien zurückbehalten wollte. 
Jetzt wurde ſie durch die Kriegserklärung dieſes Staates aller 
Sweifel enthoben. An eine Bekämpfung der Saloniki⸗Armee konnte 
zur Seit nicht gedacht werden. Die Kämpfe gegen ſie dauerten 
entſcheidungslos fort. Im übrigen machte die italieniſche Kriegs⸗ 
erklärung wenig Eindruck, da der Kriegszuſtand in Wirklichkeit ſchon 
lange beſtand; der Entſchluß Rumäniens aber war von weitgehend⸗ 
ſter Bedeutung, da damit eine Armee von etwa 750000 Mann den 
Gegnern Deutſchlands zufloß, die an ſich ſchon überlegen genug 
waren. Die Kriegserklärung Rumäniens an Gſterreich beantwortete 
Deutſchland dadurch, daß es ſeinerſeits ſchon am nächſten Tage 
Rumänien ebenfalls den Krieg anſagte, und dieſem Schritte ſchloſſen 
ſich die Türkei am 30. Auguſt, Bulgarien am I. September an. 
Die Ereigniſſe jedoch, die dieſe Schritte zur Folge hatten, führten 
auch in Deutſchland ſelbſt zu weitgehenden inneren Veränderungen. 

Die Gefahr der Cage war nicht zu verkennen. Wenn man 
die Weltlage einerfeits, die inneren Verhältniſſe Deutſchlands auf 
der andern Seite betrachtete, kam man unweigerlich zu der Über- 
zeugung, daß man ſich einem Ende mit Schrecken näherte, wenn 
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nicht energiſche Maßregeln ergriffen würden, um es abzuwenden. 
Die Männer, die den Krieg und den Staat leiteten, waren alleni 
Anſchein nach ihrer Aufgabe nicht gewachſen. Sie hatten politiſch 
die halbe Welt gegen Deutſchland in Waffen gebracht und hatten 
militäriſch den Staat trotz aller Siege, die ſeine Truppen erfochten, 
an einen Abgrund geführt, der über ihm zuſammenzuſchlagen drohte. 

In dieſer Notlage wurde der bisherige Chef des Generalſtabes, 
der Verdun und die Nichtvernichtung der ruſſiſchen Armee auf dem 
Gewiſſen hatte, entlaſſen und der Feldmarſchall von Hindenburg, 
der Sieger von Tannenberg und der Maſurenſchlachten, an ſeine 
Stelle ernannt. Er follte Rettung bringen, nachdem alles gefchehen 
war, um die Cage unferes Vaterlandes auf die Dauer unhaltbar 
zu machen. 

Man kann nur bedauern, daß auch diesmal nur halbe Arbeit 
gemacht, daß nur der Generalſtabschef entlaſſen wurde, und nicht 
zugleich der £eiter der Politik, der es verſchuldet hatte, daß Deutſch⸗ 
land vereinzelt war, und nirgends etwas Ganzes geſchah, um dem 
hereinbrechenden Unglück Halt zu gebieten. 

An halben Maßregeln iſt Deutſchland zugrunde gegangen; 
aber dieſe halben Maßregeln gingen nicht von der Oberften Heeres⸗ 
leitung aus, ſeitdem Hindenburg an ihrer Spitze ſtand. Sie tat 
vielmehr — wie wir fehen werden — alles, was in Menſchen⸗ 
kräften ſtand, um die Cage zurechtzurücken und zu retten — leider 
vergeblich. 

Sunächſt wurde eine einheitliche Kriegsleitung geſchaffen, an 
deren Spitze der deutſche Xaifer ſtand. Die Anregung dazu war 
ſchon von Hindenburgs Vorgänger ausgegangen, und der Feld⸗ 
marſchall brauchte ſie nur zur Tat werden zu laſſen. Sie war aber 
unbedingt nötig, denn wenn ſie auch nicht überall handelnd ein⸗ 
greifen konnte, ſo konnte ſie doch manches Unheil verhindern und 
Einheitlichkeit in die Geſamthandlung bringen. Sie hat fid) in 
dieſem Sinne ſegensreich fühlbar und den Feldmarſchall zum eigent⸗ 
lichen £eiter des Weltkrieges gemacht. Sie geſchaffen zu haben, 
gehört jedoch eigentlich noch zur Tätigkeit Falkenhayns. Welche 
kritiſchen Suſtände im übrigen der Feldmarſchall vorfand, wird der 
folgende Abſchnitt zeigen. 
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Diertes Buch. 


Feldmarſchall von Hindenburg 
als oberſter Feldherr. 


— — ͤ — 


Die Weltlage Anfang September 1916. 


Die Verhältniſſe, wie fie fid) im Sommer 1916 gebildet 
hatten, als. Feldmarſchall von Hindenburg das Kommando über; 
nahm, waren für Deutſchland höchſt ungünſtig; aus dem Grunde 
hauptſächlich, weil Falkenhayn ſich nicht zu dem Gedanken 
hatte durchringen können, daß man im Weſten defenſiv bleiben 
müſſe, während alle Kräfte auf die Niederwerfung unſeres 
öſtlichen Gegners vereint werden müßten. Es hatte den Gpera⸗ 
tionen der große leitende Gedanke gefehlt. Immer war bloß nach 
augenblicklichen Sweckmäßigkeitsgründen gehandelt worden, und der 
Ausgang des Krieges war daher ernſtlich in Frage geſtellt. Es 
bedurfte einer ſtarken Hand, um die Lage einigermaßen wieder⸗ 
herzuſtellen, und das Unglück wollte, daß Hindenburg nur in rein 
militäriſcher Hinficht völlig frei, im übrigen aber an die Mitwirkung 
der Sivilbehörden und des Reichstages gebunden war, in einem 
Augenblick, in dem nur die höchſte Einheitlichkeit aller Gewalten 
Rettung bringen konnte, oder der ſouveräne Wille einer großen 
Perſönlichkeit, die alle Einzelbeſtrebungen zur Erringung eines ge⸗ 
meinſamen Sweckes zufammenfaßte. i 

Hindenburg wollte den Sieg und tat alles, um ihn zu ermög⸗ 
lichen. Die Sivilbehörden aber begriffen den Ernſt der Cage nicht 
und hielten unter dem Einfluß eines unfähigen Reichstages einen 
annehmbaren Frieden für möglich. Für einen ſolchen arbeiteten 
ſie und waren außerdem von ſozialiſtiſchen Ideen beeinflußt. An 
dieſem inneren Gegenſatz, der überall im Handeln zutage trat, find. 
wir ſchließlich zugrunde gegangen. Für den Augenblick aber ſchien 
tol als ob unfer Widerſtand auch militärifch zuſammenbrechen 
ollte. : e 
Der Angriff auf Derdun war völlig gefcheitert. An eine Ein- 
nahme dieſes fachlich und moralifch entſcheidenden Platzes war 
überhaupt nicht mehr zu denken. Engländer und Franzoſen hatten 
an der Somme zwar bisher nicht durchbrechen können, ſie laſteten 
aber alle Tage mit größerem Nachdruck auf unſeren Entſchließungen 
und bereiteten uns ſchwere Derlufte, die zu erſetzen uns nicht mehr 
leicht fiel. Der Kampf hier war äußerſt verderblich, und die 
Oberſte Heeresleitung war ſelbſt ſchuld daran, daß er ſo ſchlimme 
Erfolge auslöfen konnte, weil, wie ſeinerzeit in der Herbſtſchlacht 
in der Champagne, viel zu ſpät entſcheidende Hilfsmaßregeln er» 
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griffen wurden, und man nicht an die Gefahr hatte glauben 
wollen. Auch jetzt ſcheint General von Falkenhayn die Gefahr nicht 
für unmittelbar bevorſtehend gehalten oder die Augen dagegen 
verſchloſſen zu haben; denn für die Abwehr des rumäniſchen An⸗ 
griffs auf Ungarn war gar nichts geſchehen. Die Vereinbarungen 
mit Bulgarien waren durchaus unzureichend. Es kam darauf an, 
die nötigen Truppen wirklich bereitzuſtellen, und dafür war in 
keiner Weiſe geſorgt worden, als der Krieg ausbrach. Auch im 
weſten ſtand alles auf des Meſſers Schneide. Auch die zahlreichen 
Neuformationen, die die Cage nötig. machte, die hauptſächlich durch 
den Sommeſturm und die Bruſſilow⸗Offenſive bedingt waren, find 
nicht aus der Initiative des Armeeoberkommandos hervorgegangen, 
fondern wurden auf Anregungen aus der 4 Armee angeordnet. 
Sie waren angeſichts der feindlichen Übermacht durchaus erforder» 
lich, und es wurde daher auch die Bildung neuer Diviſionen be⸗ 
fohlen, deren Zahl bis Ende Oktober 1916, als Hindenburg das 
Kommando übernommen hatte, auf 37 anwuchs 1). 

Die Franzoſen hatten zwar ihre Diviſionen zu drei Regimentern 
und ihre Bataillone zu drei Kompagnien formieren müſſen, weil es 
ihnen an Erſatz fehlte; dafür aber waren bereits 1400000 Eng⸗ 
länder?) in Frankreich, und die Kriegsinduſtrie der ganzen Welt war 
gegen uns aufgeboten. Amerika lieferte ungezählte Munition und 
Waffen. Schon im März war Portugal mit dem Deutſchen Reiche 
in den Kriegszuſtand getreten und hatte 60000 Mann nach Frank . 
reich geſchickt, wo ſie in die engliſche Front eingeſchoben wurden. 
In Griechenland hatte der deutſchfreundliche König Konftantin am 
12. Juni 1916 abgedankt. Am 29. war fein Sohn, König Alexander, 
gezwungen worden, zur Entente überzutreten. Er machte das grie⸗ 
chiſche Heer allmählich mobil, um damit die Orient⸗Armee in 
Saloniki zu verſtärken. Auch Rußland, das wir leider nur zurück⸗ 
gedrängt hatten, hatte ſeine Armee einigermaßen wiederhergeſtellt 
und war von neuem zur Offenſive übergegangen. Zwar war es am 
Narotſchſee wie überall im Norden blutig zurückgewieſen worden, 
dafür aber war es füdlich der Pripjetfümpfe fiegreich vorgedrungen 
und hatte die Öfterreicher unter ſchweren Derluften zurückgeworfen. 
Ein großer Teil Galiziens war wieder in ruſſiſcher Hand. Der 


Y) An Diviſtonen wurden in der Zeit vom 1. Juni bis 51. Oktober 1916 nen 
aufgeſtellt: die 91. 92., 95., 185., 185., 187., 192., 195., 197., 199., 200., 201. bis 
224. die 14. bayeriſche und die 9. bayeriſche Xefervebivifion; ferner: die 5. Erſatz · 
dë die 19., 20. und 23. Candwehrdiviſion, endlich die 47. 

Im September 1916 ſtanden in Frankreich 47 engliſche, drei kanadiſche, 
vier auftralifche, eine neuſeeländiſche und eine Drittel ſüdafrikaniſche Infanterie 
diviſion, drei engliſche Kavalleriedivifionen und eine kanadiſche Kavalleriebrigade. 
Sie wurden im Frükjahr 1917 noch verſtärkt durch ſechs engliſche, eine anſtraliſche 
Infanteriediviſion und zwei engliſche Kavalleriedivifionen auf 1600000 Mann. 
Auf diefer Höhe hat fid) allem Anſchein nach die engliſche Streitmacht in Frankreich 
bis zum Schluß des Krieges gehalten. : 
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Kampf dort wie der an der Somme ging unentwegt weiter und 
fraß am deutſchen Mark. Oſterreich war auf die Verteidigung 
zurückgeworfen, und es war ſehr die Frage, ob es nach dem Verluſt 
von Goͤrz noch weiterhin fid) erfolgreich an der Sũdweſtgrenze und 
überhaupt werde verteidigen können. Die rechte Flanke der Oſt⸗ 
front ſtand jetzt, nachdem Rumänien den Krieg erklärt hatte, von 
der Walachei und Moldau aus dem Angriff des Feindes offen. Oſter⸗ 
reich Ungarn hatte weder vor noch im Kriege etwas zum Schutz der 
rumäniſchen Grenze getan. Truppen zur Verteidigung Sieben⸗ 
bürgens waren nicht vorhanden, als Rumänien unmittelbar nach 
der Kriegserklärung den Feldzug begann. Nur vier ſchwache Divi⸗ 
ſionen konnten zunächſt an die Grenze geſchickt werden. Bei Turn⸗ 
Severin ſtand ein Seitendetachement von einigen Bataillonen. Außer⸗ 
dem wurden, wie es ſcheint, in aller Eile Arbeiterbataillone und 
dergleichen zum Schutz des Candes gebildet. Dieſe wenigen Truppen 
konnten keine wirkliche Verteidigung durchführen. Arz von Straußen⸗ 
burg führte den Befehl über fie, die zunächſt als 1. Armee bezeichnet 
wurden. Der Schwerpunkt lag auf dem rechten Flügel. 

Kronftadt und Detrofeny wurden fchon am 29. Auguſt vom 
Feinde beſetzt, in Hermannſtadt, das die Öfterreicher lange behaup⸗ 
teten, erſchienen rumäniſche Patrouillen, Orſowa wurde vom Gegner 
beſetzt. Wenn die Rumänen einfach im Dormarfch blieben, waren 
die Mittelmächte zweifellos beſiegt. Die Deutſchen, die früher 
meiſtens in ſtürmender Offenſive gefochten hatten, waren auf allen 
Fronten auf die Verteidigung zurückgeworfen. Dabei lag der beſte 
Teil der deutſchen Armee unter dem grünen Halen, Sie focht mit 
6 Millionen Mann gegen mindeſtens 10 Millionen und war durch die 
allem Völkerrecht hohnſprechende Gewalttätigkeit ihrer Feinde von 
allem Verkehr mit der Außenwelt abgeſchnitten, deren geſamte In⸗ 
duſtrie gegen ſie tätig war. Bulgarien, Dänemark und Rolland 
waren unſichere Größen in unſerer Rechnung. 

Auf die Bulgaren insbeſondere war wenig Verlaß. Sie ver⸗ 
ſtanden nicht, daß die Entſcheidung woanders fallen könnte, als an 
der von ihnen beanſpruchten bulgariſchen Grenze. Sie traten mit 
immer neuen Forderungen an Deutſchland heran und bedurften 
dauernder Unterſtützung und Beaufſichtigung durch deutſche Trüppen. 
Ebenſo mußte mit Griechenland gerechnet werden. Niemand konnte 
wiſſen, wann General Sarrail von Saloniki aus die Offenſive er⸗ 
greifen würde. Er drückte aber fortwährend auf die deutſchen 
Entſchließungen. 

Auch in Aſien war die Cage einigermaßen kritiſch. Im Früh⸗ 
jahr 1916 waren die Auffen mit mehreren Kolonnen in Armenien 
vorgedrungen und hatten am 16. Februar Erzerum, Anfang März 
Muſch und Bitlis, am 17. April Trapezunt, am 30. Er ſingjan er- 
reicht; weiter zwar hatten ſie dem entſchloſſenen Widerſtand der 
Türken gegenüber nicht vorzudringen vermocht, doch war ander⸗ 
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feits Baratow im Januar 1916 in Perſien bis Kamadan—Sultana- 
bad vorgedrungen, hatte Jspahan beſetzt und war mit der rechten 
Flügelgruppe der armeniſchen Armee am Urmiaſee in Verbindung 
getreten. Er war dann in zwei Gruppen auf Bagdad und Moſul 
vorgedrungen. Mit ber erſten war er über Kermanſchah und den 
Sagrospaß bis Chanikin gelangt, mit der zweiten traf er bei Rewan⸗ 
dus auf entſchloſſenen Widerſtand der Türken. Am 26. April 1916 
hatte dann Kut-el-Amara, bald nach dem am 19. Juni erfolgten 
Tode von Goltz Paſcha, mit 13300 Mann, unter denen fid) 5 Gene⸗ 
rale und 551 ſonſtige Offiziere befanden, kapituliert, und die Türken 
hatten dieſen Erfolg benutzt, um Hamadan wieder zu nehmen und 
die Ruſſen bis Teheran zurückzuwerfen. Doch hatten die Engländer, 
um die Gefangennahme von General Townshand zu rächen, den 
General Aymler, der zunächſt mit dem Entſatz von Kut⸗el⸗Amara 
betraut worden war, weſentlich verſtärkt und hatten den Oberbefehl 
dem General Maude übertragen. Vor ihm hatten die Türken eine 
feſte Stellung bei Felahieh bezogen, die fie Anfang September 1916 
noch innehatten. So war auch hier Grund zur Sorge genug 
vorhanden. Die Engländer konnten in Meſopotamien jeden Augen⸗ 
blick die Offenſive ergreifen, und dieſe war um ſo bedrohlicher, als 
ein Vorſtoß der Türken längs der Mittelländiſchen Meeresküſte bei 
El Katieh geſcheitert war. Ein Wunder war es auch, daß die tür⸗ 
kiſchen Diviſionen in Arabien ſich behaupteten und die heiligen 
Stätten hielten. Es war hier nur zu unbedeutenden Gefechten ge⸗ 
kommen. Der ganze Suſtand war aber um ſo bedrohlicher, als 
Falkenhayn während feiner ganzen Amtsdauer nichts für den Aus⸗ 
bau der Bagdadbahn getan hatte, die türkiſchen Armeen im Süden 
alſo ohne jede geſicherte Verbindung geblieben waren. Obgleich 
England der Feind war, den es vor allem zu bekämpfen galt, hatte 
der Chef des deutſchen Generalſtabs die Wichtigkeit des aſiatiſchen 
Kriegsſchauplatzes niemals zugeben und niemals einſehen wollen, 
daß es im eigenſten deutſchen Intereſſe lag, die Bagdadbahn fertig 
zu bauen, beſonders, da es nur Geld, nicht aber Truppen koſtete, 
den Türken in dieſer Richtung zu helfen. 

Auch in Oftafrifa, der letzten uns noch gebliebenen Kolonie, 
hatte der Krieg eine für uns ungünſtige Wendung genommen, dank 
der geradezu erdrückenden Überlegenheit unſerer Feinde, die über alle 
Hilfsmittel des modernen Krieges verfügten, während die deutſche 
ſchwache Schutztruppe von allem entblößt war und beſonders ſo gut 
wie gar keine Artillerie beſaß. Die fehlenden Machtmittel mußte 
fie durch Heldenmut erleben, und das taten in reichem Maße nicht 
nur die Deutſchen, ſondern auch die ſchwarzen Soldaten. 

Angeſichts ihrer kläglichen Mißerfolge im Jahre 1915 hatten die 
Engländer zu Beginn des Jahres 1016 eine gewaltige übermacht 
von etwa 100 000 Mann verſammelt, die der Burengeneral Smuts 
befehligte. Sie ſollte von den verſchiedenſten Richtungen her in das 
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Cand einfallen, die Deutſchen im Sũdoſten der Kolonie einkeſſeln und 
zur Übergabe zwingen. N 

Im Norden hatte die engliſche Ugandatruppe zu beiden Seiten 
des Kilimandjaro auf Kondoa— Jrangi— Tanga ſowie vom Diftoria- 
fee auf Tabora vorzugehen; von Nordweſten her zwiſchen Viktoria⸗, 
Kiwu- und Tanganjikaſee die Belgier ebenfalls auf Tabora; von 
Südweſten zwiſchen Tanganjika⸗ und Njaſſaſee die ſüdafrikaniſche 
Gruppe auf Doboma. Im Süden ſollten die Portugiefen den Rowuma 
(perren; bei Kilwa und Cindi landeten britifch-indifche Truppen, 
ohne jedoch zunächſt weiter vorrücken zu können. Bedeutende Reſer⸗ 
ven folgten fpäter allen dieſen Armeen. Im März hatte der Angriff 
begonnen. Schon im Taufe dieſes Monats war der Kilimandjaro 
vom Feinde beſetzt worden, nachdem die Deutſchen nach ebenſo glän⸗ 
zender wie fiegreicher Verteidigung des Ruatapaſſes, bei der fie in 
dem Verhältnis von 1:10 gefochten, den Berg vor einer nördlichen 
Umfaſſung geräumt hatten und an den Oberlauf des Ruwu zurück⸗ 
gegangen waren. Die Engländer hatten dann eine Umgehung von 
ihrem rechten Flügel aus angeſetzt und waren nach Kondoa⸗Irangi 
vorgerückt. Demgegenüber war der Kommandeur der Schutztruppe 
mit der Hauptmacht mitten in der Regenzeit unter gewaltigen An⸗ 
ſtrengungen über Kimamba und Dodoma, um wenigſtens auf letz⸗ 
terer Strecke die Eiſenbahn benutzen zu können, gegen Kondoa⸗ 
Irangi abmarſchiert und hatte den Major Kraut mit etwa 3000 
Gewehren im Gſten zurückgelaſſen. Es waren die ſchlechteſt aus⸗ 
gerüfteten Truppen, die vorhanden waren. Über 1500 dieſer Ge⸗ 
wehre konnte der Major frei verfügen. Die übrigen 1500 waren in 
allerlei notwendigen Aufgaben feſtgelegt. Cangſam wich er in füd- 
licher Richtung zurück, bis es ihm gelang, in einer Stellung bei 
Kanga den Feind aufzuhalten und wochenlang zu feſſeln. 

Es war gegen alle Vermutung die Hauptabteilung der Eng⸗ 
länder, die ſich gegen ihn gewandt hatte, während gegen Kondoa- 
Irangi nur eine Nebenkolonne vorgegangen war. Das erkannte der 
Kommandeur der Schutztruppe, Oberſt von Cettow, auch bald, ver⸗ 
ließ den linken Flügel am 22. Juni 1916 mit elf Kompanien und über⸗ 
nahm Anfang Juli wieder das Kommando der Haupttruppe. Noch 
gelang es den Gegner längere Seit zu feſſeln. Demnächſt aber konn⸗ 
ten die nunmehr verſtärkten Engländer von Kondoa aus in drei Ab⸗ 
teilungen gegen die Mittellandbahn vorgehen, ſie ſiegreich in der 
Gegend von Dodoma erreichen und dann linksſchwenkend gegen die 
KRubehoberge und Kiloffa vorſtoßen. Als fie die Bahn erreichten, 
war auch für die engliſche Hauptabteilung die Gelegenheit gegeben, 
ihrerſeits gegen die Kangaftellung vorzugehen, deren linker Flügel 
fehr zur Unzeit gefchwächt worden war, um den rechten zu verſtärken, 
gegen den ein Angriff befürchtet wurde. Jetzt griff der Feind ge⸗ 
rade die gefchwächte £infe an, warf fie zurück, bevor die von rechts 
herbeorderte Unterſtützung heran fein konnte, und machte dadurch 
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die ganze Kangaftellung unhaltbar. Sie mußte geräumt werden, und 
die Deutſchen gingen unter fortwährenden Gefechten auf Morogoro 
zurück, das der Sitz des Oberkommandos und des Gouverneurs war. 
Am 15. Auguſt war das entſcheidende Gefecht, ſowohl in den Rubeho⸗ 
bergen als bei der Hauptabteilung am Wamifluß in der Gegend 
von Djerkawa. Die Deutſchen waren trotz der großen engliſchen 
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Karte 55. Der Feldzug in Oftajrifa (nad) v. Lettow Vorbeck). 


Überlegenheit auf beiden Seiten fiegreich, mußten aber dann vor 
feindlichen Umgehungen zurückgehen. Ebenſo war es am 19. Au⸗ 
guſt. Noch einmal fochten fie ſiegreich am Wani, dann wurden fie 
umgangen und mußten wieder zurückgehen. Morogoro, wohin Frauen 
und Kinder der Kolonie geflüchtet waren, mußte am 24. Auguſt 1916 
geräumt werden, und am 29. traf der Kommandeur in Kiſſaki ein, 
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wohin die ganze Abteilung zurückging. Daresſalam mußte am 3. Sep⸗ 
tember verlaſſen werden. : 

Währenddem war auch im Weſten der Kolonie heftig gekämpft 
worden. 

Die Weſttruppen befehligte feit Januar 1915 Generalmajor z. D. 
Wahle, der ſich bei Ausbruch des Krieges auf Urlaub in Oſtafrika 
befunden und zur Verfügung geſtellt hatte. Doch handelten die 
Führer auf den einzelnen Kriegs ſchauplätzen zunächſt vielfach ſelb⸗ 
ſtändig, da die Entfernungen zu groß waren, um es dem Führer des 
Ganzen zu ermöglichen, direkt einzugreifen. Beſonders gilt das für 
den Südweſtbezirk, der nicht einmal telegraphiſche Verbindung beſaß. 


Während der Jahre 1014 und 1915 war es trotzdem gelungen, 
das Schutzgebiet im allgemeinen vom Feinde frei zu halten und ſogar 
eine Zeitlang die Herrfchaft auf dem Kiwu⸗ und Tanganjikaſee zu 
behaupten, während die Engländer von Haufe aus den Viktoriaſee 
mit ihrer ſtarken Kreuzerflotte beherrſchten. Gefechte waren zwar 
vielfach vorgekommen, immer aber hatten die Deutſchen geſiegt, und 
erſt zu Beginn des Jahres 1016 fing die Cage an kritiſch zu werden. 
Muanſa wurde am 14. Juni, Bukoba am 18. Juni geräumt. Die 
Mannſchaft des dortigen Bezirks wurde nach heftigem Gefecht völlig 
zerſprengt. Nur elf Europäer, 191 Gewehre und 2 Mafchinengewehre 
vermochten den Anſchluß an das Kommando der Weſttruppen wie⸗ 
der zu erreichen. Auch der Nordweſtbezirk und Ruanda mußten ver⸗ 
laſſen werden; am 19. Mai wurde Kiffenji geräumt. Auch die See⸗ 
herrſchaft auf dem Tanganjikaſee ging verloren. Die Schiffe, die 
ſie dort aufrecht erhalten hatten, mußten verſenkt werden. Die Aber⸗ 
macht der Belgier wurde allzu bedeutend, nachdem ſie die Eiſenbahn 
nach Albertville am Cukuya bis an den See vorgetrieben hatten. Bald 
mußte auch der See ſelbſt aufgegeben werden, und die ſchwachen Ab⸗ 
teilungen, die an ſeinen Ufern ſtanden, wichen zurück. Alle drei Ab⸗ 
teilungen — vom Diftorias, Kiwu⸗ und Tanganjikaſee — gingen 
langſam und konzentriſch auf Tabora zurück. Nur die Truppen, die 
die Landſchaften am Njaſſaſee innehatten, gingen füdlich der Mittel⸗ 
landbahn, nachdem ſie leider zu ſpät durch die Beſatzung des Kreu⸗ 
zers „ verſtärkt worden waren, auf den Ulangafluß 
zurück. 

So war auch hier alles im Rückzug begriffen, als Hindenburg 
das Kommando übernahm. Tabora wurde zwar noch gehalten, aber 
ſchon war erfichtlich, daß es gegen die erdrückende feindliche Über- 
macht nicht mehr lange werde behauptet werden können. Die Mittel⸗ 
landbahn war verloren, und wenn auch Oberſt von Lettow fid) der vom 
Feinde geplanten Umklammerung ſiegreich entzogen und unendlichen 
Ruhm erworben hatte, ſo war er doch nach dem Süden der Kolonie 
zurückgeworfen und die Verbindung mit der Weſttruppe zeitweiſe 
unterbrochen. Das übte allerdings keinen Einfluß auf den europäi⸗ 
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ſchen Krieg aus, war aber an und für fid), ebenfo wie der Verluſt 
aller übrigen Kolonien, niederdrückend genug. 

Auch in Amerika wurde die Stimmung mit der Zeit immer 
deutſchfeindlicher. Die engliſche Cügenpropaganda, die mit allen nur 
erdenklichen Mitteln arbeitete, tat ihre Wirkung. Amerikas Eintritt 
in den Krieg war Iden damals mit einer gewiſſen Sicherheit vor⸗ 
auszuſehen, beſonders da ein ſolcher bedeutende Geldgewinne für 
die maßgebenden Kreiſe vorausſehen ließ. 

Am ſchlimmſten aber war, daß man fid) auch jetzt zur Ankündi⸗ 
gung des unbeſchränkten U-Boot-Krieges nicht entſchließen konnte. 
Bethmann Hollweg, den Hindenburg damals wohl noch nicht in 
ſeiner ganzen Entſchlußloſigkeit erkannt zu haben ſcheint, machte jetzt 
geltend, daß möglicherweiſe Holland und Dänemark den Krieg ere 
klären würden, wenn man in rückſichtsloſer Weiſe vorginge, und 
dieſes Riſiko wollte der Feldmarſchall in dem Augenblick nicht auf 
ſich nehmen, in dem der Krieg mit Rumänien vor der Türe ſtand, 
und Deutfchland überhaupt mit feinen Kräften zu Ende zu fein ſchien. 
Jedenfalls war nichts an der Grenze beider Staaten — Hollands und 
Dänemarks — für die Abwehr eines etwaigen Angriffs geſchehen, 
und ein folcher war von dorther immerhin möglich. Die Flotte ſelbſt 
war durch die Macht der Derhältniffe zur Untätigkeit gezwungen. 
Vergebens hatte fie im Auguſt den Feind zu neuer Schlacht heraus 
zufordern geſucht. Der Engländer hütete fid) wohl, eine ſolche an⸗ 
zunehmen. Sein Weizen blühte ohnedem mit der Hilfe Amerikas. 

So war die Cage im Außeren durchaus kritiſch, und wurde noch 
dadurch verſchlimmert, daß die Stärkung der Wehrkraft in arger 
Weife vernachläſſigt worden war. Weder für die Vermehrung der 
Artillerie und der Munition war das Nötige geſchehen, noch war in 
taktiſcher Beziehung den Derhältniffen des modernen Krieges Rech⸗ 
nung getragen worden. Die Oberfte Heeresleitung war der Welt⸗ 
lage offenbar nicht gewachſen geweſen, und es bedurfte der ganzen 
Tatkraft eines Hindenburg und Eudendorff, um die Sachlage wieder 
einigermaßen ins Geleiſe zu bringen. Aber auch im Inneren 
Deutſchlands war ſo gut wie nichts geſchehen, um einen ſolchen Krieg 
ſiegreich zu beenden oder überhaupt nur auszuhalten. 

Es ift klar, daß nur die äußerſte Kraftanſpannung die Mittel- 
mächte und vor allem Deutſchland in den Stand ſetzen konnte, ihren 
vielen Feinden erfolgreich Widerſtand zu leiſten. Dieſe äußerſte 
Kraftanſpannung des ganzen Volkes war aber bisher nicht erfolgt. 
Sahlreiche Arbeitskräfte lagen noch immer brach, die der Armee 
hätten dienſtbar gemacht werden können; das deutſche Volk als 
Ganzes fah die Gefahr der Cage nicht ein, begriff nicht, daß es fidi 
um ſein politiſches Daſein handelte, und dachte nur daran, reichlich 
Geld zu verdienen und die Not des Vaterlandes im Parteiintereſſe 
auszubeuten. Der Reichstag unterſtützte dieſes Streben, und die 
Regierung hatte weder den Mut, gegen gefährliche Auswüͤchſe Front 
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zu machen, noch Job fie die Notwendigkeit dazu ein. „In der Cage, 
die der Generalfeldmarſchall und ich vorfanden,“ ſchreibt General 
£udendorff, „hielten wir es nach unſeren ganzen Auffaſſungen über 
das Delen des Krieges und den Vernichtungswillen des Feindes für 
geboten, die phyſiſchen, wirtſchaftlichen und ſittlichen Kräfte des 
Vaterlandes zu höchſter Entfaltung zu bringen. Die Oberíte Heeres⸗ 
leitung ſtellte ihre Forderungen an die Reichsregierung nach Men⸗ 
ſchen, Kriegsmaterial und ſittlicher Kraft.“ £eiber war fie dabei an 
die Sivilbehörden und das Volk felbft gebunden, und dieſe brachten in 
arger Verblendung ihre eifrigſten Bemühungen zum Scheitern. Doch 
das ſollte ſich erſt im Verlaufe der Dinge zeigen. Vorerſt handelte 
es ſich darum, die militäriſche Kriſis des Augenblicks zu beſchwören. 
Das allein forderte eine ganze Manneskraft. Es war die mühevolle 
Aufgabe der Oberſten Heeresleitung, die „Fronten im Weſten und 
Oſten gegen alle feindlichen Angriffe zu halten, dabei die Heeres⸗ 
gruppe Erzherzog Karl zu feſtigen und gegen Rumänien zu einem 
Aufmarſch zu gelangen, der die Verteidigung gewährleiftete und den 
Übergang zum Angriff geſtattete“. So Eudendorff. Alles andere trat 
.zunächft hinter dieſer Aufgabe zurück. Der Angriff auf Verdun 
mußte daher ſofort aufgegeben werden, wie das der Kronprinz ſchon 
lange befürwortet hatte, um die Fronten im Weſten halten zu können, 
dann aber wandte ſich die Tätigkeit der neuen Oberſten Heeresleitung 
vor allem den Derhältniffen im Often zu, die für den Augenblick die 
drängendſten waren. 2 


Der Feldzug gegen Rumänien. 


Swiſchen der deutſchen und der bulgariſchen Heeresleitung 
waren ſchon im Juli 1916 gewiſſe Vereinbarungen für den Fall ge⸗ 
troffen worden, daß Rumänien den Mittelmächten den Krieg erklären 
ſollte. Dem Weſen nach war vereinbart worden, daß fofort nach 
der Kriegserklärung Feldmarſchall Mackenſen, der den Oberbefehl 
führen ſollte, mit den Hauptkräften die Donau bei Nikopoli über⸗ 
ſchreiten ſollte, um auf Bukareſt vorzugehen, bulgariſche Kräfte aber 
zugleich zum Schutz der rechten Flanke Tutrakan und Siliſtria be⸗ 
ſtürmen und deutſch⸗öſterreichiſche Truppen zur Feſſelung feindlicher 
Streitkräfte von Norden her demonſtrativ vorgehen ſollten. Don 
der Durchführung dieſer Abſichten konnte unter den obwaltenden 
Umftänden natürlich nicht die Rede fein. Die über die Donau ge⸗ 
gangenen Truppen wären — um nur das eine zu erwähnen — von 
den weit überlegenen Rumänen ſofort geſchlagen worden, davon 
ganz zu ſchweigen, daß es der deutſchen Heeresleitung natürlich dar⸗ 
auf ankommen mußte, den Feind völlig zu vernichten, um wenigſtens 
auf einer Seite die Hände völlig frei zu bekommen. Das war auf 
dieſem Wege keinesfalls zu erreichen. Dahingegen war es durchaus 
fachgemäß, von Süden her in der Dobrudſcha ſofort anzugreifen und 
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auf biefe Weiſe vielleicht Kräfte von Siebenbürgen abzuziehen, wo⸗ 
hin fidi die Bauptmacht der Rumänen in unverhohlener Cändergier 
wandte. N 

Feldmarſchall Mackenſen ſollte demnach mit der ihm unter⸗ 
ſtellten Armee, die aus bulgariſchen und türkiſchen Diviſionen ſo⸗ 
wie einer deutſchen Abteilung unter Oberſt Bode beſtand, und der 
die 217. deutſche Divifion folgte, ſofort in der Dobrudſcha einfallen; 
währenddem aber ſollte fidi in Ungarn der Aufmarſch vollziehen. 
Man war entſchloſſen, die eingedrungenen Rumänen im Gegenſtoß 
wieder aus dem Cande hinauszuwerfen, denn die Aufgabe, die vor» 
lag, konnte nur offenſiv gelöft werden. Jeder Derfuch, in der Defen⸗ 
five zu verharren, mußte den Rumänen, wie bie geographiſche 
Lage war, die Vorteile der inneren Cinie in die Hand geben. Der 
Aufmarſch aber war mit großen Schwierigkeiten verbunden, weil 
die gegen Rumänien beſtimmten Diviſionen immer wieder nach Ga⸗ 
lizien abgedreht werden mußten, wo Ende Auguft mit der Kriegs- 
erklärung Rumäniens ein neuer Angriffsſturm losgebrochen war, wie 
wir ſpäter ſehen werden. So mußten noch drei Diviſionen zur Stütze 
der Gſterreicher abgegeben werden; ſchließlich aber gelang es doch, 
die galiziſche Front einigermaßen zu feſtigen, und man konnte ohne 
allzugroße Sorgen darangehen, die Truppen gegen Rumänien zu 
verfammeln. 

Glücficherweife ging die feindliche Armee derart langſam 
vor, daß ſie dieſe Verſammlung trotz aller Erſchwerung, die auch 
in der geringen Leiftungsfähigfeit der ungarifchen Bahnen lag, denn⸗ 
noch ermöglichte. Statt in Verbindung mit den Rumänen von der 
Moldau aus in die deutſche offene Flanke und von rückwärts her 
gegen den Tatarenpaß vorzugehen, erſchöpften ſich die Ruſſen in 
frontalen Angriffen, und die Abſicht Rußlands und Rumäniens ſchien 
dahin zu gehen, von den Karpathen gemeinſam in zuſammenhängen⸗ 
der finie in die ungariſche Tiefebene herunterzuſteigen. Das durch 
in Fehler bedingte langſame Vorgehen ermöglichte den Auf- 
marſch. 

Im Norden, anſchließend an die der Hauptſache nach ófter- 
reichiſchen Karpathenverteidiger, ſtand die neugebildete L öſterrei⸗ 
chiſche Armee unter dem General Arz von Straußenburg. Sie reichte 
im Süden bis Sogaras, nachdem weiter weſtlich die 9. Armee ge» 
bildet worden war. Unter ihm ſtand der preußiſche General von 
Morgen mit drei öſterreichiſchen Diviſionen 1) und einer Candſturm⸗ 
Huſarenbrigade in enger Fühlung mit dem ſiegestrunkenen Gegner. 
Hinter feinen vorderen Truppen wurden zwei weitere Diviſionen 2 
ausgeladen. Weſtlich Fogaras ſtanden zunächſt unter dem Befehl des 
Kommandeurs der 2. Kapalleriedivifion, Generals Grafen von 


aivifiod. Es waren dies bie 61. unb 39. Honved⸗ und bie 21. Infanterietruppen · 
) Die 89. Infanterie - und die 72. Infanterietruppendivifion. 
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Schmettow, eine preußiſche und eine öſterreichiſche Kavallerie⸗ 
und eine öſterreichiſche Infanteriediviſion !); noch weiter weſtlich die 
durch die k. u. k. (44. Candſturm⸗Infanteriebrigade verſtärkte 187. Di⸗ 
viſion unter General Staabs, während den rechten Flügel die Me⸗ 
hadiagruppe hinter der Cerna bildete, die aus der 45. öſterreichiſchen 
Infanteriebrigade, 81/4 Bataillonen und 6 bis 7 Batterien beſtand, 
und die 5 Kompanien ſtarke Donaugruppe; beide unter dem Befehl bes 
öſterreichiſchen Oberſten von Szivo. Die 51. Infanterietruppendiviſion 
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Karte 56. Dec Aufmarſch gegen Rumänien (nach W. Vogel). 


ſtand mit 3 Bataillonen der 187. Diviſion dicht nördlich Nermannſtadt. 
Das Alpenkorps, das 5 Bataillone an die 187. Diviſion abgegeben hatte, 
ſtand in Mühlbach, die 76. Diviſion war im Anrollen. Dies waren 
weſtlich Fogaras die Truppen, die die 9. Armee bildeten, über die 
General von Salfenhayn am 19. September das Kommando Ober: 
nahm, und die ſofort zur entſcheidenden Offenſive gegen Rumänien 
eingeſetzt wurden. Sie mochten zuſammen etwa 60000 Mann ſtark 


) Es waren dies die 1. Kavallerietruppendiviſton zu vier Regimentern und 

ed de Kavalleriedivifion mit drei Regimentern, ſowie die 51. Honved⸗ Infanterie · 
on. ` : 
v. Bernhardi, Deutichlands Beldenfampf. 22 
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fein. Es ſchien eine Tollkühnheit, mit ihnen die ſtarke rumäniſche 
Armee angreifen zu wollen; aber ſie genügten dennoch, um Sieben⸗ 
bürgen zu befreien. 

Demgegenüber war das rumäniſche Heer in drei Armeen auf⸗ 
marſchiert und in Siebenbürgen eingebrochen. 

Die A Armee, etwa fünf Diviſionen ) und eine Lavallerie⸗ 
brigade ſtark, reichte in Anlehnung an die ruſſiſche Karpathenfront 
etwa bis Szekely -Udvarhely. Sie wurde vom General Preſan be⸗ 
. fehligt. Die 2. Armee unter General Grainiceanu, etwa vier Divi⸗ 
ſionen und vier Kavalleriebrigaden ſtark, ſtand links anſchließend bis 
und über Sogaras; die J. Armee, unter dem Befehl des Generals 
Culcer, drei Infanteriediviſionen und drei Kavalleriebrigaden ſtark, 
war mit einer zwei Diviſionen ſtarken Weſtgruppe durch den Noten⸗ 
Turm⸗Paß auf Hermannſtadt, mit einer ſchwächeren eine Diviſion 
ſtarken Weſtgruppe über das Dulfangebirge auf Petrofeny angeſetzt, 
deſſen reiche Kohlengruben von den Rumänen in Beſchlag genommen 
worden waren. Den linken Flügel ſicherte etwa eine verſtärkte Divi⸗ 
fiot von der Donau an nach Norden, die ſogenannte Orſovagruppe, 
gegen einen etwaigen Angriff aus dem Banat. 

In der Dobrudſcha ſtand die 3. Armee. Mitte Oktober war ſie 
vier rumänifche, drei ruſſiſche und eine ët Diviſion, eine tuf» 
ſiſche Kavalleriedivifion und eine rumänifche Kavalleriebrigabe ſtark. 
Aber ſchon in den erſten Septembertagen wurde fie von der 3. bul⸗ 
gariſchen Armee unter General Tofcheff energifch angefallen. Den 
Bulgaren folgte, wie geſagt, die 217. deutſche Diviſion. Auch wurden 
ſie ſpäter durch türkiſche Diviſionen verſtärkt. Sie gingen in zwei 
Gruppen vor, gegen Dobric, wo man nach Wegnahme der Stadt zu⸗ 
nächft defenſiv blieb, und längs der Donau, deren Ufer durch ſchwache 
Poſtierungen geſichert waren. Schon am 6. September nahmen ſie 
die Befeſtigungsgruppe von Tutrakan, wobei ihnen über 21000 Ge⸗ 
fangene und über 100 Geſchütze in die Hände fielen. Am 9. fiel 
Siliſtria, während ſich die Rumänen bei Dobric in ergebnisloſen An⸗ 
griffen erfchöpften. Don Mackenſen in ihrer rechten Flanke umfaßt, 
fahen fie ſich gezwungen, in die vorbereitete Kampfſtellung Raſova 
Eobadinu— Topraifar— Tuzla füdlich des Trajanswalles zurückzu⸗ 
gehen. Diefe erreichten fie nur nach zahlreichen höchft verluſtreichen 
Gefechten und nachdem (ie — einer deutſchen Hoffnung entipre- 
chend — nicht unbedeutende Verſtärkungen aus Siebenbürgen heran⸗ 
gezogen Ratten. Hier entſchloß fid) Mackenſen, fie anzugreifen. 

Mittlerweile war auch Falkenhayn in Ungarn zu rückſichtsloſer 
Offenfipe geſchritten. 

Es kam darauf an, die weit überlegenen Rumänen — den etwa 
45 000 Rumänen ſtanden am Roten ⸗Turm⸗Paß etwa 20 000 Deutfche 


1) Das aus zwei Divifionen beſtehende rumäniſche Armeekorps war zufammen- 
geſetzt aus 40 Bataillonen, 10 Eskadronen und 30 Batterien mit 120 Geſchützen. 
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gegenüber — mit den geringen Kräften, die bisher hatten verfüg⸗ 
bar gemacht werden können, aus Siebenbürgen hinauszuwerfen und 
womöglich zu vernichten. Falkenhayn entſchloß fich, im Einverſtand⸗ 
nis mit der Oberſten Heeresleitung, ſich zuerſt gegen den Gegner am 
Roten⸗Turm⸗Paß zu wenden, den Feind dort zu erledigen und fidi 
dann gegen die 2. rumäniſche Armee zu wenden, die durch das Ge⸗ 
birge von der J. getrennt war. 

Um das erſte Ziel zu erreichen, ſollten die Navalleriediviſionen 
des linken Flügels der 9. Armee das Alttal nördlich des Fogaraſer 
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Karte 57. Die Eroberung der Dobrudfcha 1916. 


Gebirges abfperren, fo daß die 2. Armee der L nicht zu Hilfe kommen 
könnte, die Gruppe Staabs follte den Szurduf- und Vulkanpaß be- 
ſetzen und dann die Maſſe ihrer Truppen zum Angriff gegen Her⸗ 
mannſtadt entfenden, das Alpenkorps endlich follte den Roten ⸗Turm⸗ 
Paß weſtlich umfaſſen und dem Gegner den Rückzug auf Sch paf: 
ſtraße verwehren; fo hoffte man die J. rumänifche Armee, abgeſehen 
von deren Weſtgruppe, völlig zu vernichten. Der gewagte und groß⸗ 
zügige Plan gelang. 

Die Gruppe Staabs erſtürmte am 22. September die genannten 
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beiden Päſſe und ließ zu ihrer Behauptung nur die 144. Candſturm⸗ 
brigade, je ein Bataillon des Alpenkorps und der 187. Diviſion ſowie 
zwei Batterien der letzteren zurück, mit dem Reſt wandte fie fid? nach 
Orlat, um an dem Angriff gegen ben Roten⸗CTCurm⸗Paß teilzunehmen. 
Den 26. September ſollte dieſer erfolgen. Swar gingen die öſtlichen 
Päſſe bald wieder verloren, und kon am 25. mußten fid) die 
ſchwachen dortigen Truppen bis nördlich Petroſeny zurückziehen; 
zwar griffen die Rumänen ſchon in der Nacht vom 21. zum 22. zu 
beiden Seiten von Hermannſtadt von Kakova bis öſtlich der ge- 
nannten Stadt vergeblich an und wiederholten den Angriff am 24., 
zwar behauptete fidi die 1. öſterreichiſche Armee, teils im Angriff, 
teils in der Verteidigung, nur mühſam gegen die vordringende 
4. rumäniſche Armee, und die 2. ging gegen den linken Flügel des 
HNKavalleriekorps Schmettow energiſch vor und drängte ihn allmäh⸗ 
lich zurück: Falkenhayn ließ ſich dadurch nicht beirren. Auch ver⸗ 
ſuchten die Rumänen zwiſchen der 1. öſterreichiſchen und der 9. deut⸗ 
ſchen Armee mit mehreren Diviſionen durchzubrechen und konnten 
nur durch einen entſchloſſenen Flankenangriff der 89. Diviſion, die 
nach Henndorf vorgezogen worden war, zurückgeworfen werden; 
auch mußte die Armeereſerve — das 8. Candwehr⸗Infanterieregi⸗ 
ment und eine leichte Naubitzenabteilung — der Kavallerie nach Ceſch⸗ 
kirch und Agnethlen im Kraftwagen zugeführt werden: aber unent- 
wegt hielt General von Falkenhayn an dem Dernichtungswillen feft. 
Der Plan gegen den Roten-Turm-Paß wurde durchgeführt. Am 
26. September wurde allerſeits angegriffen. 

Das Alpenkorps, das durch das Czibiner Gebirge zwiſchen der 
Oft» und Weſtgruppe der 1. Armee durchſtieß, ſperrte ihn im Süden, 
nahm Caneni und Dereftorony und behauptete fid gegen ſtarke Kräfte, 
die von Süden her zum Entſatz herangeführt wurden. Die beiden ge⸗ 
nannten Orte mußten zwar wieder geräumt werden, der Paß ſelbſt 
aber blieb geſperrt. Die Kavallerie beſetzte am 28. den Berg Cetate 
und verhinderte dadurch ein Entweichen des Feindes nach Nordoſten; 
und ſo von allen Seiten umſtellt, vollzog ſich am 29. September das 
Schickſal der I. rumänifchen Armee, die völlig zerrieben wurde. Sie 
verlor zahlreiche Gefangene, Tote und viele Geſchütze; etwa 40 Ba- 
taillone und 16 Batterien wurden zerſprengt. Die allein beim Alpen⸗ 
korps gemachten Gefangenen gehörten dreizehn verſchiedenen Regi⸗ 
mentern, einem Jäger- und einem Grenzwachtbataillon an. Die 
9. Armee aber konnte ſich anderen Aufgaben zuwenden, denn ſchon 
fchob fid) die 2. rumänifche Armee drohend nach Weſten und Nord⸗ 
weſten vor. 

General von Falkenhayn entſchloß fich, mit feinen Hauptkräften 
in entſcheidender Richtung ſüdlich des Alt vorzuſtoßen, um dem 
Feinde, wenn möglich, die Rückzugsſtraßen nach Bukareſt zu ver⸗ 
legen. Hierhin wurde auch bie 8. öſterreichiſche Gebirgsbrigade ver⸗ 
wieſen, nachdem ſie am 5. Oktober in Hermannſtadt eingetroffen 
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war. Das bedingte einen neuen Aufmarſch im Alttale, während das 
Alpenkorps unter ſchweren Gefechten nach Süden ficherte und das 
Kavalleriekorps den linken Flügel bildete. Die 89. Diviſion wurde 
nach Jakobsdorf— Henndorf vorgezogen, die 71. öſterreichiſche Divi⸗ 
ſion in der Cinie Steinberg —weſtlich Meſchendorff — Arkeden feſt⸗ 
gehalten. Am 29. griff die 89. Diviſion auf Hundertbüchlen und 
Retisdorf an, wurde aber von der 71. öfterreichifchen Diviſion im 
Stich gelaſſen und mußte vor einer drohenden Umfaſſung ihres 
linken Flügels nach fdnveren Verluſten in ihre Ausgangsſtellung zu⸗ 
rückgehen. Auch die öſterreichiſche Kavalleriediviſion wurde bis in 
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Karte 58. Die Schlacht bei Hermannſtadt (nach W. Vogel). 


die Cinie Eulenbach—füdlich Agnethlen zurückgedrängt. Ein wei⸗ 
teres Vorgehen des Feindes konnte leicht eine Kataſtrophe herbei- 
führen. Indeſſen trat ein ſolches nicht ein. Der Feind vergrößerte 
im Gegenteil feinen Abſtand von den deutſch⸗öſterreichiſchen Dor» 
poſten, und auch bei Petroſeny, wo die 2. öſterreichiſche Gebirgs⸗ 
brigade eintraf, nahmen die Derhältniffe eine glückliche Wendung. 
Das weitere Vorgehen aber mußte des unglaublich ſchlechten Wetters 
wegen auf den 2. Oktober verſchoben werden. 

An dieſem Tage ſollte die 9. Armee mit den Hauptkräften 
ſüdlich des Alt den Vormarſch trotz der ſchlechten Wege antreten. 
Das Kavallerielorps ſollte fidi dem Dormarfch anſchließen; die 
89. und 71. Diviſion, die General von Morgen kommandierte, ſollten 
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links geftaffelt mit dem rechten Flügel Bekokten angreifen. Hier 
wurden ſie noch am 2. Oktober von überlegenen Kräften geſchlagen, 
dennoch ging der Feind, der offenbar für ſeinen linken Flügel und 
ſeine Verbindungen mit der Walachei beſorgt war, auf der ganzen 
Linie zurück und feste auch feine Angriffe auf dem rechten Flügel 
gegen die J. öſterreichiſche Armee nicht fort. Der Dormarfch wurde 
infolgedeſſen fortgeſetzt; am 4. Oktober wurde das Korps Morgen, 
das an der geplanten Schlacht teilnehmen ſollte, der 9. Armee über⸗ 
wieſen und außerdem, um die Einheitlichkeit der Operationen zu 
gewährleiften, die ganze 1. öſterreichiſche Armee in operativer Dim: 
ſicht dem General von Falkenhayn unterſtellt. Am 5. ſtieß dieſer mit 
den Diviſionen des rechten Flügels füdlich des Alt und mefüid) Per⸗ 
ſany auf eine ſtarke feindliche Stellung am Eingang des Geiſter⸗ 
waldes und griff fie un verweilt an. Der Feind wurde geſchlagen und 
büßte außer einigen Hundert Gefangenen 43 Geſchütze ein. Sein 
Rückzug, dem die Deutſchen unmittelbar folgten, ging durch den 
Geiſterwald auf Kronftadt. 

Nach der Schlacht gelangte die 76. Reſervediviſion, die den Auf- 
trag hatte, um die rechte Flanke der Rumänen herum die Eiſenbahn 
nach Sinaia möglichſt zu unterbrechen, unter vielfachen Gefechten 
nach Almas Mlezö, die DL Honved⸗ und die 87. Infanteriediviſion nach 
Diedeny, die 89. Infanterie⸗ und die 71. Infanterietruppendiviſion 
mit den Hauptkräften, wobei die 71. Divifion bei Reps auf hart⸗ 
nádigen Widerſtand geſtoßen war, nach Hewis und Homorod, wäh⸗ 
rend das Kavalleriekorps, das am 5. Oktober hinter der Infanterie 
fort auf Mehburg und Palos gezogen worden war, die Verbindung 
mit der J. öſterreichiſchen Armee zu halten hatte. Aus dieſer Auf⸗ 
ſtellung griff die 76. Diviſion den füdlich gelegenen Muscelalui an, 
die DL Honved⸗ und die 87. Infanteriediviſion gingen weiter durch 
den Geiſterwald auf Kronſtadt vor, und die 89. Infanterie⸗ und die 
71. Infanterietruppendiviſion, die ihren Gegner bei Reps geſchlagen 
und nur mit ſchwachen Kräften bis Matefalva verfolgt hatte, rückten 
im Alttale gegen dieſelbe Stadt heran, die 89. Diviſion an der Spitze; 
Flanke und Kücken beider aber waren durch das Kavalleriekorps 
geſichert. Am 8. Oktober folgte dann die Schlacht bei Kronſtadt. 

Schon am ganzen 7. Oktober hatte bie 76. Reſervediviſion spi» 
ſchen Rozsnyo und Serneſti gegen einen überlegenen Feind in vor⸗ 
trefflicher Stellung gerungen. Am Abend dieſes Tages war die Vor⸗ 
hut der 187. Diviſion in Kronſtadt eingedrungen; eine von der Divi⸗ 
fion nach links abgezweigte Abteilung von Weitershaufen hatte am 
Weidenbach Stellung genommen, ba fie von Szentpeter und Szaß⸗ 
hermany angegriffen wurde. Am 8. gingen gegen ſie zwei neue 
rumänifche Diviſionen vor, die während der Nacht ſcheinbar von 
der Nord⸗Armee oder aus der Dobrudſcha eingetroffen waren. Ihr 
Anſturm dauerte faſt den ganzen Tag über, da erſt am 9. Oktober früh 
die 89. Infanteriediviſion gegen die rechte Flanke der Rumänen einzu⸗ 
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greifen vermochte; dann aber war die Schlacht gewonnen, die Kraft 

der Rumänen erfchöpft. Auch auf ihrem linken Flügel om Muscelalni 
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wurden fie geworfen. Sie wichen auf bie GBebirgspäffe zurück, die 
in die Ebene der Walachei hinunterführten. Dor der 187. Diviſton 
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waren 20 Geſchütze fiegengeblieben; in der Stadt ſelbſt wurden etwa 
25 erbeutet und 1200 Gefangene gemacht. Sehr groß war die Beute 
an Lebensmitteln und Heeresgerät. Nichts aber konnte die Angreifer 
aufhalten. Noch am Abend bes 8. Oktober hatte die 76. Neſerve⸗ 
diviſion fid mit der Wegnahme des Muscelalui nicht begnügt, ſon⸗ 
dern war weiter vorgedrungen und hatte mit zwei Bataillonen und 
Artillerie Cómós beſetzt, um den Tömöſer Paß zu ſperren. Noch 
am gleichen Abend fielen Törzburg und die Höhen zu beiden Seiten 
des Ortes in die Hand der Deutſchen. Auf allen Straßen drängten 
ſie nach und ſuchten mit dem fliehenden Feinde zugleich die Ebene zu 
erreichen. Gegen den Törzburger-, Tömöſer⸗, Altſchanz⸗, Tatar- 
havas⸗ und Bodzapaß verfuchten die Sieger vorwärtszukommen, und 
fo weit wirkte der Schrecken dieſer Niederlage, daß auch die A rumã⸗ 
niſche Armee vor der 1. öſterreichiſchen, die fie bisher zurückgedrängt 
hatte, gegen die Grenze zurückwich. N 

Falkenhayn hatte, den Weiſungen der Gberſten Heeresleitung 
folgend, zwei Armeen geſchlagen, von denen jede einzelne ſtärker war 
als feine Geſamtmacht; er hatte indirekt auch die rumänifche Nord⸗ 
Armee zum Rückzug gegen die Grenze gezwungen. Seine Kräfte aber 
langten nicht zu, um die durch permanente Befeſtigungen und friſche 
Truppen verſperrten Päſſe zu nehmen. Auch mußte man damit 
rechnen, daß aus der Dobrudſcha noch weitere Kräfte herankommen 
würden, denn dort waren die Rumänen durch ruſſiſche Truppen 
abgelóft worden, die bei Conſtanza gelandet waren. Die Oberſte 
Heeresleitung, die zuerſt die Hoffnung gehabt hatte, füdlich Kron⸗ 
ſtadt durchzudringen, die geglaubt hatte, ſämtliche noch in der 
Walachei befindlichen Truppen von der Moldau und Rußland ab⸗ 
ſchneiden zu können, und die dementſprechende Anordnungen ge⸗ 
troffen hatte, (ab fidi nun gezwungen, auf dieſen, einen vollen Er⸗ 
folg verſprechenden Plan zu verzichten, und eine andere Durchbruch⸗ 
ftelle zu ſuchen. Auf Vorſchlag Falkenhayns wurde der Szurdukpaß 
gewählt, weil er auf dem kürzeſten Wege durch das Gebirge führte 
und man hier den geringſten feindlichen Widerſtand zu finden hoffte. 
Eile war des in Bälde drohenden Winters wegen geboten. Der 
25. Oktober wurde daher als Tag des Durchbruchs beſtimmt. Früher 
konnte die Paßſtraße nicht hergerichtet werden. Auf allen anderen 
Straßen aber mußte lebhaft vorgedrängt werden, um den Feind über 
die wahren Abſichten zu täuſchen. Die linke Flanke des Heeres wurde 
durch das Kavalleriekorps und die 71. öſterreichiſche Diviſion ge» 
ſichert, die nördlich des Putnatales auf Ocna vorzugehen hatten, 
und denen zugleich die Aufgabe zufiel, die Verbindung mit der 
1. öfterreichifchen Armee zu halten. Bei der Löfung dieſer Aufgaben 
hatten dieſe Truppen vielfache Gefechte zu beſtehen, die eine aus⸗ 
boer Darftellung nötig machen würden, auf die ich verzich- 
ten muß. 

Sur Ausführung des entfcheidenden Angriffs waren vier neue 
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deutſche Divifionen neben ſtarker Kavallerie im Anrollen 1). Hiervon 
wurden die II. bayerifche Diviſion ſowie die 6. und 7. Kavallerie⸗ 
diviſion zu je drei Brigaden, endlich die Radfahrbataillone 4 und 5 
für den Durchbruch beſtimmt und wurden dementſprechend bereit⸗ 
geſtellt. Generalleutnant von Kneußl, Kommandeur der II. baye⸗ 
riſchen Diviſion, ſollte die Durchbruchgruppe befehligen. ; 
Inzwiſchen aber gingen die Kämpfe auf der ganzen übrigen 
£inie weiter. Schon vom 30. September an hatte fid) das Alpen- 
forps gegen ergebnisloſe feindliche Angriffe von Süden her zu 
wehren. Die Weſtgruppe der J. rumäniſchen Armee war vor der 
durch die 2. öſterreichiſche Gebirgsbrigade verſtärkten Gruppe Hat⸗ 
ßeg bis auf die Grenzſtellungen zurückgewichen. Am 15. und 14. Ok⸗ 
tober griff der Feind mit ſtarken Kräften weſtlich des Vulkan⸗ 
paſſes an, wurde aber blutig bis an die Grenze wieder zurückge⸗ 
worfen. Drei rumäniſche Diviſionen ſcheinen an dem Kampfe be⸗ 
teiligt geweſen zu ſein. Auch die Gruppe Krafft von Delmenſingen 
— das Alpenkorps —, die mittlerweile durch die 2. und die neu 
bei Hermannſtadt angekommene 10. öſterreichiſche Gebirgsbrigade 
verſtärkt worden war, hatte (dioere Kämpfe zu beftehen und näherte 
ſich im mühevollen Ringen der rumäniſchen Ebene. Ebenſo waren 
der Gruppe Morgen, die mit der 76. Reſervediviſion und der 
8. öſterreichiſchen Gebirgsbrigade auf Campulung vorzugehen hatte, 
bedeutende Erfolge zugefallen. Sie war ſo weit vorgedrungen, daß 
man glauben konnte, ſie werde den Ausgang aus dem Gebirge er⸗ 
ſtreiten, und es war ihr daher die 12. bayerifche Diviſion zur Der» 
fügung geſtellt worden. Die übrigen Truppen der 9. Armee kämpf⸗ 
ten ohne Entſcheidung an den verſchiedenen Päſſen. Die 71. In⸗ 
fanterietruppendiviſion mußte ſogar nach ſiegreichem Gefecht vor 
ruſſiſchen Verſtärkungen auf die Grenzhöhen zurückgenommen wer⸗ 
den, und die 3. Kavalleriediviſion ging als Reſerve nach Kronſtadt. 
Die 10. und die Maſſe der 8. bayerifchen Reſervediviſion hatten zur 
J. öſterreichiſchen Armee abgedreht werden müſſen, die angefichts 
erheblicher ruffifcher Verſtärkungen wieder der Unterſtützung be⸗ 
durfte. Nur Teile der 8. bayerifchen Reſervediviſion konnten dem 
Alpenkorps zur Verfügung geſtellt werden. Im übrigen hielt General 
von Falkenhayn an der Abſicht feft, am Szurdukpaß durchzubrechen, 
und dieſe Auffaſſung wurde auch von dem Heeresgruppenkommando 
geteilt, das mittlerweile eingerichtet worden war und am 15. Ok⸗ 
tober den Befehl übernahm. 

Die ganze Oſtfront bis an die Karpathen wurde demnach vom 
Prinzen Leopold von Bayern befehligt. Von da an füdlich ſtanden 
die 7. und J. öſterreichiſche Armee ſowie die 9. deutſche unter dem 
öſterreichiſchen Thronfolger. Dafür, daß dieſer nichts verderben 


) Es waren dies die 10, 11. und 12. bayerifhe Infanterie · und die 
8. bayerische Reſervediviſton, ſowie die 6. und 7. Havalleriediviſton. 
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konnte, war durch feinen preußifchen Generalſtabschef, General von 
Seeckt, und die Oberſte deutſche Heeresleitung genügend geſorgt. 
Die Rumänen ihrerſeits hatten die Maſſe ihrer Truppen gegen 
Kronftadt verſchoben, und der Durchbruchstruppe ſtanden daher nach 
Anſicht des deutſchen Armeekommandos nur geringere Kräfte gegen⸗ 
über. Dennoch mißlang das Unternehmen. 

Es ſetzte fchauderhaftes Wetter ein. Die tapferen Truppen, die 
übrigens, ſoweit man heute urteilen kann, zu ſchwach waren, fanden 
nirgends Schutz gegen ſeine Unbilden. Die Rumänen aber konnten 
dank ihres guten Straßen- und Eiſenbahnnetzes bedeutende Ver⸗ 
ſtärkungen rechtzeitig heranziehen; mindeſtens zwei Diviſionen traten 
gegen die deutſche Durchbruchstruppe auf. Umſonſt wurden die 
7. Kavalleriedivifion und ein württembergiſches Gebirgsbataillon 
herangezogen, und am 30. Oktober ſtand die ſtark mitgenommene 
Truppe mit dem Zentrum füdlich Dlefa, mit den zurüdgebogenen 
Flügeln öſtlich etwa 5 km füdlich des Drf. Negrului und im Süden 
des D. Arcanului, weſtlich bei Moldoviſul und am Det. Mandra. Be⸗ 
ſonders gelitten hatte die 6. Kavalleriediviſion, die ſogar einen Teil 
ihrer Geſchütze ſprengen mußte, weil ſie ſie nicht mehr fortſchaffen 
konnte. Immerhin blieb bis Pleſa der Szurdukpaß in der Hand der 
Angreifer, und ſo entſchloß ſich die deutſche Armeeleitung, den Durch⸗ 
bruch an der gleichen Stelle zu wiederholen. 

Die neu anrollende A. und 109. Infanteriediviſion wurden für das 
Unternehmen in Ausſicht genommen, mit deſſen Führung General⸗ 
leutnant von Kühne betraut wurde, der der Armee als komman⸗ 
dierender General zur beſonderen Verwendung angehörte. Die 
Erfahrungen des ſoeben mißglückten Vorſtoßes machte man ſich im 
weiteſten Maße zunutze. Am I. November ſollte der Vormarſch 
beginnen. 

Mittlerweile war die Gruppe Krafft von Delmenſingen trotz 
ſckwvierigſter Witterungsverhältniſſe ſiegreich vorgegangen und hatte 
am d. November die Cinie Mte. Chozia und Mte. Fruntu erreicht. Auch 
weſtlich des Alt war ſie entſprechend vorgedrungen und hatte dabei 
den heldenhaften Prinzen Heinrich von Bayern verloren, Bataillons 
kommandeur im bayerifchen Ceibregiment. Auch die Gruppe Mor⸗ 
gen und die Truppen öſtlich von ihr kämpften während dieſer Seit 
ununterbrochen, aber vergeblich um den Austritt in die Ebene. 
Die 3. Kavalleriedivifion war dabei zunächſt zwiſchen der Gruppe 
Morgen und dem 39. Reſervekorps eingeſchoben, dann aber mit dem 
Schutze des linken Flügels der 9. Armee betraut worden, nachdem 
die bisher hier fechtende 1. Kavallerietruppendiviſion am 29. Of- 
tober zu der gegen ruſſiſche Verſtärkungen ſchwer ringenden Armee 
Arz übergetreten war; die neu angefommene 216. Diviſion war dem 
General Krafft zur Verfügung geſtellt worden. Eine Radfahrer- 
brigade, die die Oberſte Heeresleitung noch zur Verfügung ſtellte, 
wurde dem Oberften von Szivo zugeführt. 151 Offiziere, 9920 Mann 
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waren von der 9. Armee vom 9. bis 31. Oktober gefangengenommen, 
37 Geſchũtze und 47 Maſchinengewehre waren in der gleichen Seit 
erbeutet worden, aber eine Entſcheidung war nicht erkämpft. Jetzt 
ſollte ſie endlich erzwungen werden. 

Oberft von Szivo ſollte auf Orſova vorgehen, alle übrigen Ko» 
lonnen follten vorwärts drücken. Nur der äußerfte linke Flügel ſollte 
den Feind fefthalten. Die Entſcheidung ſollte am Szurdukpaß 
fallen. Dier war noch die 301. Diviſion zugeführt worden. Weſtlich 
von dieſem Paſſe ſollte die Kavallerie, als Korps aus der 6. und 
7. Kavalleriedivifion gebildet, unter General von Schmettow in die 
rumäniſche Ebene einbrechen. Die 6. Kavalleriediviſion war ver⸗ 
ſtärkt durch das öſterreichiſche Candſturmregiment Nr. 9, das würt⸗ 
tembergifche Gebirgsbataillon war der 4|, die 301. Divifion der 
109. unterſtellt. Letztere ſollte öſtlich, die 41. weſtlich des Jiufluſſes 
vorgehen. Bei fortſchreitendem Angriff waren die II. bayeriſche 
hinter der AL, die 301. hinter dem linken Flügel der 109. Divifion 
nachzuziehen. 

In dieſer Truppenverteilung erfolgte der Angriff in der be⸗ 
fohlenen Weiſe, nachdem am IQ. November weſtlich des Paſſes ſtarke 
feindliche Angriffe zurückgewieſen waren. Er führte zur Schlacht von 
Targu Jiu, in der der Gegner, dieſen Ort vor der Front, rechts an 
den Gilort-, links an den Jiuabſchnitt angelehnt, ſtarke Verſtärkungen 
fortdauernd an fid) zog. Sie wurde am 17. November gewonnen. 
Das Kavalferieforps umfaßte den Feind in Dellen linken Flanke, und 
dieſer ſtrömte gegen den Alt zurück, nachdem er 70 Offiziere und 
2000 Mann als Gefangene, ungezählte Tote, mehrere Geſchüͤtze und 
ein umfangreiches Armeematerial verloren hatte. Truppen in Stärke 
von etwa zwei Diviſionen waren zu den urſprünglichen Verteidigern 
im Caufe des Kampfes hinzugekommen. 

Die Verfolgung wurde ſofort aufgenommen und raſtlos fort⸗ 
geſetzt. Schon am Abend des 21. November wurde ble £inie Cra⸗ 
jowa—Otetelifu erreicht; hier mußte den Truppen, die faſt Uber⸗ 
menſchliches geleiftet hatten, ein Ruhetag gewährt werden. Nur 
die Kavallerie ging weiter vor; es gelang ihr ſchon am 23. die 
Brücke über den Alt bei Caracul zu beſetzen und am 26. nach hef⸗ 
tigen Gefechten den Dedeabfchnitt zu erreichen. Den übrigen Divifio- 
nen gelang es dagegen nicht, auf der £inie Slatina Dragaſani, wo 
der Feind in ſtarker Stellung ſtand, den Alt zu überſchreiten. Die 
109. und II. bayeriſche Diviſion wurden daher auf den Übergang 
bei Caracul in Marſch geſetzt. 

Die Truppen, die dem (Ober von Szivo gegenüber ftanben, 
waren durch dieſe Bewegungen gänzlich von den Ihrigen abge⸗ 
geſchnitten. Don der Mehadiagruppe energiſch angegriffen, die zeit⸗ 
weiſe von anderen Truppen unterſtützt wurde, gingen fie im Rüden 
der nach Oſten vordringenden deutſchen Armee einem ungewiſſen 
Schickſal entgegen und mußten, wie ſchon hier vorgreifend bemerkt 
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' fei, dem deutſchen Heeresbericht vom 8. Dezember zufolge, am 6. De⸗ 
zember, 8000 Mann ftar mit 26 Geſchützen die Waffen ftreden. 
Die neu angelommene 115. Divifion folgte als Armeereſerve und 
gelangte am 26. November in die Gegend von Crajowa. Da jedoch 
beim weiteren Vorgehen über den Alt die 9. Armee mit einer Heeres⸗ 
gruppe zuſammenwirkte, die bei Sifton von Süden her über bie 
Donau gegangen war, müſſen wir uns zunächſt dieſen Verhältniſſen 
zuwenden. 

Schon am 2. Oktober hatten die Rumänen verſucht, die Cinie 
Rafova—Tuzla durch eine Diverfion in den Rücken dieſer Front zu 
entlaſten. Sie waren bei Rjahowo mit etwa einer Diviſion über die 
Donau geſetzt und — wie das nicht anders zu erwarten war — 
völlig vernichtet worden. Die Angriffsarmee in der Dobrudſcha war 
infolgedeſſen in ihrem Kücken vollſtändig unbehelligt geblieben. Am 
19. Oktober hatte dann Mackenſen die rumäniſch⸗ruſſiſche Armee in 
der finie Raſova - Cobadinu CTopraiſar —Tuzla angegriffen und 
nach mehrtägigem Gefecht, deſſen Schwerpunkt ſich gegen Topraiſar 
wendete, wo eine deutſche Diviſion focht, den Feind völlig geſchla⸗ 
gen. Konftanza fiel am 22. Oktober in die Gewalt der Sieger, bald 
darauf Medzidie und Cernavoda, deſſen gewaltige Eiſenbahnbrücke 
von den Rumänen geſprengt wurde. Swei ſibiriſche Schützendivi⸗ 
ſionen, die gerade ankamen, wurden in das Verhängnis mit hinein⸗ 
geriſſen. Die Verfolgung wurde bis an die engſte Stelle zwiſchen 
Meer und Donau raſtlos fortgeſetzt und hier in der Höhe des Cac 
Taſaul eine befeſtigte Stellung angelegt, an der alle vom 13. No⸗ 
vember an einſetzenden wütenden Angriffe des Feindes zerſchellten. 
Gehalten wurde fie von nur vier Diviſionen — zwei türkiſchen und 
zwei bulgariſchen — unter dem General Nereſoff, angegriffen aber 
von einer rumäniſchen und ſechs ruſſiſchen Infanteriediviſionen 
und einer ruſſiſchen Kavalleriediviſion 1). Unterdeſſen aber gelang 
es Mackenſen, eine Armee von vier Infanterie⸗ und einer zuſammen⸗ 
geſetzten Kavalleriediviſion Goltz?) ganz überraſchend an der Donau 
zu verſammeln und unbemerkt vom Feinde auf Überſetzkähmen, die 
ſchon längſt vom Feinde auf ihrem Ciegeplatz hätten zaſammen⸗ 
geſchoſſen werden können, in der Nacht vom 24. zum 25. Novem⸗ 
ber bei Siftov nach Zimmnica über den Strom zu ſetzen. Sie führte 
den Namen Donau⸗Armee und wurde von General Kofch befehligt. 

Es iſt behauptet worden, daß, wenn die Donau⸗Armee weiter 
ſtromabwärts übergeſetzt worden wäre, es hätte gelingen mëtten, 
die Rumänen zu vernichten. Ich teile dieſe Anficht nicht. Sunächft 
war die Donau⸗Armee zu mach, um als ſelbſtändiger Machtfaktor 
aufzutreten; dann aber hätte man den Rumänen bei ſolcher Hand⸗ 

d Siehe Skizze 57. 

e D Die Donan-Armee beftand aus der 12. und 1. bulgarifchen der 26. türkiſchen, 
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fungsweife alle Vorteile der inneren finie preisgegeben und den 
rechten Flügel der 9. Armee völlig entblößt. 

Der Übergang erfolgte übrigens völlig überraſchend, zu einem 
Seitpunkt, als der Südflügel der 9. Armee den unteren Alt bei Sla⸗ 
tina überſchritt, alſo gerade im richtigen Augenblick, um mit dieſer 
zuſammenwirken zu können. Er wurde dadurch weſentlich unter⸗ 
ſtützt, daß längs der ganzen Donaufront in den letzten Wochen zahl⸗ 
reiche Unternehmungen deutſcher und bulgariſcher Truppen unter 
Benutzung der öſterreichiſchen Motorbootflottille ſtattgefunden Ratten, 
mit dem Sweck, die rumäniſchen Grenzſchutztruppen über Ort und 
Seit eines Donauüberganges möglichſt lange im ungewiſſen zu laſſen. 
Auch der Übergang der Bulgaren von Ruſtſchuk nach Georgiu am 
27. November trug weſentlich dazu bei, den Feind über die opera⸗ 
tiven Abſichten zu täuſchen. Der Hauptübergang ſelbſt gelang über 
Erwarten. Er konnte faſt ohne Verluſte durchgeführt werden und 
hatte ein raſches Vorgehen der Donau⸗Armee auf Bukareſt um ſo 
mehr zur Folge, als mittlerweile, wie wir fahen, auch die Gruppe 
Kühne der 9. Armee nach mehrfachen Gefechten den Alt über⸗ 
ſchritten hatte. 

Auch der linke Flügel der 9. Armee war fechtend im Vorgehen, 
und nur die Gruppe Staabs und die 89. Diviſion wurden noch von 
überlegenen Kräften feſtgehalten. 

Das Heereskommando hatte die projektierte Bahn Crajowa — 
Bukareſt als Grenze zwiſchen der 9. und der Donau⸗Armee feſtge⸗ 
ſetzt, und erſtere hatte am 29. November die Linie Campulung — 
Pitesci—Cotesci, das erſt am 30. von der 301. Diviſion geſtürmt 
wurde, Miroſi—Sambreasca—Roſi di Debe, letzteres mit dem Has 
valleriekorps Schmettow, erreicht, während der übrige linke Flügel 
noch im Gebirge zurückhing, und ging, zum Teil am Fuß des Ge⸗ 
birges, konzentriſch auf Bukareſt vor. Ihr voraus war die Donau⸗ 
Armee, die zu derſelben Seit ſchon gegen den Argeſch vordrang, und 
deren linke Flanke durch die Navalleriediviſion Goltz geſichert wurde. 

Demgegenüber faßten die Rumänen den Plan, ſich mit der 
Maſſe ihrer Armee umfaſſend auf den linken Flügel der Donau⸗ 
Armee zu werfen und im Norden die 9. Armee nur möglichft lange 
aufzuhalten, um dann dieſer letzteren in die offene rechte Flanke zu 
fallen. So wollten ſie die Freiheit des Handelns wiedererlangen. 
Diefer Plan führte zu der dreitägigen Schlacht am Argeſch. 

Es gelang den Rumänen auch, den linken Flügel der Donau⸗ 
Armee, der durch die Kavallerie Goltz und die ſchwache auf Miha⸗ 
lesci am Argeſch angeſetzte 217. Divifion gebildet wurde, zurück⸗ 
zuwerfen und am 2. Dezember durch Umfaſſung des linken Flügels 
in eine verzweifelte Cage zu bringen. Sie war ſchon am 28. Novem⸗ 
ber bei Prunaru auf den Feind geflogen, der fie nicht hatte hindern 
können, bis Mihalesci unter andauernden Gefechten vorzuſtoßen; 
dann aber war ſie in der linken Flanke von weit überlegenen 
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Kräften angefallen und zurückgedrückt worden. Die Kapallerie- 
diviſion Goltz, die die linke Flanke decken und die Verbindung mit ber 
9. Armee hatte aufnehmen ſollen, war ebenfalls zurückgedrängt 
worden, und auch die 26. türkiſche Diviſion, die zur Unterftügung über 
Nowoalexandria folgte, hatte nicht durchdringen können. Schließ⸗ 
lich waren die 217. Diviſion und die Kavalleriediviſion in zwei Grup⸗ 
pen zuſammengedrängt und von allen Seiten angegriffen worden. 
Die eine ſtand bei Stilpu und Banesci, die andere bei Naipu und 
Pingaleſti. Die Munition war faſt ganz ausgegangen; die Verluſte 
ſteigerten ſich; es war eine ſchier verzweifelte Cage. Auch gegen die 
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Karte et, Die Kämpfe der 217. Infanteriedivifion vom 27. November bis 5. De, 
zember 1916 (nach W. Vogel). 


Front der Donau⸗Armee ſtürmten die Rumänen, von Bullen unter⸗ 
ſtützt, mit aller Macht an. Aber ſchon waren ſie durch die 9. Armee 
ſelbſt umfaßt. 

Dieſe war im Vormarſch geblieben und ſchickte nur die II. baye⸗ 
riſche Divifion zur unmittelbaren Unterſtützung der 217. ab. Don ihr 
am 3. Dezember im Rücken und in der rechten Flanke gefaßt, ſtröm⸗ 
ten die Rumänen ebenfo ſinnlos zurück, wie fie vorgegangen waren. 
Tauſende von Toten bedeckten das Feld; zu Tauſenden gaben ſie ſich 
gefangen, und da auch in der Front der Donau⸗Armee alle Angriffe 
vergeblich waren, überließen ſie Bukareſt, das mittlerweile ſeines 
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Charakters als Feſtung entfleidet und geräumt worden war, den 
Siegern. 

Indeſſen war auch die 9. Armee ſiegreich vorgerückt. Unter 
heftigen Kämpfen wurde der Gegner auf die £inie Ploesci—Tiga- 
nesci zurückgeworfen, während die 109. Divifion und das Kapallerie- 
forps Schmettow gegen Bukareſt deckten und ſchon am 6. Dezember, 
alfo au en Tage, an dem die finfe Slügelgruppe der Rumänen 


/ | K 
oe? 


be 


D 
x D. Nen 1. 
A 


ugoe? Li 
5i 2 Pese 


vor e 


ET ud 
Pierius ist. 87 0 ) 


Karte 62. Die Schlacht bei Bukareſt (aach m. Dogel). 


vor dem Gberſten von Szivo die Waffen ſtreckte, öffnete Bukareſt 
ſeine Tore. 
60 000 Mann, 85 Geſchütze und 115 Maſchinengewehre blieben 

in der Hand der Sieger. Im ganzen aber wurden, ſoviel ich habe 
ermitteln können, bis zum 10. Dezember 1916 145000 Mann, die 
ſich bald um 14000 Mann vermehrten, darunter 1600 Offiziere, 
422 Feldgeſchütze, 364 Maſchinengewehre, 200000 Gewehre, 157 
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Cokomotiven, 4000 Eifenbahmvagen und ungeheure Mengen Ge⸗ 
treide, Bodenfrüchte, Petroleum und rumänifche Arfenalbeftände er- 
beutet. Außerdem aber ftanden den Deutſchen fortan mehrere Eifen- 
bahnlinien und die gewaltige Waſſerader der Donau für den Nach⸗ 
ſchub und die Derforgung des Oſtens zur Verfügung. Die Nieder⸗ 
werfung Rumäniens wurde von der Entente als ein entſcheidendes 
Unglück empfunden. Bis auf etwa drei Diviſionen, die weiter nörd⸗ 
lich verwendet wurden, und die Truppen in der Dobrudſcha hatte 
das geſamte rumäniſche Heer, verſtärkt durch je zwei ruſſiſche In⸗ 
fanterie⸗ und Kavalleriedivifionen in der Schlacht am Argeſch de: 
fochten. Es wurde völlig geſchlagen. Die deutſche Armeereſerve 
war herangekommen, und die Verfolgung wurde ſofort im Sinne 
von Hindenburgs Weiſungen aufgenommen. 

Mittlerweile war der alte Kaiſer Franz Joſeph von Öfterreich 
am 21. November geſtorben, und Erzherzog Karl Franz Joſeph hatte 
unter dem Namen eines Kaifers Karl die Regierung angetreten. Seit 
dem 25. hatte Erzherzog Joſeph deſſen Heeresgruppe übernommen. 
Die 9. Armee aber war der Heeresgruppe Mackenſen zugeteilt wor⸗ 
den, während die im Oitoztal vorgehenden Kräfte der 1. öſter⸗ 
reichiſchen Armee unterſtellt wurden. Dieſe Veränderung der Kräfte- 
verteilung aber hielt die Verfolgung keinen Augenblick auf. Die 
9. Armee richtete ihren Marſch auf Buzau, Rimnicul-Sarat und 
Focſani, die Donau⸗Armee, die von Siliſtria abwärts von den Trup⸗ 
pen des rechten Donauufers unterſtützt wurde, auf Braila und die 
Serethlinie unterhalb Fundeni. 

Der Vormarſch wurde durch das ſchlechte Wetter ſowie dadurch 
beſonders erſchwert, daß die weichenden Rumänen überall Brücken 
und Straßen zerſtörten. Auch mußte man fortan im allgemeinen 
frontal kämpfen, denn wenn auch die im Gebirge vorgehenden Kräfte, 
wenn irgendmöglich, umfaſſend wirkten, ſo ſtellten ſich die Feinde 
ihnen doch an Schluchten und Hängen vielfach entgegen und machten 
eine flankierende Einwirkung unmöglich. Auch die Donau⸗Armee 
ging geſtaffelt mit vorgenommenem linken Flügel vor. Sudem wuchs 
der Widerſtand fortwährend, da die Hulten, die für ihre eigene 
Flanke fürchteten, jetzt ausgiebiger Unterſtützung leiſteten. Es kam 
daher noch zu ſehr hartnäckigen Kämpfen, deren Ergebnis zwar 
offen zutage liegt, die aber in ihren Einzelheiten nicht dargeſtellt 
werden können, da einigermaßen zuſammenhängende Quellen fehlen. 
Sie waren durchaus erfolgreich. Das I. Neſervekorps allein, das da⸗ 
mals aus vier Diviſionen und dem Alpenkorps beſtand und auf dem 
linken Flügel vorging, machte bis Anfang Januar 1917 600 Offiziere 
und 55000 Mann zu Gefangenen und erbeutete 58 Geſchütze und 
176 Mafchinengewehre. 

Auch in der Dobrudfcha, wo fid die Ruſſen geſchwächt Ratten, 
um weſtlich der Donau möglichſt fort zu fein, gingen dieſe allmäh⸗ 
lich zurück. Die 1, öſterreichiſche Armee aber kämpfte nördlich der 
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9. Armee, ohne zunächſt große Sortfchritte machen zu können. Sie 
ſollte nördlich der Putna die Trotus⸗Linie erreichen, um hier im An⸗ 
ſchluß an die Stellungen in den Karpathen den Feldzug zu beendigen, 
dem der mit ſtarkem Froſt einſetzende Winter frühzeitig ein Siel ſetzte. 
Sie kam aber nur langſam vorwärts, weil der ſtarke Gegner alle ört⸗ 
lichen und operativen Vorteile für ſich hatte. 

Der Jalomitaabſchnitt wurde von den Deutfchen verhältnis- 
mäßig leicht überſchritten, da bulgariſche Kavallerie, höheren Wei⸗ 
ſungen entſprechend, bei Siliſtria, Cernawoda und Korſova die Donau 
überfchritt und den Feind in der Flanke faßte. Dagegen verteidigten 
die vereinten Ruſſen und Rumänen hartnäckig die Linie Vizirul — 
Filipeſti—Buzau, geſtützt auf die Abſchnitte des Komatujul und des 
Buzaul. Erſt am 23. Dezember wurde dieſe Stellung durchbrochen 
und infolgedeſſen aufgegeben. Am 31. Dezember erſchien die Donau⸗ 
Armee vor Braila und bemächtigte (id) am 4. Januar 1917 dieſer Stadt. 
Das hatte zur Folge, daß die in beſtändigen Kämpfen ſchon ſtark⸗ 
bedrängten Verteidiger ſich ganz über die Donau zurückzogen und ſich 
in der £inie Kilia Reni zur Verteidigung und für den Winter ein⸗ 
richteten. Um den Serethabſchnitt beiderſeits des unteren Rimnicul 
wurde ebenfalls erbittert geſtritten. Die Verteidiger ſtießen am 4. und 
5. Dezember 1916 bei Fundeni vor und wurden bis zum 7. Januar 
191? wieder zurückgeworfen. Den 8. Januar nahmen die Truppen 
des Generalleutnants Kühne Focſani, General von Morgen Odobeſti. 
Am 15. Januar 1917 gingen die Ruſſen nochmals mit ſtarken Kräften 
beiderſeits Fundeni zu einem großangelegten Vorſtoß vor. An ein⸗ 
zelnen Punkten gelang es ihnen, auf Nahkampfentfernung heran ⸗ 
zukommen. Am 19. aber wurde der Brückenkopf von Naneſti von 
deutſchen Truppen im Nachſtoß genommen, und damit wurden die 
Ruſſen endgültig über den Sereth zurückgeworfen. Zwar fielen noch 
mehrfach Kämpfe an dieſer Front vor; dann aber ging der Feldzug 
angeſichts des einbrechenden Winters allmählich zu Ende. 

Die L öſterreichiſche Armee hatte die Crotus-£inie nicht erreichen 
können. Sie mußte vorher haltmachen. Doch hatten die Ruſſen und 
Rumänen ihrerfeits auch nicht in Ungarn einbrechen können. Auf 
der ganzen finie entwickelte ſich ein hartnäckiger Stellungskrieg, be» 
ſonders an der öſterreichiſchen Front. Die Deutſchen aber konnten 
einen Teil ihrer Truppen anderweitig verwenden. Eine gewiſſe 
Sahl von Diviſionen mußte allerdings in Rumänien zurückbleiben, da 
es leider nicht gelungen war, das rumäniſche Heer zu vernichten. 
Das zu bekritteln iſt leicht. Natürlich wäre es vorteilhafter geweſen, 
die ganze rumäniſche Armee in der Walachei einzuſchließen, indem 
man den Entſcheidungsſtoß weiter öſtlich in den Rücken dieſer Armee 
führte und zugleich aus der Dobrudſcha gegen ſie vorging. Auch 
wurde dieſer Geſicht⸗punkt von Hindenburg fortwährend feſtgehalten. 
Doch hat, glaube ich, die Darſtellung bewieſen, daß ſeine Durchführung 
unmöglich war. Sunächſt und vor allem war ein Durchkommen durch 


345 


die öſtlichen Sebirgspäſſe mit Nüdficht auf den hereinbrechenden 
Winter nicht durchführbar, und auf der anderen Seite war es un⸗ 
möglich, das nötige Überfegmaterial über den gewaltigen Strom auf 
der Donau herabzuſchaffen, ſolange noch der Feind das Fahrwaſſer 
mit feinen Kanonen beherrſchte. Dennoch hat Hindenburg den Ge⸗ 
danken, den Feind wenigſtens bei Bukareſt abzuſchnüren, bis zuletzt 
feſtgehalten, wie ſeine Anordnungen beweiſen, und hat ihn nur vor 
der Unmöglichkeit der Durchführung aufgegeben. 

Es iſt auch behauptet worden, daß die in Rumänien verſammel⸗ 
ten Truppen hätten verwendet werden können, um die feindliche 
Saloniki⸗Armee zu bekämpfen, und daß nur die Politik das verhindert 
hätte. Nun teile ich zwar die Anſicht, daß Bethmann Hollweg gewiß 
alles getan haben würde, um ſich einem ſolchen Angriff zu wider⸗ 
fegen; doch halte ich auch vom militärifchen Standpunkt aus eine 
ſolche Kritik an der Oberſten Heeresleitung mindeſtens für ſehr ge⸗ 
wagt. Wir können die Derhältniffe nicht entfernt genug überſehen, 
um fie zutreffend beurteilen zu können: das Ruhebedürfnis und die 
notwendige Stärke der Truppen, den Stand der rückwärtigen Ver⸗ 
bindungen und die ſonſtigen Erforderniſſe der Geſamtlage. Wir 
müſſen uns daher der Entſcheidung, die damals getroffen worden iſt, 
bedingungslos fügen und annehmen, daß, wenn das Wünſchenswerte 
nicht geſchah, feine Durchführung tatfächlich unmöglich war. 


Die verteidigung der Mittelmächte auf allen 
Fronten. 


Wir haben gefehen, daß in dem Augenblick, da Hindenburg die 
£eitung des Weltkrieges übernahm, Deutſchland eine gewaltige 
Kriſis durchmachte, und daß es in erſter £inie darauf ankam, Rus 
mänien niederzuringen, das in einem Seitpunkt, da Deutſchland im 
Oſten und Weſten aufs fehwerfte bedrängt war und Gſterreich in 
Italien wichtige Punkte verloren hatte, im Begriff ſtand, in das 
unverteidigte Ungarland einzubrechen und womöglich den Bulgaren 
bei Saloniki in den Rücken zu fallen, während es mit ruſſiſcher Hilfe 
ſein eigenes Cand gegen Bulgarien zu verteidigen gedachte. 

Die Cöſung dieſer Aufgabe war gelungen, und es iſt erſtaunlich, 
welche Truppenmaſſen Deutſchland für dieſen Sweck verfügbar 
machte. 

Die ganze Größe bieles Unternehmens und die gewaltige Ceiſtung, 
die es darſtellt, vermag man aber nur dann zu würdigen, wenn 
man ſich klar macht, daß Deutſchland zur ſelben Seit, da es an der 
Donau gegen vielfache Übermacht die herrlichſten Lorbeeren im De 
wegungskrieg pflückte, ſich an der Somme und bei Verdun gegen 
Englands und Frankreichs Dolfsheere behaupten, und auf der 
Oſtfront, hier wie im Weſten, durch Truppenabgaben gefchwächt, den 
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Seind aufhalten und den wankenden Bundesgenoſſen überall fügen 
mußte; daß es ferner auch die bulgariſche Armee bei Saloniki belehrte 
und zuſammenhielt und außerdem eine Anzahl ſeiner beſten Offiziere, 
viele tüchtige Krieger und zahlloſes Armeematerial nach der Türkei 
geſchickt hat; wenn man außerdem bedenkt, daß auch Öfterreich nicht 
nur an der Oſtfront gebunden war, ſondern auch feine Süd- und 
Suͤdweſtgrenze gegen die italieniſche Geſamtmacht verteidigen mußte. 
Erſt wenn man ſich klar macht, daß das alles gleichzeitig geleiſtet 
werden mußte, wird es offenbar, welche Summe von Charakter und 
Neldenmut dazu gehörten, um einer ſolchen Cage ruhigen Sinnes 
entgegenzufehen, und daß es auch nur ſehr allmählich möglich war, 
die nötigen Derftärtungen nach Rumänien zu ſchicken. Es war das 
nur in dem Verhältniſſe angängig, als fid) auf den übrigen Kriegs⸗ 
ſchauplätzen die Dinge klärten und vereinfachten; als infolgedeſſen 
Truppen zur Not wenigſtens frei gemacht werden konnten, die man 
in Rumänien einſetzte, um dort den Sieg vollkommen zu machen und 
fich fo wenigſtens eine gewiſſe Freiheit des Handelns zu erkämpfen. 


A. Mazedonien und Italien. 


Am nächften dem rumänifchen Kriegsſchauplatz ſtand die Orient⸗ 
Armee. Sie hatte es demnach an und für ſich am leichteſten, ent⸗ 
laſtend für Rumänien einzugreifen. Doch waren ihr die Bulgaren zu⸗ 
vorgekommen, wie wir ſahen, und hatten fid) der Gegend von Florina 
bemächtigt, während ihr Hauptangriff geſcheitert war. Die deutſche 
Oberſte Heeresleitung hatte geholfen, ſo viel ſie konnte. Etwa eine 
deutſche Diviſion ſtand ſchon in Mazedonien, außerdem Artillerie, 
Maſchinengewehr⸗, Fernſprech⸗ und Fliegertruppen. Auch ein tür⸗ 
kiſches Armeekorps löſte die Bulgaren öſtlich der Struma ab, und 
das deutſche Oberkommando, das unter den Befehlen der bulgariſchen 
Heeresleitung für die ganze mazedoniſche Front geſchaffen war, ging 
vom Wardar nach der weſtlichen Verteidigungsfront, um dem Schau⸗ 
platz der Ereigniſſe näher zu fein, während deutſche Kräfte bie rüd- 
wärtigen Verbindungen der Armee einigermaßen zu ordnen ſuchten. 
Frühzeitig leiteten die Deutſchen auch den Bau einer rückwärtigen 
Stellung nördlich von Monaſtir ein, was bald von großer Bedeutung 
wurde, da es, wie vorauszuſehen, nicht gelang, dieſe Stadt, die für 
die Bulgaren eine politiſche und moraliſche Bedeutung hatte, auf die 
Dauer zu halten. N ) 

Mitte September unternahm die Orient⸗Armee — wie mit 
Kück icht auf den rumänifchen Krieg unter allen Umſtänden zu er- 
warten geweſen war — einen Gegenſtoß, bemächtigte ſich Florinas, 
uͤberſchritt die Cerna Mitte Oktober bei Brod und nahm am 
18. November Monaſtir ein. Drei bis vier deutſche Jägerbataillone, 
die nach Rumänien beſtimmt waren, mußten zur Unterſtützung ge⸗ 
ſchickt werden. Weiter drang denn auch die OGrient⸗Armee nicht vor. 


a : 847 
Swar festen noch im Zuſammenhange mit dem deutfchen Vormarſch 
in die Walachei Ende November und Anfang Dezember 1916 ge» 
waltige feindliche Angriffe ein; fie wurden aber ſämtlich surüd» 
gewieſen, und die Bulgaren behaupteten ihre Stellungen, wenn auch 
mit der Unterſtützung deutſcher Truppen, deren Fehlen in Rumänien 
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Karte 63. Der Angriff der Entente in Mazedonien 1916. 


ſchmerzlich empfunden wurde. Auch die rückwärtigen Verbindungen 
beſſerten ſich mit der Zeit, während auf feindlicher Seite zwiſchen 
Florina und Daíona am Adriatiſchen Meer allmählich eine zu- 
ſammenhängende finie entftand. 

Immerhin war die Gefahr, die für Rumänien von der Orient⸗ 
Armee drohte, ſiegreich zurückgewieſen. Auch die in zweiter Linie 
zunächſtliegende wurde überwunden. 

Wenn es den Italienern gelang, durch Angriffe von Görz aus 
öſterreichiſche Kräfte von der Oſtfront abzuziehen, war ein großer 
Erfolg zu erwarten. Für die Italiener war daher gerade in dieſem 
Augenblick der weitere Angriff geboten. Sie taten daher auch ihr 
Beſtes, um den Erfolg, den ſie gehabt hatten, zu vervollſtändigen. 
Das aber blieb ihnen verſagt. In drei weiteren Angriffs ſchlachten 
— der ſiebenten bis neunten Iſonzo⸗Offenſive — vom 14. bis 17. Sep» 
tember, vom 9. bis 15. Oktober und am 31. Oktober arbeiteten fie 
ſich mühſam und verluſtreich in der Richtung auf Trieft in die Front 
Breſtovica—Biglia heran; der entſcheidende Ort Koftanjevica blieb 
aber in öſterreichiſchem Beſitz, und ſoviel bekannt, wurde nicht ein 
Mann von der rumäniſchen Front zugunſten der italieniſchen fort⸗ 
gezogen. 
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B. Verdun und ber Sommeſturm. 


Der Angriff auf Verdun 1) hatte, wie wir ſahen, aufgegeben 
werden müffen, weil er die deutſche Kraft zu ſehr in Anſpruch nahm. 
Die Hoffnung, daß auch der Gegner mit dem Einſtellen unſeres An⸗ 
griffes zum reinen Stellungskrieg übergehen werde, erfüllte ſich 
leider nicht. Je mehr an der Somme der Angriffsgeift der Franzoſen 
und Engländer abflaute, deſto mehr lebte er vor Verdun wieder auf. 
Ende Oktober brachen die Franzoſen in einem großangelegten und 
kühn durchgeführten Gegenſtoß vor. Auf eine lange Artillerie⸗ 
vorbereitung hatten ſie verzichtet. Aber ſie ſteigerten für kurze Seit 
ihr Artillerie⸗ und Minenwerferfeuer bis zur äußerſten Ceiſtungs⸗ 
fähigkeit und griffen dann mit gewaltigem Schwunge die körperlich 
und ſeeliſch niebergebrüdten Verteidiger überrafchend an. Sie über» 
rannten einfach unfere Cinien. Am 24. Oktober mußte Fort Douau⸗ 
mont, dieſes Wahrzeichen deutſchen Heldenmutes, aufgegeben werden. 
Am 1. November folgte die Räumung von Sort Dauer. Am 15. De 
zember gelang den Franzoſen ein weiterer Angriff, der ſie in den Be⸗ 
fig des Geländes nördlich der Orte Bras und von Dorf Douaumont 
ſetzte; allmählich aber gelang es den Deutſchen, ſich in einer Cinie 
Còͤte de Talou — Höhen nördlich Couvemont Les ChambrettesBe⸗ 
zonvaux Damloup feſtzuſetzen. Die Kämpfe dauerten noch bis in 
den Dezember hinein, und es wurde damit ein Gelände endgültig 
preisgegeben, das mit Strömen von Heldenblut erkauft worden war, 
das aber mit der Seit zu behaupten äußerft ſchwierig und gefahrvoll 
wurde, ſo daß es zuletzt für die Soldaten zum Schrecken geworden 
war. Die Verteidigung der Feſtung hatte den Franzoſen allerdings 
beſonders am Anfang ſehr viel mehr Menſchen gekoſtet als den 
Deutſchen der Angriff; je mehr man ſich aber der Feſtung näherte, 
deſto leichter wurden für die Verteidiger, deſto ſchwieriger für die 
Deutſchen die rückwärtigen Verbindungen, bis zuletzt Führer und 
Truppen das Aufgeben des Angriffs dieſes mehr durch die Natur 
als nur durch die Kunſt geſchützten Platzes mit Freuden begrüßten 
und den Franzoſen den zweifelloſen Erfolg beließen, der ſich in der 
Wiedereroberung der allerdings in Trümmer gefchoffenen Forts 
Douaumont und Daur aus ſprach. 

Während dieſer ganzen Seit aber ging der Kampf an der 
Somme) weiter. Dier war es den Franzoſen und Engländern, trotz 
ihrer gewaltigen Überzahl an Menſchen, Artillerie und ſonſtigem 
Kriegsmaterial bisher nicht gelungen, die deutſchen £inien zu durch; 
brechen. Die Schlacht, die zuerſt darauf angelegt geweſen war, einen 
Durchbruch zu erzwingen, war längſt zu einer Sermürbungs⸗ und 
Materialſchlacht geworden, in der es darauf abefehen war, die 
feindlichen Kräfte allmählich zu verbrauchen und den Gegner hier⸗ 


2) Siehe Karte 48. 
) Siehe Harte 53. 
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durch zum Aufgeben feiner zufammenhängenden Stellungen zu ver⸗ 
anlaſſen oder zu zwingen. Als ſolche hatte ſie ſich immer tiefer in 
die deutſchen Cinien hineingearbeitet. Da die Entente aber nicht 
fortwährend mit ganzer Kraft angreifen konnte und es ſich mit der 
Seit oft nur um den Gewinn örtlicher Vorteile handelte, bildeten ſich, 
wie wir fahen, ſogenannte Großkampftage heraus, an denen es fidi 
im weiteſten Maße um große zufammenhängende. die Geſamtlage 
beeinfluſſende Erfolge handelte. 

Im September, als die rumäniſche Kriegserflärung erfolgt war, 
ſetzten die Angriffe an der Somme mit verdoppelter Kraft ein. Man 
hoffte offenbar, Kräfte vom rumäniſchen Kriegsfchauplaß abzuziehen, 
und es gehörten gute Nerven dazu, um trotz allem die Abſicht feft» 
zuhalten, Rumänien offenſiv niederzuwerfen und die hierzu nötigen 
Kampfmittel bereitzuſtellen. Wie ein Wunder erſcheint es, daß die 
Durchführung dieſer Abſicht trotz aller feindlichen Gegenwirkung 
gelang. Nur Führer und Truppen, wie es die deutſchen waren, ver⸗ 
mochten etwas Ahnliches zu leiſten. 

Südlich der Somme griffen die Franzoſen am 5. September in 
einer Breite von 20 km an und nahmen den Ort Chilly im äußerſten 
Süden, am 7. Vermandovillers und am 17. Berny und Deniécourt, 
Im übrigen drehten ſich im September die Kämpfe um Ca SG 
nette, bie nördlich davon gelegene Höhe 97 und das Dorf Biaches, 
die den Deutfchen verlorengingen. 

Auch nördlich der Somme und ber Ancre wurde in diefer Seit 
auf das heftigſte gefochten. Während die Engländer nördlich der 
Straße Bapaume — Albert vorzugehen verfuchten und einiges Ge⸗ 
lände bei der Ferme Mouquet nahmen, das von den Deutſchen zum 
Teil wieder zurückerobert wurde, machten dieſe letzteren die Schwaben» 
ſchanze am Wege Thiepval —Grandcourt zum Mittelpunkt ihres 
Widerſtandes. Weiter ſüdlich aber nahmen die Franzoſen das Dorf 
C[éry an der Somme, beſetzten Guillemont und £e Soreft, die ihnen 
von den Deutſchen überlaſſen wurden, und nahmen am 12. Sep» 
tember das Dorf Guinchy, das Gehölz von Marrieres und das 
Dorf Bouchavesnes, am 14. Rancourt und das Gehöft Ce Priez, 
während es um die gleiche Seit den Engländern gelang, Courcelette, 
Martinpuich und Flers zu erobern. Am 25. September — einem 
Großkampftag — rafften ſich Engländer und Franzoſen zu einem 
großen gemeinſamen Angriff auf, der im Süden und Norden zwar 
ſcheiterte, in der Mitte aber durchdrang und die Grtſchaften Geudi⸗ 
court, Ces Boeufs, Morval und Frégicourt endgültig in den Beſitz 
der Angreifer brachte. Jetzt endlich mußte auch Eombles, das längſt 
von allen Seiten umzingelt war, von der unbeſiegten Beſatzung ge⸗ 
räumt werden. Sie zog nach Sailly ab. Alle dieſe Angriffe wurden 
von den Ententeheeren unter einem gewaltigen Einſatz von Artillerie 
und Truppen ausgeführt, denen die Deutſchen nichts Ahnliches ent⸗ 
gegenzuſetzen hatten. Dennoch verſtärkte ſich der deutſche Wider⸗ 
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ftand von mun an febr erheblich. Ein Durchbruch war den Angreifern 
nicht entfernt gelungen, und alle ferneren auch noch fo gewaltigen 
Angriffe fcheiterten. Es fcheint, bag fid) der Einfluß Bindenburgs 
und feines Gehilfen Cudendorff geltend machte. 

In den Oftoberfchlachten verſuchten die Engländer mit großer 
Gewalt, aber im allgemeinen erfolglos, nördlich Thiepval und bis 
Gommeécourt vorzudringen; die Franzoſen kämpften hauptſächlich um 
das Waldſtück St. Pierre Daaft, die Höhen öſtlich Bouchavesnes und 
das Dorf Sailly⸗Sailliſel, das teilweiſe, niemals aber ganz in ihre 
Hand fiel, während ſie andererſeits nur imſtande waren, den Weſt⸗ 
rand des genannten Waldes zu nehmen. Dabei waren der 13., 18. 
und 23. Oktober Großkampftage ſchwerſter Art. Südlich der Somme 
gingen zwar am 10. Gktober die Gehöfte Génermont und Bovent an 
die Franzoſen verloren und ſpäter auch das Dorf Ablaincourt, dafür 
aber nahmen die Deutſchen in ſiegreichem Gegenſtoß Ca Maiſonnette 
zurück, um es des ferneren zu behaupten. 

Im November fand zunächſt am 5. ein 20 km breiter Dorftog 
auf der Einie Ce Sars Bouchavesnes fott, der unter ſchwerſten 
Derluften für den Angreifer vollſtändig ſcheiterte. Örtliche Kämpfe 
ſchloſſen ſich an, die den Franzoſen keinen Fortſchritt brachten. Am 
13. November gelang es den Engländern nach ſtärkſter Artillerie⸗ 
vorbereitung, mit neun Diviſionen Beaumont und Beaucourt zu 
nehmen. Große engliſche Reitermaſſen, die für den Fall eines Durch⸗ 
bruchs bereitgeſtellt waren, wurden bei dieſer Gelegenheit zuſammen⸗ 
geſchoſſen, ohne daß ihnen irgendein Erfolg beſchieden geweſen wäre. 
Im duferften Süden ging ſchließlich noch das Dorf Preſſoire den 
Deutſchen verloren. Dann aber hörten die Sommekämpfe allmählich 
auf, einerſeits weil der Winter einſetzte, hauptſächlich aber, weil 
die Angriffskräfte der Ententetruppen verſagten. Haben doch dieſe 
Kämpfe den Engländern und Franzoſen, ihrem eigenen Eingeſtändnis 
nach, einen Derluft von 750000 Mann, wahrſcheinlich aber mehr, 
gebracht; die Engländer allein verloren 400000 Mann. 53 eng- 
liſche und 51 franzöſiſche Diviſionen waren zum Teil drei- bis vier» 
mal eingeſetzt worden. Sie haben an keiner Stelle mehr wie 15 km 
vorwärts kommen können, und haben es nicht vermocht, der ver⸗ 
hältnismäßig ſchwachen Kräfte Herr zu werden, die ihnen gegen⸗ 
überſtanden und an Artillerie und techniſchen Hilfsmitteln ihnen 
weit unterlegen waren. 


C. Der Ausgang der Bruſſilow-Offenſive. 

Es iſt unmöglich, die Kämpfe an der Oſtfront im einzelnen zu 
beſchreiben oder auch nur zu nennen, weil überall die Quellen 
fehlen. Saft an allen Stellen der Angriff⸗front verſuchten die Ruſſen 
vorwärts zu kommen. Unmittelbar ſüdlich der Pripjetſümpfe drehte 
fidi der Kampf hauptſächlich um die Stochod⸗Cinie, und es war 
den Ruſſen ſchon vor dem Wechſel des deutſchen Generalſtabschefs 
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gelungen, ſich an mehreren Stellen des weſtlichen Ufers feſtzuſetzen 
— bei Saredſche und Toboly —: im Süden war vor allem der Kar- 
pathenfamm und der Tartarenpaß das Siel der ruſſiſchen Angriffe, 
befonders feit über die Haltung Rumäniens kein Sweifel mehr Be 
ſtand und dieſes endlich den Krieg erklärte. Ende Auguſt und Anfang 
September lebten infolgedeſſen die Kämpfe in vollem Umfange 
wieder auf. Im Norden gelang es den Deutfchen, den Brückenkopf 
bei Saredfche wieder zu nehmen und mehr als 2000 Gefangene zu 
machen, wobei Oberſtleutnant Bruchmüller die Artillerie führte und 
ſich beſonders auszeichnete. Dagegen ſcheiterten alle Stürme auf das 
Aujfenneft bei Toboly, und im Süden mußte die Süd⸗Armee bes 
Grafen Bothmer, deſſen Diviſionen dringend der Ablöſung bedurften, 
bis hinter die Narajowka zurückgenommen werden. Auch am Kar- 
parthenkamm und am Tartarenpaß wurden die Gſterreicher wankend 
und drohten entſcheidende Stellungen zu verlieren. Es blieb nichts 
anderes übrig, als fie durch deutſche Diviſionen zu ſtützen, die eigent⸗ 
lich nach Rumänien beſtimmt waren. Soviel man fehen kann, und wie 
bereits erzählt worden iſt, wurden ihrer drei dorthin geſandt, denen 
es allmählich gelang, die Front zu feſtigen. Glücklicherweiſe gingen 
die Rumänen, wie wir fahen, nur Außerft langſam vorwärts, und 
auch die Ruſſen handelten unzweckmäßig, indem (ie, anſtatt durch die 
Moldau in unſere offene Flanke vorzurücken und ſo den 8 
von rückwärts her zu öffnen, es vorzogen, frontal und vergebli 

gegen ihn anzurennen. Auch alle anderen Angriffe der Ruſſen blieben 
ergebnislos; alle noch fo erbitterten und mit höchſtem Menſcheneinſatz 
geführten Angriffe „weſtlich Cuzk gegen die Cinie Saturtzy - Puſto⸗ 
mity, gegen den Graberkaabſchnitt weſtlich Brody und die Höhen 
von Sborow ſowie gegen Brzezany und die Stellungen an der Nara⸗ 
jowka blieben immer wieder erfolglos. Auch bei den Kämpfen in den 
Karpathen um den Tartarenpaß und den Kamm ſüdoſtwärts bis 
Kirlibaba hatten die Ruſſen dank der hervorragenden Haltung der 
deutſchen Truppen keine nennenswerten Gewinne mehr aufzuweiſen“. 
Trotzdem war ihre Angriffskraft keineswegs erſchöpft. Ihre Maſſen⸗ 
ſtürme erfolgten mit dem gleichen Mut wie früher, und der Wille, 
den Sieg zu erringen, war immer noch vorhanden. Mitte Oktober 
fand noch ein gewaltiger Angriff in der Front Puſtomity — Saturtzy 
ſtatt. Er blieb ergebnislos. An der Narajowka wurde noch bis in 
den November hinein gekämpft, ohne daß eine Entſcheidung ge⸗ 
fallen wäre. Dagegen fand nördlich der Pripjetſümpfe am 9. No⸗ 
vember ein ſiegreicher Angriff der Heeresgruppe Woyrſch ſtatt, der 
ganz nach weſtlichem Muſter eingerichtet war. Im Süden an der 
rumäniſchen Grenze ſetzten die Ruſſen im engen Anſchluß an die 
Kämpfe in Rumänien ihre Angriffe ſogar bis in den Dezember hin 
fort und bedrängten vor allem die J. öſterreichiſche Armee, bis baye⸗ 
riſche Truppen auch hier die Widerſtandskraft hoben und die Cage 
feſtigten. Als dann der rumäniſche Feldzug am Sereth und an der 
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oſtſiebenbürgiſchen Grenze trotz aller Maſſenſtürme der Auffen zu 
Ende ging, fand auch die Bruſſilow⸗Offenſive ihren Abſchluß, weil 
auch die Angriff⸗ kräfte des gewaltigen Slawenreichs erfchöpft waren. 
Ebenfo bedurfte aber auch das deutſche Heer dringend der Ruhe und 
neuer Erſtarkung für den gewaltigen Kampf, der noch bevorſtand. 


Vorbereitung zum weiteren Kriege im 
Winter 1916/17. 


Aus gewaltiger Krifis hatte Hindenburg ben Staat gerettet. Den 
Angriff auf Verdun hatte man allerdings aufgeben müſſen, aber 
Rumänien hatte man niedergeworfen und die reichen Hilfsquellen 
dieſes Candes ſich dienſtbar gemacht; an der Somme hatte man den 
übermächtigen Feind zum Stehen gebracht, und ebenſo war an der 
Oſtfront der Feldzug zum Vorteil der Mittelmächte beendet worden. 
Nördlich der Pripjetſümpfe waren alle Angriffe des Feindes ab⸗ 
gewieſen worden, und im Süden hatten zwar die Öfterreicher viele 
Gefangene und Überläufer ſowie wertvolles Gelände verloren, bent» 
ſchen Hilfstruppen aber war es gelungen, den Feind zum Stehen 
zu bringen, bevor er in Galizien ausſchlaggebende Vorteile erzielen 
oder über bie Karpathen in Ungarn einbrechen konnte. In allen 
dieſen Kämpfen aber hatte ſich die Widerſtandskraft Deutſchlands 
doch verringert. Bedeutende Derlufte waren eingetreten, die gar 
nicht oder nicht vollwertig erſetzt werden konnten, und in Rumänien 
mußten auch Truppen belaſſen werden, wenn man das Cand — was 
notwendig war — überhaupt behalten wollte. Der Ausgang des 
Krieges war bei dieſer Lage durchaus ungewiß, um ſo mehr, als 
die Kriegserklärung der Vereinigten Staaten zu erwarten war. So 
beſtand jetzt die doppelte Pflicht: einmal den Derfuch zu machen, zu 
einem annehmbaren Frieden zu gelangen, dann aber auch den 
weiteren Krieg um Sein oder Nichtſein Deutſchlands vorzubereiten, 
wenn dieſer Derfuch, wie vorauszuſehen war, fcheitern ſollte. 

Am 12. Dezember 1916 wurde daher, als Rumänien niedergeworfen 
war und Deutſchland ſich in ſcheinbar glänzender militäriſcher Cage 
befand, der Präſident der Vereinigten Staaten Wilſon um die Ver⸗ 
mittelung eines gerechten Friedens gebeten. Er war auf Grund 
feiner offen zur Schau getragenen Friedens liebe am 7. November 1016 
auf vier weitere Jahre zum Präfidenten gewählt worden. Ein ähn- 
licher Schritt geſchah auf Anregung Öfterreichs. Mit Hohn wies die 
Entente jede ſolche Friedensidee zurück. Wer die Beweggründe zu 
würdigen wußte, die den Weltkrieg bedingten, hätte dieſes Ergebnis 
vorausfehen können. Beſonders England, wo am 9. Dezember 1916 
£loyd George Miniſter geworden, und mit ilm die entſchloſſenſte 
Richtung ans Ruder gekommen war, wies jeden Friedensgedanken 
weit von ſich. Deutſchland ſollte vernichtet werden, um einerſeits 
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die gefährliche Nebenbuhlerſchaft mit Frankreich auf dem euro- 
päifchen Feſtlande endgültig aus der Welt zu ſchaffen, andererfeits 
um Englands Alleinherrſchaft im Welthandel zu begründen und 
Rußland den Weg nach Konftantinopel zu öffnen. Mit letzterem 
freilich hätte man — wie es ſcheint — zu einem Sonderfrieden ge⸗ 
langen können. Ein ſolcher iſt damals, ſoviel ſich überſehen läßt, 
durch Herrn Scheidemann verhindert worden, der im Frühjahr 
1917 zu Verhandlungen nach Stockholm geſchickt wurde. So mußten 
denn auch ferner die Waffen entſcheiden. 

Auf dieſem Gebiete aber fehlte ſo gut wie alles. Der Krieg 
war bisher geführt worden, ohne daß das deutſche Volk, und leider 
auch ſeine Staatsmänner, ſich ein Bild von ſeiner Tragweite gemacht 
hätten. Außergewöhnliche Maßregeln waren daher nirgends er⸗ 
griffen worden. Hindenburg und ſein Ratgeber begriffen jedoch ſehr 
bald, daß die Nation als ſolche ihre ganze Kraft, ihr alles ein⸗ 
ſetzen mußte, wenn ſie den Krieg auch jetzt noch gewinnen wollte. 
Die Antwort, die die Entente dem Friedensangebot hatte zuteil 
werden laſſen, hatte es völlig klar gemacht, daß die Cage Deutſch⸗ 
lands und ſeiner Verbündeten vom Feinde erkannt ſei, daß die 
Gegnerſtaaten eine völlige Vernichtung der Mittelſtaaten als mög⸗ 
lich ins Auge gefaßt hatten und mit der Gewißheit des Erfolges an 
dieſem Vernichtungsgedanken fefthieften. Dieſem Vernichtungswillen 
galt es jetzt entgegenzutreten, ein Erfolg aber war nur zu erhoffen, 
wenn alle Kräfte des Volkes in die Wagſchale geworfen wurden. 
Das war es denn auch, was die Oberſte Heeresleitung anſtrebte. 
Aus dieſem Geſichtspunkte heraus wurde das „Hindenburg 
programm“ aufgeſtellt; von ihm aus wurde der Rückzug in die 
Siegfriedſtellung beſchloſſen; und auch ſonſt wurden rückwärtige 
Stellungen geſchaffen; von ihm aus wurde auch der Gedanke der 
allgemeinen Dienſtpflicht aller Staatsbürger gefaßt und der Derfuch 
gemacht, alle lebendigen Kräfte der Nation in den Dienſt dieſes wahr⸗ 
haft nationalen Krieges zu ſtellen. 

Soweit es ſich um rein militäriſche Dinge handelte, drang der 
Feldmarſchall auch durch. Die Erzeugung von Waffen, Pulver und 
Munition ſowie von Geſchützen aller Kaliber, von Maſchinen⸗ 
gewehren, Gas und Nebelgeſchoſſen, Caſtkraftwagen und Flugzeugen 
wurde ſyſtematiſch erhöht; leichte Maſchinengewehre, von denen 
jede Kompanie erſt vier, dann fedis erhalten ſollte, wurden ein⸗ 
geführt. Im Kriegsminifterium wurde als Zentralbehörde das 
Kriegsamt eingerichtet, in dem die Erſatz⸗ und Arbeitsfrage, die 
Nohftoffbefchaffung und die Waffen⸗ und Munitionserzeugung in 
beſonderen Abteilungen bearbeitet wurden. So gelang es allmählich, 
das „Hindenburgprogramm“ zu verwirklichen, wenn auch anfangs, 
wie das nur natürlich iſt, manche Fehler gemacht wurden. Für die 
Beſchaffung von Kohle und Eiſen, die die Grundlage jeder Induſtrie 
bilden, für die Heranziehung des rumäniſchen Öls für den Kraft- 
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wagenverkehr, wie für die Behebung der Verkehrsnot wurde in ſyſte⸗ 
matiſcher Weiſe geſorgt. Auch Arbeiter aus den beſetzten feind⸗ 
lichen Gebieten wurden nach Möglichkeit herangezogen. Dennoch 
blieben die Deutſchen in allen dieſen Richtungen den Gegnern, die 
die ganze Welt zu ihrer Verfügung hatten, ſtets unterlegen. Unter dem 
Drucke der Hungerblockade wurde auch die Verpflegung des Volkes 
und zeitweiſe auch der Armee dauernd ſchlechter, obgleich auch ein 
Kriegsernährungsamt eingerichtet wurde, das für die gleichmäßige 
Verteilung und Erfaſſung der Lebensmittel zu ſorgen hatte. Leider 
nahm hiermit auch der Schleichhandel einen immer größeren Um⸗ 
fang an. Immerhin hatte die Oberſte Heeresleitung in den ge» 
nannten Richtungen zweifelloſe Erfolge. Vollſtändig aber verſagte 
das Cand bei der Einführung des Hilfsdienftgefeges; hier hatten der 
Reichskanzler und der Reichstag mitzureden, beide aber verdarben 
alles, weil ſie die Größe des Hindenburgſchen Gedankens nicht zu 
faſſen vermochten und niemand da war, der ihnen ungeſchminkt und 
öffentlich die Wahrheit geſagt hätte. 

Bindenburg wollte, daß das deutſche Volk, wie es alle Wehr⸗ 
fähigen zur Armee ſchickte, ſo auch alle Arbeitsfähigen unter den 
gleichen Bedingungen dem Daterlande zur Verfügung ſtellen ſollte. 
Auch die Frauen ſollten in gewiſſem Grade herangezogen werden. 
In dieſem Geſetze ſollte ſich der Wille der ganzen Nation ausſprechen, 
nicht nur Blut und £eben, ſondern auch alle anderen Kräfte des 
Volkes für das Vaterland und feine Ehre einzuſetzen. Es ſollte ein 
Opfer des ganzen Volkes werden. Reichskanzler und Reichstag da⸗ 
gegen machten, indem fie den Hilfsdienſtpflichtigen hohe Löhne be⸗ 
willigten, gerade dieſes Geſetz, das aus dem höchſten Idealismus 
entſpringen ſollte, zu einer Quelle des unlauteren Wettbewerbs. 
während die Soldaten, die täglich ihr Ceben in die Schanze ſchlugen, 
fih mit der kärglichſten Cöhnung begnügen mußten und ihre Sa⸗ 
milien in keiner Weiſe unterſtützen konnten, bezogen die Hilf⸗dienſt⸗ 
pflichtigen hohe Cöhne, ohne jemals in perſönliche Gefahr zu ge⸗ 
raten; es wurde zwiſchen dem Heer, das am Feinde ſtand, und der 
Heimat eine Kluft gegraben, die ſich immer mehr vertiefen ſollte. 
Der Unfug der Keklamierten und die Drückebergerei nahmen zudem 
dauernd zu, und gewiſſenloſe Arbeiter fielen der opfermutigen Armee 
durch Streiks und unverftändige Cohnforderungen in den Rücken; das 
£eben in der Heimat wurde infolgedeſſen von Tag zu Tag teurer; 
immer mehr fuchte der einzelne die Not des Vaterlandes in perfön- 
lichem Intereſſe und in dem der Partei auszunügen. Es entſtand das 
widerliche Gezücht der Kriegsgewinnler, und die ideellen Verſuche 
der Oberſten Heeresleitung ſcheiterten an der Gewinnſucht, die fid 
überall in den Vordergrund drängte. Die Regierung aber unterſtützte 
gewiſſermaßen dieſe Richtung, indem ſie ſich in ſträflicher Weiſe 
ſcheute, Gewaltmaßregeln anzuwenden, wo ihr Wille auf andere 
Weiſe nicht durchzuſetzen war. 
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Auch die Preſſe arbeitete an der Serſetzung der öffentlichen 
Meinung, und es gelang der Oberſten Heeresleitung trotz aller 23e» 
mühungen nicht, fie einheitlich dem Daterlande dienftbar zu machen. 
Der Reichskanzler lehnte, wahrſcheinlich in Rückſicht auf die £infs- 
parteien, die Forderung ab, eine Stelle für ihre einheitliche Führung 
zu ſchaffen. Auch fehlte das Verſtändnis für ihre Bedeutung, und fo 
arbeitete ſie nach wie vor im zerſetzenden Einfluß der Parteien und 
verbreitete im Volk unklare Ideen über die Segnungen eines Ver⸗ 
fländigungsfriedens und einer dem Namen nach freiſinnigeren Der» 
faſſung. Sie gab dem Auslande ein zutreffendes Bild von der 
inneren Serfahrenheit und der politiſchen Unreife des deutſchen 
Volkes. Auch die Senſur vermochte dieſe Zuſtände nicht zu ändern; 
die Regierung aber (ab in haltloſer Schwäche zu und wagte es nicht, 
energiſch einzuſchreiten. So wurde das Gift der falſchen und unklaren 
Meinungen im Intereſſe der vaterlandsloſen Parteien immer weiter 
verbreitet. Es war eine wahre Sifyphusarbeit, die die Oberfte 
. politiſch zu leiſten hatte. Sie ſah das Notwendige ein, 
ftieß aber überall nur auf Schwäche, Catenlofigfeit und unendlichen 
Formelkram, der in Seiten, in denen es um das Daſein und die Ehre 
des deutſchen Volkes ging, unendlich ernſt genommen wurde, um 
jede Tat zu vermeiden. Die Sozialdemokratie arbeitete ganz offen 
an dem Niedergange Deutſchlands. Schon im Jahre 1915 bekannte 
der ſozialdemokratiſche Eandtagsabgeordnete Ströbel, daß ein voller 
Sieg des Reiches den ſozialdemokratiſchen Intereſſen nicht ent⸗ 
ſprechen würde. Wenn man dazu die ungeheure Tätigkeit der feind⸗ 
lichen Propaganda nimmt, die mit allen Mitteln arbeitete und in 
Deutſchland, das einer nachhaltigen Begeiſterung unfähig zu ſein 
ſcheint, den Boden wohlvorbereitet fand, dann verfteht man, daß 
Hindenburg in feinen vaterländifchen Beſtrebungen immer wieder 
ſcheiterte und nur in der Armee Wertvolles und Bleibendes erreichte. 
Swar war dieſe durch die vielen Derlufte ihrer Beſten tief erſchüttert, 
aber noch war der Geiſt des Heeres gut, wenn es auch aus der 
Heimat keinen Zuwachs an moraliſcher Kraft erhielt. Es gelang 
denn auch im Caufe des Winters, ihm die taktiſche Kraft der ver⸗ 
gangenen Seit wenigſtens zum Teil wiederzugeben und Außerordent⸗ 
liches auf dieſem Gebiete zu leiſten. 

Sunächſt wurden 15 Diviſionen, allerdings auf Koften der Ba⸗ 
taillonsſtärken, neugebildet. Es wurden ferner zahlreiche Neuforma⸗ 
tionen an Seld- und ſchwerer Artillerie aufgeſtellt; eine eigene 
Heeresfeldartillerie wurde geſchaffen, die an den verſchiedenen 
Kampffronten eingeſetzt werden konnte. Die Cuftſtreitkräfte und be⸗ 
ſonders die Fliegerwaffe wurden ſehr erheblich ausgebaut; Oberſt 
Chomfen madite ſich beſonders darum verdient. Die Fliegerabwehr 
wurde verbeſſert. Aus einem großen Teile der Kavallerie wurden 
Kavalleriefchügenregimenter in Bataillons ſtärke gebildet. Kolonnen 
und Trains wurden bodenſtändig gemacht, weil ihr häufiger Crans 


port auf der Eifenbahn zuviel Kräfte in Anſpruch nahm. Der 
Stellungsbau wurde in jeder Weiſe gefördert und dem taktiſchen Der- 
halten der Infanterie angepaßt. Dieſes wurde allmählich vollftän- 
dig geändert, und es iſt nicht zu leugnen, daß dazu ein großes Ver⸗ 
trauen in die ſelbſtändige Tüchtigkeit dieſer Waffe erforderlich war, 
das übrigens gerechtfertigt worden iſt. ; 

Während bisher bie Infanterie in ſtarren Einien an ihre 
Stellung gebunden war und dementſprechend die vorderſten Gräben 
ſtark beſetzt wurden, wurde nunmehr eine bewegliche Verteidigung 
eingeführt. Die vorderſten Cinien wurden nur ſchwach beſetzt und 
durften im Notfall aufgegeben werden. Dann aber war die Stellung 
im Gegenſtoß wiederzunehmen. So wurde auch die Verteidigung 
immer mehr auf die Offenſive eingeſtellt, die für die deutſche Armee 
charakteriſtiſch war, und die Sahl derer wurde herabgemindert, die 
in der vorderſten Linie gefangen werden konnten. Auch die Schieß⸗ 
kunſt wurde verbeffert; überall wurden Kurfe für Offiziere aller 
Grade und Unteroffiziere zur Derbefferung der Ausbildung ein- 
geführt. Auch Minenwerfer formationen, Pionier ⸗ und Nachrichten⸗ 
truppen erhielten befondere Schul⸗ und Übungsplätze. Die Aus 
bildung der Armee für die Abwehr war demnach eine ungeheuer 
umfangreiche Arbeit. Zugleich aber galt es, die Kräfte nach Mög⸗ 
lichkeit zu verſtärken. Daß die Heimat in dieſem Sinne ausgebeutet 
wurde, verſteht ſich von ſelbſt. Ebenſo nahe aber lag der Gedanke, 
Polen zur Gewinnung von Truppen auszunutzen. 

ier hatten fowohl der deutſche Reichskanzler als auch der Leiter 
der öſterreichiſchen Politik den Gedanken gefaßt, ein ſelbſtändiges 
Königreich Polen zu ſchaffen. Der Gedanke war ſo unglücklich wie 
nur irgend möglich, denn ganz abgeſehen davon, daß dadurch jeder 
Sonderfriede mit Rußland unmöglich wurde, war auch voraus⸗ 
zuſehen, daß ein folcher Staat niemals für die Mittelmächte Partei 
ergreifen, ſondern ſtets feine eigenen verräterifchen Wege gehen 
würde. Die politiſche Ceitung war aber unbegreiflicherweiſe auf 
dieſen Gedanken feſt eingeſchworen. Die Oberſte Heeresleitung mußte 
daher verſuchen, wenigſtens für die Armee aus dieſer politiſchen Un- 
geheuerlichkeit Nutzen zu ziehen, um fo mehr, da der General- 
gouverneur von Beſeler vier bis fünf Diviſionen und fpäter noch 
mehr in Ausficht ſtellte. So wurde denn am 5. November 1916 das 
Königreich Polen proklamiert und jeder Sonderfrieden mit Rußland 
dadurch in Frage geſtellt. Sehr bald ſtellte ſich dann auch heraus, 
daß eine polniſche Armee, die eine Erweiterung der ſchon beſtehen⸗ 
den Polenlegion ſein ſollte, unmöglich war. Man mußte auf ſie 
trotz der Anficht des Generalgouverneurs verzichten. Auch diefer 
kam von ſeinem Gedanken ſehr bald zurück und mußte ſeinen aller⸗ 
dings unbegreiflichen Irrtum bekennen. Wenn es mithin nicht ge⸗ 
lang, polniſche Truppen zur Derftárfung der Armee aufzuftellen, fo 
konnten doch andererſeits Erſparniſſe an Truppen gemacht werden, 
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wenn die Derteidigungslinien im Weſten verkürzt wurden. Standen 
doch nur 154 ſchwache Diviſionen gegen 190 feindliche an der fran⸗ 
zöſiſchen Front. Das aber konnte nur dadurch erreicht werden, daß 
man die Front geradelegte, was zunächſt in der Gegend der Somme 
möglich war, wo man ſowieſo einen neuen Angriff erwartete. Es 
war damit der weitere Vorteil verbunden, daß man damit einer 
feindlichen Umfaſſung wenigſtens einigermaßen vorbeugte und den 
Kampf in ein für die Verteidigung günſtiges Gelände verlegte. Auch 
konnte man in dem geräumten Gelände alle Mittel der Unterkunft 
und der Kriegführung zerſtören und ſo dem Gegner den Angriff an 
dieſer Stelle ſehr weſentlich erſchweren. Es wurde demgemäß be⸗ 
ſchloſſen, die Gegend vorwärts von St. Caurent bei Arras über 
St. Quentin bis Dailly an der Aisne zu räumen, dort eine neue 
Stellung — die Siegfriedſtellung — zu bauen, ſobald dieſe fertig 
wäre dorthin zurückzugehen, und dabei die Gegend bis dahin völlig 
zu zerſtören. Mit dem Ausbau der neuen Stellung ſollte ſofort 
begonnen, die Arbeiter ſollten, ſoweit angángig, aus der Heimat ent⸗ 
nommen werden. Auch die Michelſtellung, die den bedeutenden 
Bogen bei St. Mihiel abſchneiden ſollte, wurde für den Fall eines 
etwaigen Rückzuges vorbereitet 1). 

Das alles waren jedoch nur Abwehrmaßregeln, denn es war 
von vornherein klar, daß man ſich auch im kommenden Jahre in 
Frankreich vollkommen in der Defenfive halte müßte. Ceider mußte 
das auch in Rußland der Fall ſein. Man konnte auf dieſem Kriegs⸗ 
ſchauplatz unmöglich angriffsweife verfahren, weil man immer fürch⸗ 
ten mußte, ins Uferloſe zu geraten. Der Krieg von 1812 war ein 
warnendes Beiſpiel. So ſchien man völlig auf die Verteidigung an⸗ 
gewieſen und ſah auf dem Feſtlande zunächſt keinerlei Mittel, zu 
einem Abſchluß des unheilvollen Krieges zu gelangen. Ein ſolches 
bot ſich aber auf der See. 

Der Chef des Admiralſtabs verſicherte immer wieder, daß man 
imſtande ſei, England innerhalb gewiſſer Seit durch den unbeſchränk⸗ 
ten Uz2oot-Krieg zum Nachgeben zu zwingen. Auch zeigte fid) fehr 
bald, daß weder Holland noch Dänemark gewillt feien, des U-Boot- 
Krieges wegen zu den Waffen zu greifen. Der Reichskanzler hatte 
ſich auch in dieſem Punkte wie gewöhnlich geirrt. So ſchlug denn die 
Oberſte Heeresleitung, als einziges Mittel, den Krieg doch noch ſieg⸗ 
reich zu beenden, den uneingeſchränkten U-Boot-Krieg vor, während 
man fich auf dem Oſt⸗ und Weſtkriegsſchauplatz defenſiv verhalten 
wollte und mußte. Jetzt endlich gab auch der Reichskanzler nach. 
Schon am 12. Februar 1016 hatte der damalige Chef des Admiralſtabs, 
Admiral von Foltzendorff, eine Denkſchrift aus dem verfloſſenen Jahre 
eingereicht, in der der militäriſch zwingende Beweis geführt wurde, 
daß der uneingeſchränkte U-Boot-Krieg, wenn er ſofort eröffnet 


3) Siehe Karte 17. 
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würde und 600000 Tonnen jeden Monat verſenkt würden, England 
binnen fechs Monaten zum Frieden zwingen werde, wohlgemerkt aber 
nur bann, wenn er fofort begönne. Die Denkſchrift beruhte nämlich 
auf Berechnungen, die für den Dezember 1015 gültig waren. Seit- 
dem war nun aber über ein Jahr verſtrichen, und die Derkältniffe 
hatten ſich vollſtändig geändert. England hatte alle Seit gehabt, fid 
auf den U-Boot-Krieg vorzubereiten. Es hatte ſoeben aus Amerika 
550 U- Boots- Serſtõrer bezogen. Es hatte alle Handelsſchiffe be: 
waffnet, feine Verpflegungsreſerve im Inlande weſentlich erhöht, 
und das Fahren der Schiffe in Geleitzügen angeordnet. Der Neubau 
von Schiffen in Amerika und England war mit aller Kraft gefördert 
worden, und auch ſonſt waren alle nur denkbaren Maßregeln zur 
Abwehr von U-Booten getroffen. Es war felbftverftändlich, daß 
man im Frühjahr 1917 nicht mehr mit den gleichen Ergebniffen rech⸗ 
nen konnte wie im Winter 1915 auf 1916, trotzdem die Sahl der vor⸗ 
handenen U-Boote weſentlich erhöht worden war. In fedis Monaten 
konnte England jetzt nicht mehr niedergeworfen werden. Immerhin 
war ein Niederkämpfen dieſes Staates in abſehbarer Friſt wahr⸗ 
ſcheinlich, und auch nur mit dieſem Faktor rechnete der Generalſtab. 
Es gab aber, ſoweit Menſchen urteilen konnten, kein anderes Mittel 
mehr, den Krieg trotz der gewaltigen bermacht der Feinde ſiegreich 
zu beenden. Daß Amerika daraufhin den Krieg erklären würde, war 
freilich ſicher. Man hoffte jedoch, mit dem Feinde in Europa durch 
den U-Boot-Krieg früher fertig zu werden, als Amerika in der Cage 
wäre, die Feindſeligkeiten zu eröffnen; war doch dieſer Staat weder 
zu Lande noch zur See auf einen Krieg vorbereitet. Es mußte 
längere Seit dauern, eine kriegs brauchbare Armee zu ſchaffen und 
nad) Europa hinũberzubringen. Man konnte hoffen, durch den 
U-Boot-Krieg (o viel Schiffsraum zu vernichten, daß ein ſolcher 
Transport unmöglich werden würde. So hieß denn die Parole für 
den oo iin Feldzug: Defenfive auf beiden £anbfronten, Offenſiwe 
zur See. 

Demgegenüber glaubte die Entente ihres Sieges im Jahre 1917 
ſicher zu fein. Sie verließ fidi ganz auf ihre überwältigende Über- 
legenheit an Menfchen und Material. Sie glaubte auch der mora- 
liſchen Überlegenheit ihrer Truppen über das deutſche Heer auf 
Grund der Erfahrungen bei Verdun und an der Somme ſicher zu 
ſein. Die Führung und die Werte, die dieſe zu ſchaffen vermochte, zog 
fie wenig in Betracht. Es lag darin eine gewaltige Überfchäßung 
der Maſchine gegenüber den geiſtigen und ſeeliſchen Kräften, die 
eine Truppe unüberwindlich machen fónnen. Zur See aber war fie 
an die ſchwächliche Haltung der deutfchen Regierung gewöhnt, und 
glaubte an keinerlei Energie. Im übrigen hatte fie alles irgend 
mögliche getan, um die Wirkung der U-Boote zu paralyfieren. 
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Die Alberichbewegung, die ruffifche Revolution 
und die Kriegserllärung Amerikas. 

Deutfchland war, wie wir wiſſen, in Frankreich auf reine Ab- 

wehr gefellt und wollte den Rückzug zu beiden Seiten der Somme 


antreten, ſobald die Siegfriedſtellung ausgebaut ſein würde, was 
Mitte März der Fall war. Der Bewegung war der Deckname der 
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Karte 64. Der Rückzug in die Siegfriedſtellung (Alber ichbewegung). 


Alberichbewegung gegeben worden. Sie ſollte am 16. März be⸗ 
ginnen. Doch gehörten gute Nerven dazu, den Termin innezuhalten, 
denn ſowohl nördlich der Somme als auch füdlich Roye machten ſich 
deutliche Anzeichen bemerkbar, daß ſich der Feind anſchickte, die 
Schlacht wieder zu eröffnen. Auch mußten im Norden ſchon am II., 
im Süden ſchon am 15. März le geringere Frontveränderungen 
vorgenommen werden, um einem Angriff auszuweichen. Dennoch 
gelang es, die Ejauptbewegung bis zum beſtimmten Termin zurüd- 
v. Bernhardi, Deutſchlands Beldenfanpf. 24 
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zuhalten; dann aber wurde fie in wenigen großen Sprüngen ans- 
geführt, ohne daß es zu einem entſcheidenden Gefecht gekommen 
wäre, da die deutſche Heeresleitung darauf verzichten zu müffen 
glaubte, um die eigene Schwäche zu bemänteln, einen Gegenangriff 
im großen Stil anzulegen. Nur bei Coucy le Chateau zu beiden Sei⸗ 
ten der Ailette, an der Oiſe weſtlich £a Sére, forie öſtlich des Crozat⸗ 
kanals bei St. Quentin kam es mit den Franzoſen, bei Morchies— 
£agnicourt und Noreuil mit den Engländern zu Gefechten, die für 
die Ententetruppen ſehr verluſtreich ausfielen. Im übrigen hat die 
Siegfriedſtellung die in ſie geſetzten Erwartungen in vollem Maße 
erfüllt. Die Deutſchen ſtanden geſchloſſener und gefeſtigter als vor 
her, das preisgegebene und verwüſtete Gelände eignete fid) nicht 
mehr für einen Angriff, die Pläne des Angreifers wurden durch⸗ 
kreuzt, und die eigenen Linien konnten durch Herausziehen von Divi⸗ 
Donen verkürzt werden. Auch das Kommando der I. Armee, Gene⸗ 
ral Fritz von Below, konnte man nun wegnehmen. Es wurde zwi⸗ 
ſchen der 3. und 7. Armee eingeſetzt. 

Es griff überhaupt eine Neuregelung der Kommandoverhält⸗ 
niſſe Platz; die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht umfaßte die A. 
6. und 2. Armee zwiſchen dem Meer und Ca Sére; die Heeresgruppe 
Deutſcher Kronprinz die 7., I., 3. und 5. Armee von £a Fere bis 
etwa zur Orne öſtlich Verdun; und die Heeresgruppe Herzog Albrecht 
von Württemberg, der die 4. Armee an General Sixt von Armin 
abgegeben hatte, die Armeeabteilungen C, A und B. Durch ſeine 
Übernahme des gemeinſchaftlichen Kommandos waren die Derhält- 
niffe an der elſaß⸗lothringiſchen Front ſehr erheblich geſundet. 

So war alles auf den Empfang des Feindes eingerichtet. Ruß⸗ 
land hatte, trotz kleinerer Angriffe auf allen Frontteilen, im allge⸗ 
meinen Ruhe gehalten. Nur Ende Januar und Anfang Februar 
war die Cage an der Oſtfront kritiſch geworden, als die Ruſſen von 
Riga aus über den gefrorenen Tirulſumpf auf Kaluzem über die Aa 
vorgebrochen waren. Nur mit Mühe war es gelungen, ſie wieder 
zurückzuwerfen und den alten Suſtand wiederherzuſtellen. Seitdem 
hatten ſie ſich ruhig verhalten. Im Weſten aber wurden Angriffe 
erwartet, die alles bisher Dageweſene übertreffen ſollten, denn die 
Entente, die die Derhältniffe in Rußland jedenfalls beſſer kennen 
konnte als die Deutſchen und wußte, was dort bevorſtand, mußte 
alles daranſetzen, um noch im Sommer 1917 einen entſcheidenden Sieg 
zu erringen. Auch wußte fie wohl, daß der uneingeſchränkte U⸗Boot⸗ 
Krieg eintreten ſollte, ſowie daß Amerika noch geraume Seit brauchte, 
um kriegsbereit zu ſein. Sie mußte auch aus dieſem Grunde eine Be⸗ 
ſchleunigung der Entſcheidung wünſchen, da man nicht wiſſen konnte, 
wann das der Fall ſein würde. Da trat ein Ereignis ein, auf das 
die Deutſchen jedenfalls nicht vorbereitet waren: die Revolution 
in Rußland. 

Die Derhältniffe dort waren ſchon längſt für eine Staatsum⸗ 
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wälzung reif, denn auch die bürgerlichen Parteien hatten jid) bei der 
allgemeinen Unzufriedenheit den Umſtürzlern angeſchloſſen. Die 
furchtbare Mißwirtſchaft, die Ver ſchleuderung der Staatsgelder, der 
unglückliche Verlauf des Krieges und die Haltloſigkeit des Zaren 
den verſchiedenſten Einflüffen gegenüber, die fid) geltend machten, 
kamen in der Duma zur Sprache, und als dieſe infolgedeſſen auf⸗ 
gelöſt wurde, beſchloß ſie am II. April, weiterzutagen und löſte 
damit einen gewaltigen Aufſtand unter den Truppen und Arbeitern 
von St. Petersburg aus, der von einer gefährlichen Empörung der 
Kriegsflotte in Kronftadt, Reval und Helſingfors begleitet war. Schon 
am 15. März war Kaiſer Nikolaus zur Abdankung gezwungen und 
ipáter ermordet worden. Es folgte eine bürgerlich demokratiſche Re⸗ 
gierung erf unter dem Fürſten Com, dann unter Miljukow; beide 
konnten ſich nicht behaupten, und es folgte ihnen im Juni 191 eine 
revolutionär - demokratiſche Regierung unter dem Diktator Kerenfti. 
Die Entente aber unterſtützte in jeder Weiſe die Staatsveränderung 
in Rußland und tat alles, um dieſen Staat trotz allem beim Bündnis 
feſtzuhalten. Welche Gründe dabei maßgebend waren, läßt ſich heute 
noch nicht überfehen, für Deutſchland aber bedeutete das Ereignis 
zweifellos eine gewaltige Entlaſtung. Ob es überhaupt imſtande 
geweſen wäre, den Anſtürmen im Weſten Trotz zu bieten, wenn dieſe 
Entlaſtung nicht eingetreten wäre, läßt ſich heute nicht ſagen; aber 
auch damals war nicht zu beurteilen, wieweit eine Entſpannung der 
kriegeriſchen Verhältniſſe eintreten würde, und auf Angriffe im Often 
mußte immer noch gerechnet werden; eine bedeutende Minderung 
der ruſſiſchen Kriegsfähigkeit war aber zweifellos. Truppen und 
Munition konnten im Oſten geſpart werden, und der Austauſch im 
Weſten abgekämpfter Diviſionen mit beſſeren aus dem Oſten konnte 
im weiten Umfange vorgenommen werden. Nun konnte man wieder 
hoffnungsvoller in die Zukunft ſehen, und wenn der U-Boot-Krieg 
das hielt, was der Admiralſtab früher verſprochen hatte, durfte man 
hoffen, den Krieg ſiegreich zu beenden, bevor Amerika mit aus⸗ 
„ kriegstüchtigen Kräften auf dem Schauplatz erſcheinen 
onnte. 

Daß diefes Land den Krieg erklären werde, wenn die Entente 
den Krieg zu verlieren in Gefahr kam, ſtand von vornherein feſt; 
und ebenſo ſicher war es, daß der unbeſchränkte U-Boot-Krieg dieſe 
Entwicklung beſchleunigen werde. England und Frankreich ſchuldeten 
Amerika, d. h. den amerikaniſchen Geldleuten, ungeheure Summen, 
die nicht mehr ſicher waren, wenn ſie den Krieg verloren. Auch 
war der Hauptgeldmarkt von London nach Neuyork gewandert, und 
die Vereinigten Staaten hofften auch in bezug auf den Handel die 
erſte Macht der Welt zu werden, wenn ihre Verbündeten mit ihrer 
Hilfe ſiegten. Daß eine völlige Niederwerfung Deutfchlands den 
zukünftigen und bleibenden Intereſſen Amerikas nicht entſprechen 
konnte, wurde über den augenblicklichen Geldintereſſen überfehen. 
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Diefe vor allem beſtimmten die amerikaniſchen Politiker, und jo er⸗ 
klärten denn die Vereinigten Staaten dem Deutſchen Reiche am 6. April 
den Krieg, nachdem (don Anfang Februar die diplomatiſchen Be⸗ 
ziehungen abgebrochen worden waren, ein Verfahren, dem ſich die 
meiſten amerifanifchen Staaten anſchloſſen. Swiſchen dem €. April und 
dem 9. Oktober brachen Kuba, Panama, Braſilien, Bolivia, Honduras, 
Nikaragua, Guatemala, Haiti, Koftarifa, Peru und Ekuador die Be- 
ziehungen zu Deutfchland ab. Nur Chile, Argentinien, Mexiko, San 
Salvador, Kolumbia, Venezuela und Paraguay blieben neutral. 
vergiftet wurde die Stimmung in Amerika noch dadurch, daß ein 
Brief, den der Staatsſekretär Zimmermann an den deutſchen Ge⸗ 
ſandten in Mexiko gerichtet hatte, und in dem dieſem Staate bie nam- 
hafteften Vorteile verſprochen wurden, falls er ſich eintretendenfalls 
gegen die Vereinigten Staaten wenden wolle, von den Amerikanern 
aufgefangen und veröffentlicht worden war. Alle Verbündeten 
Deutſchlands wurden in die Kriegserklärung mit eingeſchloſſen, mit 
Ausnahme Bulgariens. Der amerikaniſche Geſandte blieb in Sofia 
und damit imſtande, nach Amerika zu berichten und im Sinne der 
Ententeſtaaten weiter zu wühlen. Der Zufammenbruh Rußlands 
gewann andererſeits jetzt erſt ſeine eigentliche Bedeutung. In den 
Reihen der Ententeſtaaten wurde es durch das für Deutſchland un- 
angreifbare Amerika erſetzt, das aber erſt in einiger Seit kriegs⸗ 
bereit fein und mit feinen Armeen herüberkommen konnte, wenn 
Schiffsraum genügend vorhanden war. Dieſe Friſt war dem Deut⸗ 
ſchen Reiche gegeben. Innerhalb dieſer Friſt mußte es ſiegen oder 
zugrunde gehen. Sein Schickſal war mehr als je zu einer Exiſtenz⸗ 
frage geworden. 


Die Schlachten bei Arras und die Doppelſchlacht 
an der Aisne und in der Champagne. 


Der Plan der Franzoſen und Engländer ging, wie ſchon früher, 
offenbar dahin, von Arras aus in der Richtung auf Douai, von der 
Aisne und der Champagne aus etwa in der Richtung auf Mezieres 
durchzubrechen, die ganze zwifchenliegende Front ſtrategiſch abzu- 
fehnüren und fo zurückzuwerfen. Die Engländer ſollten im Norden 
den Angriff eröffnen und möglichſt viele Kräfte auf ſich ziehen; dann 
ſollte der Angriff der Franzoſen folgen. So muß man wenigſtens den 
plan der Feinde annehmen, wenn man fid) an deren Stelle verfeßt. 
Deutſcherſeits war man auf den Angriff vorbereitet. Die Heeres⸗ 
gruppe Kronprinz Rupprecht und Deutſcher Kronprinz waren durch 
Diviſionen und Artillerie verſtärkt worden; auch waren die Eingreif⸗ 
diviſionen näher an die Front herangezogen worden, aber leider nicht 
nahe genug, um rechtzeitig eingreifen zu können. So traf der An⸗ 
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griff, als er am 9. April nach langer und furchtbarer Artillerie- 
vorbereitung einſetzte, auf eine doch nicht ganz auf einen Angriff 
gefaßte Front. Um einen Begriff von der Gewalt dieſer Artillerie⸗ 
vorbereitung zu geben, ſei nur erwähnt, daß an einer Stelle auf nur 
5 km Front 456 Feldgeſchütze, 250 ſchwere und ſchwerſte Geſchütze 
und 268 Minenwerfer in Wirkſamkeit waren. Außerdem wurde er 
durch Tanks in einer Breite von 30 km vorgetragen, und es gelang 
den Engländern (dion in den Vormittagsſtunden in die deutſche Ar⸗ 
tillerieſtellung einzudringen und bedeutendes Kriegsmaterial zu er⸗ 


Karte ep, Die Schlacht bei Arras. 


beuten. Sie wollen 11000 Gefangene gemacht und 110 Kanonen er- 
obert haben. Einige deutſche Diviſionen, die für gut gegolten hatten, 
ließen fid) überrennen; andere erlitten äußerft ſchwere Derlufte. 
Glůcklicherweiſe aber batten auch die Engländer ſo ſtark gelitten, daß 
le fidi am 9. ‚April mit den gemachten Sortfchritten — fie waren 

bis zu 6 km in die deutſche Stellung eingedrungen — begnügen 
mußten. Erſt am 10. April ſetzten fie den Angriff in großem Maß⸗ 
ſtabe fort. Da aber die Verteidigung wieder geordnet war, kamen ſie 
nicht recht vorwärts. Den II. April wurde allerdings Monchy von 
den Angreifern genommen, auch Givenchy mußte preisgegeben wer⸗ 
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ben, und in der Nacht zum 12. wurden die wichtigen Dimyhöhen von 
den Deutfchen geräumt; weiter aber vermoditen die Gegner im 
allgemeinen nicht vorzudringen. Täglich wurde örtlich gerungen. 
Beide Gegner erzielten da und dort kleinere Gewinne oder erlitten 
entſprechende Verluſte; der 25. und 28. April ſowie der 3. Mai 
waren gewaltige Großkampftage. Am 23. April ſcheiterten eng⸗ 
liſche Angriffe füdlich der Scarpe, die mit Tanks vorgetragen worden 
waren; am 28. April desgleichen an der Straße Arras Cambrai 
Ahnlich war der Erfolg am 3. Mai. Im allgemeinen konnten die 
Deutfchen ihre Kampflinie halten, die im Mai von £ens, das be⸗ 
hauptet wurde, über Mericourt - Gavrelle Roeux nach £hériíy 
und Fontaine führte; ein weiterer Rüdzug in die YDotanftel'una, die 
hinter der von der Armee gehaltenen Cinie von Quéant im Süden 
weſtlich an Henin Ciétard vorbei nach £a Baſſée führte, war nicht 
mehr nötig. Die Truppen konnten ſich in der genannten Stellung 
einrichten; der Durchbruch war verhindert; der Kampf aber dauerte 
fort. Der Feind hatte eine £inie gewonnen, die weiten Ausblick ge- 
währte, und zwang dadurch die Deutſchen, fortdauernd ſtarke Re⸗ 
ſerven und zahlreiches Kriegsgerät bereitzuhalten. So wurde wenig⸗ 
ſtens einer der Zwecke erreicht, die der Angreifer verfolgt hatte. Als 
aber dann die Franzoſen glaubten, daß die Engländer genügend 
Truppen auf ſich gezogen hatten, ſetzten ſie ihre großangelegten An⸗ 
griffe an der Aisne und in der Champagne an. 

Mittlerweile war der General offre durch den General Nivelle 
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Harte 66. Die Schlacht an der Aisne. 


erſetzt worden, der durch ſeine Angriffe bei Verdun bekannt ge⸗ 
worden war, und dieſer griff nach tagelanger gewaltiger Artillerie- 
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vorbereitung am 16. April entfcheidend an. Er glaubte zunächft 
weſtlich von Reims einen raſchen Durchbruch erzielen zu können. 
Auch hatte er anfangs gewiſſe Erfolge. Die Deutſchen mußten den 
bei Dale vorſpringenden Stellungsbogen räumen und fid) zwiſchen 
faffaur und Cerny unter erheblichen Derluften an Gefangenen und 
Gerät auf den Damenweg zurückziehen. Der Winterberg bei Craonne 
wurde gehalten; weiter öſtlich aber drangen die Angreifer mit 
Tanks bis gegen Juvincourt vor, wo eine Eingreifdiviſion ihren 
Fortſchritten ein Ende machte: öſtlich der Aisne wurden die Stellun⸗ 
gen gehalten. Ein Einbruch, der in der Nähe des Brimont erfolgte, 
wurde durch eine Diviſion zweiter £inie wieder ausgeglichen. An⸗ 
griffe, die am 17. und 18. April ſtattfanden, brachten keine weiteren 
Erfolge. 
Inzwiſchen hatten auch öſtlich Reims die Angriffe begonnen. Sie 
richteten fidi gegen die Cinie St. Hilaire Prosnes - Prunay, und 
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Karte 67. Die Schlacht in der Champagne. 


da eine deutſche Diviſion verfagte, gelang es den Franzoſen, fid ber 
Höhen von Moronvilliers zu bemächtigen, die einen weiten Aber⸗ 
blick über das nördlich vorgelagerte Gelände gewährten. Am 19. 
ſuchte ein deutſcher Gegenſtoß fid) dieſer Höhen wieder zu bemäch⸗ 
tigen. Er ſcheiterte aber, da er übereilt angeſetzt war. Man mußte 
ſich mit dem Derluft der genannten Berge abfinden. Weitere Fort⸗ 
ſchritte vermochten die Franzoſen aber nicht zu machen. Als ſie zur 
Fortſetzung des Angriffes den nördlichen Höhenrand hinabfteigen 
wollten, gerieten ſie in das deutſche Artilleriefeuer und mußten die 
Vorwärtsbewegung einſtellen. Auch die weiteren Kämpfe führten 
zu keinem Ergebnis. Am 7. Mai verſuchte Nivelle an der Aisne, 
am 9. auch in der Champagne noch einmal das Glück der Waffen; 
jedesmal war das Ergebnis ein negatives, dann flaute der Angriff 
auf der ganzen Linie ab, um am 20. Mai in der Champagne noch 
einmal fid zu voller Stärke zu entfalten. Die franzöfifche Offenfive 
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brach überall blutig zuſammen, ja die Derlufte waren fo ungeheure, 
daß in der franzöſiſchen Armee fid) Meutereien geltend machten, die 
allerdings mit großer Energie unterdrückt wurden, die aber doch zu 
der Auffaſſung führten, der auch der Kriegsminiſter Ausdruck ver⸗ 
lieh, daß ſolche Verluſte nicht mehr vorkommen dürften. Nivelle, der 
überall in dicken Maſſen angegriffen hatte, mußte den Platz räumen 
und wurde durch den General Petain erſetzt, der fid durch bie er- 
folgreiche Verteidigung von Verdun einen Namen gemacht hatte. 
Die Deutſchen aber hatten einen Abwehrſieg erfochten, der auch 
durch den geringen Geländeverluſt, den fie dabei erlitten hatten, 
nicht beeinträchtigt werden konnte. Die Franzoſen andererſeits hatten 
ihre Angriffskraft vorerſt eingebüßt; denn wenn es in der ange⸗ 
griffenen Front in den kommenden Monaten auch noch vielfach zu 
örtlichen Kämpfen kam, und auch vor Verdun gefochten wurde, ſo 
konnte doch in der nächften Seit wenigſtens nichts Entſcheidendes von 
ihnen unternommen werden. 


Der Derluft des Wytſchaetebogens und andere 
örtliche Kämpfe. 


Durch die gewaltigen Schlachten bei Arras, an der Aisne und in 
der Champagne war es den Weſtmächten nicht gelungen, die Deut⸗ 
ſchen niederzuringen und aus Frankreich zu vertreiben. Eine Aus⸗ 
ſicht, dieſes Ziel jetzt noch zu erreichen, war nicht vorhanden, da⸗ 
gegen errang der U-Boot-Krieg Erfolge, auf die man nicht gefaßt 
geweſen war. Es kam daher für die Entente vor allem darauf an, 
die Baſis zu zerſtören, von der die U-Boote ausgingen, um wenig⸗ 
ftens das Herüberfommen der Amerikaner ſicherzuſtellen, auf die man 
ſeit dem Suſammenbruch Rußlands die meiſten Hoffnungen ſetzte. 
Die Franzoſen und Engländer hielten es daher für nötig, den Schwer 
punkt ihrer Angriffe fortan nach Flandern und an die Mleeresfüfte 
zu verlegen. Ein ſolcher Angriff aber war nur möglich, wenn es 
gelang, den ſogenannten Wytſchaetebogen, d. h. das füdlich Npern 
vorſpringende Geländeftüd, das von den Deutſchen in heißen Kämp- 
fen erobert worden war, vorher wegzunehmen, weil von ihm aus 
jeder weiter nördlich unternommene Angriff flankiert werden konnte. 
Abgefehen aber davon kam es darauf an, die Aufmerkſamkeit der 
Deutſchen von Flandern abzulenken und an den verſchiedenſten 
Stellen anzugreifen, ohne eine Entſcheidung ins Auge zu faſſen. 
Dementſprechend ſollte gehandelt werden. 

Den erſten Zweck glaubte man jedoch durch reine Waffengewalt 
nicht erreichen zu können und nahm daher zu ausgedehnten Minen⸗ 
wirkungen feine Zuflucht, die in dieſer Gegend (dion mehrfach ange- 
wendet worden waren. Deutſcherſeits merkte man aus bisher noch 
unaufgeklärten Gründen nichts von der unterirdiſchen Arbeit der 
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Engländer, und fo traf der Schlag ganz überrafchend. Am 7. Juni 
gingen auf einer Strede von 6 km 20 Mlinen hoch, die einen großen 
Teil der deutſchen Beſatzung verfchütteten; es fegte dann von allen 
Seiten ein furchtbares Artilleriefeuer ein, das es den deutſchen Ein- 
greifdiviſionen unmöglich machte, das verlorene Gelände wieder⸗ 
zunehmen. Auch war der moraliſche Eindruck der Sprengung ein 
ungeheurer, und die engliſche Infanterie, die unmittelbar nach dem 
Hochgehen der Minen zum Sturm ſchritt, fand wenig Widerſtand. 


i Boves Kl. A 
Hemeriinger C 
— à 


11 
ei 


| G , 
mmmale-äsrhe Kossplinie vor dem 7 BIR lg A 
em " i nach ® j 


Karte ep. Det Derluft des Wyiſchaetebogens (nach Ludendorff). 


Eine ungeheure Menge Artillerie, Kriegsgerät und Munition ſowie 
die Orte St. Eloi, Wytſchaete und Meſſines mit den Höhen 58, 84 
und 66 gingen verloren; die Deutſchen verloren 9000 Gefangene und 
zogen fid) auf die Sehne des Wytſchaetebogens zurück, die durch die 
Orte Warneton und Follebeke beſtimmt wird. Der Weg zu weiteren 
Angriffen war freigelegt; aber die Deutſchen waren alarmiert, und 
es kam daher darauf an, ihre Aufmerkſamkeit wieder von Flandern 
abzuziehen. Teilweiſe waren es aber auch die Deutſchen ſelbſt, die 
angriffsweiſe vorgingen, um örtliche Stellungs vorteile zu erzielen. 
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Dem erfteren Sweck dienten vor allem die Kämpfe, die die Eng⸗ 
länder auf dem alten Schlachtfelde von Arras erneuerten, ohne ſie 
allerdings zu der Bedeutung zu ſteigern, die ſie ehemals gehabt 
hatten; auch zwifchen Ca Baffee und Lens griffen fie an. Sie konnten 
zwar irgendwelche Vorteile nicht erreichen, aber die Kämpfe wirkten 
doch immerhin zermürbend auf die deutſche Truppe und nahmen deren 
Aufmerkſamkeit in Anſpruch. . 


Dem Zwecke der Stellungsverbefferung dienten vor allem die 
Kämpfe der Deutſchen am Damenweg und bei Verdun. Die Stellung, 
die fie beim Abſchluß der Srühjahrsfchlacht auf den Höhen des 
Damenweges innehatten, war vielfach ungünſtig. Sie ganz dem 
Feinde zu überlaſſen, war ſchon aus moraliſchen Gründen unmöglich : 
es hätte der Truppe das Gefühl einer verlorenen Schlacht gegeben. 
So blieb als Aushilfsmittel nur übrig, durch eine Reihe örtlicher 
Angriffe die Stellung zu verbeſſern. Das wurde denn auch mit 
großer Umſicht ausgeführt; die Stellung wurde verbeſſert und der 
Geiſt der Truppe gehoben. Das alte Gefühl der Überlegenheit über 
den Feind wurde wiederhergeſtellt. Auch in der Weſtchampagne 
wurde von Ende Juni bis Mitte Juli dauernd gekämpft, da die 
Franzoſen immer von neuem verſuchten, an einzelnen Stellen Be- 
lände zu gewinnen, und daher ihre Angriffe erneuerten. Doch blieben 
die Kämpfe hier ergebnislos. Auch ein Angriff, der am 14. Juli bei 
Nauroy und Moronvilliers erfolgte, teilte dieſes Schickſal. 


Ahnlich war die Cage vor Verdun, nur daß ſie nicht immer ſo 
glücklich geſtaltet wurde. 


General von Gallwitz, der die 5. Armee kommandierte, ſeit der 
deutſche Kronprinz das Heeresgruppenkommando übernommen hatte, 
hegte den Wunſch, auf dem weſtlichen Maasufer eine Stellungsver⸗ 
beſſerung vorzunehmen. Die Angriffe am 18. und 19. Juni hatten 
Erfolg; durch einen Gegenſtoß aber brachten die Franzoſen einen 
großen Teil des Gewinnes wieder an ſich. Am 29. Juni eroberten 
dann abermals die Deutſchen eine franzöfifche Grabenſtellung in 
einer Breite von 2 km und 500 m Tiefe bei der Höhe 304 am Wege 
Esnes — Malancourt, aber auch diefes Mal entriſſen ihnen die Stan» 
zoſen im Gegenſtoß einen Teil des Geländes. Erſt ein neuer Angriff 
der Deutſchen am 13. Juli brachte einen Ausgleich. Dafür ging am 
12. Juli ein Streifen von 5 km Breite im Walde von Avocourt nach 
tagelangen Kämpfen verloren. So ſchwankte der Erfolg bei Verdun 
ohne Entſcheidung hin und her. Diefe ganze Seit aber benutzten 
die Ententemächte, um den Angriff in Flandern auf die deutſche 
U-Bo0t-Bafis vorzubereiten. Er ſollte von der engliſch⸗belgiſchen 
Armee ausgeführt werden; zur Unterſtützung ſollten auch franzöfifche 
Truppen, die immer noch die leiſtungsfähigſten waren, herangezogen 
werden. Daran änderte auch nichts, daß es den Deutſchen am 
10. Juli gelang, den Brückenkopf bei Combartzyde und das Gelände 
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am Meer bis zur Dier zu erobern. Marineinfanterie führte den 
Sturm aus. Die Dier verhinderte den Gegenſtoß. Der Erfolg blieb 
ohne Solgen. 


Italien, Saloniki, Aſien und unſer Seekrieg. 
wahlrechtsfrage und Niedergang der Kriegs⸗ 
ſtimmung. 


Den Deutſchen war es gelungen, im Weſten dem erſten Anſturm 
der Entente Halt zu gebieten. Auf allen dortigen Fronten war der 
Feind, trotz der örtlichen Erfolge, die er errungen hatte, im ganzen 
geſchlagen worden. Rußland, von der Revolution auf das tiefſte 
erfchüttert, war als Angriffsaegner bisher ausgeſchieden. Auch an 
den anderen europäifchen Fronten waren die Mittelmächte bisher 
fiegreich geweſen. Die Öfterreicher hatten auch in der 10. Iſonzo⸗ 
ſchlacht vom 12. bis 17. Mai 1917. bis auf fehr geringfügige Ver⸗ 
luſte ihre Grenze zu wahren gewußt. Der beherrſchende Ort 
Hoſtanjevica war in ihren Händen geblieben. Die Ruſſen waren 
zunächſt nicht in der Cage geweſen, auf die öſterreichiſche Armee zu 
drücken, während andererſeits öſterreichiſche Gegenangriffe mehrfach 
Erfolg gehabt hatten. i 

Auch gegen die Orient-Armee hatte man fid) behauptet. Eine 
großangelegte feindliche Offenſive war vor den bulgariſchen Cinien 
zuſammengebrochen. Man hatte zudem eine Anderung in den Be⸗ 
fehlsverhältniffen vornehmen müffen. Der Generalgouverneur von 
Belgien, Generaloberſt von Biſſing, war geſtorben, und General⸗ 
oberſt von Falkenhauſen, der bisher die 6. Armee kommandiert hatte, 
war an ſeine Stelle getreten. Für ihn hatte General Otto von Below 
am 18. November 1917 den Befehl über die 6. Armee übernommen 
und General Scholtz die Armee gegenüber Saloniki. Er führte den 
Befehl in der bisherigen Weiſe weiter. Nur in der Türkei waren 
die Dinge nicht überall nach Wunſch gegangen. 

Die türkiſche Armee beſtand Anfang 1917 aus ſechs Armeen. 
Die 2. und 3. Armee waren zuſammen ſechs Diviſionen ſtark und 
gegen Armenien vorgeſchoben; die 6. Armee deckte mit dem aus drei 
Diviſionen beſtehenden XVIII. Korps Bagdad, mit dem XIII., zwei 
Diviſionen ſtarken Korps operierte ſie in Perſien und hielt mit der 
4. Diviſion Moſul beſetzt: die 4. Armee ſtand mit acht Infanteriedivi⸗ 
fionen und einer Kavalleriedivifion in Syrien und Paläſtina; die 
5. Armee, die von dem deutſchen General Ciman von Sanders, dem 
Derteibiaer der Dardanellen, befehligt wurde, ſicherte mit fünf Divi⸗ 
ſionen die Dardanellen und Kleinaſien; endlich war noch die 1. Armee 
Eſſad Paſchas vorhanden, die zunächft aus zwei, dann aus nur einer 
Diviſion beſtand. Außerdem fochten auf europäiſchen Kriegs ſchau⸗ 
plätzen das XV. Armeekorps mit zwei Diviſionen bei der Süd⸗Armee 
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in Galizien, das VI. Armeekorps mit drei Diviſionen in Rumänien, 
und zwei Diviſionen ſtanden gegenüber Saloniki. Zwei Diviſionen 

ſtanden im Jemen, eine in Aſſyr, und waren, ſoviel ich ermitteln 
konnte, keiner Armee zugeteilt; im übrigen gab es noch einzelne 
Detachements und Truppenteile, die nicht beſonders aufgeführt wer⸗ 
den. Doch waren alle dieſe Formationen an Zahl und Ausbildung 
ſehr minderwertig. Die Kampfkraft der Türkei war weſentlich zu⸗ 
rüd'aegangen, und dem gefährlichſten Feinde — den Engländern, die 
auf Bagdad vordrangen — (tano nur ein einziges Armeekorps — das 
XVIII. — gegenüber. Zwar war die 14. Diviſion vom III. Korps zur 
6. Armee überwieſen, während die 7. Diviſion von dem gleichen 
Korps von Armenien nach Konftantinopel im Anmarſch war, doch 
konnte beſonders die erftere ihr Ziel nur verfpätet erreichen. 

Die Engländer ihrerſeits unter General Maude hatten, nach 
großzügiger Regelung der rückwärtigen Verbindungen, den Marſch 
gegen Bagdad wieder aufgenommen. Ihnen trat nur das XVIII. Ar⸗ 
meekorps, verſtärkt durch Teile der 14. Diviſion, entgegen, das im 
ganzen nur 6200 Gewehre mit 80 Maſchinengewehren und 55 Ge⸗ 
fchügen ſtark geweſen fein fol. Das XIII. Armeekorps, das angefichts 
der drohenden Gefahr aus Perſien herangezogen worden war, kam 
zu fpät. Es gelangte nur nach Hannikin. So mußte Bagdad, nach⸗ 
dem es vorher von allen Vorräten geräumt worden war, am 
U. März 1917 dem Feinde überlaſſen werden. Auch Samarra wurde 
preisgegeben und das dortige Eifenbahnmaterial zerftört. 

Auch von Agypten aus waren die Engländer vorgegangen. Sie 
hatten eine Eiſenbahn über El Xatieh nach El Ariſch gebaut und 
hatten auf dieſer ihre Truppen allmählich verſtärkt. Auch die 
Türken — geführt von dem dentfchen Oberſten von Kreß — waren 
durch etwa zwei Infanterie und eine Kapalleriedivifion verſtärkt 
worden und hatten zwiſchen Gaza und Berfeba in mehreren Gruppen 
Aufſtellung genommen. Hier wurden ſie von den Engländern am 
26. März 1917 angegriffen; fie blieben aber ſiegreich und warfen den 
Feind nach heftigem, zwei Tage dauerndem Gefecht zurück. Die 
erſte Schlacht von Gaza war von den Türken gewonnen. Doch ließen 
es die Engländer nicht dabei bewenden. Sie griffen am 19. April von 
neuem an, wurden aber auch dieſes Mal in der zweiten Schlacht 
von Gaza zurückgeworfen und mußten den Türken den Sieg über⸗ 
laſſen. Das Feuer mehrerer engliſcher Kriegsſchiffe gegen deren 
rechte Flanke war ziemlich erfolglos geblieben, ihre Verluſte ver⸗ 
hältnismäßig gering, während die Engländer ſehr viel verloren. 
Sie gaben nunmehr die Angriffe auf, bauten ſich feſt ein und 
ſicherten vornehmlich ihre rechte Flanke. Die nächſten beſonders 
heißen Monate waren dann hauptfächlich der Ruhe gewidmet; nur 
verſtärkten fidi die Engländer dauernd, um fpäter mit weit über⸗ 
legenen Kräften auftreten zu können. Nur Akaba wurde im Juni 
1917 den Türken weggenommen. 
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Im Norden auf dem armeniſchen Kriegsſchauplatz traten be⸗ 
ſondere Ereigniſſe nicht ein. Die Kuſſen bauten ihre rückwärtigen 
Verbindungen aus, und die Türken, deren 2. und 3. Armee in der 
Neeresgruppe Izzet Paſcha zuſammengefaßt wurden, waren viel zu 
ſchwach, um etwas Ernſtliches zu unternehmen. Hunger und Siet. 
typhus räumten furchtbar unter den Truppen auf; es kam nur zu 
kleineren belangloſen Gefechten, bis ſchließlich die ruſſiſche Revo 
lution allen größeren Unternehmungen ein Ende machte, wenn auch 
der Kriegszuftand zunächſt noch fortdauerte. 

während demnach in Aſien die Dinge weniger günſtig ſtanden 
als man gehofft hatte, brachte der Seekrieg zwar unerwartete Er⸗ 
folge, aber doch. nicht; wie der Admiralſtab fid) verſprochen hatte, 
die Entſcheidung des Krieges, ja es war vorauszuſehen, daß eine 
ſolche in der ausgeſprochenen Weiſe, wie ſie gedacht war, überhaupt 
nicht eintreten werde, denn Amerika hätte ſich ſicherlich nicht zum 
Krieg entſchloſſen, wenn es nicht mindeſtens gehofft hätte, ihn trotz 
des U-Boot-Krieges mit Erfolg führen zu können. Immerhin waren 
die Verſenkungsziffern bedeutend, und im Juni wurde ſogar ein 
Ergebnis erzielt, das zu den beſten Hoffnungen berechtigte. Es waren 
im Februar 644000, im April 822000, im Mai 869000 und im 
Juni ſogar 1016 000 Tonnen verſenkt worden. Doch hatten auch 
die Abwehrmittel der Feinde bedeutend zugenommen. Sie fuhren 
in Sed geficherten Geleitzügen, fie bewaffneten alle Handelsſchiffe, 
ftellten Unterſeebootfallen auf, verfeuchten ganze Meeresteile mit 
Minen, ſuchten die Schiffahrtsſtraßen durch Flieger ab, die die Unter- 
feeboote von oben her wahrnehmen konnten, und bekämpften fie 
aus Euftfahrzeugen. Trotzdem war bisher die Verſenkungsziffer 
dauernd geftiegen, während bis Ende Juni nur 22 Boote verloren- 
gingen und am 1. Auguſt die Geſamtzahl der Boote, einſchließlich 
der 25 Schulboote, 164 betrug. Ein ausgefprochener Erfolg war, 
wie geſagt, nicht erzielt worden, und die Stimmung im £anbe ging 
immer mehr herunter. Der Glaube an den Endſieg war vielen 
Deutſchen verlorengegangen, und die ruſſiſche Revolution wirkte auf⸗ 
regend auf viele Gemüter. 

Die Sozialdemokraten und die Unabhängigen gewannen neuen 
Mut. Ihr Sinn war lediglich darauf gerichtet, ſelbſt zur Macht zu 
gelangen. Sahlreiche Streiks ließen die erſchreckliche Gleichgültigkeit 
der Arbeiter gegen das Schickſal der Armee erkennen. Zu der Zeit, 
in der die Not am größten war, in der das Heer am härteſten zu 
ringen hatte, fielen ſie ihm durch Arbeitseinſtellung in den wichtigſten 
Betrieben in den Kücken, und verübten, wenn auch nicht der Form, 
fo doch der Sache nach, Landesverrat. Die Regierung aber tat nichts, 
aber auch rein gar nichts, um Stimmung und Siegeswillen zu heben. 
Im Gegenteil! Sie ſchwankte ſelbſt haltlos hin und her, fah das 
Unglück kommen und tat nichts, um es zu befchwören. Der Kaifer 
hatte, wohl auf den Rat Bethmann Hollwegs, ſchon am 7. April einen 
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Erlaß ausgegeben, in dem er für Preußen das allgemeine Wahl⸗ 
recht in Ausſicht ſtellte. Er hoffte offenbar damit die Revolution zu 
beſchwõören. Der Umſtand aber, daß dieſer Erlaß faſt unmittelbar 
vor Ausbruch der ruſſiſchen Revolution erfolgte, ließ ſeinen Urſprung 
und ſeine Abſicht deutlich erkennen. Er zeigte dem Auslande die 
ganze innere Schwäche Deutſchlands und dem Inlande die Angſt 
vor der Revolution. So entfeſſelte er hier nur eine leidenſchaftliche 
Erregung und machte die Stellung des Kanzlers immer unhaltbarer. 
Durch fortwährendes Nachgeben gegenüber den linfsftehenoen Par⸗ 
teien glaubte dieſer die Gefahr beſchwören zu können und (dien doch 
ſelbſt an den Erfolg ſeiner Tätigkeit nicht zu glauben. Einen Ver⸗ 
ſtändigung⸗ frieden, wie ihn der Reichstag erſtrebte, hielt er für un⸗ 
möglich, glaubte vielmehr an einen „Heloten“⸗Frieden und tat 
dennoch nichts, um das Volk ſelbſt über die Gefahr aufzuklären, in 
der es ſchwebte. Endlich, am 27. Juni, ſchrieb Hindenburg an den 
Kaifer ſelbſt: „Die ſchwerſte Sorge ijt aber augenblicklich das Sinken 
der Stimmung im Volke. Sie muß gehoben werden, ſonſt verlieren 
wir den Krieg. — Dazu gilt es im Inneren die ſchwierigſten wirtſchaft⸗ 
lichen und für die Zukunft bedeutſamſten Fragen zu löſen. — Es ent- 
ſteht die Frage, ob der Kanzler zur Cöſung dieſer Fragen — und ſie 
müſſen richtig gelöſt werden, ſonſt ſind wir verloren — imſtande iſt.“ 
So war die Frage, vor die der Kaifer geſtellt war, im weſentlichen: 
Hindenburg oder Bethmann Follweg? 


Die zweite Bruſſilow⸗Offenſive. Der Kanzler- 
wechſel und die Friedensreſolution. 


Am A April OU: hatten die Deutſchen den Brückenkopf bei To- 
boly erobert und etwa 10000 Gefangene gemacht. Eine mächtige 
Artillerie war zu dieſem Swecke unter dem Befehl des Oberſtleut⸗ 
nants Bruchmüller zuſammengezogen worden; die eigenen Derlufte 
waren gering. Es war die letzte Stellung am linken Stochodufer, 
die der Gegner von der erſten Bruſſilow⸗Offenſive her noch im Befig 
hatte. Wieder aber war Bethmann der Anſicht, daß es den Sciedens- 
ausfichten Rußlands gegenüber nur ſchaden könne, wenn man irgend⸗ 
welchen militäriſchen Erfolg erziele. Derſelbe Mann, der durch die 
Proklamierung des Königreichs Polen jeden Frieden mit Rußland 
unmöglich gemacht hatte, wollte jetzt mit demſelben Staate Frieden 
erlangen, indem er jeden militäriſchen Erfolg zu verhindern ſuchte. 
Hindenburg aber hatte, weil er den Frieden im Oſten auf keinen Fall 
gefährden und einen Swieſpalt mit der RKeichsleitung vermeiden 
wollte, wenn auch ungern, nachgegeben und hatte jeden weiteren 
Angriff verboten. Aber der Diktator Kerenſki, der im Juni in Ruß⸗ 
land zur Macht kam, nachdem verſchiedene Regierungen abgewirt- 
ſchaftet hatten, dachte gar nicht an Frieden und benutzte die Untätig⸗ 
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feit der Deutſchen nur dazu, um einen beabfichtigten Angriff in Ruhe 
vorzubereiten. Er war von den Ententeftaaten in jeder Weiſe be⸗ 
arbeitet und beim Ehrgeiz gepackt worden. Jetzt glaubte er an⸗ 
ſcheinend, durch einen Sieg ſeine Herrſchaft befeſtigen und zugleich 
Rußlands Machtbedürfnis befriedigen zu können. Der Plan, den er 
mit Bruſſilow vereint zur Niederwerfung der Mittelmächte ausführen 
wollte, war daher großzügig gedacht. Seitlich konnte er allerdings 
nicht mehr mit dem Anſturm im Weſten zufammenfallen, man 
glaubte jedoch trotzdem Großes erreichen zu können, da Deutſchland 
durch jenen Anſturm erſchöpft ſein mußte und die öſterreichiſche 
Armee durch politiſche Umtriebe in ihrer Leiſtungsfähigkeit ſehr 
erſchüttert zu ſein ſchien. Einen Punkt aber vor allem hatte man 
offenbar nicht richtig bewertet: daß nämlich die ruſſiſche Armee ſelbſt 
durch die Soldatenräte und andere ſozialiſtiſche Einrichtungen in 
ihrem inneren Werte ſtark gelitten hatte und nicht mehr das gleiche 
leiſten konnte wie früher. Sie ſollte auf der ganzen Front gleich⸗ 
zeitig angreifen. Aus dem Brückenkopf bei Riga, aus Dünaburg, 
am Narotſchſee und in der Gegend von Smorgon ſollten Nebenſtöße 
geführt werden, der Hauptangriff aber ſollte ſtaffelförmig ſüdlich 
Brody derart erfolgen, daß der Gegner auf der ganzen Linie bis 
zu den Karpathen mit mehreren Tagen Swiſchenraum angegriffen 
werden ſollte. Den Angriff ſollte eine rumäniſch⸗ruſſiſche Armee 
im Süden fortſetzen. Ich nehme wenigſtens an, daß auch das letztere 
von Anfang an geplant war. 

Prinz Ceopold von Bayern, der von dem bevorſtehenden Angriff 
unterrichtet war, plante einen Gegenſtoß von Sborow aus, der unter 
Deckung in der linken Flanke die ruſſiſche Angriffsarmee nach Süden 
aufrollen ſollte. Hierzu wurden trotz der geſpannten Derhältniffe an 
der Weſtfront ſechs Diviſionen aus dem Weſten überwieſen und auf 
den linken Flügel der Angriffsarmee gefahren. Ehe jedoch der 
deutſche Aufmarſch beendet war, brach der ruſſiſche Angriff los. 
Am L Juli griffen die Ruſſen mit großem Munitionsaufwand in 
dichten Maſſen die 2. öſterreichiſche Armee zwiſchen Sborow und 
Brſheſhany durch ihre rechte Flügelarmee Guter an und erzielten 
große Erfolge. Bei Sborow konnten fie 2 km, bei Koniuchy ſogar 
5 km in die Stellung der Öfterreicher eindringen, die ſehr viel Gerät 
und zahlreiche Mannſchaften durch Überlaufen verloren. Prinz 
Keopold mußte zahlreiche Reſerven einſetzen, um dieſen Stoß zum 
Stehen zu bringen. Das gelang aber (dion am 2. Juli. Am 4. Juli 
griff dann die ruſſiſche Armee Bjekowicz die Süd⸗Armee an der 
Narajowka an, wurde aber nach ſehr geringen anfänglichen Erfolgen 
blutig abgewieſen, da dieſe Armee hauptſächlich aus deutſchen 
Truppen und Türken beſtand. Am 6. Juli erfolgte der Hauptſtoß 
füblid) des Dnjeftrs. Hier war es die Armee Kornilow, die den An⸗ 
griff ausführte. In einer Breite von 32 km drang ſie beiderſeits 
Stanislau tief in die öſterreichiſche Stellung ein, überſchritt die 


Byſtryza, die Cukwa und zum Teil auch die Comnica und bemächtigte 
fidi der Stadt Kalufch. Sahlreiches Heeresgerät und viele Über 
läufer gingen der 3. Armee verloren. Weiter aber kamen die Nuſſen 
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Karte 69. Zweite Bruſſilow. Offenſive (nach Ludendorff). 


nicht. Die zuerſt eintreffenden deutſchen Reſerven brachten ſie zum 
Stehen. Die Angriffe gegen die Karpathenfront bei Cudowa und am 
Tatarenpaß ſcheiterten ebenfalls. 

Prinz Leopold hatte fid) inzwifchen in feiner Abſicht, einen 
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Gegenſtoß auszuführen, nicht irremachen laſſen. Wenn er auch die 
8. öſterreichiſche Armee vielfach durch Truppen ſtützen mußte, die von 
dem Aufmarſchgebiet abgelenkt werden mußten, ſo wußte er doch 
den leitenden Gedanken feſtzuhalten und den male: sum Gegen⸗ 
Roß zu fördern. Leider mußte der Angriff des fchlechten Wetters 
wegen mehrere Tage aufgefchoben werden; auch die Kavallerie, 
die den Durchbruch ausbeuten ſollte, war nicht zur Stelle, da ſie 
zur Verhinderung des feindlichen Weiterkommens nach Kalufch 
hatte geſchickt werden müſſen; aber am 19. Juli konnte der Angriff 
ſtattfinden und hatte einen glänzenden Erfolg. 

Auf einer verhältnismäßig ſchmalen Front von mir 6 km wurden 
vier Diviſionen im erſten Treffen eingeſetzt. Zwei weitere folgten ge» 
ſtaffelt hinter den Flügeln. Nur fünf von ihnen!) führten den eigent⸗ 
lichen Kampf, während ihnen in erſter Cinie ſieben, in zweiter acht 
feindliche Diviſionen gegenüberſtanden. Trotzdem wurde (dion am erſten 
Tage Gelände in einer Breite von 20km und bis zu I5 km Tiefe ge- 
wonnen. Schon am 25. Juli fiel Tarnopol. Die Front der Ruſſen 
weiter füdlich begann fidi zu lockern. Die Süd⸗Armee, die 3. und 
die 7. Armee, die beſonders ſtark mit deutſchen Truppen durchſetzt 
waren, traten an; bis in die Bukowina hinein geriet die ganze Oſt⸗ 
front in Bewegung. Die Ruſſen wichen in Auflöſung zurück, die bald 
eine vollſtändige wurde. Schon am 30. Juli wurde unter ſteten 
Kämpfen der Grenzfluß Sbrucz zwiſchen Husjatyn und Skala und 
die £inie Sinkow S niatyn Dorna Watra erreicht; in der Nacht 
vom 2. zum 3. Auguſt wurden Czernowitz und Kimpolung beſetzt. Bis 
zum 10. Auguſt war die Bukowina zum allergrößten Teil wieder im 
Beſitz der Mittelmächte. Die Nebenangriffe der Ruſſen bei Riga, 
Dünaburg und am Narotſchſee waren mit Leichtigkeit abgewieſen 
worden. Nur bei Krewo ſüdlich Smorgon waren fie am 21. Juli in 
die Stellung einer ſehr weit auseinandergezogenen Candwehrdiviſion 
eingedrungen und wurden erſt nach mehreren kritiſchen Tagen durch 
Artilleriefeuer und Reſerven wieder hinausgeworfen. 

Indeſſen hatte am 31. Juli 1917 auch die geplante ruffifch-rumä- 
niſche Offenſive eingeſetzt, zu fpät, um auf den damals ſchon ge» 
ſcheiterten Angriff Bruſſilows noch Einfluß haben zu können. Der 
Gedanke lag für die Deutſchen ſogar nahe, von der Bukowina aus 
den in der Moldau fechtenden Rumänen in den Rücken zu fallen und 
gleichzeitig vom unteren Sereth aus vorzurücken. Diefe Erwägungen 
hatten ſogar ſchon dazu geführt das Alpenkorps nach Rumänien zu 
fahren. Doch mußte ein ſolcher Plan für den Augenblick wieder auf⸗ 
gegeben werden, als der rumänifcheruffifche Angriff erfolgte, da fidi 
herausſtellte, daß die Kräfte zum Vorgehen aus der Bukowina nicht 
ausreichten, und die Eiſenbahnen derart zerſtört waren, daß ſie vor⸗ 


Y) Es waren dies bie 1. und 2. Garde- Infanteriediviſton und bie 5., €, 22. 
Infanteriediviſion. 
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her wieder hätten hergeftellt werden müffen. Quellen über dieſe 
Derhältniffe find mir nicht zugänglich; ich kann daher nur ganz 
allgemeine Angaben machen. Danach ſcheint es, als ob die rumänifche 
Armee Averescu gegen den Oitozpaß vorgegangen ſei, andere 
Teile weiter nördlich gegen Gymes⸗ und Tölgyespaß, um die Der- 
bindung zwiſchen den Heeresgruppen Mackenſen und Erzherzog 
Joſeph zu lockern, während die 4 ruffifche Armee gegen Socfani 
vorſtieß. Die Truppen des Generals Rohr, der für den General 
Arz von Straußenburg das Kommando der J. Armee übernommen 
hatte, wichen unter ſtarken Derluften in den oberen Tälern der Putna 
und der Suſita, des Caſinu, Oitoz und Trotus auf die Haupt⸗ 
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Karte 20. Die Kämpfe am Sereth. 


ſtellungen zurück, wo ſich der Kampf um die Gebirgsgruppe des Ca⸗ 
ſinului zuſammenzog, die von der Armee Rohr unter mancherlei 
Schwankungen behauptet wurde. Um dieſe zu entlaſten, ging der 
linke Flügel der Armee Mackenſen etwa von Focſani aus zum 
Gegenſtoß vor, drang unter heftigen Kämpfen bis in die Linie 
Baltarotu, am Oſtufer des Sereth.MaraſesciPanciu vor und 
zwang die Rumänen, die Höhen nordweſtlich Odobesci, bei Negri⸗ 
lesci, Seveja und am Caſinului aufzugeben. Sie wurden hier in 
ihre alten Stellungen zurückgeworfen, vom Oitozpaß her ſogar über 
Grozesci bis gegen Okna. Die deutſchen Truppen unter General von 
Morgen machten allein 15 000 Gefangene und nahmen 29 Gefchüße 
und 118 Maſchinengewehre. Der Feind erſchöpfte ſich in Gegen⸗ 
angriffen, die — 61 an der Sahl — alle blutig zurückp ewieſen 
wurden; dann aber gingen die Kämpfe Ende Auguſt 1017 in örtliche 
t iind und Stellungsfámpfe über, die ohne allgemeineres Inter⸗ 
eſſe ſind. d 
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Während auf diefe Weiſe im Often gekämpft wurde, und ber 
völlige Zufammenbruch Rußlands jedermann klar wurde, hatte man 
in Deutſchlands maßgebenden Kreiſen hauptſächliches Intereſſe für 
die inneren Fragen. Daß das Heer der moraliſchen und ſachlichen 
Unterſtützung des ganzen Volkes bedürfe, um ſiegen zu können, 
daran dachte niemand. Alle maßgebenden £eute erſtrebten vielmehr 
einen Derftändigungsfrieden, ohne zu bedenken, daß ein ſolcher über- 
haupt nicht zu erreichen ſei. Mit ihm glaubten ſie die Erweiterung 
der eigenen Macht zu erlangen. Der Brief Hindenburgs an den 
Kaifer vom 27. Juni (9I? blieb ergebnislos. Die Cage verſchärfte fidi 
ſogar, als der Kanzler, obgleich er den Dernichtungswillen des 
Feindes damals endlich richtig beurteilte, dennoch der beabſichtigten 
Friedensreſolution des Reichstages beiſtimmte und das allgemeine 
Wahlrecht für das preußiſche Abgeordnetenhaus in ſichere Ausſicht 
ſtellte. Am 10. Juli reichte er dann aus unbekannten Gründen, wohl 
weil er fidi der Cage nicht gewachſen fühlte, fein Abfchiedsgefuch 
ein. Es wurde vom Kaifer abgelehnt. Das veranlaßte dann Binden» 
burg und Eudendorff, auch ihrerſeits um den Abſchied zu bitten, und 
nunmehr nahm der Kaifer auf den Vortrag des Kronprinzen hin 
ein erneutes Abſchiedsgeſuch des Kanzlers an und ernannte den 
ganz unbekannten Dr. Michaelis zu ſeinem Nachfolger. Der Reichs⸗ 
tag aber beſchloß am 19. Juli eine Friedensreſolution, die einen 
Derftändigungsfrieden für ein erſtrebenswertes Ziel erklärte, und gab 
daher aller Welt kund, daß auf eine einheitliche Kraftäußerung der 
Nation nicht mehr zu rechnen fei. Die Reſolution wurde am 19. Juli 
gefaßt, am Tage, als der ſiegreiche und ruhmvolle Angriff des 
Prinzen Leopold bei Sborow ſeinen Anfang nahm und gleich zu 
Beginn die entſcheidenſten Vorteile erſtritt. Im deutſchen Reichs⸗ 
tage aber wurde dieſer Sieg der deutſchen Waffen, der das ganze 
Heer begeiſterte, als — Stimmungsmache bezeichnet. Wahrlich, 
dieſer Reichstag hat ſich mit dieſer Außerung ſelbſt das Urteil 
geſprochen. 


Die Cage um die Mitte 1917. 


Die Ereigniſſe in der erſten Hälfte des Jahres 1917 hatten die 
Geſamtlage vollſtändig geändert. Der Anſturm der Franzoſen und 
Engländer war vollkommen geſcheitert, und wenn ein neuer bevor⸗ 
ſtand, fo verfolgte er doch zunächſt nur örtliche Zwecke. Amerika war 
anſcheinend erft in Jahresfriſt in der Lage, Truppen in genügender 
Sahl und Güte auf den Kriegsſchauplatz zu ſenden, wenn es ihm 
überhaupt gelang, ſie über den Ozean zu bringen. Rußland war 
völlig zuſammengebrochen, wie der gänzliche Mißerfolg der zweiten 
Bruſſilow⸗Offenſive zur Genüge bewieſen hatte. Auch Rumänien 
war ohne den ruſſiſchen Rückhalt zur Machtloſigkeit verdammt, und 
die Saloniki⸗Armee blieb um fo mehr gefeſſelt, als für eine Offenſive 
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ihrerfeits nirgends eine Unterſtützung zu erwarten war. Andererſeits 
hatte der U⸗Boot-Nrieg allerdings nicht das gehalten, was man 
irrtümlicherweiſe von ihm erwartet hatte, aber England war immer⸗ 
hin in eine ungeheure Notlage gebracht. Die Tonnage für die Sa⸗ 
loniki⸗Armee mußte verringert werden. Die Lebensmittel und Bob, 
ſtoffe wurden beſonders in England, aber auch in Frankreich und 
Italien immer knapper. Die Engländer fahen die Möglichkeit, den 
Krieg zu verlieren, deutlich vor Augen. In Frankreich mehrten ſich 
nach den überaus verluſtreichen, aber völlig reſultatloſen bisherigen 
Angriffen die Meutereien im Heere; das Cand ging, wie franzöfifche 
Staatsmänner ſelbſt ausfagten, der Erfchöpfung entgegen. Die Aus⸗ 
ſicht lag für Deutſchland nahe, daß das vorgeſteckte Siel doch noch 
erreicht werden würde, bevor Amerika mit ſeinen ungeheuren Macht⸗ 
mitteln in Aktion trat und die Türkei und Öfterreich zuſammenbrachen. 
Su gleicher Zeit war in Deutſchland der Kanzler von Bethmann 
Hollweg endlich vom Schauplatz abgetreten, und man durfte hoffen, 
daß die neue Reichsleitung, der Kanzler Michaelis, ein größeres 
Derftändnis für die militärifchen Notwendigkeiten an den Tag legen 
würde als die bisherige; man durfte vor allem hoffen, daß fie alle 
Hebel in Bewegung ſetzen würde, um den Siegeswillen im Volke 
zu ſtählen und dieſes den großen Aufgaben des Krieges geneigter 
zu machen. Die Oberſte Heeresleitung tat in dieſer Hinſicht trotz 
allen bisherigen Mißlingens ihr möglichftes. Sie rief den vater⸗ 
ländiſchen Unterricht ins Ceben, nahm fich der Fürſorge für die 
Kriegsbefchädigten tatkräftig an und ſchuf für die Verwundeten und 
Kranken die Eudendorffipende, die 150000000 Mark einbrachte. 
Aber ſie fand bei den Behörden nirgends auch nur die geringſte 
Unterſtützung. Nur die „Vaterlandspartei“ arbeitete in dem gleichen 
Sinne, verlor aber nur allzubald angeſichts der allgemeinen Kriegs 
müdigkeit allen Einfluß. 

während fo vom militäriſchen Standpunkt aus die Derhältniffe 
durch den Suſammenbruch Rußlands (id) weſentlich gebeffert und 
die Hoffnungen der Oberſten Heeresleitung neu belebt hatten, ging 
die Hoffnung im Volke immer mehr herunter. Die Friedensreſolution 
vom 19. Juli bildet auch in dieſer Hinficht einen Abfchnitt. Sie war 


das äußere Merkmal für die gänzlich veränderte Volksſtimmung. 


Die unabhängige Sozialdemokratie arbeitete ſchon damals daran, 
die Diſziplin im Heere zu unterwühlen, und wir waren ſo weit ge⸗ 
kommen, „daß wir die Entfaltung nationalen Gefühls“, wie Euden- 
dorff ſagt, „als ein fluchwürdiges Verbrechen anſahen“, dank dem 
Reichstage, der im ſchroffſten Gegenſatz zur Wirklichkeit, die nur die 
Wahl ließ zwiſchen Sieg und Vernichtung, eine Geſinnung der 
Sehnſucht nach Frieden zum Ausdruck brachte. Alle Vorteile, die die 
militärifche Cage bot, wurden aufgewogen durch die Geſinnung der 
Heimat, wie fie fid) in der unſeligen Reichstagsreſolution vom 19. Juli 
ausſprach, ſowie in Öfterreich durch die Czerninſche Denkſchrift über 
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bie verfiegende Kraft Öfterreichelingarns, die gerade um diefe Zeit 
bekannt wurde. 

Je mehr aber im Innern die Tendenzen die Oberhand ge- 
wannen, die da glaubten, eines Sieges nicht zu bedürfen, um ihre 
Swecke zu erreichen, ja einem ſolchen ſogar vielfach feindlich gegen⸗ 
überftanden, deſto mehr war es nötig, militärifch zu fiegen, bevor die 
bewußt oder unbewußt ſtaats feindlichen Elemente die Oberhand 
gewannen. Die Möglichkeit dazu war jetzt doch vielleicht noch ge⸗ 
geben. In Frankreich freilich mußte man zunächſt defenſiv bleiben, 
das war durch die Verhältniſſe gegeben. Auch in Italien mußten 
die Dinge zunächſt hingehalten werden. Dagegen konnte man hoffen, 
Rußland vollſtändig niederzuwerfen und im Often raſch zum Frieden 
zu gelangen. Wenn das zu erreichen war, fo war es immer noch mög» 
lich, die Geſamtkraft dann nach dem Weſten zu werfen und hier die 
Feinde niederzuringen. Was der U-Boot-Krieg, auf den man ſich 
zunächſt verlaſſen hatte, nicht fertiggebracht, konnte jetzt vielleicht 
durch einen Landfieg erreicht werden. 

Dieſem Gedankengange folgend wird es bei der folgenden 
Darſtellung der Verhältniſſe darauf ankommen, einerſeits den Ver⸗ 
teidigungskrieg im Weſten ins Auge zu faſſen, andererſeits ſich nach 
dem Oſten und nach Italien zu wenden und zu ſehen, wie weit es 
gelang, hier zu einem Abſchluß zu gelangen. Dabei iſt jedoch zu be⸗ 
denken, daß die eigenen ſittlichen und wirtſchaftlichen Kräfte immn 
geringer wurden und die Zahl der vorhandenen Mannſchaften ab⸗ 
nahm. Dennoch mußten wie bisher Diviſionen von Oſt nach Weſt 
und umgekehrt, bald auch nach Italien gefahren werden, und eine 
falſche Maßnahme in dieſer Hinſicht konnte mehr wie je die verderb⸗ 
lichſten Folgen haben. Ungeheuer war die Spannung, die damit der 
Oberſten Heeresleitung auferlegt wurde. Auch mußte auf manche 
Operation verzichtet werden, die an ſich durchaus wünſchenswert 
geweſen wäre. So mußte, wie wir gefehen haben, der Angriff. 
durch die Moldau aufgegeben werden, weil dazu Kräfte und Seit 
nicht reichten. Nur mit Mühe konnte bie Oberfte Heeresleitung 
den vorgeſetzten Sweck erreichen: nämlich die Hände frei zu be⸗ 
kommen für den entſcheidenden Angriff im Weſten. Ihr Bemühen 

wurde aber noch dadurch erſchwert, daß Staatsleitung und Diplo⸗ 
matie völlig verſagten und ſich außerſtande zeigten, im Oſten recht⸗ 
zeitig dauernde Derhältniffe zu ſchaffen. 5 


Die Flandernſchlachten bis Ende Auguſt und die 
entſprechenden Entlaſtungskämpfe. 


Die Engländer hatten, da fie unſerer U-Boote ſelbſt zur See 
nicht Herr werden konnten, indem fie den Ypernbogen in Beſitz 
nahmen, ihre Angriffe weiter nördlich gegen unſere U-Boot-Bafis 
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in Flandern vorbereitet. Sie wollten über Staben und Roulers 
gegen Gent und Brügge durchbrechen und fid) zunächſt des Höhen- 
geländes bemächtigen, das zwiſchen L)pern und Roulers—Mlenin 
fieat, nach beiden Seiten hin einen weiten Überblick gewährt und 
den Deutſchen gute Beobachtungsſtellen nach Weſten und einen ge⸗ 
wiſſen Schutz gegen feindliche Einſicht bot. Dieſe hielten Ende Juli 
101 die £inie Dixmuiden Bix ſchote —Pilkem — St. Julien Schloß 
Hooge Hollebeke dicht oberhalb Warneton und verſchloſſen damit 
den Engländern den Sugang zu jenen Höhen und damit auch zu 
ihren ferneren Sielen. Dieſe Cinie mußte durchbrochen werden. 
Das führte zu einer Reihe blutiger Schlachten, die beſonders im 
Monat Auguſt zu einer gewaltigen Spannung führten und den An⸗ 
griff auf Riga, der bereits beſchloſſen war, immer wieder hinaus⸗ 
zögerten. 

Die Engländer, die auf ihrem linken Flügel von einigen franzö⸗ 
ſiſchen Diviſionen und der belgiſchen Armee unterſtützt wurden, hatten 
eine gewaltige Artillerie zuſammengeführt und eine noch nicht da⸗ 
geweſene Maſſe von Munition bereitgeſtellt. Nach einer mehr⸗ 
tägigen, alle bisherigen Begriffe überfteigenden Artilleriebeſchießung 
griffen fie am 31. Juli in einer Breite von 22 km mit vierzehn Divi⸗ 
ſionen im erſten und ſieben im zweiten Treffen an. Außerdem waren 
Kavalleriemaffen zum Nachhauen bereitgeſtellt. Zu einem ſolchen 
kam es nun freilich nicht, ſondern die Kavallerie wurde, wie an⸗ 
derwärts, zuſammengeſchoſſen, ohne daß fie irgendwelchen Nutzen 
gebracht hätte. An vielen Stellen aber brachen die Engländer ein, 
nahmen die Ortfchaften Birfchote, Cangemarck, St. Julien, Pilkem, 
Frezenberg, Schloß Hooge und Hollebeke und verurſachten uns 
einen ſehr bedeutenden Verluſt an Gefangenen und Kriegsgerät. Im 
Gegenſtoß wurden zwar die Trümmerſtätte von £angemarf, ber 
Übergang über den Steenbeef bei St. Julien und der Weſtrand bes 
Herenthagewaldes wiedergenommen und zahlreiche Tanks von ber 
Artillerie zuſammengeſchoſſen, das Endergebnis war aber dennoch 
ein Geländeverluſt von durchſchnittlich 2 km Tiefe, der an der tiefften 
Einbruchſtelle 4½ km betrug, und ein ſtarker Kräfteverbrauch auch 
an Reſerven. 

Es⸗s folgten eine Reihe kleinerer ergebnislofer Kämpfe, bis fid 
die Engländer am 10. Auguſt zu einem neuen großangelegten An⸗ 
SCH entfchloffen, der zu beiden Seiten der Eifenbahn Ypern 

oulers bei Veldhoek — Frezenberg und St. Julien durchzuſtoßen ver⸗ 
füchte; er wurde am 10. und II. vollftändig zurückgewieſen. Da⸗ 
gegen errangen die Engländer am 16. Auguſt und in den folgenden 
Tagen wieder namhafte Vorteile. Nach verſchiedenen unbedeu⸗ 
tenderen Kämpfen und einem ausgiebigen Trommelfeuer, das in 
der Nacht vom 15. zum 16. einſetzte, griffen ſie auf einer Front von 
18 km, die fid bald auf 30 km erweiterte, an und nahmen, nachdem 
fie die deutſchen Dortruppen bei Drie Grachten und Birfchote über⸗ 
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rannt hatten, £angemarf und Poelkapelle. Im Gegenſtoß wurden 
beide Orte wiedergenommen; allein ſchon am le. ſetzte fid) ein neuer 
engliſcher Angriff wieder in Beſitz von Cangemarck, das jetzt end⸗ 
gültig den Engländern verblieb, während ein Angriff mit Tanks, 
bie in künſtlichen Nebel gehüllt waren, am 19. Auguſt nicht nach 
Poelkapelle gelangte. Am 22. war dann wieder Großkampftag, und 
auch am 25. konnten die Angreifer gegen den Wald von Herrenthage 
nur geringe Vorteile erzielen. Dann ſchlief die Gefechtstätigkeit in 
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Harte 71. Die Flandernſchlacht 1917 (nach Ludendorff). 


Flandern allmählich ein und gab die Möglichkeit zu anderen Unter⸗ 
nehmungen, die auch ſofort benutzt wurde. 

Die Flandernſchlachten waren nicht gefchlagen worden, ohne 
daß an anderen Stellen verſucht worden wäre, die Angriffe dort zu 
entlaſten und damit die Nerven der deutſchen Heeresleitung auf das 
höchſte zu ſpannen. 

Schon am 9. Auguſt hatte bei Arras zu beiden Seiten der Scarpe 
ein Vorſtoß ſtattgefunden, der geſcheitert war. Am 15. Auguſt waren 
dann mehrere engliſche Diviſionen in die deutſche Stellung nördlich 
Lens eingebrochen und hatten den Deutſchen die wichtige Höhe 70 
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entriffen. Dieſe Angriffe wiederholten fidi am 21. und 22. Auguſt. 
Auch bei St. Quentin wurde die Siegfriedftellung von den Franzoſen 
vergeblich angegriffen, und auch gegen die Höhen des Damenwege⸗ 
fanden franzöſiſche Entlaſtungsvorſtöße ftatt. Sie blieben erfolglos. 
Anders bei Verdun, wo die franzöfifche Armee mit neuerſtandener 
Kraft vorging. Am 20. Auguſt gingen die Franzoſen nach ſtärkſtem 
Trommelfeuer auf einer Breite von 25 km vom Walde von Avo⸗ 
court bis zum Caurièreswalde zu rückſichtsloſen Angriffen vor). 
Die Deutſchen, die auf den Stoß vorbereitet waren, hatten für einen 
ſolchen Fall auf dem linken Maasufer die Räumung der Höhen 304 
und des Toten Mannes, auf dem rechten Ufer die des Talourückens 
und der Höhen von Couvemont angeordnet. Die Franzoſen fließen 
in dieſer vorderſten £inie nur auf ſehr ſchwache Kräfte und fanden 
ernſtlichen Widerſtand erſt in der dahinterliegenden Hauptſtellung. 
Dennoch drangen ſie auch in dieſe ein. Sie eroberten auf dem linken 
Maasufer den Rabenwald, den Gänſerücken und das Dorf Xegné 
ville, auf dem rechten die Orte Champ, Champneuville und Samo- 
gneux ſowie die Höhe 344 und Teile des Soffes- und des Caurières- 
waldes. Auf dem linken Ufer der Maas hatte eine Diviſion verſagt. 
Die Kämpfe ſetzten fid? in den nächſten Tagen bis zum 22. Auguſt 
fort. Die Franzoſen eroberten am 26. Beaumont, verloren es aber 
wieder bei einem Gegenangriff der Deutſchen, die es auch am 27. 
behaupten konnten. Damit ſchliefen auch vor Verdun die größeren 
Kämpfe ein, und den Deutſchen wurde die Möglichkeit gegeben, vor 
der Feſtung Kräfte zu ſparen und ſich anderen Unternehmungen zu⸗ 
zuwenden. Die Kämpfe aber, die auf den übrigen Teilen des weiten 
Kriegsfchauplaßes ſtattfanden, waren zu weit entfernt, um auf das 
Handeln Frankreichs unmittelbar einwirken zu können und einen 
Einfluß auf die Flandernſchlachten zu gewinnen. 

So begann ſchon am 18. Auguft die II. Iſonzoſchlacht, die die 
Abwehrkräfte Öfterreichs in vollem Maße in Anſpruch nahm, nach⸗ 
dem foeben erſt in Galizien um Sein oder Nichtfein gerungen und 
der Staat nur durch Deutſchlands Hilfe gerettet worden war. 

Auch an der mazedoniſchen Front wurde gefochten, ohne daß die 
dortigen Ereigniſſe irgendeinen unmittelbaren Einfluß auf die Der- 
hältniſſe in Frankreich oder überhaupt gewinnen konnten. Nur die 
Oberſte Heeresleitung, die an alles denken mußte und für den Aus- 
gang im großen verantwortlich war, wurde durch die Geſamtheit der 
Dinge in unerhörter Weiſe belaftet und durchlebte eine kritiſche Zeit. 


Die Eroberung von Riga und Jakobſtadt. 


Die Eroberung von Riga hatte ſich verzögert, aber ſie war, trotz 
der ſtarken Inanſpruchnahme der Kräfte im Weſten, nicht aufge- 
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geben. Gerade von ihr hoffte man einen erheblichen Erfolg, weil 
ſie den Feind für Petersburg beſorgt machen mußte. Sie konnte 
natürlich nicht ohne Verſtärkungen durchgeführt werden. Dieſe find 
rechtzeitig herangeführt worden und ſind zur 8. Armee geſtoßen, die 
jetzt vom General von Hutier kommandiert wurde. Von ihr nahmen 
an dem Unternehmen teil die 202. und 203. Infanteriediviſion und 
die 19. Reſervediviſion, denen in zweiter £inie die 1. Reſervedivi⸗ 
fion folgen ſollte. Sie hatte ferner die 1. Kavalleriediviſion heran⸗ 
gezogen, die bisher den Küftenfchuß in Nordkurland ausgeübt hatte. 
Neu herangeführt wurden die Generalkommandos des VI. Armee⸗ 
korps, des XIII. Reſervekorps und das Generalkommando 51 3. b. D. 
ferner die eigens zu dieſem Swecke zuſammengeſtellte Kavalleriediviſion 
Nord i), acht Infanteriediviſionen 2), von denen eine fid) ohne Feld ⸗ 
artillerie behelfen mußte, und zahlreiche Artillerie. Im ganzen zählte 
die zur Vorbereitung des Angriffs eingeſetzte Artillerie: 72 F.⸗K.⸗Bat⸗ 
terien, 49 ſchwere F.⸗H.⸗Batterien, 10 Mörferbatterien, eine 9. em- 
Batterie, 13 1O-cm-Batterien, 3 (dioere 12:cm-Kanonenbatterien, 
| fange 15°cm-Kanonenbatterie, 2 (dioere 15. em⸗Nanonenbatterien, 
eine 24ecm-Schnelladelanone, 1 ruffifche 15-cm-Küftenbatterie, 3 ruſ⸗ 
fifche 10-cm-Batterien, 1 ruſſiſche 20,3. em- Haubitzbatterie 5). Es wur⸗ 
den außerdem verwendet die leichten Minenwerfer von neun Divi⸗ 
wie und 3 Minenwerferkompanien der 8. Armee, 13 weitere 

inenwerferkompanien, 6 fchwere Minenwerferzüge und Die Minen⸗ 
werferfchule von Ober⸗Oſt, im ganzen 324 leichte, 156 mittlere und 
85 fchwere Minenwerfer. 

Demgegenüber ſtand die ruſſiſche 12. Armee unter General 
Klembowfki mit etwa 200 000 Mann, die Schlock, den Tirulſumpf und 
die untere Düna bis über Jakobſtadt aufwärts beſetzt hielt. In dem 
Brückenkopf von Riga ſtanden zehn Infanteriediviſionen und eine 
Kavalleriediviſion. Anſchließend auf dem rechten Dünaüfer fünf 
weitere Infanteriediviſionen, abgeſehen von der nötigen Artillerie. 

Da man deutſcherſeits ſelbſt nur einen Brückenkopf beſetzen und 
nicht weiter in Rußland eindringen wollte, kam es darauf an, ſich 


- d Die Kavalleriebivifion Nord beftanb ans bem Stab der 8. Kavalleriediviſion, 
ber KLeibhuſaren⸗ und der 17. Kavalleriebrigade. 

*) Die acht zugeführten Diviſtonen waren: bie 1. und 2. Garde- Infanterie · 
diviſton, die Gard atzdiviſton, die 20. und 42. Infanteriedivifion, die 25. Reſerve · 
diviſton, die 14. bayeriſche Infanteriediviſion und die 77. Reſervediviſton, letztere 
ohne Artillerie. 

5) An Artillerie wurden neu sugefährt: 9 10 · m · Kanonenbatterien, 55 ſchwere 
Feldhaubitzbatterien, 2 ſchwere 18· em · Kanonenbatterien, 9 Mörferbatterien, 1 ſchweres 
prse io i e — Ferner wurde von ber 8. Armee alle irgend verfügbare 

Bartillerie im Angriffsraum zufammengezogen, und zwar: 1 Mörferbatterie, 10 
ſchwere Feldhaubitzbatterien, 1 lange 15. cm- NKanonenbatterie, 4 10. m · Kanonen · 

ien. — Hierzu kamen die ſchon früher in den Abſchnitten der 205. Infanterie · 
und der 1. Reſervediviſion eingeſetzten Geſchütze: 6 ſchwere Feldhaubitzbatterien, 
U ruſſiſche 20,3 · em. Haubitzbatterie, 8 12. m · Kanonenbatterien, 1 10· em · Kanonen · 
batterie, 5. ruſſiſche lo · m · Kanonenbatterien, 1 9˙ m · Kanonenbatterie. 
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des Unterlaufes der Düna zu bemächtigen, um möglichft nahe an 
der Stadt den Fluß überſchreiten zu können. Das wurde zunächſt an⸗ 
geſtrebt und Ende Auguſt auch erreicht. Vor dem Druck der 8. Armee 
gaben die Ruſſen das Gelände nördlich Mitau ſowie zwiſchen Dünhof 
und Friedrichſtadt preis und ermöglichten es damit den Deutſchen, den 
Übergang bei Uxküll vorzubereiten, wo neun Infanteriediviſionen und 
eine Kavalleriediviſion auf drei Brücken übergehen ſollten. Der ar⸗ 
tilleriſtiſche Aufmarſch und die Verteilung der Ziele lag in der Hand 
des Öberftleutnants Bruchmüller, der beides in vorbildlicher Weiſe in 
die Wege leitete, eine gewiß große Aufgabe, da auch die Artillerie des 
Korps, wie wir ſchon fahen, ſehr weſentlich verſtärkt worden war; 
doch hatte Bruchmüller bei dem Angriff auf die Brückenköõpfe von 
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Karte 72. Die Eroberung von Riga. 


Sarecze und dem von Toboly am Stochod fein Syſtem der Feuer⸗ 
verteilung bereits ausprobiert und konnte mit deſto größerer Sicher⸗ 
heit zu Werke gehen. In dem von Waldſtücken, Hügelketten und 
Dünen ausgefüllten Gelände zwiſchen Borkowitz und Dünhof wurde 
dann ein entſprechender Teil der Angriffstruppen bereitgeftellt, 
während ein anderer Teil von Mitau aus und über Schlock vor⸗ 
gehen ſollte. 

Die Auffen wurden durch den Angriff vollkommen überraſcht, 
als am 31. Auguſt das deutſche Artillerie⸗ und Minenfeuer einſetzte, 
um fid am 1. September zum Trommelfeuer zu ſteigern. Binnen 
kurzer Seit waren die ruſſiſchen Batterien vergaſt, die Betonbauten 
zerſchlagen und die Beſatzungen vernichtet oder vertrieben. Das Ar⸗ 
tilleriefeuer war derart überwältigend, daß es faſt allein die ruſſiſche 
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Stellung unhaltbar machte und der Angriffsinfanterie die Gaſſe fegte. 
Saft ganz ohne Derlufte konnte dieſe auf Booten und Ruderfähren 
den 350 m breiten Strom überfchreiten und fid am jenſeitigen 
Ufer ausbreiten. Schon am Vormittag des Angriffstages wurden bei 
Uxküll drei Brücken geſchlagen, und als die Ruſſen von allen 
Seiten herbeieilten, um die Angreifer über den Strom zurückzuwerfen, 
trafen ſie auf eine ſiegreiche Abwehr. Am 2. Auguſt ſtießen die 
Deutſchen bis an den Abſchnitt des Großen Jägel vor, während 
gleichzeitig andere Truppen von Mitau und Schlock her vorrückten. 
Leider ließen fie fid) nunmehr verleiten, vom Großen Jägel links 
auf Riga abzumarſchieren, anſtatt mit ihren Hauptkräften in nörd⸗ 
licher Richtung weiter gegen die Kückzugsſtraße der Ruſſen vor⸗ 
zuſtoßen. Sie ſetzten ſich auf dieſe Weiſe allerdings auch von Oſten 
her in den Beſitz der Stadt, gaben aber den abziehenden Ruſſen die 
ARüdzugftrage frei und ermöglichten es damit einem großen Teil der 
Beſatzung, zu entkommen. Am 3. September wurde Riga nach 
leichtem Gefecht beſetzt, und am 5. September kam auch Düna⸗ 
münde, der Hafen der großen Handelsſtadt, in deutſche Hand. Die 
Verfolgung ber abziehenden Ruſſen wurde bei Wenden eingeſtellt 
und ſofort darangegangen, eine brückenkopfartige Dauerſtellung her⸗ 
zuſtellen, die von Borkowitz mit der Front nach Nordoſten bis zum 
Meere reichte. Swei Diviſionen wurden ſofort nach dem Weſten 
abgeſchoben, um dort zwei andere Diviſionen frei zu machen, die, 
wie wir ſehen werden, nach Italien gehen ſollten. 

Die Beute, die in Riga gemacht wurde, war überaus groß. 
Sie betrug etwa 8900 Gefangene, 262 Geſchüͤtze, unter denen ſich 
etwa ein Drittel ſchwere befanden, 150 Maſchinengewehre, 45 Minen- 
werfer, 5 Panzerautos, einen Derpflegungszug, 200 Eiſenbahnwagen 
mit Munition und Verpflegung, 400 Kleinbahnwagen, einen Pionier- 
park, ein großes Verpflegungsmagazin, zwei Pionierdepots, ein 
Seldlazarett, zahlreiche Feldküchen, über 10000 Gewehre, ra 
Munitionsmengen und Gasmasken, 5 Caſtautos ſowie zahlreiche 
Truppenfahrzeuge und anderes Kriegsgerät. 

Der Sieg war ein vollſtändiger. Die Deutſchen hatten einen 
neuen Stützpunkt für ihre weiteren Operationen gewonnen. Noch 
aber hatten die Ruſſen außerhalb der Befeſtigungen von Düna⸗ 
burg den Brückenkopf von Jakobſtadt auf dem linken Ufer des 
Dünaſtromes inne, konnten von hier aus das Con beunruhigen und 
zwangen die Deutſchen zu einer verlängerten Aufſtellung. Auch dieſe 
feindliche Stellung mußte genommen werden, wenn man ganze 
Arbeit machen wollte. Es war das um ſo mehr geboten, als die 
nötige Artillerie ſowieſo zur Stelle war. Ein neuer Artillerieauf⸗ 
marſch war allerdings nötig. Auch er wurde von Oberſtleutnant 
Bruchmüller in die Wege geleitet. Der Angriff brachte vollen Erfolg. 
Eingeſetzt wurden die 105. und die 14. bayerifche Infanteriedivi⸗ 
ſion mit je neun Bataillonen, einer Schwadron, neun Batterien und 
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mehreren pionierfompanien, zwei Stoßtrupps der 29. Candwehr⸗ 
brigade zu je 40 Mann, ein KavallerieftoGtrupp zu 50 Mann, zwei 
Kadfahrerkompanien der 5. Jäger; ein Infanterieregiment, ein un⸗ 
berittenes Kavallerieregiment und eine Maſchinengewehrſcharf⸗ 
ſchützenabteilung dienten als Korpsreſerve; außerdem wurden ver» 
wendet: 76 ſchwere und 100 mittlere Minenwerfer. An Artillerie 
verfügte Oberftleutnant Bruchmüller außer der Divifionsartillerie 
über 1% verfchiedene 1O-cm-Kanonen, 9 15. m-Nanonen, I 2 Tem- 
Marinegeſchütz, 47 ſchwere Feldhaubitzen verſchiedenen Alters und 
9 Mörfer. Außerdem hatte er 24 Flugzeuge, einige Ballone und 
Nachrichtentruppen unter ſeinem Kommando. Mit dieſen Streit⸗ 
kräften wurde am 21. September Jakobſtadt erobert. Der Feind ging 
überall hinter die Düna zurück und ließ bier wie vor Riga eine et» 
hebliche Beute, befonders an Artillerie, in den Händen der ſiegreichen 
Angreifer zurück. Nur Dünaburg hielt er noch dauernd beſetzt. Der 
Erfolg war mit verhältnismäßig geringen Opfern erkauft, und 
ſo belohnte ſich der Mut der Gberſten Heeresleitung, die trotz der 
ſchwierigen Verhältniſſe im Weſten und trotzdem ihr von ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten abgeraten wurde, dennoch an der Unternehmung 
La reed hatte und unentwegt den Gedanken fefthieft, daß Ruß⸗ 
and jetzt fo ſchnell als möglich niedergeworfen werden müjfe, um 
zu einem entſcheidenden Angriff im Weſten zu gelangen. Das war 
der Gedanke, der auch der Gperation gegen Riga vorgeleuchtet hatte. 


Fortgang und Ende der Flandernſchlachten ). 


Der Kampf um die Caffauxecke, Preisgabe 
des Damenweges. 8 


Während noch der Kampf um Riga und Jakobſtadt tobte, war 
in Frankreich eine neue Schlacht entbrannt, die alle Kräfte in An⸗ 
ſpruch nahm. Die Flandernkämpfe hatten wieder begonnen. Am 
5., 10., U., 16. und 19. September hatten gewaltige Artillerieſchlachten 
ſtattgefunden. Am 20. früh lebte das Trommelfeuer in verſtärktem 
Maße wieder auf, und um 6 Uhr brachen neun engliſche Diviſionen, 
von Panzerwagen unterſtützt, zum Angriff gegen die Cinie Ghelu⸗ 
veldt - Paſchendaele vor, während Nebenangriffe bei Hollebeke, 
Sandvoorde, Cangemarck und Bixſchote ſtattfanden. Die Erfolge der 
Engländer waren nicht entſcheidend, und am 21, an dem der An⸗ 
griff wiederholt wurde, verſagten ſie ganz, obgleich ſie nur noch 
ee vorgingen, um dem deutſchen Artilleriefeuer zu ent» 
gehen, das fie bei dem bisherigen Vorſtürmen gefaßt und ihnen mit 
dem Derluft des genommenen Geländes ſcknvere Derlufte beigebracht 
hatte. Die Tanks hatten keinen großen Erfolg, da ſie faſt aus⸗ 
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nahmslos zufammengefchoffen wurden; das englifche Artilleriefeuer 
aber wirkte vernichtend, da bie deutſche Infanterie bei der neuen 
Angriffsweiſe der Engländer beim Gegenſtoß von ihm gefaßt wurde. 
Die verſchiedenartigſten taktiſchen Anordnungen wurden getroffen, 
um dieſem Übelſtande abzuhelfen, ſie erwieſen ſich aber in den 
nächſten Kämpfen als ungenügend. Der 26. September war der 
nächite Großkampftag, der 2. und 3. Oktober brachte ſchwere Ar⸗ 
tilferiefchlachten, und am 4. Oktober ſetzten die Engländer zu einem 
neuen großen Angriffe an, in dem ſie ſich eines Streifens von etwa 
1500 m Tiefe bemächtigten. Ein Teil von Poelkapelle, der Polygon 
wald, die Gehöftstrümmer von Sonnebeke und Broodfeinde und 
Teile von Sandvoorde blieben in engliſcher, die Dörfer Gheluveldt, 
Paſchendaele und Becelaere in deutſcher Hand. Der Gelände verluſt 
hätte ver ſchmerzt werden können, die entſcheidenden Höhen wurden 
gehalten; die Einbuße an Menſchen und Kampfkraft war aber 
ſchwer zu tragen. Es wurde daher jetzt ein ſogenanntes Vorfeld ein⸗ 
gerichtet, d. h. ein ſchmaler Geländeſtreifen zwiſchen der vorderſten 
feindlichen £inie und derjenigen, die die eigene Truppe in beweg⸗ 
licher Verteidigung halten ſollte. Dieſer Streifen wurde nur ganz 
ſckwach beſetzt und im Falle eines feindlichen Angriffs geräumt, fo 
daß die Maſſe der feindlichen Infanterie beim Angriff in das Feuer 
der deutſchen Artillerie kommen mußte. Dieſe Anordnung hat ſich 
dann auf die Dauer bewährt, ſo daß die Infanterie, als am 9. und 
12. Oktober der Feind von neuem in großzügiger Weiſe angriff, beſſer 
ſtandhielt als bisher und es den Angreifern nur gelang, ſchmale Ge⸗ 
ländeftreifen bei Mangellaare und Draibank gegen den Wald von 
Bouthulft hin zu gewinnen. Immerhin war der Kräfteverbrauch ein 
derartiger, daß zwei Diviſionen, die im Oſten bereitgeſtellt und be⸗ 
reits nach Italien unterwegs waren, wieder abgedreht und nach 
Flandern gefahren werden mußten. So war der Anſpruch an die 
Nervenkraft der Oberſten Heeresleitung im Oktober ein ungeheurer; 
denn zu derſelben Seit, in der die wütenden feindlichen Angriffe in 
Flandern ſtattfanden, mußte einerſeits der Angriff bei Riga fortge⸗ 
fest, andererfeits, wie wir fehen werden, der Angriff in Italien vor⸗ 
ereitet und eingeleitet werden. Auch die Franzoſen gingen energiſch 
vor, um Truppen, wenn möglich, aus Flandern abzuziehen, was 
ihnen freilich nicht gelang. 
Am 22. Oktober griffen ſie nach umfaſſender Vorbereitung durch 
Artillerie⸗, Minen ⸗ und Gasfeuer die ſogenannte Caffauxecke, bei der 
die deutſche Front faft einen rechten Winkel von Weſten nach Norden 
machte, entſcheidend an, und es gelang ihnen, die Orte Allemant, 
Daubejfon, Chavignon und Fort Malmaiſon mit dem umliegenden 
Gelände zu nehmen, während der Höhenrand zwiſchen Damenweg 
und Ailette, zwiſchen Dargny— Silain, Courtacon —Cerny und Ailles — 
Dauclére unter ſtarken Derfuften des Angreifers von den Deutſchen 
gehalten wurde. Mehrere tauſend Gefangene und eine Anzahl meiſt 
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zerſtörter Geſchütze gingen immerhin mit den vom Feinde eroberten 
Gelände verloren, und da die Franzoſen in den nächſten Tagen ihre 
Angriffe fortſetzten, gaben die Deutſchen den Wald von Pinon und 
das Gelände von Pargny und Filain freiwillig auf, zogen ſich hinter 
den Oife—Aisne-Kanal zurück und opferten eine Menge Gerät, 
das aus dem Walde nicht mehr zurückgeſchafft werden konnte. Die 
Räumung ber Höhenſtellungen bei Chavignon und Pinon machte 
dann ihrerſeits die weitere Behauptung des Damenweges unmoglich, 
da die Stellungen dort von Chavignon aus leicht aufgerollt werden 
konnten, und auch die Verbindung über den Ailettegrund hinweg 
gefahrvoll war. Hinter dieſen Fluß gingen daher die Deutſchen in 
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Karte 75: Der Kampf an der Ecke von £affany. 


der Nacht zum 2. November zurück und fchloffen nunmehr bei 
Anizy le Chateau und Corbény an die alte Stellung an. Cange und 
heldenhaft war der Damenweg verteidigt worden; aber er mußte, 
wenn auch ſchweren Herzens, aufgegeben werden, um weitere Ver⸗ 
luſte zu vermeiden. Spätere Angriffe der Franzoſen, die im Novem⸗ 
ber und Dezember erfolgten, blieben, wie vorauszuſehen, vergeblich. 

Währenddem wurde in Flandern unermüdlich weitergefochten. 
Die Engländer ſetzten alles daran, um zu der deutfchen U-Boot-Bafıs 
durchzubrechen, und wenn man einerſeits ihre Zähigkeit bewundern 
konnte, ließ dieſe doch andererſeits erkennen, wie verderblich der 
U-Boot-Krieg von ihnen empfunden wurde. Immerhin würden fie 
bei ihrer erdrückenden Überlegenheit doch endlich einen durchſchlagen⸗ 
den Erfolg erzielt haben, wenn ihre Truppen auch nur einigermaßen 
den deutſchen gewachſen geweſen wären. Was dieſe in der Seit der 
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Slanderntämpfe. geleiftet haben, überfchreitet eigentlich das Maß 
menſchlicher Kräfte und bleibt ihr Ruhm für alle Seiten. In waſſer⸗ 
gefüllten Geſchoßtrichtern lagen die Ceute einzeln im verſchlammten 
Gelände und mußten ſich im Kampfe Mann gegen Mann des weit 
überlegenen Gegners erwehren, während ſie nur ſpärlich verpflegt 
werden konnten. Für unſere Feinde aber wird es eine ewige Schmach 
darſtellen, daß ſie der wenigen von allen Seiten umſtellten und aus⸗ 
gehungerten Gegner nicht Herr werden konnten, trotzdem ſie die 
ganze Welt hinter ſich hatten und von Amerika auf das ausgiebigſte 
mit Munition unterſtützt wurden. Der 22. Oktober war ein neuer 
Großkampftag, derſelbe Tag, an dem die Franzoſen die £affaurede 
angriffen und nahmen. Die Engländer griffen das Höhengelände 
von Becelaere, Moorslede, öſtlich Paſchendaele, weſtlich Weſtrooſe⸗ 
befe ſowie den Südrand des Houthulſter Waldes an und brachten 
die Deutſchen überall in kritiſche Cagen. Dennoch gelang es ihnen 
in dieſer Richtung nur einen Geländeſtreifen zu nehmen, der bei einer 
Breite von ungefähr 1200 m etwa 300 m tief war, und auch hiervon 
wurden ihnen Teile durch deutſche Gegenſtöße am 23. und 24. Okt⸗ 
tober wieder entriſſen. 

Die zunehmende Verſchlammung des Geländes machte den 
Kampf faſt unmöglich. Dennoch ſetzten die Engländer ihre ganze 
nationale Zähigkeit daran, das heftig umſtürmte Gelände, das ihnen 
den Weg zu den deutſchen U⸗Boot⸗Stützpunkten öffnen ſollte, doch 
noch zu erobern. Den 26. und 30. Oktober, ſowie den 6. unb 10. No⸗ 
vember griffen ſie immer von neuem an und ſtellten die Widerſtands⸗ 
kraft der Deutſchen auf die härteſten Proben. Immer aber endeten 
die Angriffe damit, daß die Engländer zwar einen geringen Gelände⸗ 
ſtreifen nahmen, die anfänglich eroberten Stellungen aber unter der 
Wirkung des deutſchen Gegenſtoßes und des deutſchen Tiefenfeuers 
wieder aufgeben mußten. Dabei ſtand faſt hinter jeder deutſchen 
Diviſion eine zweite in Reſerve, und oft war auch noch eine dritte 
£inie vorhanden. So gelang es den Deutſchen allmählich, die An⸗ 
griffsluſt der Engländer zu bändigen. Der Gewinn der letzten 
Kampftage befchränfte fid) auf die Wegnahme von Pafchendaele und 
der Südſpitze des Houthulſter Waldes durch die Engländer, im 
ganzen aber hatten ſie in mehr wie dreimonatlichen Kämpfen auf 
29 km Frontbreite nur ein Gelände von 7—8 km Tiefe erſtreiten 
können und hatten für dieſen Gewinn ungeheure Menſchenopfer ge⸗ 
bracht, die durch ihn nicht aufgewogen wurden. Die Höhe der Der» 
luſte kennen wir zwar nicht, doch wiſſen wir, daß 93 engliſche Divi⸗ 
ſionen, alſo faſt die ganze engliſche Armee, in Flandern gefochten 
und geblutet haben. Die Deutſchen aber ſtanden trotz aller Derlufte 
fiegreich auf dem verteidigten Boden. Die Engländer hatten ihren 
Sweck nicht erreicht und ließen nach dem 10. November ihre er⸗ 
gebnisloſen Angriffe einſchlafen, weil fie einſahen, daß ſolchen 
Truppen wie den deutſchen gegenüber doch nichts zu erreichen fei. 
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Während bie Abwehrkämpfe im Weſten fajt die ganze Kraft 
der deutfchen Armee in Anſpruch nahmen, hatte die Oberſte Heeres⸗ 
leitung die Niederwerfung Rußlands doch niemals aus den Augen 
verloren. Sie hoffte auf das Zuſammenbrechen Rußlands infolge 
der Revolution wie auf eine Erlöfung aus ſchwerer Cage und tat 
alles, um dieſes Ereignis zu beſchleunigen. So wurde auch die Unter⸗ 
nehmung gegen Giel, die hauptſächlich einen Druck auf Petersburg 
im Sinne eines demnächſtigen Friedens ausüben ſollte, mit aller 
Tatkraft in die Wege geleitet. Die 42. Diviſion, die zu dieſem Swecke 
vorübergehend aus Flandern entlehnt wurde, und eine Radfahrer» 
brigade bildeten die Truppe, die die Operation ausführen ſollte, 
und man verſteht, daß Hindenburg geſpannt auf ihre raſche Be⸗ 
endigung wartete. Demzufolge hatte auch die Flotte, für die es ein 
Glück war, einmal wenigſtens aus ihrer erzwungenen Untätigkeit 
herauszukommen, bedeutende Kräfte für das Unternehmen bereit⸗ 
geſtellt. Zwei Geſchwader zu je 5 Cinienſchiffen neueſten Modells, 
9 Kleine Kreuzer, 47 Torpedoboote, 6 U-Boote, die 2. Minenſuch⸗ 
flottille, 4 Minenräumdiviſionen, eine Suchhalbflottille zu etwa 
60 Motorbooten und die 72 kleinere Fahrzeuge zählende Flottille des 
Fregattenkapitän Roſenberg, unter Führung des auf dem Großen 
Kreuzer „Moltke“ eingeſchifften Admirals Ehrhardt Schmidt bildeten 
die Streitmacht zur Seel). Dazu waren 10 Dampfer beigetrieben, 
die die Truppen transportieren ſollten. Dieſe zählten 25 000 Mann 
und 5000 Pferde mit zahlreichem Gerät. Da die beigetriebenen 
Schiffe die ganze Truppenmaſſe mit voller Bagage nicht transpor⸗ 
tieren konnten, wurde eine zweite Staffel gebildet, die in Ahrensburg 
landen ſollte. Der Weg dahin mußte vorher frei gemacht werden. 
Die Eintenfchiffe ſammelten fid? in der Danziger Bucht, die Kleinen 
Kreuzer und die Transportflotte im Hafen von Tibau. Die ganze 
Unternehmung rechnete mit einer Überrafchung des Gegners. Die 
Aus ſchiffung ſollte in der Taggabucht erfolgen, deren Eingang durch 
ſchwere Batterien geſichert war; dieſe ſollten von den Linienſchiffen 
raſch niedergekämpft werden. Dann kam es darauf an, die Inſel 
raſch in Beſitz zu nehmen, die Inſel Moon, die nur durch einen 
langen Steindamm mit Gſel verbunden war, ſchnell zu beſetzen und 

das Entweichen der Beſatzung über das Meer nach dem Feſtlande zu 


D Das erſte Geſchwader beſtand aus den Kinienfchiffen „Hönig“, „Ba 
„Großer Hurfürſt“, „Kronprinz“, Markgraf“; das secl d Friedrich dem Cr. 
König Albert“, „Kaiferin“, „Prinz Regent Luitpold“, „Kater“. An kleinen 
Koener waren beteiligt: „Königsberg”, „Karlsruhe“, „Nürnberg“, „Frankfurt“, 
Danzig“, „Kolberg“, „Straßburg“, „Augsburg“ und Emden“, auf der der Führer 
er aus 10 Booten beftehenben 2. Torpedoboots flotille eingeſchifft war. Es en 
ferner an der Unternehmung teil: bie 6. Torpedobootsſiotille mit 5 Booten, die 
8. und 9. Corpebobootsflotille mit je 11 Booten, die 7. und 5. Torpedobootsſlotille 
mit je 5 Booten, die U. Flotille Kurland und die im Text genannten Minenfahrzenge. 


391 
verhindern. Die Ruſſen hatten etwa zwei Divifionen und zahlreiche 
Artillerie auf der Inſel. 

Der Angriff war von den in Frage kommenden Cand⸗ und See⸗ 
behörden auf das ſorgfältigſte vorbereitet worden und wurde pro- 
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Karte 74. Die baltiſchen Inſeln. 


grammäßig ausgeführt. Am LL. Oktober morgens liefen ſowohl die 

Kriegsſchiffe wie die Transportflotte aus. Der Nachtmarſch nach 

Oel durch ein ruſſiſches Minenfeld ging ohne Zwiſchenfall vor ſich, 

obgleich die Minenſuch⸗ und »räumperbände ihre Arbeit noch nicht 

beendet hatten. Die Batterien bei den Kaps Hundsort und Ninnaſt, 
v. Bernhardi, Deuiſchlands freldenkampf. 26 
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die den Eingang zur Taggabucht fperrten und von den Xnjfen vor. 
ſorglicherweiſe angelegt worden waren, wurden, wie geplant, raſch 
niedergekämpft, und ſchon um 10 Uhr vormittags des 12. Oktober 
war die Ausſchiffung in vollem Gange. Es wurden nun noch die 
Batterien auf der füdlichen Halbinfel Sworbe und bei Kap Coffei 
auf Dagö raſch niedergekämpft, der Eingang in den Rigaifchen Meer⸗ 
buſen wurde trotz der Minenfelder erzwungen, und während die 
Flotte von Süden her in den Moonſund vordrang, gingen Torpedo⸗ 
boote von Norden her gegen Moon vor, da das Kaſſar Wiek für 
große Schiffe nicht paſſierbar war. Ein ruſſiſches Geſchwader, das 
im Moonſund gelegen hatte, wurde unter Vernichtung des Linien⸗ 
ſchiffes „Slava“ nach Norden zurückgeworfen. Gegen den S bie 
kreuzer „Bogatyr“ und einen Transportdampfer wurden Torpedo⸗ 
treffer erzielt, der Serſtörer „Grom“ wurde genommen, ein Ka- 
nonenboot vernichtet. Die Deutſchen verloren ein Torpedoboot durch 
einen Minentreffer. Mehrere Boote erlitten auch ſonſt Havarien 
infolge der ſchlechten Vermeſſung der ruſſiſchen Gewäſſer und der 
ruſſiſchen Minen, von denen „Bayern“ und der „Große Kurfürſt“ 
getroffen wurden, ohne daß ſie aus der Flotte ausſcheiden mußten. 
Im ganzen aber gelang die Operation vollkommen. Die Inſeln 
wurden raſch umſtellt, ſo daß nur eine geringe Sahl von Truppen 
über Moon entrinnen konnte. Am 15. Oktober, an welchem Tage die 
ruſſiſche Beſatzung bei Oriſſar die Waffen ſtreckte, war «fel in 
deutſchem Beſitz: am 18. wurde die Inſel Moon kampflos beſetzt; 
am 20. auch Dagö genommen, wohin ein Candungskorps von 5700 
Mann, 500 Pferden und einer Batterie geſchickt worden war. Es 
wurden im ganzen 20000 Gefangene gemacht, drei Marineflug⸗ 
plätze genommen und über 100 Geſchütze erbeutet. Das Suſammen⸗ 
arbeiten der Armee und der Flotte hatte glänzende Ergebniſſe gehabt; 
es hatte ſich aber auch gezeigt, daß die ruſſiſche Armee zu einem 
ernſten Widerſtande nicht mehr befähigt war. 


Der Feldzug gegen Italien. 


Der raſche und müheloſe Sieg auf den Baltiſchen Inſeln iſt auf 
die Ruſſen zweifellos nicht ohne Einfluß geblieben. Ihre Armee löſte 
ſich unter dem Einfluß der Revolution und der wiederholten Nieder⸗ 
lagen immer weiter auf. Dennoch ſcheuten die Deutſchen immer 
noch vor dem Entſchluß zurück, dem Feinde wenigſtens an der Küfte 
entlang in das grenzenloſe Rußland zu folgen. Auch mußten ſie 
fid zunächſt gegen Italien wenden, um Öfterreich zu ſtützen, das 
andernfalls mit völligem Suſammenbruch und mit dem dadurch be⸗ 
dingten Austritt aus dem Bündniſſe drohte. Dagegen mußte nun ein 
Angriff auf die Moldau und die dortige wieder erſtarkte rumäniſche 
Armee ſchweren Herzens aufgegeben werden. Cudendorff hatte ihn 
geplant, um im Often. völlig reinen Tiſch zu machen, bevor man 
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ſich nach dem Weſten zurückwandte. Aber viele techniſche Schwierig- 
keiten ſtellten fid) dieſem Plan entgegen, und die Hauptſache war 
allem Anſchein nach der Zuftand Gſterreichs. Die Öfterreicher hatten 
in der U. Iſonzoſchlacht die Entſcheidung allerdings noch hinzuhalten 


emp Jralceniache 
e: M LU 


MEZ" 


Karte 75. Die 11. Iſonzoſchlacht Auguſt 1917. 


gewußt, ſie hatten aber doch bedeutend Gelände verloren. Die Ita⸗ 
liener, die 6800 Geſchütze, darunter 1500 amerikaniſche, auf einer 
Front von etwa 70 km zuſammengezogen hatten, waren in zwei 
Hauptrichtungen, einerſeits gegen die Hermada, die Stara Cowka 
und den Sajti Arb, andererfeits gegen den Monte Marco, 5. Gabriele, 
den Monte Santo, die Höhen von Jelenik und Drb, mit einem Neben⸗ 
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angri en den Mirzli Drh und den Krn vorgegangen. Ihr Plan 
ce pad in der Mitte durchzubrechen, dann die öfterreichifche 
Stellung nach dem Meer zu aufzurollen und fo den Weg nach Trieft 
zu öffnen. Darin waren fie allerdings gefcheitert, weil die Öfterreicher 
den entſcheidenden Monte S. Gabriele und den Ort Koſtanjevica 
trotz aller Angriffe behaupteten; dennoch hatten fie in beiden Haupt⸗ 
richtungen Gelände bis zu 7 km Tiefe gewonnen, nachdem die 
Schlacht bis zum 17. September gedauert hatte. Dann aber hatten 
die Öfterreicher erklärt, daß fie einen weiteren Anſturm nicht mehr 
aushalten würden und hatten dringend um deutſche Hilfe gebeten. 
Dieſe wurde gewährt, doch ſtand von Kaufe aus feft, daß ein ſolches 
Unternehmen nur in einem kurzen Offenſipſtoß, keinesfalls aber in 
einer dauernden Stärkung der öſterreichiſchen Verteidigung durch 
deutſche Truppen beſtehen könne; auch hierfür konnten die Kräfte 
nur mühſam zufammengebracht werden; haben wir doch geſehen, 
daß zwei Gſtdiviſionen, die (dion nach Italien unterwegs waren, 
noch im letzten Augenblick nach Frankreich geleitet werden mußten. 

Schließlich gelang es doch, außer einer Jägerdiviſion von ſieben 
Bataillonen, (edis Diviſionen verfügbar zu machen, die als 14. Armee 
bei Tolmein am rechten Flügel der Gſterreicher, die am Iſonzo 
ſtanden, vereinigt wurden, während eine andere Gruppe unter 
General Alfred Kraus rechts von ihr bei Flitſch drei Sfterreichifche 
Diviſionen zählte, denen auch die deutſche Jägerdivifion zugewieſen 
wurde 1). Weiter öſtlich ſchloſſen an dieſe die 10. Armee in Kärnten 
und die II. in Tirol an, die unter dem Feldmarſchall Conrad von 
Hötzendorf zu einer Heeresgruppe vereinigt waren. Die beiden 
Iſonzo⸗Armeen in der Front aber waren 20 vid n ſtark, unter 
dem Befehl des, wie ſich überzeugend herausſtellte, völlig un⸗ 
fähigen Generals von Boroevic. 

Es wäre nun das natürlichfte geweſen, die Armeen des rechten 
Flügels aus den Iſonzo⸗Armeen weſentlich zu verſtärken und nun 
etwa von Tirol und vom Iſonzo her umfaſſend die Italiener in 
Venetien anzugreifen, ihnen von Tirol aus in den Kücken zu gehen, 
ſie völlig zu vernichten und ſo ein entſcheidendes Gewicht in die Wag⸗ 
ſchale des Krieges zu werfen. Kräfte dazu wären genügend vor⸗ 
kanden geweſen, wenn man den Mut gehabt hätte, die Iſonzo⸗ 
Armeen dem rechten Flügel zuliebe weſentlich zu ſchwächen, wie 
es auch Cudendorff vorgeſchlagen hat. Es ift gar nicht abzuſehen, 
welche weitreichenden Folgen ein Dormar(d der Deutſchen gegen 


B ?) Die 5. Diviſion kam aus den Stellungsfämpfen am Seret im Abſchnitt 

Floczow der 2. öfterreichifhen Armee; die 12. aus der Flandernſchlacht von der 
4. Armee; die 26. ebenfalls; die 117. von der 1. öſterreichiſchen Armee aus den 
Kämpfen um die Ka Lesen in der Moldau; die 200. von der 5. ófterreidji- 
fen Armee aus den Kämpfen an der Ofigrenze der Bukowina; das Alpenkorps 
von der 9. Armee aus der Ducchbruchsſchlacht an der Suſtta. Die Jägerdiviſton 
war nen gebildet. 
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die Grenzen Südfranfreichs nach völliger Niederwerfung und Der- 
nichtung der italienifchen Armee nach fid) gezogen haben würde. 
Diele Einſichtsvolle halten einen Zuſammenbruch Frankreichs in 
dieſem Falle für wahrſcheinlich. Zu fo weitreichenden und kühnen 
Gedanken vermochte fich jedoch die öſterreichiſche Heeresleitung 
nicht aufzuſckhvingen, und das um fo weniger, als der ganz 
unſelbſtändige Kaifer Karl den Oberbefehl über das geſamte 
Unternehmen führte. £ubenborff glaubte fid? allerdings gegen den 
Kaifer durch den deutſchen Oberbefehlshaber der 14. Armee, Gene⸗ 
ral Otto von Below, und dadurch, daß die Gruppe Krauß dieſem 
unterſtellt war, genügend gefichert, der Kaiſer von Oſterreich aber 
wußte dennoch ſeinen verderblichen Einfluß zur Geltung zu bringen, 
und die Sſterreichiſche Oberſte Heeresleitung ſteckte ganz in klein⸗ 
lichen Anſchauungen und dachte nur an eine örtliche Beſſerung der 
Cage. Sie wollte bis Cividale, höchſtens an den Tagliamento vor- 
1 und traf keinerlei Maßregeln zur Weiterführung der Opera⸗ 
tion. Dementſprechend war auch die Reſerve von vier Diviſionen 
mehr nach dem linken Flügel hin hinter der Mitte zurückgehalten, 
während fie ſelbſtredend auf den rechten gehörte. An dieſem Der- 
halten iſt denn ſchließlich auch der volle kriegsentſcheidende Erfolg 
geſcheitert. Was überhaupt erreicht wurde — und das ſoll ge⸗ 
wiß nicht verkleinert werden —, ift in Öfterreich von den Unter⸗ 
führern geleiſtet worden, die weiter dachten, als ihre hohen Vor⸗ 
geſetzten. 

Obgleich der Tolmeiner Keſſel großenteils vom Feinde ein- 
gefehen war, gelang es dennoch, acht Diviſionen — fünf in erſter, 
drei in zweiter £inie — und über 1000 leichte und ſchwere Geſchütze 
vom Feinde unbemerkt aufzubauen. Noch weitere drei Diviſionen 
konnten auf den zwei verfügbaren Straßen nachgeführt und alles 
zum Angriff vorbereitet werden. Dieſer wurde zwar den Italienern 
verraten, die daraufhin ihre vordere Kinie weſentlich verftürften; den 
Erfolg vermochten fie aber nicht in Frage zu Dellen. Statt am 22., 
wie zuerſt geplant, fand der Angriff am 24. Oktober ſtatt, weil 
die Gſterreicher ihre Artillerie nicht früher in Stellung hatten; 
dann aber ging die 14. Armee nach mehrſtüͤndigem Artillerie⸗, Gas⸗ 
und Serſtörungsfeuer in verſchiedenen Gruppen vor: das Slitfcher 
Korps über Saga, bie Deutſchen über Karfreit und weiter füdlich, 
mit dem äußerſten linken Flügel über Bainſizza in der Richtung auf 
Canale. Sie hielten fid) fo weit als möglich an die Calftragen und 
führten den Angriff mit unaufhaltfamer Energie und Nachhaltigkeit, 
trotz des beiſpiellos ſchlechten Wetters. Die auf den Bergen fech⸗ 
tenden Italiener wurden gefangengenommen. Der Stolrücken und 
der Monte Mataju wurden erobert. Auf dem erſteren ergaben ſich 
den Öfterreichern ein Brigadekommandeur und 5000 Mann, auf 
dem Rombon 3—4000 Mann, den Deutſchen etwa 10000 Mann. 
Die Truppen, die der 10. öſterreichiſchen Armee gegenüberſtanden, 
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wurden im Kücken bedroht und zum Kückzug gezwungen. Die Jta- 
liener wurden überhaupt in wilder Flucht zurückgeworfen; ſchon am 
27. Oktober wurde Cividale erreicht, am 29. Fort Canza bei Gemona, 
Udine und Palmanuova. Der Cagliamento führte Nochwaſſer und 
war hochangeſchwollen. Er bildete für die vorſtürmende Armee ein 
bedeutendes Hindernis. Alle Brücken nördlich von Codroipo waren 
zerſtört. Bis hierher war der linke Flügel der 14 Armee vor⸗ 
gegangen und hatte damit den ihr vorgeſchriebenen Gefechtsſtreifen 
verlaſſen, weil die Kriegslage es erforderte. Sie wollte nunmehr 
links einſchwenken, um in den Nücken der noch weit im (en 
kämpfenden 3. italienifchen Armee zu gelangen. Der öſterreichiſche 
Heeresgruppenkommandant Boroevic wollte ſich hierzu aber nur 
verſtehen, wenn alle in ſeinen Gefechtsſtreifen tretenden deutſchen 
Truppen unter ſein Kommando träten. Das konnte der deutſche 
Führer ſelbſtverſtändlich nicht zugeben, und fo unterblieb die an fid 
äußerſt zweckmäßige Maßregel. Aber das Schickſal wollte den 
Mittelmächten offenbar wohl und dem Kampfe eine entſcheidende 
Wendung geben. Der rechte Flügel der 2. öſterreichiſchen Iſonzo⸗ 
Armee war von den Deutſchen von der Hauptſtraße nach Codroipo 
abgedrängt worden. Der öſterreichiſche Führer war daher nach 
Süden ausgewichen, und es war ihm gelungen, die Tagliamento⸗ 
brücke bei Madriſio in noch brauchbarem Suſtande in ſeine Hand 
zu bekommen. Er faßte nun den Entſchluß, ſich auf dem Weſtufer 
des Sluffes bei den Brücken von Madriſio und £atijana der weiter 
öſtlich fechtenden 3. italieniſchen Armee vorzulegen und ihr ſo den 
Nüͤckzug abzuſchneiden, ähnlich wie es der deutſche Heerführer ge⸗ 
plant hatte. Da ſich der König von Italien und der Herzog von 
Aoſta bei dieſer Armee befanden, verſprach eine ſolche Operation 
um fo mehr eine große auch politiſche Wichtigkeit zu gewinnen, als 
ſie an und für ſich ſchon von entſcheidender Bedeutung war, auch für 
das fernere Schickſal der deutſchen Truppe. Boroevic verlangte 
aber auch jetzt wieder, daß der Öfterreichifche Führer, der dieſen 
fehr richtigen Entſchluß gefaßt hatte, Feldmarſchalleutnant oi- 
ginger, nach Codroipo marſchiere, wo die Deutſchen ſchon waren, 
und den Gefecktsſtreifen, der ihm dieſen Ort zuwies, gewiſſenhaft 
einhalte. So trugen die Öfterreicher ſelbſt dazu bei, daß die 3. ita⸗ 
lieniſche Armee zum großen Teil entkam, und es nur noch gelang, 
ihre letzten drei Armeekorps mit etwa 60000 Mann und mehreren 
hundert Geſchützen an den Tagliamentobrüden zur Waffenſtreckung 
zu zwingen. 

Den übergang über den oberen Tagliamento erzwang bei der 
geſprengten Eifenbahnbrüde von Canino die 55. öſterreichiſche Divi⸗ 
fion von der Gruppe Krauß am 2. November: aber erſt am 6. No⸗ 
vember wurde der Dormarfch vom Tagliamento aus vorgenommen, 
wobei die Flitſcher Gruppe am Fuß des Gebirges entlang marſchierte. 
Am 9. wurde kampflos die Civenza, am 1|. die Piave mit dem rechten 
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Flügel bei Didor erreicht, nachdem ſchon vorher die Gruppe Krauß 
in das Becken oon Belluno entfandt worden war, um vom Gebirge 
aus die italieniſche Stellung hinter der Piave und an der Gruppe 
des Monte Grappa zu erſtürmen. Sie überſchritt am 12. die Piave, 
nachdem oberhalb Feltre bei Nave eine Brücke geſchlagen worden 
war, und erreichte Feltre am 15. November. Vorher hatten am 
7. November beim Panzerwerk des Monte Simeone 17 000 Italiener, 
am 11. bei £ongarone an der oberen Piave eine abgeſchnittene ita⸗ 
lieniſche Diviſion die Waffen geſtreckt. 

Das Vorgehen der 14. Armee hatte auch die in den Karniſchen 
Alpen ftehenbe 10. öſterreichiſche Armee in Bewegung gebracht. Sie 
war zwiſchen dem Plöcken⸗ und dem Rollepaß gegen die oberen 
Täler des Tagliamento, der £ipensa und der Piave vorgebrochen, 
eroberte Cortina, Pieve di Cadore ſowie Belluno und nahm bei 
Fonzano die Verbindung mit dem Flitſcher Korps auf. Die 4. ita⸗ 
lieniſche Armee wäre verloren geweſen, wenn auch die UL. Armee 
Conrad von Tirol aus hätte vorgehen können. Dazu erwies fie fid 
aber als viel zu ſdywach. Deutſche Unterſtützungen konnten zunächſt 
nicht geſchickt werden, und als ſpäter doch eine deutſche Diviſion 
dorthin ging, kam ſie dank der ſchlechten Eiſenbahnen zu ſpät, um 
noch helfen zu können. Auch verſteifte ſich General von Conrad 
darauf, auf den Hochflächen vorzugehen, ſtatt raſch in den Tälern 
vorzuſtoßen. Auf dem Hochlande der Sieben Gemeinden trat ihm 
die 1. italieniſche Armee entgegen, die durch franzöfifche und eng⸗ 
liſche Kräfte unterftütt wurde, und ließ ihn um fo weniger vorwärts 
kommen, als eintretender Schneefall und die Mangelhaftigkeit der 
rückwärtigen Verbindungen jedes Vorgehen weſentlich erſchwerten. 
Swar nahmen die Öfterreicher in vielfach wechſelnden Kämpfen den 
Monte Spinuccia, die Fontana Secca und den Solarole, die deut⸗ 
ſchen Jäger, die übrigens noch, wie es ſcheint, durch einige deutſche 
Diviſionen verſtärkt wurden, den Monte Tomba; doch lief ſich die 
Verfolgung in den Bergen ſowohl wie in der Ebene allmählich feſt. 
Weder war es möglich, die Brückenköpfe auf dem rechten Ufer der 
Piave zu behaupten, die im erſten Anlauf genommen worden waren, 
noch gelang es im Gebirge über eine gewiſſe Cinie hinauszukommen, 
die vom linken Flügel an etwa durch die Höhen Mte. Tomba, Mte. 
Pertica, Alte. Aſolone, Col del Roſſo und Mte. Siſemol bezeichnet 
wird. Trotz der ſehr weſentlichen Verkürzung der öſterreichiſchen 
Linien gelang es nicht, den Mte. Grappa und die anſchließenden 
Höhen, die den linken italieniſchen Flügel ſtützten, zu erobern. Da- 
mit, wie mit dem Steckenbleiben der Tiroler Offenſive wurde dem 
Vordringen der Mittelmächte trotz zahlreicher Kämpfe, die noch um 
die genannte Linie geführt wurden, ein Ziel geſetzt, über das hinaus⸗ 
zukommen ihre Kräfte nicht mehr ausreichten. 

Immerhin hatten ſie gewaltige Erfolge erzielt. 250 000 Ita⸗ 
liener waren gefangengenommen, etwa 2300 Geſchütze waren er- 
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obert, ein ungeheures Material jeder Art war erbeutet. 150000 
Engländer und Franzoſen waren zur Unterſtützung herbeigeeilt und 
fehlten demnach auf dem weſtlichen Kriegsichauplag. Endlich war, 
wie ſchon hervorgehoben, die öſterreichiſche Derteibigungslinie ſehr 
erheblich verkürzt, und ſchon damit war Gſterreich ſehr weſentlich 
entlaſtet worden. Es konnte von neuem zu Kräften und zu Atem 
kommen, und wenn auch die deutſchen Truppen, wie von Anfang an 
geplant worden war, allmählich fortgezogen werden mußten, ſo war 
doch Oſterreich nunmehr ſtark genug, um ſich allein feiner Haut zu 
wehren. Ein irgendwie die Kriegsentfcheidung bedingender Sieg 
war nicht erfochten, die italieniſche Armee war nicht vernichtet, wie 
das bei genialerer Heerführung wohl hätte erreicht werden können, 
aber ſie war auf lange Seit ausgeſchaltet und brauchte bedeutende 
Kräfte der Weſtmächte zu ihrer Unterſtützung, um ſich überhaupt 
behaupten zu können. 


Die Tankſchlacht bei Cambrai. 


Die Kämpfe in Italien dauerten an der Piave und im Grappa⸗ 
gebiet noch an, als eine neue Prüfung an die Deutfchen herantrat. Sie 
hatten geglaubt, daß in den Flandernſchlachten, die echt om 10. No⸗ 
vember ausgeklungen waren, die Angriffskraft der Engländer er⸗ 
ſchöpft fei, nachdem dieſe ihre Hauptkräfte zu jenem Angriff eingeſetzt 
hatten, und hatten demgemäß ihre übrigen Fronten im Intereſſe 
des Widerſtandes in Flandern weſentlich geſchwächt. Beſonders in 
der Gegend von Cambrai verſahen ſie ſich keinerlei größeren An⸗ 
griffs, wenn auch kleinere, zum Teil recht ernſte Kämpfe dort fort⸗ 
geſetzt ſtattfanden. Gerade hier aber ſollten ſie ſich getäuſcht haben. 
Die Stadt war nicht nur als Eiſenbahnknotenpunkt für die Deutſchen 
von äußerſter Wichtigkeit, ſondern das feſte Gelände geſtattete auch, 
mehr als das in Flanderns verſumpftem Boden der Fall geweſen 
war, die ausgiebige Verwendung von Tanks, denen eine hohe mili⸗ 
täriſche Bedeutung von ſeiten der Entente zugemeſſen wurde. Auch 
geſtattete der Wald von Havrincourt eine verdeckte Anſammlung der 
Angriffstruppen. Dieſe Derhältniffe aber wurden von den Eng⸗ 
ländern voll gewürdigt. Hier ſollte demnach ein Durchbruch verſucht 
werden, auf deſſen Gelingen man ſicher rechnete. 

Es war der engliſchen 3. Armee unter General Byng gelungen, 
zwiſchen den Straßen von Cambrai nach Bapaume und Peronne 
ſtarke Angriffsmaſſen, acht Infanterie⸗, drei Kavalleriediviſionen, 
400 Tanks und über 1000 Kampfflugzeuge unbemerkt zu verſam⸗ 
meln. Am 20. November griff ſie überraſchend in der allgemeinen 
Richtung auf Cambrai an, während Nebenangriffe rechts gegen die 
finie Riencourt—Monchy !) gerichtet waren. Lebtere ſcheiterten an 


) Außerhalb der Karte. 
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der deutſchen Stellung; der Hauptſtoß aber drang bis Sontaine- 
Notre-Dame, einer Dorftadt von Cambrai, durch. Havrincourt, 
Ribecourt und Flesquières, dann Marcoing und Graincourt wurden 
genommen. Bis zum Abend gelangten die Engländer in die £inie 
Banteux Crèvecoeur (beide Orte ausgenommen) — Mas nièresNo⸗ 
velles—Cantaing— Sontaine-ZtotresDame und Gegend füdlich Moeu⸗ 
pres. Nur die eben erſt aus dem Oſten eintreffende 107. Diviſion, 
die bataillonsweiſe bei Cambrai eingeſetzt wurde, verhinderte noch 
weiteres Vordringen. 
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Karte 77. Die Tankſchlacht bei Cambrai. 


In den nächſten Tagen, in denen die deutſche Armee dauernd 
durch neu eintreffende Diviſionen und Artillerie verſtärkt wurde, 
verſuchten die Engländer vergebens, gegen Cambrai weiter vor⸗ 
zuſtoßen. Beſonders um den Bourlonwald und das Dorf Bourlon 
entſpann ſich ein wütender Kampf, der vielfach hin und her ſchwankte, 
bis fchlieglich die Engländer, die am 23. November in den Wald 
eingedrungen waren, in feinem Beſitz blieben. Am 27. erfolgte dann 
an dieſer Stelle ein neuer gewaltiger Angriff, der zweifellos den 
Durchbruch zum Sweck hatte und ſowohl gegen den Eiſenbahndamm 
nördlich des Waldes vorkam als auch in das Dorf Bourlon ein- 
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drang. Auch Fontaine⸗Notre⸗Dame fam in Seindeshand. Es war. 
eine äußerft kritiſche Cage; abends aber wurde trotzdem der fehr 
überlegene Gegner wieder zurückgeworfen. Ahnlich kritiſche Kämpfe 
fanden auch an der Nordweſt⸗ und Weſtfront ſtatt. Bei XXoyelles 
erlitten ſogar britiſche Reiterbrigaden, die zur Verfolgung vor⸗ 
brachen, eine vernichtende Niederlage. So ſchwankte der Erfolg hin 
und her. Endlich aber entſchloß ſich die Ceitung der 2. deutſchen 
Armee zu einem entſcheidenden Gegenſtoß. ` 

Schon in den erſten Tagen des feindlichen Angriffs, der die Eng⸗ 
länder keilartig gegen Cambrai Ratte Raum gewinnen faffen, war 
deutſcherſeits der Plan gefaßt worden, den Gegner an den Fuß⸗ 
punkten ſeines Einbruchs umfaſſend anzugreifen. Hierzu wurden alle 
Vorbereitungen getroffen, und es gehörte zähes Ausharren dazu, 
in der Verteidigung abzuwarten, bis dieſe vollendet waren; für den 
rechten Flügel war das doppelt (diver, da der Angriff zunächſt auf 
den 28. angeſagt war und erſt ſpäter auf den 30. verſchoben wurde, 
weil der linke Flügel nicht früher mit ſeinen Vorbereitungen — 
Heranſchaffung und Aufſtellung der Artillerie, Heranführung der 
Munition und ähnliches — fertig fein konnte. Der Angriff ſollte auf 
dem rechten Flügel mit fünf Divifionen weſtlich, mit einer öſtlich des 
Bourlonwaldes um 12 Uhr mittags geſchehen, eine Diviſion ſollte 
den Bourlonwald umſchließen 1), den der Feind beſetzt hielt; der 
linke Flügel ſollte mit rund zwölf Diviſionen ſchon um 9 Uhr aus der 
ungefähren Cinie Vendhuille —Rumilly gegen Trescault angreifen. 
Der Hauptſtoß ſollte von Oſten her erfolgen, wo eine Anzahl friſcher 
Diviſionen eingeſetzt werden konnte. Der Erfolg war ein durch⸗ 
ſchlagender. g Së d 

Der rechte Flügel warf den Feind etwa I| Km weit, mit dem 
linken, der 119. Diviſion, etwa auf Cantaing zurück, obgleich dieſer 
zahlreiche friſche Truppen eingeſetzt hatte; der linke drang beſon⸗ 
ders in der Richtung auf Gouzeaucourt tief in die feindliche Stellung 
ein und machte reiche Beute an Gefangenen und Gefchügen. Die 
Tanks waren in großer Zahl zuſammengeſchoſſen worden und hatten 
nach Gefangenenausſagen bitter enttäufcht. Die Orte Ca Dacquerie, 
Gonnelien, Dillers-Buislain wurden genommen: nur das Eingreifen 
ſtarker engliſcher Reſerven rettete den Südflügel des Feindes vor 
völliger Niederlage. Bis zum 3. Dezember dauerte eine gewiſſe Kampf⸗ 
pauſe, dann flammte die Schlacht zwiſchen Marcoing und Villers⸗Guis⸗ 
lain von neuem auf; in der Nacht zum 5. räumten die Engländer den 
Bourlonwald, der andauernd unter Gas⸗ und Briſanzfener gehalten 
worden war. Am 6. Dezember wurden dann noch Graincourt und 
Grival von den Deutſchen beſetzt; dann gingen die Kämpfe, die der 
engliſche Vorſtoß ausgelöſt hatte, allmählich in Stellungskämpfe über. 

7) Auf dem rechten Flügel fochtenr die 49., 20., 21. Referves, 204, 220, 119. 
und 3. Gardediviſion mit (18 ſchweren und 300 leichten Geſchützen. 


40 


Die Schlacht von Cambrai aber war glänzend von den Deutſchen 
gewonnen. Sie hatten nicht nur das verlorene Gelände faſt ganz 
wiedererobert, fondern ein bedeutendes Beländeftüd dazu. Sie hatten 
der 3. engliſchen Armee 9000 Gefangene, 150 Befchüge, 700 Ma⸗ 
ſchinengewehre abgenommen. Mehr als 100 Tanks waren verloren. 
Trotz ihrer bedeutenden Überlegenheit hatten die Engländer auch 
dieſes Mal das Feld räumen müffen. Der deutſchen Angriffswucht 
hatten fie nicht zu widerſtehen vermocht. Der Feldzug 1017 war mit 
einem großen deutſchen Siege beendet. Man kann nur bedauern, 
daß die im Bourlonwalde abgeſchnürten Engländer nicht zur Waffen⸗ 
ſtreckung gezwungen wurden. 


Weitere Kämpfe. Waffenſtillſtand im Often. 
Der Seekrieg und der Krieg in Aſien. 


Während die großen Schlachten in Flandern, an der Aisne, bei 
Verdun und bei Cambrai geſchlagen wurden, war der Kampf an den 
übrigen Teilen der franzöſiſchen Front immer weiter gegangen. Im 
Artois, bei St. Quentin, in der Oſtchampagne, in den Argonnen, in 
der IDoépre, in Cothringen, in den Dogejen und im Sundgau fanden 
faſt täglich örtliche Kämpfe ſtatt, die zwar nichts entſchieden, aber 
doch hohe Anforderungen an die £eiftungen der überall notgedrungen 
dünn gehaltenen Beſatzung ſtellten und mit großer Hartnäckigkeit ge⸗ 
führt wurden. 

Auch wurde in der Luft während des ganzen Jahres 1917 heftig 
gekämpft. Es iſt leider nicht möglich geweſen, die Kämpfe der Flie⸗ 
ger alle im einzelnen zu verfolgen, ihre Bedeutung ſoll aber des⸗ 
wegen keineswegs als geringfügig betrachtet werden. Sie bildeten 
mit der Seit und ihrer allmählichen Entwicklung, wie die anderen 
Waffen auch, einen notwendigen Teil der Truppenverbände einer 
modernen Armee. Als ſolche nahmen die Fluggeſchwader als Be⸗ 
obachter, Bombenwerfer, Maſchinengewehrſchützen und Melder an 
allen Schlachten und Gefechten der letzten Zeit teil und trugen nicht 
unweſentlich zu den erzielten Erfolgen bei. Dann aber erkundeten 
fie auch felbftändig die feindlichen Stellungen und gaben fie photo- 
graphiſch wieder. Die Aufnahme und Auswertung dieſer Flieger⸗ 
bilder hatten ſchließlich fogar einen hohen Grad von Vollkommen⸗ 
heit erlangt. Auch haben die Flieger vielfach ſelbſtändige Streifen 
unternommen. Die feindlichen Verbindungen, Magazine und Feſtun⸗ 
gen griffen ſie immer von neuem an. London ſowohl und die eng⸗ 
liſchen Induſtriegebiete wie auch Paris und die franzöfifchen Eiſen⸗ 
bahnpunkte waren wiederholt das Siel ihrer Unternehmungen, und 
oft waren ſie den feindlichen Fliegern an Mut und Unternehmungs⸗ 
luſt trotz deren numeriſcher Überlegenheit mehr wie gewachſen. Die 
Entente erhielt von Amerika immer neue Lieferungen von Luft⸗ 
kampfmitteln und führte Vergeltungsvorſtöße gegen die offenen 
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Städte im Aheingebiet, namentlich gegen Freiburg, Mannheim, 
Karlsruhe und Köln aus; Männer wie Bölke und Richthofen, der 
noch in der ſiegreichen Schlacht von Cambrai mitgefochten hat, hat 
ſie dennoch nicht hervorgebracht. Ihr Ruhm ſteht einzig da in der 
Welt, weil ihr Mut ein einziger war. Die deutſchen Flieger be⸗ 
herrfchten das Cuftmeer. Um zu zeigen, wie ſehr das der Fall war, 
ſeien hier nur einige Zahlen angeführt: im April 1917 verloren die 
Deutſchen 74 Luftfahrzeuge und 10 Feſſelballone, die Gegner 362 
und 29; im Auguſt die Deutſchen 64 und 4, die Gegner 295 und 37; 
im September die Deutſchen 82 und 5, die Gegner 374 und 22. 

Rußland war militäriſch gänzlich zuſammengebrochen. Nach den 
Kämpfen bei Riga und Jakobſtadt ſowie der Eroberung der Bal⸗ 
tiſchen Inſeln war die Armee unter dem Einfluß ſozialdemokratiſcher 
Geſinnungen und Einrichtungen immer mehr auseinandergelaufen 
und nicht mehr imſtande, wirkliche Gefechte zu liefern. Die um⸗ 
ſtürzleriſchen Anſchauungen hatten immer weitere Verbreitung ge⸗ 
funden, und am 7. November war die gemäßigt⸗ revolutionäre Re⸗ 
gierung Kerenffis durch eine rein bolſchewiſtiſche unter Cenin und 
Trotzki abgelóft worden, die keinerlei Neigung verſpürten, den 
Kampf im Intereſſe der Entente fortzuſetzen, ſondern nur den einen 
Gedanken verfolgten, ganz Rußland im bolſchewiſtiſchen Sinne um⸗ 
zugeſtalten und in der ganzen Welt Propaganda für ihre Ideen zu 
machen. Ein „Fähnrich“ Krylenko, der jetzt Oberbefehlshaber an 
der deutſchen Front war, frug demnach ſchon am 26. November bei 
der deutſchen Oberſten Heeresleitung an, ob Neigung zu einem 
Waffenſtillſtand vorhanden fe. Da eine bejahende Antwort erfolgte, 
wurden Verhandlungen eingeleitet, die zum Abſchluß einer Waffen⸗ 
ruhe führten, die vom 17. Dezember 19]? bis zum 14. Januar 1918 Gel⸗ 
tung haben und ſtillſchweigend weiterbeftehen ſollte, wenn fie nicht 
mit ſiebentägiger Friſt gekündigt werde. Sie ſollte für alle ruſſi⸗ 
ſchen Fronten gelten und den ruſſiſch⸗türkiſchen Kriegsſchauplatz mit 
einſchließen. Am 22. Dezember 1017 folgten dann die Friedensver⸗ 
handlungen in Breſt⸗Citowfſk. 

Auch in Xumánien trat Waffenruhe ein. Hier waren die 
Kämpfe, deren wir bereits Erwähnung taten, feit Ende Auguſt in 
Stellungskämpfe übergegangen, die ihrer Natur nach keinerlei Ent⸗ 
ſcheidung bringen konnten, und da die Ruſſen infolge der Revolution 
aus dem Kampfe ausſchieden, fanden Unterhandlungen in Socfani 
ftatt und hatten am 9. Dezember 1917 einen Waffenſtillſtand auch auf 
dem rumäniſchen Kriegsſchauplatz zum Ergebnis. 

An der mazedoniſchen Front hatten die bulgariſchen Truppen 
durch deutſche, aber auch durch türkiſche Truppen verſtärkt werden 
müſſen, um ſie auch für die ferneren Kämpfe leiſtungsfähig zu er⸗ 
halten. Zwei türkiſche Diviſionen — die 46. und 50., ſoviel ich habe 
ermitteln können — waren an die Struma gerückt; weſtlich ſtanden an 
verſchiedenen Punkten deutſche Abteilungen. Im September 1917 
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lebten die Kämpfe, die während der heißen Sommermonate mehr 
oder weniger geruht hatten, wieder auf. Die Franzoſen griffen weſt⸗ 


lich des Prespa⸗, Malik⸗ und Ochridaſees an, in den Gebieten der 


albaniſchen Berge, des oberen Devoli und Sfumbi, und gelangten 
bis zur Mokra Planina, konnten aber ihre Abſicht, weſtlich um den 
Ochridaſee herum in die Kämpfe bei Monaſtir einzugreifen und die 
feindliche Front vom rechten Flügel her aufzurollen, angeſichts bes 


gegneriſchen Widerſtandes nicht durchführen. Es kam zwar zu end⸗ 


loſen Gefechten, dieſe aber ſchliefen gegen Ende des Jahres ein, ohne 
etwas zu erreichen, obgleich die Stärke der Orient⸗Armee durch Hin⸗ 
zutritt der Griechen um ſchließlich 200 000 Mann erhöht wurde. 
Der General Sarrail war offenbar der Sache nicht gewachſen und 
wurde am 24. Dezember 1917 durch den tatkräftigen General Franchet 
d' Espérey erſetzt. So wirkte die Orient⸗Armee wie eine fortwährende 
Drohung auf die Cage der Deutſchen, und nur wenige vollſtändig 
zuverläſſige Truppen, höhere Stäbe und einzelne kleinere Truppen⸗ 
verbände, ſtanden an Ort und Stelle bereit, fie zu beſchwören. 

Weniger günſtig noch lagen die Verhältniſſe zur See und auf 
den außereuropäiſchen Kampfplätzen. 

Die Marine hatte die hohe Verſenkungsziffer des Monats Juni 
nicht aufrecht erhalten können. Im Juli wurden 811000, im Auguſt 
808 000, im September 672000, im Oktober 674000, im November 
607 000 und im Dezember JO 702000 Tonnen an Schiffsraum 
verſenkt. An ein raſches Niederwerfen des Feindes durch das Mittel 
des U-Boot-Krieges war nicht mehr zu denken. Ja, durch ihn 
wurden nicht einmal die Amerikaner verhindert, nach Europa her⸗ 
überzukommen. Schon im Juni 1917 traf die erſte amerikaniſche Divi⸗ 
ſion — allerdings nur zum Seichen kommender Ereigniffe — ein, die 
folgenden derart, daß bei Beginn der Operationen im März 1918 
bereits fünf amerikaniſche Diviſionen mit einer Kopfftärfe von 
144000 Mann ohne Stappentruppen in Frankreich waren. Die 
Urſachen, die die Marine zu ihrer Vorausſage veranlaßte, die aller⸗ 
dings für Ende 1915 gelten ſollte, find noch nicht aufgeklärt. Es 
ſcheint jedoch einerfeits eine Unterfchägung der Welttonnage und der 
Neubauten in Amerika und England vorzuliegen, andererſeits hatte 
die Entente die Abwehrmittel ſehr vervollkommnet, und England war 
während der fangen Jahre des deutſchen Sauderns genügend mit 
Lebensmitteln und Kohſtoffen verſehen worden, um fid) in höherem 
Grade wie früher von der Einfuhr unabhängig zu machen. Auch 
wurde von ihm die neutrale Tonnage in weit rückſichtsloſerer Weiſe 
in Anſpruch genommen, als man vorausgeſetzt hatte. Sie wurde ein⸗ 
fach mit Gewalt befchlagnahmt. Kurz, auf eine entſcheidende Wir⸗ 
kung des U-Boot-Krieges war in abſehbarer Seit jedenfalls nicht 
mehr zu rechnen; ſie würde wahrſcheinlich ſchon viel früher ein⸗ 
getreten fein, wenn man den U-Boot-Krieg früher begonnen, früher 
alle Anſtrengungen auf den Bau von U=Booten gerichtet hätte. 
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Auch die Hochfeeflotte hatte keinerlei entſcheidende Tätigkeit ent- 
faltet. Wir haben geſehen, daß (ie bei der Eroberung der Baltiſchen 
Inſeln in entſcheidender Weiſe mitwirkte und dabei ihre volle £ei- 
ſtungsfähigkeit an den Tag legte; da aber ſelbſt bei der Abweſenheit 
der deutſchen Schlachtflotte in der Oſtſee die weit überlegene engliſche 
Flotte nicht dazu zu bewegen war, irgend etwas in der Nordſee zu 
unternehmen, war nicht darauf zu rechnen, daß ſie ihren Erfolg in 
Sukunft anders als in der bisherigen negativen Weiſe anſtreben 
würde. Die blutigen Cehren, die ſie ſich in der Skagerrakſchlacht ge⸗ 
holt hatte, trugen ihre Früchte. 

In der Türkei und bei deren Verbündeten hatte die Eroberung 
Bagdads durch die Engländer einen nachhaltigen Eindruck gemacht. 
Dieſe ſtellten im weiteren Vorgehen bei Chanikin die Verbindung mit 
den über Hamadan und Kermandfchah aus Perſien vordringenden 
Auffen Baratows 160 km nördlich von Bagdad her. Aber auch der 
Derluft von Bagdad ſelbſt war von hoher Bedeutung. Hatte doch 
gerade dieſe Stadt als Stützpunkt in Meſopotamien nicht nur einen 
großen militäriſchen Wert, ſondern auch als früherer Sitz des Kali- 
fats eine nicht zu unterſchätzende religiöfe Bedeutung. Die Bedeutung 
des Kalifats dachte man fid) gewiſſermaßen, allerdings in unklarer 
Weiſe, von dem Beſitze Bagdads abhängig. Für Europäer aber 
war vor allem ſein militäriſcher Wert von Bedeutung. Es war 
daher durchaus verſtändlich, wenn man in Konftantinopel alles 
daranſetzen wollte, um die Stadt wiederzuerobern, und ſich auch durch 
die Fortſchritte der Engländer in Daláftina um fo weniger beein- 
fluſſen ließ, als dieſen Fortſchritten durch die beiden ſiegreichen 
Schlachten von Gaza Halt geboten worden war. Man ging ſofort 
an die Vorbereitung dieſes Unternehmens, deſſen Schwierigkeiten 
völlig unterſchätzt wurden, und gab ihm die beſondere Bezeichnung 
„Jilderim“ — der Blitz —, die aus der napoleoniſchen Seit her⸗ 
zuſtammen fcheint. General von Falkenhayn mit einem nach deutſchem 
Muſter organifierten Stabe ſollte das hierfür beſtimmte Korps 
führen. Auch das deutſche Kriegsminiſterium ging auf dieſen Plan 
ein und beſchloß im Einverſtändnis mit Hindenburg, das Unter⸗ 
nehmen nachhaltig zu unterſtützen, indem es ein eigenes deutſches 
„Aſienkorps“ (dif, das aus den Infanteriebataillonen 701 bis 703 
zu je drei Kompanien, mehreren Batterien, drei Sügen Kavallerie 
mit zwei Maſchinengewehren und zahlreichen anderen Formationen 
beſtand 1) und eine nicht unbedeutende Maſſe in der türkiſchen Armee 


3) Das deutſche Aſtenkorps befand im einzelnen, abgeſehen vom Heeresgruppen · 
kommando und feinem Stabe aus folgenden Truppenteilen: den Infanteriebataillonen 
201— 703 zu ie drei Kompanien; drei Raſchinengewehrkompanien zu je ſechs Gewehren; 
drei Fügen Kavallerie mit zwei Maſchinengewehren; drei Minenwerfertrupps mit 

je vier leichten Minenwerfern; einem Artillerieabteilungsſtab mit zwei Batterien 
leichter Feldhaubitzen 16, einer Batterie Feldkanonen 16 und leichter Munitions 
kolonne; einem Infanteriegefhüßgsug mit leichter Munitionskolonne; zwei Gebirgs- 
haubitzenzüge mit leichter Munitionsfolonne; einer £ingabwehrfanonenbatterie; einer 
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mit ihren ſchwachen Beftänden darſtellte. Man täuſchte fid deut⸗ 
ſcherſeits vollkommen über die Ceiſtungs fähigkeit der Türken und 
glaubte immer noch an deren mögliche Erfolge, während ihre Armee 
— abgeſehen von ihrem fchlechten Ausbildungsftande — allein 
300 000 Deſerteure zählte und der Sold, wenn überhaupt, ſo doch 
fehr unregelmäßig bezahlt wurde. Auch die Transportverhältniſſe 
waren ſehr mangelhaft. Bis in den November hinein trieben ſich 
noch Teile des deutſchen Aſienkorps, des Abtransports harrend, in 
Haidar Paſcha am Marmarameer herum, und ein großer Teil des 
ſelben wurde für Etappenzwecke gebraucht. Die Engländer ihrer⸗ 
ſeits erkannten ſehr bald die Abſichten der Türken und beſchloſſen, 
ihnen auf die wirkſamſte Weiſe, durch Offenſive in Paläſtina ent- 
gegen zu wirken. Es war für die Türken allerdings undenkbar, auf 
Bagdad vorzugehen, während gleichzeitig der Gegner über Jeru⸗ 
falem und Paläͤſtina vordrängte. So wurde im Herbſt 1917 denn 
ſtillſchweigend der Schwerpunkt des Jilderim⸗Unternehmens nach 
Paläftina verlegt und auch das deutſche Aſienkorps dorthin in 
Marſch geſetzt. Auch die übrigen Truppen, die für das Unternehmen 
beftimmt waren, gingen im £aufe des Sommers zunächſt nach 
Aleppo, von wo aus ſie in verſchiedenen Richtungen verwendbar 
waren. Schon im Juni begann der Abtransport des XV. Armeekorps 
aus Galizien und der 50. Diviſion aus Mazedonien. Auch von den 
Dardanellen wurden zwei Diviſionen fortgezogen. Eine 7. Armee war 
an der Sinaifront in der Bildung begriffen. Die Türken beabſich⸗ 
tigten in Paläftina die Offenſive zu ergreifen, trotz aller Schwierig⸗ 
keiten, die die natürlichen Derhältniffe boten, und trotzdem ihr 
großes Reſervemunitionslager am Bahnhof Haidar Paſcha am 
6. September 1917 in die Cuft geflogen war. Doch kamen ihnen die 
Engländer zuvor. 

Sie hatten unter General Allenby in Agypten ein gewaltige; 
Heer, das auf 200000 Mann geſchätzt wurde, aus Indien, Auſtra⸗ 
lien und Südafrika zuſammengezogen und gingen nun unter Ausbau 
der Bahn nach El Ariſch, die bisher nur Kleinbahn geweſen war, 
nach Norden vor, während ein engliſch⸗franzöõ ſiſches Geſchwader die 
Küfte bei Jaffa beherrſchte. Die Türken wichen dem übermächtigen 
Stoß aus und gingen langſam zurück. Am 7. November konnten die 
Engländer das vielumſtrittene Gaza beſetzen und drangen dann 
von Hebron — Bethlehem, vom Toten Meer und von Jaffa aus, 
das am I7. November beſetzt worden war, auf Jeruſalem vor, das 
von den Türken, weil es eine operative Bedeutung nicht hatte, frei⸗ 
willig aufgegeben wurde. Am 9. Dezember konnten die Angreifer in 
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Munitionskraftwagenkolonne für leichte Minenwerfer; einer Pionierabteilung mit 
einem $us Flammenwerfer und leichtem Brüdengerät; einer Armeefernſprechabteilung; 
einer Divifionsfernfprechabteilung; drei ſchweren Funkerſiationen; fünf leichten Funker. 
ſtationen; vier Fliegerabteilungen; einer Sanitütsfompanie Nr. 500; zwei Feld · 
lazarette Nr. 218 und 219; Kraftwagenſtaffel. 
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Jeruſalem einziehen, während die türkiſche Armee in eine vore 
bereitete Stellung zurückwich. Sie lehnte fid) mit ihrem rechten 
Slägel an das Mittelländiſche Meer bei Arſut nördlich Jaffa, mit 
der Mitte auf die Berge von Judäa füdlich von Nabulus — dem 
alten Sichem — und mit dem linken auf den Jordan nördlich von 
Jericho, während auch das öſtliche Flußufer und die Hedſchas⸗ 


. 


ED mifte September 19/8 
m Angriffsrichtung der Engländer vom Lë Bad 


Karte 78. Der Krieg in Paläſtina. 


balm (übfid) Amman befegt waren. Kebtere vermittelte die Der» 

pflegung der türkiſchen Armee, die fid) in dieſer Stellung vorläufig 

behaupten konnte. Die Engländer vermochten trotz ihrer gewaltigen 

Überlegenheit die Türken nicht weiter zurückzudrängen. Doch hatten 

dieſe mit Bagdad und Jerufalem zwei beſonders in moralifcher 

Binficht wichtige Orte verloren, die ihren Schatten vorauswarfen 
v. Bernhardi, Deutſchlands Helden kampf. 27 
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auf das Schickſal des ganzen Candes, deſſen £eitung ben Anforde⸗ 
rungen in keiner Weiſe gewachſen war, die die Schickſalsſtunde ſtellte. 

Noch ungänftiger war die Cage in Oſtafrika. Auch dort wehrte 
ſich eine verfchwindende Minderheit mit dem höchften Heldenmut 
und der denkbar größten Sachkenntnis gegen weit überlegene Gegner 
in einer Weiſe, die ein ewiges Ruhmesblatt in der deutſchen 
Geſchichte bilden wird. 


Der Derluft Oftajrifas. 


Wir hatten Oſtafrika verlaſſen, als Hindenburg die Leitung des 
Weltkrieges übernahm, der Hauptteil der Schutztruppe auf Kiffafi 
zurückgegangen, Daresfalam geräumt war und um Taboral) die 
letzten Kämpfe geliefert wurden. 

Gegen dieſe Stadt rückten die Feinde Ende Auguſt 1916 von 
allen Seiten heran und drängten unſere ſchwachen Truppen kon⸗ 
zentriſch zurück. Eine ſtarke belgiſche Brigade rückte von Weſten 
her längs der Eiſenbahn heran, eine andere aus mehr nördlicher 
Richtung. Auch die engliſche Muanſabrigade war im Herannahen. 
Glüdlicherweife waren fie nicht imſtande, fid? miteinander ins €i 
vernehmen zu ſetzen, und ſo fielen ihre Angriffe nicht zuſammen. 
Juerſt griff die belgiſche Weſtbrigade an und wurde dicht vor 
Cabora bis zum U. September vollkommen geſchlagen, fo daß fie 
ſich am Angriff der Nordbrigade, obgleich nur wenige Kilometer 
entfernt, nicht mehr beteiligen konnte. Dann griff die Nordbrigade 
am Berge Itaga weſtlich der Stadt am 15. und 14. September an 
und erfuhr das gleiche Schickſal. Die Deutſchen hatten den Mut, 
vor der Weſtbrigade nur einige Patrouillen ſtehen zu laſſen und alle 
übrigen Truppen auf dem Schlachtfelde gegen die Nordbrigade zu 
vereinigen: eine Führertat erſten Ranges. Bei geringer eigener Ein⸗ 
buße und gewaltigen Derluften des Feindes wurden zwei Geſchütze 
mit 200 Granaten, 60 Caſten Munition mit vielem anderen Heeres 
gerät erbeutet. Nichtsdeſtoweniger mußte die Stadt vor der Über- 
zahl der anrückenden Feinde geräumt werden. Infolgedeſſen trafen 
die Engländer vom Dictoriajee erf ein, nachdem die Deutfchen be» 
reits abgezogen waren. Der Kampf war in der Stadt ſelbſt aus 
Menſchlichkeitsrückſichten nicht aufgenommen, dieſe vielmehr in der 
Nacht vom 18. zum 19. September geräumt worden, nachdem alles 
militäriſch Brauchbare vorher fortgeſchafft oder verbrannt worden 
war, um es dem Feinde nicht zu überlaſſen. 

Der Rückzug erfolgte in drei Kolonnen und war äußerft 
fchwierig; galt es doch mit 5—6000 Köpfen 440 km weit durch 
ein verpflegungsarmes Gebiet zu ziehen, während nur auf zwei 
Fünfteln dieſes Raumes für Magazine geſorgt war, als Wege nur 
Negerpfade vorhanden waren und die Bevölkerung zum großen 


) Siehe Karte 55. 
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Teil feindlich gefinnt war. Auch mußte eine große Reihe von 
Gefechten geliefert werden, die meiftenteils fiegreich waren, ob» 
gleich alle Hilfsmittel der Siviliſation fehlten, während dem Feinde 
alles, was der Krieg und die Bequemlichkeit des Lebens nur. for» 
dern konnten, in Hülle und Fülle zu Gebote ſtand. 

Der Rückzug ging im allgemeinen in ſüdöſtlicher Richtung, um, 
wenn irgend möglich, die feit [ange verlorengegangene Fühlung mit 
der Hauptabteilung wieder zu gewinnen. Iringa wurde nicht an⸗ 
gegriffen, ſondern weſtlich umgangen, da man den Widerſtand 
ſcheute, den man dort eventuell antreffen könnte, und es bei dem 
völligen Mangel an Verſtändigungsmitteln nicht gelang, eine ge⸗ 
nügende Streitkraft gleichzeitig vor dieſem Platze zu vereinigen. 
Auch zwang die £ebensmittelfnappheit immer wieder zur Teilung der 
fchwergeprüften Truppe. Endlich aber am 22. November 1916 gelang 
doch die Vereinigung mit der Haupttruppe in der Gegend von Cu⸗ 
pembe, und am Ulangi wurde die Verteidigung im Bunde mit dieſer 
wieder aufgenommen. Ein Marſch war zurückgelegt, wie er ſelten 
in der Kriegsgeſchichte vorkommt. Dabei waren noch zahlreiche Tro⸗ 
pháen erbeutet worden. Wenn auch manche Gefchüße, die zu ſchwer 
zu transportieren waren, hatten vernichtet werden mäffen, fo waren 
doch andererſeits vier Geſchütze mit Munition, ſechs Maſchinen⸗ 
gewehre, viele Gewehre und Patronen, ein Caſtauto und manches 
andere erbeutet, 50 Europäer gefangen, Zugochſen, Reit · und Crag⸗ 
tiere in großer Zahl dem Feinde abgenommen worden. Sehr groß 
waren leider auch die Derlufte. Diele Ceute waren den unaus⸗ 
geſetzten Strapazen erlegen, manche waren durch ſie zur Fahnen⸗ 
flucht getrieben worden. Infolgedeſſen wurden von den 720 Euro» 
pdern und 3000 Askaris, die am 27. Juli noch vorhanden geweſen 
waren, im Tale des Ulangi nur noch 500 Deutſche und 1550 Askaris 
gemuſtert. Die Ausrüftung war ganz heruntergekommen, die Körper- 
kraft in hohem Grade verbraucht; der Geiſt aber, der dieſe hart 
mitgenommene Truppe belebte, ſollte noch lange und in zahlreichen 
Gefechten die deutſche Fahne hochhalten. 

Die Engländer, bei denen der Burengeneral Smuts durch den 
engliſchen General Deventer erſetzt wurde, ließen den Deutſchen 
zunächſt über ein Vierteljahr Ruhe, um ihre Etappen einigermaßen 
einzurichten und die ſehr ſchwierige Verpflegung zu regeln. Es 
ſcheint, daß auch bei ihnen eine Neuorganiſation der Truppe ſtatt⸗ 
fand und daß die europäifchen Truppen durch Inder und eingeborene 
Afrikaner erſetzt wurden. Auch Belgier wurden herangezogen. Die 
Deutfchen ihrerfeits behaupteten fich zunächſt noch in dem Küften- 
gebiet füdlich Daresfalam und auf dem linken Ufer des Rufid ji und 
des Ulangi. ! 

Inzwiſchen hatte im März 1916 das Deutſche Reich auch an 
Portugal den Urieg erklärt, und dieſes hatte, nachdem verſchiedene 
Candungsverſuche kläglich geſcheitert waren, mit ſtarken Kräften 
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Nevala nahe an der Südgrenze ber deutfchen Kolonie bejebt. Es 
zwang dadurch den Gouverneur dazu, Truppen auch an dieje bisher 
neutrale Grenze zu entfenden. Ihnen gelang es, obgleich fie nur 
halb fo fort und der Feind in modernfter Weiſe verſchanzt war, 
ihn bis zum 29. November 1016 vollſtändig zu ſchlagen und eine un⸗ 
geheure Beute zu machen. Erſt das Meer ſetzte dem Ausreißen ein 
Siel; die Deutſchen hatten aber fortan Ruhe vor dieſem Feinde. 

Wenig günſtig geftaltete ſich zu gleicher Zeit die Cage im Süd- 
weſten der Kolonie. Da die dort ſtationierten Truppen von Ma⸗ 
henge aus nicht mehr verpflegt werden konnten und alle Verſuche, 
verpflegungsreiche Gegenden zu erobern, ſcheiterten, wandten ſich 
ſtarke Abteilungen unter dem Major Kraut und dem Hauptmann 
Wintgens nach dem Weſten und Süden, auf die Gefahr hin, den Zw 
ſammenhang mit der Hauptabteilung zu verlieren. Major Kraut ge⸗ 
lang es Mitte März 1917 füdlich Songea die Verbindung mit Oberſt 
von Lettow wieder zu gewinnen, nachdem ſchon vorher Major von 
Gravert, bei £ifuju eingeſchloſſen, am 24. Januar 1917 die Waffen 

gen hatte. Der Hauptmann Wintgens aber ergab fidi perjön- 
d den Engländern, weil ein ſchwerer Typhusanfall ihn am Zort, 
kommen hinderte; feine Abteilung aber wurde vom Leutnant Nau⸗ 
mann in kühnem Suge durch die ganze Kolonie geführt und mußte 
fid) erſt — wie hier vorgreifend bemerkt fei — im Oktober 1917 
120 km ſũdweſtlich Kondoa-Jrangi dem Gegner ergeben, nachdem 
er ihm hinter der Front unendlichen Schaden zugefügt hatte. Immer⸗ 
hin wurden die Engländer durch die Unternehmungen des Majors 
Kraut und des Hauptmanns Wintgens ſo in Anſpruch genommen, 
daß ſie es verſäumten, den gegen Gravert errungenen Erfolg 
auszunutzen, und es dadurch den Deutſchen ermöglichten, durch 
eine Abteilung von vier Kompanien und einer Batterie Cikuju bis 
Mitte Februar 1917 wieder zu beſetzen und dadurch den Rücken der 
Truppe zu decken. 

Während fidi im Sübweften dieſe Ereigniſſe abfpielten, hatten 
die Engländer ihre Reorganiſation vollendet. Sie bildeten jetzt ein 
Volkerkartenbild von ganz Afrika und Indien. Eeute aus allen 
Dófferfdiaften der deutſchen Kolonie, ein Goldküſtenregiment, eine 
Tügeriabrigabe, Jamaikaneger, halbblütige Kapboys, Beludſchen 
und Afridis, Sifhs und Gurkhas bildeten ihre Truppen. Auch in 
Kilwa und Cindi verfammelten fie ſtarke Maffen, um der wenigen 
deutſchen Kompanien mit vereinzelten Geſchützen Herr zu werden, 
die das Land noch hielten. Es ift eine unendliche Schmach für die 
zu Unrecht ſo ſtolzen Engländer, daß ſie ſich von dieſen wenigen, 
zum größten Teil ſchwarzen Mannſchaften, die am bitterſten Muni⸗ 
tionsmangel litten und lediglich auf die vom Feinde eroberten Pa- 
tronen angewieſen waren, immer wieder ſchlagen ließen. Sie ver⸗ 
fügten über eine zehn ⸗ bis zwanzigfache Ubermacht, über Taufende 
von Kraftwagen, über Kleinbahnen und alle nur möglichen Cebens⸗ 
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mittel, und doch konnten ſie der wenigen Gegner nicht Herr werden. 
Man begreift tatfächlich nicht dieſen Grad militäriſcher — Un⸗ 
fähigkeit! 

Nachdem der Kommandeur lange Seit die aus Kilwa vor⸗ 
gebrochenen Engländer bei Kibata feftgehalten, zu immer neuem 
Kräfteeinſatz in meiſt ſiegreichen Gefechten gezwungen und alle Ver⸗ 
ſuche, ihm den möglichen Rückzug nach Süden abzuſchnüren, in 
ruhmreichen Kämpfen vereitelt hatte, mußten die deutſchen Truppen 
erſt zu Beginn des Februar 1917 über den Unterlauf des Aufidji 
zurückgehen, nachdem die Gegenden nördlich davon gründlich aus⸗ 
furagiert waren. Dann trat die Regenzeit mit großer Macht auf und 
machte alle militärifchen Unternehmungen unmöglich. Sie deckte die 
Deutſchen ſowohl am Rufidji als auch in Mahenge und machte es 
ſogar möglich, anfangs April drei Kompanien in das portugieſiſche 
Gebiet nahe am 1 zu entfenden, um hier für fpätere Zeiten 
Erkundungen vorzunehmen und die Verpflegung zu erleichtern. Die 
Schwierigkeiten hatten derart zugenommen, daß nach der Räumung 
von Uſaramo 46000 Träger zu den Engländer abgeſchoben were 
den mußten, weil man ſie nicht mehr ernähren konnte. 

Zu Beginn des Juli glaubten die Engländer endlich mit ihren 
Angriffs vorbereitungen fertig zu fein, während die Deutſchen lang⸗ 
ſam nach Süden zurückgewichen waren, und griffen dieſe den 10. Jult 
bei Narungonbe füdlih Kilwa an. Sie wurden, trotz gewaltigſter 
ubermacht, aufs Haupt gefchlagen und verloren 2000 Mann an 
Toten und Verwundeten. am 20. September erneuerten ſie den 
Angriff, nachdem fie 4000 Kraftwagen zuſammengezogen und eine 
Feldbahn vorgebaut hatten, und jetzt mußten die Deutſchen weichen, 
weil fie unterdes zahlreiche Truppen nach der Gegend von Cindi 

verſchoben hatten, der Feind aber (id) nicht unweſentlich verſtärkt 
hatte. Auch bei Cindi war mittlerweile gefochten worden. Nach 
mehreren für die Deutſchen ſiegreichen Gefechten waren am 3. Juli 
die Engländer gründlich geſchlagen worden, ſo daß ſie es vorzogen, 
wie bei Kilwa, erf Feldbahnen zu bauen und Kraftwagen in 
großer Zahl heranzuziehen, bevor fie es wieder wagten, bie Deutſchen 
anzugreifen. Erſt am 27. September gerieten ſie wieder in Be⸗ 
wegung und wurden vom 16. bis 18. Oktober, nachdem der Komman- 
deur fid) mit der gegen £inbi fechtenden Truppe vereinigt hatte, 
bei Mihadia wiederum vollſtändig geſchlagen, von 1500 Gewehren, 
obgleich ſie etwa 8000 Mann ſtark waren. Trotzdem wurden auch 
die weiter weſtlich kãämpfenden Truppen allmählich durch die Über- 
macht zum Kückzug gezwungen, obgleich ſie jeden Fußbreit Boden 
mit Heldenmut verteidigten. Am 10. Oktober gelangte der Feind in 
den Beſitz von Mahenge; die Deutſchen aber gingen vom 3. bis 
5. November über ben Tukegu⸗ und den Mbarangandufluß; alle 
Schwachen und Kranken mußten den Engländern überlaſſen werden; 
nur 140 Europäer, 1280 Askaris, 2050 Träger und 205 Boys traten 
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in drei Kolonnen den Marſch an den Rowuma an, den Grenzfluß 
des portugieſiſchen Afrika. 

Auch die Truppen, die bei Mihadia unter Cettow⸗Vorbeck ge» 
fochten hatten, konnten der Übermacht gegenüber ihren Sieg nicht 
ausnutzen, ſondern mußten ſich nach Cukuledi gegen die von Kilwa 
heranrüdenden Gegner wenden. Auch dieſe wurden am 21. Oktober 
ſiegreich zurückgewieſen; mit dieſem Siege aber wurde nur eine 
kurze Friſt gewonnen. Zwar wurde jeder Fußbreit deutſchen Bodens 
bis zuletzt verteidigt, aber dennoch wurde die Truppe, die etwa noch 
2400 Gewehre umfaſſen mochte, auf das Makondehochland zurück · 
gedrängt, ließ alle Kranken und Schwachen in der Hand des Gegners, 
fófte fifi am 23. November vom Feinde und überfchritt am 25. No⸗ 
vember 1912 gegenüber der Cugendamündung den Grenzſtrom, wo 
fie fid bald mit den Reſten der von Mahenge zurückgegangenen 
Truppe vereinigte. 

Die Engländer hatten, um dieſe vom Hauptmann Tafel ge» 
führte Kolonne am Durchbruch nach dem Süden zu verhindern, 
Ciwale und Tunduru beſetzt und zwiſchen beiden Orten ein be⸗ 
feſtigtes Cager angelegt. Dieſe Sperre wurde in mehreren ſiegreichen 
Gefechten durchbrochen, und zu der befohlenen Seit ſtand die Truppe 
am befohlenen Punkte. Der Kommandeur aber war nicht zugegen; 
die Verbindung mit ihm konnte nicht aufgenommen werden, Munition 
und Lebensmittel waren faſt verbraucht. Eine unbewohnte und ver⸗ 
pflegungslofe Baumſteppe lag vor der völlig erfchöpften Truppe. 
So blieb nichts anderes übrig, als ſich dem Feinde zu ergeben. Nur 
15 Deutſche und 9 Askaris mit ihren Trägern und Boys, die mit 
den letzten Munitions⸗ und Lebensmittelvorräten ausgerüjtet wurden, 
erreichten trotz allem den zum General ernannten Kommandeur 
von £ettoto. N 

Die letzte deutſche Kolonie war verloren. Ein Heldenkampf 
ſondergleichen war ausgefochten. Vorbildlich war die Treue der 
He Askaris geweſen. Sie tritt um ſo glänzender in die Er⸗ 


cheinung, als das deutſche Volk ſelbſt ehrlos und treulos feinen 
ntergang tanzend und ſingend überlebte, obgleich es nicht die 
Hälfte von dem hat ertragen müffen, was jene ſchwarzen Soldaten 
ruhmreich bis zuletzt ertragen haben. Schuld an ſolchem Zuſammen⸗ 
bruch der Geſinnung war aber in erſter £inie der deutſche Reichstag, 
der ſich in völliger Verkennung der tatſächlichen Verhältniſſe mit 
Händen und Füßen ſträubte, ſobald es galt, etwas für die Kolonien 
zu bewilligen; in zweiter Cinie die Regierung, die ſich vor dem 
Reichstag beugte und nichts durchſetzte, wo es die Verteidigungs⸗ 
Lige der Kolonien galt; ſchuld war vor allem das deutſche Volk 
elbſt, das zwar ſtets bereit war, die Vorteile mitzunehmen, die die 
Kolonialpolitik einbrachte, aber in kurzſichtiger, nur auf den augen⸗ 
blicklichen Gewinn bedachter Energieloſigkeit ſeine Vertreter ge⸗ 
währen ließ, die jeder ſtaatsmänniſchen Einſicht bar waren. 


Fünftes Buch. 
Die deutſche Offenſive im Weſten 
und Deutſchlands Suſammenbruch. 


Kanzlerwechfel und Friedensverhandlungen. 
Weiterer Dormarfch im Often. Friedensſchlüſſe 
von Breſt⸗Citowſk und Buftea. 


Die letzte deutſche Kolonie war verloren; der Seekrieg, wenn er 
auch den Gegner ernſtlich fchädigte, hatte nicht den Erfolg ge- 
bracht, den man voreilig von ihm erwartet hatte; der Widerſtand der 
Türkei mußte, wie ſich ſchon jetzt überſehen ließ, in abſehbarer Seit 
zuſammenbrechen; die Vereinigten Staaten mit ihrer gewaltigen 
Finanzmacht und militäriſchen Kraft hatten ſchon im April 1917 den 
Krieg erklärt und fingen ſchon an, Truppen nach Frankreich zu ent⸗ 
ſenden. Im Juni 1917 waren 15000 Amerikaner über den Ozean 
gekommen, und im Dezember des gleichen Jahres waren bereits 
80000 Mann im ganzen in Frankreich gelandet. Ungeheuer waren 
die Anſtrengungen, die die große nordamerikaniſche Republik machte, 
um nöglichſt ſchnell ein kampffähiges Heer aufzuſtellen. Denn Eile 
tat not. Man hatte (dion im Juli 191? geplant, bis zum Juni 1918 
etwa 650 000 Mann nach Frankreich zu ſenden, von denen ſechs 
Diviſionen (dion im letzten Quartal 1017, die übrigen aber bis zum 
1. Juli 1918 eintreffen ſollten. Demgegenüber aber hatte General 
Perfhing, der fie kommandieren ſollte, darauf beſtanden, daß bis 
zum Mai 1918 mindeftens eine Million Truppen auf dem Kriegs“ 
ſchauplatz ſein müßte. Mit England war man dahin überein⸗ 
gekommen, daß ſechs Diviſionen auf engliſchen, die übrigen auf 
amerikaniſchen Schiffen transportiert werden ſollten. Dennoch war 
die militärifche Lage für Deutſchland niemals fo günſtig geweſen, wie 
gegen Ende des Jahres 1917. 

Die engliſchen Diviſionen zählten im Herbſt dieſes Jahres noch 
zwölf Bataillone. Sie mußten demnächſt auf neun herabgeſetzt wer⸗ 
den. Frankreich hatte feit der Aisne Champagne⸗Schlacht weit 
über 100 Bataillone ſowie Territorial- und Territorial⸗Reſerve⸗ 
formationen aufgelöſt. Der oberſte Kriegsrat der Entente hatte 
zudem erklärt, daß Frankreich im Verlauf des Jahres 1018 nur 
zu behaupten ſei, wenn die Sahl der engliſchen und franzöſiſchen 
Truppen aufrecht erhalten werde und außerdem mindeſtens zwei 
amerikaniſche Diviſionen monatlich zu Hilfe geſandt würden. Die 
Türkei konnte immer noch eine gewiſſe Seit lang Widerſtand 
leiſten, das war fchon durch die räumlichen Verhältniſſe bedingt. 
Amerika brauchte eine gewiſſe Zeit, um neue Truppenteile auf» 
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zuftellen und kampffähig zu machen. Italien war für lange Seit 
aus der Reihe der gefährlichen Gegner ausgeſchieden; es hielt ſich 
nur noch mit ſtarker Hilfe feiner Verbündeten. Mit dem Sortfchreiten 
des U-Boot-Krieges mußte fid? die Cage der Entente verſchlechtern. 
vor allem aber: Rußland war zuſammengebrochen und aus der 
Reihe der Kämpfenden ausgefchieden. Auch Rumänien war nieder⸗ 
geworfen und zum Frieden gezwungen. Die gewaltigen Truppen ⸗ 
maſſen, die man gegen dieſe Gegner nötig gehabt hatte, konnten 
jetzt frei gemacht und im Weſten verwendet werden. Es unterliegt 
nach den Depefchen, die General Perfhing nach Waſhington fandte, 
und durch die er bie raſche Hilfe Amerikas erbat, keinem Zweifel, 
daß nur die Truppen, die Amerika ſandte, es den Verbündeten er⸗ 
möglichten, den Krieg überhaupt noch fortzuführen, daß fie abet 
ohne fie ſchmählich unterlegen wären. Durch dieſe Derhältniffe war 
dem deutſchen Reiche eine Friſt geſichert, innerhalb deren es mit 
großer Machtentfaltung in Frankreich auftreten und den Sieg er⸗ 
ringen konnte. Aber wohlverſtanden nur eine Friſt, die ziemlich enge 
begrenzt war. Der Kampf mußte beendet, der Endſieg erfochten 
werden, bevor die Truppen der Vereinigten Staaten in Maſſen nach 
Europa kommen konnten, bevor die Verbündeten verſagten, die 
Türkei vollends zuſammenbrach, die Stimmung in Deutſchland noch 
weiter ſank, als es bereits der Fall war, und das Werk der ſtaats⸗ 
feindlichen Elemente in Armee und Marine ſoweit Fuß gefaßt hatte, 
daß es unmöglich geweſen wäre, es einzudämmen. 

Manches war bereits gefchehen, was in einer Zeit, in der alle 
Kräfte des Staates zur Niederwerfung des Feindes hätten angeſpannt 
fein müſſen, verderblich wirken konnte. Am 7. April 1917 wurde die 
Aufhebung des Dreiklaſſenwahlrechts in Preußen verſprochen; am 
I9. April wurde der letzte Reſt des Jeſuitengeſetzes aufgehoben. Am 
U. Juli wurde das Derfprechen der Wahlrechts änderung dahin er» 
weitert, das auch in Preußen das gleiche Wahlrecht eingeführt 
werden und fchon bei den nächſten Wahlen maßgebend fein ſollte. 
Im Oktober meuterten zahlreiche Matroſen und fanden im Reichstag 
tatkräftige Unterſtützung. Die weitgehendſten Verſprechungen der 
Krone hatten keinerlei Erfolg, keinerlei Einfluß auf die Stimmungen 
der Maſſe. Sie (ah nur die Schwäche der Regierung. Auch in der 
Armee machten ſich bedenkliche Anzeichen bemerkbar. 

Schon hatte in der Schlacht von Cambrai eine ſonſt für gut 
geltende Diviſion den Erfolg dadurch beeinträchtigt, daß ſie ein er⸗ 
obertes feindliches Verpflegungsmagazin geplündert hatte, ſtatt zu 
fechten. Es war ein bedenkliches Anzeichen ſchwindender Diſziplin 
und kriegeriſchen Sinnes. 

Es war demnach militäriſch von höchſter Wichtigkeit, daß der 
Angriff im Weſten bald einſetzte und entſcheidende Erfolge er- 
zielte, wenn Deutſchland überhaupt noch ſiegreich aus dem großen 
Kampfe hervorgehen ſollte. Der Frieden mit Rußland und Xu 
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mänien mußte bald erfolgen, damit die Truppen des Oftens auch 
wirklich für den Weſten frei würden, und die Regierung mußte alles 
tun, was in ihren Kräften ſtand, um den Gedanken des Widerſtandes 
neu zu beleben und die ſtaats feindlichen Elemente niederzuhalten, 
die in Armee und Marine den kriegeriſchen Geiſt zu untergraben 
ſuchten. In beiden Hinſichten war die Oberſte Heeresleitung auf die 
Mithilfe des Reichstags und der Regierung angewieſen: beide ver⸗ 
ſagten. i 
Schon am 2. November 1917. war der Reichskanzler Michaelis 
zurückgetreten. Er hatte ſich ſeiner Stellung nicht gewachſen gezeigt 
und hatte ſich vor allem mit dem Reichstage nicht gut zu ſtellen ge⸗ 
wußt. Dieſer trat jetzt immer mehr in den Vordergrund. Schon der 
Nachfolger des zurückgetretenen Reichskanzlers, der der Zentrums 
partei angehörige Graf Hertling, war im Einverftändnis mit dem 
Reichstage ernannt worden und huldigte deſſen Anſichten. Eine 
parlamentariſche Regierung war zwar noch nicht offen an die Stelle 
der konſtitutionellen getreten; dennoch gewann der Reichstag er⸗ 
höhten Einfluß, der ſich im Sinne einer durch nichts gerechtfertigten 
Friedens hoffnung geltend machte und den kriegeriſchen Geiſt des 
Volkes beeinträchtigte. Zahlreiche Reichstagsabgeordnete reiften an 
die Front und taten ſo, als ob ſie von militäriſchen Dingen etwas 
wüßten. Der Reichskanzler ſelbſt aber hatte keinerlei Verſtändnis 
für die militäriſchen Notwendigkeiten. Er ſuchte wohl im allgemeinen 
den Vorteil des Reiches wahrzunehmen, ſoweit er ihn als bisheriger 
Führer des Zentrums verſtand, es fehlte ihm aber die Einſicht, daß 
die militäriſche Cage ein unausgeſetztes Hand⸗in⸗Hand⸗ Gehen der 
Politik und der Kriegführung nötig machte, daß dieſe letztere ent» 
ſcheidend war, daß es vor allem darauf ankomme, den Krieg zu 
gewinnen, und daß alles andere Nebenſache ſei. Er verſtand nicht, 
daß es notwendig ſei, dieſem Geſichtspunkt auch die eigene politiſche 
Selbſtändigkeit unterzuordnen, und glaubte dadurch, daß er den 
Wünſchen des Reichstags immer weiter entgegenkam, die Kriegs⸗ 
fähigkeit der ganzen Nation zu ſtärken. Er erreichte damit nur das 
Gegenteil. Die £infsparteien, die täglich an Einfluß gewannen, 
wollten in erſter Cinie ihre eigene Macht erweitern und die Gewalt 
an fid) reißen; fie glaubten törichterweife an die Möglichkeit eines 
Verſtändigungsfriedens. Hindenburg wollte vor allem ſiegen. Erſt 
[páter wollte er die inneren Derhältniffe ordnen. In dieſem inneren 
Widerfpruch bewegte fid) das ganze £eben der Nation. In ihm ging 
die Fähigkeit zum ſiegreichen Endkampfe verloren. Gewiß konnte 
man manches im Deutſchen Reiche ändern und beſſern, beſonders in 
geſellſchaftlicher Ninſicht, und wenn man auch kein Anhänger der 
parlamentariſchen Monarchie war, die immer nur notdürftig ver⸗ 
ſteckte Mehrheitsherrfchaft ijt, konnte man doch Reformen für nötig 
halten; damals aber war wahrhaftig die Zeit für ſolche nicht ge⸗ 
geben. Damals kam es vor allem darauf an, den Sieg zu gewinnen, 
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wie Hindenburg unb Ludendorff es wollten. Der leidenfchaftliche 
wille der ganzen Nation mußte auf dieſen einen Punkt gerichtet ſein; 
mit eiſerner Strenge mußten alle feindlichen Mächte niedergehalten 
werden, die den einen großen Sweck beeinträchtigen konnten; aber 
nichts dergleichen geſchah. Der Ernſt der inneren Cage wurde völlig 
verkannt. Alle die finſteren Mächte, die in Armee und Marine die 
Kriegsfähigkeit zu untergraben ſuchten, ließ man ruhig gewähren; 
der feindlichen Propaganda trat man nirgends kräftig entgegen, ja 
man unterſtützte ſie indirekt, indem man — offenbar bloß um dem 
Reichstage oder vielmehr den £infsparteien des Reichstags zu 
ſchmeicheln — alle gutgeſinnten Zeitungen von der Front fernhielt 
und allen anderen das Feld freigab; man tat andererſeits nichts 
Pofitives, um den Geiſt zu haben. Dem Reichskanzler fehlte bei 
ſeinem Alter die Energie, gegen die Machenſchaften der Umſtürzler 
einzuſchreiten; er tat auch gar nichts, um das Volk aufzuklären und 
ihm die Cage begreiflich zu machen, die er wahrfcheinlich ſelbſt nicht 
überfah. Auch feine Diplomaten verfuhren in ähnlicher Weiſe; auch 
fie konnten oder wollten nicht begreifen, daß die Heeresleitung be» 
rechtigt war, gewiſſe Anforderungen zu ſtellen, die erfüllt werden 
mußten. In unverantwortlicher Weiſe zogen fie die Verhand⸗ 
lungen im Often in die £ánge. 

Schon am 7. Dezember war an der ganzen Oſtgrenze Waffenruhe 
eingetreten; am 15. war in Breſt⸗Citowſk ein Waffenſtillſtand für 
die ruſſiſche und die rumäniſche Front geſchloſſen worden. Erſt am 
22. Dezember fingen dann endlich in Breſt⸗Citowſk die Friedens 
verhandlungen an, in denen Deutſchland durch den Staatsſekretär 
von Kühlmann, Gſterreich⸗ Ungarn durch den Minifter Grafen Czer⸗ 
nin vertreten waren, und an denen auch die übrigen Verbündeten 
Deutſchlands teilnahmen. Die Mittelmächte aber waren fortwährend 
von der Beſorgnis beherrſcht, daß ein zu energiſches Auftreten die 
Friedensſtimmung Rußlands ſtören könnte; auch fürchteten fie wohl 
das Übergewicht der Heeresleitung und kamen darüber zu keinem 
energiſchen Handeln. Sie ſtellten keinerlei beſtimmte Forderungen, 
fondern begnügten (id) mit allgemeinen Geſichtspunkten, über die 
hin und her verhandelt wurde. Die ruſſiſchen Delegierten aber be⸗ 
nutzten die hierdurch gewonnene Seit, um Propaganda für ihre Um- 
ſturzideen zu machen, wofür fie leider in Deutſchland und Oſterreich⸗ 
Ungarn das Feld wohl vorbereitet vorfanden. Auch der deutſche 

Kaifer, der zwiſchen Hindenburg und dem Grafen Hertling ſtand 
und fid) von beiden beeinfluſſen lieg, änderte wiederholt feine An⸗ 
fidit, immer in der Hoffnung, den Reichstag gutzuſtimmen und mit 
Rußland auf die eine oder die andere Weiſe zu einem Abſchluß zu 
gelangen. Daß dieſer Staat nur der Gewalt weichen und die Ge⸗ 
legenheit zur Propaganda reichlich ausnüten werde, wie es Hinden⸗ 
burg annahm, wollte leider niemand einſehen. 

Mittlerweile waren auch Abgeordnete der Ukraine in Breſt er⸗ 
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fchienen. Sie hatte fid) ſchon am 19. Auguft, mit Zuftimmung des da- 
mals in Rußland herrfchenden Kerenſki, für unabhängig erklärt, und 
die übrigen Randſtaaten, Sibirien, Turkeſtan, Georgien, der Kaukaſus, 
die Tataren am Nordrand des Schwarzen Meeres ſowie endlich 
Finnland hatten ein Gleiches getan, oder ſtellten ſich unter deutſchen 
Schutz, wie Civland und Eſtland. Jetzt wurden auch mit den 
Ukrainern Verhandlungen gepflogen, und es kam ſchon am 20. Ja- 
nuar 1018 mit ihnen ein Einvernehmen zuftande, unter dem Ge⸗ 
ſichtspunkt, daß dieſer Staat reichlich Lebensmittel und andere 
Kriegsſtoffe beſonders an Öfterreich liefern ſollte. Daß eine ſolche 
fieferung nur unter militärifchem Druck erfolgen würde, war von 
vornherein klar und wurde berückſichtigt. Rußland gegenüber aber 
war die Gefahr, die vom Bolſchewismus ausging, fortwährend im 
Wachſen. Die Ukraine wurde von ihm bedrängt. Livland, Eſtland 
und Finnland wurden von ihm bedroht. Auch war mit Sicherheit an⸗ 
zunehmen, daß mit der Seit England von der Murmanküſte aus 
nach Petersburg kommen und verſuchen würde, von dort aus gegen 
Deutſchland zu wirken. Nun war es allerdings unerwünſcht, wei⸗ 
tere Truppen im Oſten verwenden zu müſſen; die Gefahr aber, 
daß der Krieg mit dem bolſchewiſtiſchen Rußland mit Englands 
Hilfe aufleben könnte, war groß, und das mußte unter allen Um⸗ 
ſtänden vermieden werden. Dieſe Geſichtspunkte machten allmählich 
ihr Schwergewicht geltend, und unter ihrem Druck kam es dann end⸗ 
lich auf wiederholtes ernſtliches Drängen Hindenburgs zum wirk⸗ 
lichen Handeln, und nun zeigte ſich ſehr bald, daß die Oberſte 
Heeresleitung in vollem Rechte geweſen war, wenn ſie nur von einer 
Wiedereröffnung der Feindſeligkeiten Erfolg erwartet hatte. Am 
9. Februar wurde mit der Ukraine Frieden geſchloſſen, damit die 
Front, die militäriſch beſetzt werden mußte, weſentlich verkürzt, und 
als Trotzki dann feinerfeits erklärte, daß er überhaupt nicht Frieden 
fchliegen wolle, den Krieg aber für beendet anfähe und das ruſſiſche 
Heer, das immer weiter zerfallen war, demobiliſiere, wurde deut⸗ 
ſcherſeits am 12. Sebruar der Waffenſtillſtand gekündigt. Nach fieben 
Tagen follten, wie ausgemacht, die Feindſeligkeiten wieder beginnen. 

Sugleich bat die Ukraine Deutſchland um Hilfe, da Trümmer der 
ehemaligen ruſſiſchen Armee und Abteilungen der „Roten Garde“, 
die von Großrußland her einbrachen, um zu plündern und den Bol⸗ 
ſchewismus zu verbreiten, das Cand durchzögen. Auch zeigte ſich die 
Bevölkerung der Cebensmittellieferung durchaus abgeneigt, und doch 
war dieſe nötig. So wurde denn der Dormarfch nördlich der Pripjet⸗ 
ſümpfe und in der Ukraine gleichzeitig angetreten. 

Im Norden ſtanden die 10. Armee um Wilna, eine Armeeabteilung 
D bei Dünaburg, und die 8. Armee von Jakobſtadt über Riga bis 
auf die Baltiſchen Inſeln, zum Vormarſch bereit; im Süden: die 
Heeresgruppe £infingen, die den Abfchnitt Slonim, die Armee⸗ 
abteilung Gronau, den Abſchnitt Kowel, und weiter füdlich die 


420 


öſterreichiſche 4. Armee, die alles Land bis zum Abſchnitt £ipa 
umfaßte. Am 18., im Norden am 19. Februar wurde er angetreten. 
Der Widerſtand, den die Deutſchen fanden, war auf beiden Seiten 
gering und ging nur von zuſammenhangloſen Scharen aus. Schon 
am 21. Februar fiel Minſk. Am 25. ereichte die 10. Armee die 
£inie Bobruiſt—Polozk. Am 18. fiel Dünaburg durch Handſtreich 
der Armeeabteilung D kampflos in die Hände. Sie kam am 
25. über Rjeſchiza und Oſtrow nach Pleskau am Südende des 
Peipusſees. Die 8. Armee ging von Riga aus in breiter Front 
durch fivfanb und Eſtland vor, während von den Inſeln Moon 
und Dagó aus andere Abteilungen, die erf am 20. Februar 
aufbrachen, über den gefrorenen Moonſund unaufhaltſam vor⸗ 
drangen. Schon am A März wurde Narwa genommen. Die Deut. 
ſchen ſtanden nur 130 km vor Petersburg. Allein der 8. Armee 
waren 1172 Offiziere, 16000 Mann, 1500 Geſchütze, 20 000 Fahr- 
zeuge, 77O Kraftwagen und eine ungeheure Menge von Waffen, 
ſonſtigen Vorräten und Kohſtoffen aller Art im Werte von mehre- 
ren hundert Millionen Mark, ſowie zahlreiches Eiſenbahnmaterial 
in die Hände gefallen. Deutſche Flieger kreiſten über Petersburg 
und warfen Bomben in die Stadt. Schier übermenſchlich aber ſind 
die Ceiſtungen und Heldentaten, die die deutſchen Truppen zur 
raſchen Beſetzung der Oſtſeeprovinzen und zur Befreiung der von 
den Bolſchewiſten vergewaltigten Einwohner vollbrachten. Offi⸗ 
ziere, Unteroffiziere und Gemeine wetteiferten in ſelbſttätiger Kühn⸗ 
heit und Opferwilligkeit, während eine ſtrenge Diſziplin, der alles 
ſich willig fügte, für die Erfolge im großen ſorgte. Es iſt gar nicht 
zu ſagen, was alles hätte erreicht werden können, wenn man kühn 
bis Petersburg vorgedrungen wäre, wo alle anſtändigen Ceute auf 
das Erfcheinen der Deutſchen warteten; die Regierung Trotzki⸗Cenin 
beſeitigt und mit einer nichtbolſchewiſtiſchen Regierung in Rußland 
Frieden geſchloſſen hätte! Jedenfalls wäre dann der Oſten in weit 
höherem Grade geſichert geweſen, wie es tatſächlich der Fall war, 
und Joffe hätte nicht als ruſſiſcher Geſandter in Berlin verderb⸗ 
liche Propaganda treiben können. 

Erſchreckt durch den unerwartet raſchen Vormarſch der Deut⸗ 
ſchen und die plötzliche Bedrohung Petersburgs, hatten die Ruſſen 
fchon am 24. Februar fid) bereit erklärt, fidi jedem deutſchen Ver⸗ 
kangen zu fügen und um jeden Preis Frieden zu ſchließen. Ein ſolcher 
kam denn auch am 3. März in Breſt⸗Citowſk unter folgenden Be⸗ 
dingungen zuſtande: Die felbftändigen Herzogtümer Kurland, Civ⸗ 
land und Eſtland werden — die letzteren vorläufig — aus dem Be⸗ 
ſtand des ruſſiſchen Reichs gelöſt und bleiben ſo lange in deutſcher 
Beſetzung, bis ihre Zukunft durch freie Abſtimmung geſichert iſt; 
Litauen ordnet feine Derhältniffe nach Übereinkunft mit den Mittel⸗ 
mächten ſelbſt; mit Finnland und der Ukraine ift fofort Frieden zu 
ſchließen. Diefe Länder find zu räumen; Polen wird von Rußland 
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als felbftändiger Staat anerkannt; Weißrußland mit Minfl, Bo⸗ 
bruiſk, Polozk bleibt von Deutſchland beſetzt, bis der Weltfriede ge⸗ 
ſchloſſen und die Abrüſtung in Rußland vollendet ift; Rußland [oft 
ſein Verhältnis zu Rumänien, räumt das türkiſche Gebiet, erkennt 
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Karte 29. Der vormarſch in Rußland Frühjahr 1918 (nad £ubenborff). 


bie Selbſtändigkeit Derfiens und Afghaniſtans an und tritt atum, 


Ardahan, Kars an die Türkei ab. 

Mit Rußland war man demnach zu einem erträglichen Frieden 
gelangt. Die Gefahr des Bolſchewismus blieb aber beſtehen, und 
Deutſchland ſah ſich gezwungen, dieſe Gefahr noch weiter zu be⸗ 
kämpfen und ihre Ausbreitung zu verhindern. Hierin iſt auch der 
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Grund dafür zu fuchen, daß Deutſchland [dion am 3. März trot der 
ängftlichen Gegenwirkungen des Auswärtigen Amts eine Marine» 
Ration auf den Aalandsinſeln errichtete, um von hier aus nötigen⸗ 
falls die Bolſchewiſten zu bekämpfen und Finnland unterſtützen zu 
können. ; 

Auch mit dieſem jetzt ſelbſtändigen Staat wurde am 7. März 
Frieden geſchloſſen. Gleichzeitig mit dem Dormarfch auf Petersburg, 
der nur durch den ſchleunigen Friedensſchluß verhindert wurde, 
drangen, wie geſagt, die verbündeten Deutſchen und Öfterreicher, 
die etwas ſpäter eingriffen, auch in der Ukraine vor, um hier 
— wie es von der dortigen Regierung erbeten worden war — (rä, 
nung zu ſchaffen und für die Erfüllung der Friedensbedingungen zu 
forgen. Auch hier ging der Dormarfch, der im weſentlichen an den 
Bahnen entlang führte, raſch vor ſich. Die Deutſchen richteten ihren 
Marſch mit dem Schwerpunkt auf Kiew, das bereits am 1. März 
erreicht, die Oſterreicher auf Odeſſa, das am 13. März beſetzt wurde. 
Es wurden von den Deutſchen bis zum L März 2620 Kanonen, 
5900 Maſchinengewehre, 8000 Eiſenbahnwagen, 800 Cokomotiven 
erbeutet und über 64000 Gefangene gemacht. Überall wurde das 
Land von der „Roten Garde“ — fo hießen die bolſchewiſtiſchen 
Truppen — und anderen herumziehenden Räuberbanden gefäubert. 
Die Kämpfe dort dauerten übrigens noch längere Zeit an, und es 
war gewiß traurig, aber unvermeidlich, daß verhältnismäßig ſtarke 
deutſche Truppen dort verwendet werden mußten. 

Ebenſowenig erfreulich waren die Friedens verhandlungen mit 
Rumänien. Hier war die von engliſchen und franzöſiſchen Offizieren 
allmählich wiederhergeſtellte rumäniſche Armee mit den revolutio⸗ 
nären und plündernden ruſſiſchen Soldaten in Streit geraten, mit 
denen ſie eigentlich verbündet war. Sie lieferte dieſen und den das 
Land brandſchatzend durchziehenden Banden roter Garde foͤrmliche 
Schlachten, ja es kam vor, daß die ſiegreichen Rumänen mit ihren 
ruſſiſchen Gefangenen zu den Deutſchen übergingen. Um ſo nötigen 
war ein raſcher Frieden, wie ihn die Deutſchen für ihre Krieg⸗ 
führung im Weſten brauchten. Leider hatten fie es nicht nur mit 
dem Feinde zu tun, ſondern vor allem auch mit den Öfterreichern, die 
jetzt — nachdem ſie bei der Niederwerfung des Candes nur eine 
Nebenrolle geſpielt hatten, eine eigene Politik trieben, ihren beſon⸗ 
deren Vorteil rückſichtslos verfolgten, und die deutſchen Unterhändler 
vollſtändig in den Hintergrund drängten. Sie traten ſogar mit dem 
König von Rumänien, den Deutſchland nicht mehr anerkennen 
konnte, in direkte Verhandlungen und brachten die Deutſchen in 
eine höchſt peinliche Cage, da dieſe ſich naturgemäß der Partei ge⸗ 
nähert hatten, die im Gegenſatz zum König ſtand, und feinerzeit den 
Anſchluß an die Entente gemißbilligt hatte. Es gelang demnach auch 
hier nicht, raſch zum Frieden zu kommen, wie es die militärifche 
Cage forderte, für die niemand Derftändnis zeigte; ebenſowenig 
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aber auch die Wünſche der Türkei und Bulgariens in Einklang zu 
bringen oder die dynaſtiſche Frage zu löſen. Erſt als deutſcherſeits 
am 3. März der Waffenſtillſtand gekündigt wurde, wurde am 6. März 
zu Buftea ein Dorfrieden geſchloſſen, der in dem am 7. Mai in Bu⸗ 
kareſt unterzeichneten im weſentlichen beſtätigt wurde. Er ſetzte feſt, 
daß bie Deutfchen vier, die Öfterreicher zwei Diviſionen in der 
Walachei behalten dürften, Feldmarſchall Mackenſen bis zur Mati» 
fizierung die Verwaltung der Walachei in der Hand behalten follte, 
die Rumänen aber ihre Armee verkleinern und demo biliſieren ſollten, 
und nur einige Diviſionen zur Beſetzung von Beſſarabien behalten 
dürften, deſſen Beſitz ihnen zugeſprochen wurde. Die Dobrudſcha 
ſollte geteilt werden. Der Südteil ſollte den Bulgaren zufallen, der 
Nordteil mit dem Handelsweg nach Konftanza, der den Rumänen 
offenblieb, von den Mittelmächten gemeinſam verwaltet werden. Zu: 
gunſten Ungarns war eine bedeutende Grenzberichtigung vorgeſehen. 
Die Mittelmächte erhielten freie Schiffahrt auf der Donau, und 
außerdem wurden vertragsmäßige Lieferungen von Erdöl und £e» 
bensmitteln für ſie ausbedungen. Rumänien aber behielt die Moldau 
als Herrfchaftsgebiet, und Jaſſy, der Regierungsſitz des Königs, 
wurde, da alle feindlichen Diplomaten dort blieben, ein Mittelpunkt 
der Intrigen und Machenfchaften gegen die Mittelmächte. Es war 
ein Frieden, wie ihn nur die Not erzwingen und nur deutſche Diplo⸗ 
maten ihn fertigbekommen konnten. 

Der Frieden von Buftea und der von Breſt⸗Citowſk haben in 
Deutſchland vielfach eine abfällige Beurteilung gefunden und ſind 
als Gewaltfrieden bezeichnet worden. Man kann das nur aus der 
in Deutſchland verbreiteten Sucht nach einem Verſtändigungs frieden 
ohne Annexionen und Geldentſchädigungen erklären, denn an und 
für ſich betrachtet, erſcheinen die Bedingungen beider Friedens⸗ 
ſchlüſſe — abgefehen von ihren Schwächen in Rumänien — durch⸗ 
aus gerechtfertigt, und was ein Gewaltfrieden iſt, das haben wir 
fpäter zur Genüge kennengelernt. Daß Polen ein ſelbſtändiges 
Königreich wurde, war allerdings ein großer Fehler, denn das 
machte jede Derftändigung mit Rußland unmöglich und gab der Der» 
räterei freie Bahn. Dieſer Fehler aber war bereits älteren Datums 
und konnte jetzt der Regierung nicht vorgerückt werden. Außerdem 
enthält aber der Frieden nichts, was nicht in den Verhältniſſen be⸗ 
dingt geweſen wäre. Nicht einmal große Geldopfer wurden den 
Kuſſen und Rumänen auferlegt, und wenn man die Gefahr, die im 
Bolſchewismus lag, gebührend würdigt, erſcheinen die Bedingungen 
ſogar durchaus gemäßigt. Die Geſichtspunkte, die der Bolſchewis⸗ 
mus ſelbſt aufſtellte, waren ſogar berückſichtigt: das Selbſtbeſtim⸗ 
mungsrecht der Völker war gewahrt; und nur dem gemeingefähr- 
lichen Derbrechertum war in außerruffifchen Ländern ein eherner 
Riegel vorgefchoben. Über den Frieden mit Rumänien aber iſt vom 
rumäniſchen Standpunkt aus kein Wort zu fagen. In mancher Hin⸗ 
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ſicht war er zweifellos unzureichend; als Gewaltfrieden kann man 
aber gewiß einen Vertrag nicht bezeichnen, bei dem der Unter⸗ 
liegende zwar einen großen Teil feines Landes verlor, dafür aber 
noch einen allerdings nicht ebenſo großen Zuwachs an Gebiet 
(Beſſarabien), den freien Zugang zum Meere (über Konſtanza) 
und einen bewaffneten Teil ſeines Heeres behalten durfte. Nur die 
feindliche Propaganda, die in Deutſchland ſelbſt ihre entarteten Ge⸗ 
hilfen gefunden hatte, hat beide Verträge zu Gewaltfrieden geſtem⸗ 
pelt; und ihr wurde in dem größeren Teil des deutſchen Volkes 
mehr geglaubt als der eigenen Regierung, die allerdings ihr mög- 
lichſtes getan hatte, um den Glauben zu erfchüttern, daß fie Deutſch⸗ 
lands Größe im Auge habe. 


Der Entſchluß zum Angriff und vorbereitung 
des Feldzuges 1918. 


Daß die Verhältniſſe fidi äußerlich fo günítig geſtaltet hatten, 
wie noch niemals ſeit der Schlacht an der Marne, iſt bereits gezeigt 
worden. Die Hauptſache war, daß Rußland aus der Sahl der 
Kämpfenden ausgefchieden war. An feine Stelle war freilich der 
Bolſchewismus getreten, und groß war die Not an Lebensmitteln. 
Der erſtere, der Weltpropaganda trieb, zwang zur Abſchnürung des 
£anbes, um nicht eine größere Gefahr heranwachſen zu laſſen, als 
Rußlands Teilnahme am Kriege; die Not aber zwang zur Beſetzung 
der Ukraine, um aus ihr Getreide und andere für die Kriegführung 
notwendige Stoffe zu gewinnen. Immerhin war die Sahl der Divi⸗ 
ſionen, die man hierzu brauchte, geringer, als ſie der Kriegszuſtand 
gefordert hätte, und legte den Gedanken nahe, jetzt die Offenſive 
im Weſten zu beginnen; in dem gleichen Sinne aber wirkten die 
Ausſicht auf den baldigen Niederbruch der Türkei, der demnächſt 
zu erwarten war, und vor allem auch die Teilnahme Amerikas am 
Kriege, deſſen Armee demnächſt in Frankreich zu erwarten und teil⸗ 
weiſe ſogar ſchon eingetroffen, wenn auch nicht an entſcheidender 
Stelle zu verwenden war. Am II. März 1918 waren nach den An⸗ 
gaben des Generals Zoch 300 000 Mann in Frankreich, die im 
Kaufe des Monats um weitere 69 000 Mann verſtärkt wurden. 

Nach anderen Angaben, die einigermaßen zuverläſſig erſcheinen, 
find im März 1018 84000, im April 118500, im Mai 246 000, im 
Juni 278 000 und im Juli endlich 306 000 Mann über das Meer 
gekommen; im ganzen aber ſollen im Sommer 1918 2 Millionen 
Amerikaner in Frankreich geweſen fein, von denen 1 300 000 Mann 
unmittelbar an der Front geſtanden haben. Don dieſen ſoll der 
größere Teil auf engliſchen, der kleinere auf amerikaniſchen Schiffen 
befördert worden fein, während der Nachſchub ganz von amerika⸗ 
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nifchen Schiffen bewältigt worden fein foll. Die Rückſicht auf dieſe 
Derhältniffe war zwingend und brachte die deutſche Heeresleitung, 
nachdem ein Weiterführen bes Derteibigungsfrieges als durchaus 
unzweckmäßig abgelehnt worden war, zu dem Entſchluß, (o früh wie 
möglich anzugreifen und die. Entfcheidung zu erzwingen, noch bevor 
bie Amerikaner in Maffe eingetroffen fein könnten. War diefe ein» 
mal zugunften Deutfchlands gefallen, dann fonnte man hoffen, 
daß die Teilnahme der Vereinigten Staaten wohl eine Verlängerung 
des Krieges, aber nicht mehr einen vollkommenen Umſchwung der 
Derhältniffe herbeiführen werde. Auch durfte man dann darauf 
rechnen, daß die Stimmung in Deutſchland und Öfterreich (idi wieder 
heben, daß die Türkei und Bulgarien in ihrer Widerſtandskraft ge⸗ 
feſtigt werden würden, und zwar um ſo mehr, je entſcheidender der 
Sieg war, und je mehr er die Hoffnungen der Umſtürzler zuſchanden 
machte. Den Geiſt des Heeres hielt man für derartig gefeſtigt, daß 
er der Rieſenaufgabe, die bevorſtand, gewachſen wäre. Die Oberſte 
Heeresleitung wenigſtens ſah mit Vertrauen auf ihre Truppen. Ein 
Mittelweg aber war nirgends gegeben. Die Entente war feſt ent⸗ 
ſchloſſen — jetzt nach dem Beitritt der Vereinigten Staaten mehr 
wie je —, den Krieg bis zur Vernichtung Deutſchlands fortzuführen. 
Sie hoffte beſtimmt, durch die Macht ihrer Propaganda und durch 
die Not, die durch die völlige Abſperrung hervorgerufen werden 
mußte, mehr noch als durch rein militärifche Mittel den Widerſtand 
der Mittelmächte mit der Seit zu brechen. Sie kannte den inneren 
Suſtand Öfterreichs, Bulgariens und der Türkei und wußte, daß der 
Dierbund nur durch die Kraft Deutſchlands zuſammengehalten wurde. 
War erft dieſes an den Rand des Abgrundes gebracht, dann mußte 
alles zuſammenſtürzen. Jede andersgeartete Meinung wurde ges 
waltſam unterdrückt. 

Deutſchland mußte die Folgerungen ziehen, um ſo mehr, da es 
auf eine friedliche Rede des Grafen Hertling von neuem am 3. Ja- 
nuar 1918 eine ſchroffe Ablehnung ſeiner Friedenserwartungen er⸗ 
halten hatte. 

War der Entſchluß zum Angriff aber einmal gefaßt, ſo mußte 
naturgemäß alles geſchehen, um ihn ſiegreich durchzuführen. In 
dieſem Sinne war denn auch bie Oberſte Heeresleitung tätig. 

Daß ſie ihr möglichſtes tat, um die Regierung zu einem ſchnellen 
Abſchluß des Friedens mit Rußland und Rumänien zu veranlaſſen, 
iſt ſchon gezeigt worden. Sie war ſogar entſchloſſen, hierfür Opfer zu 
bringen. Leider waren ihre Bemühungen vergeblich. Die Diplo⸗ 
maten erwieſen ſich als vollſtändig unfähig, den Anforderungen des 
Krieges gerecht zu werden, und dem Kaifer, der zwiſchen zwei An⸗ 
ne hin» und hergeriffen wurde, fehlte anfcheinend, wie das 
n fo ſchwieriger Cage wohl verſtändlich ift, die Entſchlußkraft, rück⸗ 
ſichtslos und tatkräftig die Anſicht Hindenburgs zu vertreten. So war 
denn die Oberſte Heeres leitung auf ſich ſelbſt angewieſen, und fie 
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tat ihr möglichſtes. Sie organifierte, um den Geiſt zu heben, zuerft 
im Frontheere, und dann auch in der Heimat den vaterländiſchen Un⸗ 
terricht, der den Sweck verfolgte, das deutſche Volk über die Ge⸗ 
fahren aufzuklären, die ihm drohten, wenn der Krieg verloren 
würde; er war bei den Etappen- und Erſatztruppen von beſonderer 
Wichtigkeit. Wußte man doch genau, daß gerade aus der Heimat der 
Geiſt des Aufruhrs in die Truppe eingeſchleppt würde, und hatte 
man doch die Gewißheit, „daß die unabhängige Sozialdemokratie 
eine die Manneszucht im höchften Grade fchädigende Wühlarbeit im 
Heere betriebe“. Auch die Fürſorge für die Kriegsbefchädigten fand, 
wie wir fahen, bei der Oberſten Heeresleitung eine weitgehende 
Förderung. Alle dieſe Beſtrebungen aber blieben ſo gut wie ver⸗ 
geblich, da die Heimatbehörden die Oberſte Heeresleitung in keiner 
weiſe unterſtützten. Es fehlte ihnen das Derftändnis für die Wich⸗ 
tigkeit einer ſolchen Aufklärung. Auch der Reichstag verhielt ſich 
in armſeliger Verſtändnisloſigkeit völlig paſſiv und betrachtete diefe 
Angelegenheiten lediglich vom Parteiſt andpunkt aus, der hier, 
wenn irgendwo überhaupt, durchaus unangebracht war. So ſtieß 
die Oberſte Heeresleitung überall an eine Mauer, die Parteiſinn, 
Gleichgültigkeit und Gewinnſucht aufgerichtet hatten, ohne für echte 
Daterlandsliebe und Siegeswillen auch nur ben geringften Platz zu 
laſſen. Deſto mehr mußte in militäriſcher Hinſicht der Sieg ſicher⸗ 
geſtellt werden, und in dieſer Richtung wurde denn auch unaus⸗ 
geſetzt gearbeitet. 2 

War man bisher beftrebt geweſen, die Truppe für die zähefte 
Defenſive auszubilden, ſo kam es jetzt vor allem darauf an, den 
Angriff vorzubereiten. Es liegt in dieſem felbft eine befreiende Kraft, 
die den Soldaten mit ſich fortreißt und ihn alle früheren Kümmerniſſe 
vergeſſen läßt. Der Angriff war demnach nicht nur eine operative 
Notwendigkeit, man konnte von ihm auch eine Hebung des kriege⸗ 
riſchen Geiſtes erwarten. 

Wenn man bisher die Infanterie erſter Cinie ziemlich gleich⸗ 
mäßig entwickelt und Reſerven bereit gehalten hatte, um fie an ent⸗ 
ſcheidender Stelle im Gegenſtoß einzuſetzen, ſo kam es jetzt darauf 
an, von vornherein einen gewiſſen Schwerpunkt feſtzuſtellen, hier 
in die feindliche Cinie einzudringen und ſie damit ganz zu Fall zu 
bringen. Das leichte Maſchinengewehr mit den Patronenträgern 
und Schützen, die es begleiteten, mußte noch mehr als früher Haupt⸗ 
waffe der Infanterie werden, um bei loſen Cinien die Feuerwirkung 
zu ſteigern. Fahrbare leichte Minenwerfer mit Einrichtungen für 
den direkten Schuß und Artillerie mußten ſie unmittelbar begleiten, 
um einzelne feindliche Widerſtandsneſter, die ſich der Wirkung der 
ſelbſtändigen Angriffsartillerie entzogen hatten, niederzukämpfen. 
Mittlere, beweglich gemachte Minen⸗ und Flammenwerfer wurden 
außerdem den Bataillonen beigegeben. Die Infanterie wurde da⸗ 
durch in den Stand geſetzt, alle nur denkbaren Hinderniſſe raſch zu 
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überwinden und bie gedrängte Maſſentaktik der Feinde zu ver» 
meiden, die zu gewaltigen Derlujten führen mußte. 

Tanks beſaßen die Deutſchen nur in geringer Sahl, da der Kraft⸗ 
wagenbau alle Kräfte in Anſpruch genommen hatte. Sie waren von 
einer guten Infanterie aber auch wenig zu fürchten und gewannen erſt 
bei ſinkender Manneszucht und der damit verbundenen ſchwächeren 
Hampfkraft der Infanterie, ſowie bei Maſſenverwendung und 
in Verbindung mit künſtlichem Nebel ihren unheilvollen Einfluß 
auf den Gang der Ereigniſſe. Gute Infanterie wurde ihrer, wie 
bei Cambrai, immer Herr. Dagegen wurden mit großem Erfolge 
die Schlachtflieger in Abteilungen zuſammengefaßt, die in den Kampf 
wie die übrigen Waffen eingriffen, ſich gegen Infanterie, Artillerie 
und hauptſächlich auch gegen heraneilende feindliche Reſerven 
wandten und bedeutende Erfolge erzielten. 

Auch die Artillerie bedurfte einer beſonderen Ausbildung. Es 
genügte nicht mehr, ſie gedeckt auch gegen Fliegerſicht dicht an die 
Infanterie heranzuhalten, damit fie ihre Schußweiten ausnutzen und 
in ſtundenlangem Kampfe die feindliche Stellung niederkämpfen 
könnte: unmittelbar vor der ſtürmenden Infanterie mußte eine ſo⸗ 
genannte „Feuerwalze“ im Tempo des Infanterieangriffs voraus- 
gehen, die den Sweck hatte, den Gegner möglichſt lange in ſeine 
Deckungen zu zwingen und dadurch der eigenen Infanterie das Dor» 
gehen zu erleichtern. Je näher dieſe an der Feuerwalze heran⸗ 
zubleiben vermochte, deſto leichter mußte ihr offenbar das Vorgehen 
werden. Für dieſen Dienſt wurde eine Anzahl der Geſchütze be⸗ 
ſtimmt, die anfangs an der artilleriſtiſchen Vorbereitung des Angriffs 
teilgenommen hatten. Da dieſe vorgezogen wurden, wenn ihre 
äußerften Schußweiten erreicht waren, mußten natürlich auch die 
Geſchütze ihre Stellung nach vorwärts ändern, die bisher die Feuer⸗ 
walze gebildet hatten. Die Infanterie war alſo an die Schußweiten 
der Artillerie gebunden. Auch war es nicht leicht, das Tempo, in 
dem die Feuerwalze vorrücken ſollte, zu beſtimmen. Es richtete ſich 
das nach der Verſchiedenartigkeit des Geländes und ſeiner Befeſti⸗ 
gung. Vielfach wurde auch eine Doppelwalze angewendet. Die eine 
mit Splittermunition lief unmittelbar vor der Infanterie her, wäh⸗ 
rend die andere, die Gaswalze, mit Gasmunition fo weit voraus 
wanderte, daß die Infanterie in ihrem Vordringen nicht durch die 
Wirkung des Gaſes behindert wurde. Auch war es nicht leicht, die 
Maſſe der Artillerie zu einheitlicher Wirkung zu bringen. Da nur 
100—150 m Sielbreite für jede Batterie vorgeſehen waren, bedurfte 
es der eingehendſten artilleriſtiſchen Befehle und eines großen all⸗ 
ſeitigen Derftändniffes, um die Tätigkeit der zahlloſen einzelnen 
Batterien zu regeln, und auch der Infanterie mußten eingehende Vor⸗ 
träge gehalten werden, um ihr das nötige Derftändnis für die Tätig- 
feit der Artillerie und unbedingtes Vertrauen zu diefer Waffe ein» 
zuflößen. So war eine ungeheure Tätigkeit erforderlich, um bas 
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gegenfeitige Derftändnis der beiden Waffen zu fördern und alle bie 
zahlreichen Aufgaben der Artillerie zu löſen. Auch das Einſchießen, 
das geeignet war den geplanten Angriff zu verraten, wurde zuletzt 
ganz aufgegeben, nachdem das Verfahren des Hauptmanns pul» 
kowski es ermöglicht hatte, die Schießleiſtung jedes einzelnen Ge⸗ 
ſchützes feſtzuſtellen, und eine genaue trigonometriſche Dermeffung 
die Lage der Batterien und der Ziele einwandfrei ermittelt hatte. 
Auch die Tageseinflüffe wurden gebührend berückſichtigt, und fo 
gelang es, Entfernung und Seitenrichtung ohne Einſchießen zu 
errechnen. 

Sugleich mußten bei der Infanterie Hilfsmittel vorgeſehen 
werden — Brücken und dergleichen —, die das raſche Überfchreiten 
von Trichtern und Gräben möglich machen follten, und auch die 
Verteidigung kam bei der Ausbildung und Vorbereitung zu ihrem 
Recht. Wenn auch auf den Angriff das Hauptgewicht gelegt wurde, 
ſo mußte andererſeits doch damit gerechnet werden, daß die Truppen 
auf weiten Fronten in der Verteidigung würden verbleiben müſſen, 
und es wurde daher vor allem die Tankabwehr — Abwehrgeſchütze, 
die direkt zu feuern hatten, Tankfallen, Tankgewehre und andere 
örtliche Abwehrmaßnahmen — vorgeſehen. Sahlreich entſtanden 
£ebrfurfe für alle Dienſtgrade. Wo Diviſionen noch längere Seit in 
Rußland oder Rumänien bleiben mußten, wurden fie von Offizieren, 
die aus dem Weſten kamen, befonders unterrichtet; kurz, es gefchah 
alles Menfchenmögliche, um die Armee zweckmäßig auszubilden und 
ihren Siegeswillen zu ſtählen. Für den Augenblick gelang das auch. 
Die Ausſicht auf eine baldige Offenſive hob ſichtlich den Geiſt der 
Truppe. Die Erſatzlage aber blieb trotz alledem eine ernſte Sorge. 
Taufende von Deferteuren und Drückebergern trieben fid) im Aus⸗ 
lande, ja in Deutſchland ſelbſt herum, von ihren Mitbürgern und 
den Behörden ſtillſchweigend geduldet, und beſonders mit dem Erſatz 
von 1899 ftrömte ein fchlechter Geiſt in die Truppe. Es war nicht 
zu verkennen, daß die Wühlarbeit der Unabhängigen unentwegt 
und erfolgreich weiterging. Trotz alledem war es ſchwer, den 
Glauben an das deutſche Volk zu verlieren. Tief eingewurzelt war 
die Überzeugung von beffen Opfermut und feinem idealen vater⸗ 
ländiſchen Sinn; hatten doch ſelbſt die Sozialdemokraten in Hin⸗ 
gabe und Treue mit allen anderen Parteien gewetteifert. Wie ſollte 
ein ſolches Volk ſich ſelbſt untreu werden? Dieſer Glaube beherrſchte 
denn auch alle leitenden Männer des Heeres, beſonders auch Hinden⸗ 
burg ſelbſt, und gab ihnen den Mut und die Zuverficht des Han⸗ 
delns, die wieder auf die Truppe zurückwirkten. 

Ohne Rückſicht auf die nur ſchleppend vorangehenden Friedens ⸗ 
verhandlungen wurden mehr als 40 Diviſionen aus dem Often nach 
dem Weſten gefahren; einige, beſonders die in Rumänien, hätten aller⸗ 
dings früher kommen ſollen. An ihrem verfpäteten Eintreffen waren 
lediglich die Dipflomaten ſchuld. Aus Mazedonien wurden nur wenige 


429 


Jägerbataillone, eine Anzahl Batterien und Gebirgsmafchinen- 
gewehrabteilungen herausgezogen, die aus der Dobrudſcha reichlich 
erſetzt wurden. Es blieben nur drei deutſche Bataillone und Ar⸗ 
tillerie zurück. Die im Oſten zurückbleibenden Diviſionen tauſchten 
ihre jüngeren Mannſchaften gegen die älteren der nach Weſten 
fahrenden aus. Sie erhielten verminderte Stärken und gaben fpäter, 
als die Derhältniffe des Oftens fid mehr und mehr befeſtigten, 
ihre jüngeren Mannſchaften als Erſatz für den Weſten ab. Nur 
das Aſienkorps wurde im Frühjahr 1918 etwa verdoppelt. Es ſollte 
zwar auch fortgezogen werden, blieb aber auf dringendes Verlangen 
des deutſchen Kommandos in Aſien, um den Widerſtand der Türkei 
überhaupt möglich zu machen. Im übrigen wurde dem Oſten ent⸗ 
nommen, was er nur hergeben konnte. Auch in Deutſchland ſelbſt 
geſchah das möglichfte. Selbſt die Frauen wurden für den leichteren 
Dienſt herangezogen, und man erreichte es damit, daß man dem 
Gegner an Sahl der Diviſionen überlegen war. 

Bei einer Überzahl von im ganzen 25 bis 30 Diviſionen wollte 
man mit 50 bis 60 Diviſionen in einer Breite von etwa 50 km 
angreifen; 100 Geſchütze waren auf den Kilometer gerechnet; doch 
war die Überlegenheit nicht eine ſo große, wie es dieſe Sahlen 
erwarten lietzen, da die Gegner reichlicher als die Deutſchen Spezial⸗ 
waffen und Truppen zweiter Ordnung beſaßen. Immerhin war die 
Überlegenheit ſo groß, daß ſie es als berechtigt erſcheinen ließ, auf 
den Sieg zu hoffen. Freilich waren die Truppen nicht mehr ſo 
gut wie früher. Man darf nicht vergeſſen, daß annähernd zwei 
Millionen Tote unter dem grünen Hafen lagen, daß Offizier⸗ und - 
Unteroffizierkorps dezimiert, und im allgemeinen gerade die Beſten 
und Tapferſten der feindlichen Kugel erlegen waren. Doch lagen 
beim Gegner die gleichen Derhältniffe vor, und zwar mit dem 
Unterſchiede, daß er an Toten ſehr viel mehr verloren hatte als 
die Deutſchen, und daß beſonders bei den Engländern ſehr viel 
weniger Verwundete wieder felddienftfähig wurden als bei jenen, 
die die weitaus beſſeren Arzte hatten. Auch unterſtützten die Oſter⸗ 
reicher mit Artillerie, die allerdings fo ſchlecht mit Muniton aus» 
gerüſtet war, daß ſie wenig Nutzen brachte. Deutſchland war auf 
ſeine eigenen Kräfte angewieſen, und das Schickſal der Bundes⸗ 
genoſſen hing auch noch von ſeinem Siege oder ſeiner Niederlage 
ab. Der Kaifer von Gſterreich war zu jedem Verrat bereit, wie er 
durch den Sixtusbrief genugſam bewieſen hattet), die öſterreichiſche 
Armee hielt nur noch notdürftig zuſammen, obgleich ſie mit deutſcher 


) Der Kaifer von Oſterreich hatte am 31. Marz 1917 ſich brieflich durch Der, 
mittlung des Prinzen Sixtus von Bourbon, feines Schwagers, an die franzöſiſche 
Regierung ewendet und ihr einen Separatfrieden angeboten. Clémencean hatte 
dieſen Beief veröffentlicht. Der Kaifer war fid) feiner Schuld dem Verbündeten 
F auch bewußt. Siehe „Die Urſachen unſerer Niederlage von General der 

nfanterie Alfred Krauß, Seite 205. 
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Hilfe fiegreich bis an die Piave gelangt war, die bulgariſche Armee 
war durch die lange Dauer des Krieges auf das tiefſte erſchüttert, 
und die Türkei, die von Enver Paſcha, einem Phantaſten, geleitet 
wurde und daher ihre ſchwachen Kräfte immer am falſchen Fleck 
verwendete, rang ſchon damals um ihr politiſches Daſein. Nur ein 
großer deutſcher Sieg konnte ſie alle retten und die Mittelmächte 
zuſammenhalten. Hindenburg aber hatte das Vertrauen, daß dieſer 
Sieg trotz allem erfochten werden würde. Er glaubte an Deutſch⸗ 
lands Sukunft, vereinigte alle Kräfte, die im Oſten irgend abkömm⸗ 
lich waren, zu dem entſcheidenden Schlage und ſah den kommenden 
Ereigniſſen mit Suverſicht entgegen. 07 

Es ift der deutſchen Heeresleitung wiederholt der Vorwurf 
gemacht worden, daß ſie ihre Kräfte zerſplittert und nicht genügende 
Truppen im Weſten für die Entſcheidung eingeſetzt habe. Ich 
glaube, daß man nicht vorſichtig genug mit einem ſolchen Vorwurf 
fein kann. Es iſt Ier anzunehmen, daß ein Mann wie Hinden⸗ 
burg die Wichtigkeit eines Sieges im Weſten verkannt und nicht 
alles irgendwie mögliche getan haben ſollte, um ihn zu erreichen. 
Wenn man die Verhältniſſe unbefangen vom Standpunkt der da- 
maligen Seit aus und nicht von dem nachträglich bekanntgewordenen 
aus betrachtet, kommt man, meine ich, zu der gleichen Auffaſſung, 
der Ludendorff Worte verleiht, wenn er ſagt: „Das, was im Often 
verblieb, war gewiß noch immer viel. Wir hatten eben nur einen 
ſtark bewaffneten Frieden erlangt. Viele Gefahrsmomente waren 
dort noch vorhanden. — Die unendlichen Räume des Oſtens, die 
mit deutſchem Maße nicht zu meſſen ſind, brauchten gewiſſe Truppen⸗ 
mengen, wenn wir unſere Aufgaben ſo löſen wollten, wie es Kriegs⸗ 
und Krieg⸗wirtſchaftslage bedingten.“ Dieſe Aufgabe beſtand eben 
nicht lediglich darin, den Sieg im Weſten zu erfechten, ſondern es 
mußte zugleich im Oſten gehalten und der gewaltigen Gefahr des 
Bolſchewismus entgegengetreten werden; dieſe letztere wird ge⸗ 
wöhnlich unterſchätzt. Sie mußte, wie man damals die Dinge 
überfehen konnte, örtlich begrenzt und auf ihren Herd beſchränkt 
werden. Daß fie fpäter unter Billigung der deutſchen Regierung mit 
der ruſſiſchen Geſandtſchaft offiziell in Berlin einziehen und alle 
Abſperrungsmaßregeln umſonſt machen würde, konnte man damals 
nicht wiſſen, ſonſt hätte man vielleicht erhebliche Truppenmengen 
ſparen können. Die Lebensmittel der Ukraine ferner brauchte man 
und konnte ſie nicht einfach Gſterreich überlaſſen, das fortgeſetzt 
gegen uns intrigierte. In Mazedonien mußte man wenigſtens mit 
ſchwachen Kräften bleiben, um die bulgariſche Armee überhaupt 
zuſammenzuhalten, und das Aſienkorps war unter ganz anderen 
Bedingungen abgeſchickt worden, als fie im Frühjahr 1918 vorlagen. 
Es ift anzunehmen, daß die Engländer ohne das ſelbe noch früher 
in unſerem Rücken erfchienen wären, als es fo Won gefchah. 

Wenn man alſo einen Vorwurf erheben will, ſo darf man ihn 


451 


gewiß nicht gegen unfere Heeresleitung richten, die in ihrer doppelten 
Aufgabe in ihrem Willen und Tun außerordentlich beſchränkt war, 
ſondern er gebührt ünjerer Regierung, die es trotz aller Mah⸗ 
nungen nicht verſtanden hatte, im Oſten dauernde Zuftände zu 
ſchaffen, und durch die Errichtung des Königreichs Polen es von 
vornherein unmöglich gemacht hatte, mit Rußland zu einem wirk⸗ 
lichen Frieden zu gelangen. 


Die großze Schlacht. 


Hindenburg war, wie wir ſahen, entſchloſſen, die Entſcheidung 

des Krieges im Angriff zu ſuchen. In dieſem Sinne hatte er ver⸗ 
ſucht, im Often. möglichſt bald zum Frieden zu gelangen; dieſem 
Entſchluß entfprechend, wurden die Streitkräfte aus dem Oſten nach 
dem Weſten befördert. In gleichem Sinne mußte man aber auch 
frühzeitig beſtimmen, wo der Angriff ſtattzufinden habe, denn wenn 
er gelingen ſollte, mußte er auf das ſorgfältigſte vorbereitet werden. 
Die Artillerie, die Minenwerfer und ungeheure Mengen Munition 
mußten herangeſchafft, die für den Angriff nötige Infanterie heran⸗ 
geführt werden; die Derwundetenfürforge mußte geregelt, der ganze 
Nachſchub, deſſen eine gewaltige Armee bedarf, mußte ermöglicht 
und geordnet werden. Das Überbrücken der Gräben und Gerichter: 
felder, der raſche Bau der Nachſchubſtraßen und Kleinbahnen, die 
Deckung gegen Sliegerficht mußten vorbereitet werden; kurz, es 
war unendlich viel zu tun. Auch die Batterien mußten eingefahren 
und verſteint, die Batteriepläne hergeſtellt werden, und das alles 
mußte der Sicht und dem Gehör des Feindes entzogen werden, 
denn auf Überrafchung durfte man nicht verzichten, wenn man einen 
Erfolg erzielen wollte. Die Deutſchen ſuchten daher die Gegner 
über den Ort des Angriffs zu täuſchen, dieſe andererſeits ſuchten 
zu ermitteln, wo er ſtattfinden würde. Die Kanonen donnerten alle 
Tage auf der ganzen Front. Ab und zu ging auch ein Munitions⸗ 
ſtapel in die Cuft. Da das aber überall an der Front paſſierte, gab 
es keinen ſicheren Anhalt für die kommenden Ereigniſſe. Auch 
wurden von den Deutſchen, um den Sweck zu erreichen, an den 
verſchiedenſten Fronten Angriffsarbeiten vorgenommen, die den 
Gegner täuſchen, eintretendenfalls aber auch ſpäteren Angriffen 
wirklich dienen ſollten. Auf dieſe Weiſe gelang es, dem Gegner, 
der natürlich wußte, daß wir angreifen wollten, den Ort des An⸗ 
griffs lange Seit zu verbergen; nur wenige Tage vor dem Beginn 
wurde er durch Überläufer verraten. Der Feind konnte (id) daher 
auch nur ganz im allgemeinen vorbereiten. 

Die Engländer und Franzoſen ſtanden immer noch getrennt; die 
eeſteren, durch Belgier und Portugieſen verſtärkt, von der Meeres⸗ 
küſte bis St. Quentin, die letzteren, jetzt unter Détain, weiter ſüdlich. 
Hinter jedem der beiden Abſchnitte waren einige Armeen als Sonder⸗ 
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reſerven verteilt. Bei Amiens und Soiffons waren folche aufgeftellt. 
Eine fogenannte „Manöprierarmee”, die im März 30, im Juli aber 
65 bis 70 Diviſionen ſtark war, ſtand gruppenweiſe weiter rüd- 
wärts zur Verfügung. 

Hindenburg hatte ſich entſchloſſen, zwifchen Croiſilles und pé» 
ronne durchzuſtoßen. Entſcheidend für dieſe Wahl war zunächſt der 
Umſtand, daß man hier mit Ausſicht auf taktiſche Erfolge zu jeder 
Jahreszeit Krieg führen konnte, denn nur die Möglichkeit taktiſcher 
Erfolge berechtigt dazu, ſtrategiſche Gedanken als maßgebend zu 
betrachten. Ein Angriff bei Verdun, wie er auch vorgeſchlagen war, 
konnte zu keinem entſcheidenden Ergebnis führen. In Flandern aber 
konnte man wegen der Verſumpfung des Geländes vor Mitte April 
nicht angreifen, was mit Rüdficht auf die Amerikaner zu fpát war, 
die im April weitere 94000 bis 120000 Mann nach Frankreich 
ſchickten. Abgeſehen von dieſem taktiſchen Geſichtspunkt war der 
leitende operative Gedanke der, die Engländer von den Franzoſen 
zu trennen und gegen das Meer zu drängen. Tloyd George und 
Clẽmenceau mußten durch unſere Siege zu Fall gebracht werden; 
ſonſt war an einen Frieden nicht zu denken. 

Dementſprechend wurde denn auch die Heereseinteilung vor⸗ 
genommen. Hindenburg wollte zudem mehrere Armeen an dem 
Angriff beteiligen, um nicht die ganze Ceitung der Schlacht einem 
einzigen Heeresgruppenführer überlaffen zu müffen, ſondern den 
eigenen Einfluß zu wahren. Die 4., 6. und 2. Armee gehörten zur 
Heresgruppe des Kronprinzen von Bayern. Swiſchen der 6., die im 
Süden etwa bis Cens reichte, und der 2. wurde von £ens bis weſtlich 
Cambrai die 17. unter dem Befehl des Generals Otto von Below 
eingeſchoben, der bisher die 14. in Italien kommandiert hatte. Süd⸗ 
lich der 2. ſchloß fid die geeres gruppe Deutſcher Kronprinz an. Diefe 
umfaßte die auf dem rechten Flügel neu eingeſchobene 18. Armee unter 
General von Hutier, die etwa von Bellicourt bis Ca Fere reichte, 
dann die 7., |. und 3. Armee, die die Argonnen mit ihrem linken 
Flügel umſchloß. Cinks von ihr war aus der 5. Armee und der 
Heeresabteilung C eine beſondere Heeresgruppe unter General von 
Gallwitz gebildet worden, die etwa bis Pont à Mouſſon reichte, ſo 
daß der deutſche Kronprinz der Sorge um Verdun enthoben war. 
Den linken Flügel des ganzen Heeres aber bildete die Heeresgruppe 
Herzog Albrecht von Württemberg. Sie umfaßte die neu ein⸗ 
geſchobene bisherige Süd-Armee in Galizien des Grafen Bothmer 
als 19. Armee und die Armeeabteilungen A und B. 

en NHauptſtoß ſollten die 17. und die 2. Armee führen; die 18., 
die ihnen die linke Flanke decken ſollte, gehörte einer anderen 
Heeresgruppe an. Die Trennungslinie zwiſchen Engländern und 
Franzoſen fiel demnach ungefähr mit derjenigen der beiden deut⸗ 
ſchen Heeresgruppen zuſammen, und für Hindenburg war die Frei⸗ 
heit der Entſchließungen gewahrt. Schon im Februar wurde 
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der 21. März als Tag des Angriffs bekanntgegeben, damit fid) die 
Armeen mit ihren Vorbereitungen einrichten könnten; das Haupt⸗ 
quartier aber wurde von Kreuznach nach Spaa verlegt, um den 
Ereigniſſen näher zu ſein. Seine erſte Staffel, die aus Hindenburg 
und deſſen nächſtem Stabe beſtand, ging am 18. März ſogar nach 
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Karte 80. Die große Schlacht in Frankreich Frühjahr 1918 (nach Ludendorff). 


Avesnes, um aus unmittelbarſter Nähe, wenn nötig, raſch und ent⸗ 
ſcheidend eingreifen zu können. So war alles aufs beſte eingerichtet, 
und vertrauensvoll aber geſpannt fah man der Sukunft entgegen, 
von der das Schickſal Deutſchlands abhängen ſollte. Alle Kämpfe, 
die bisher an ber Weſtfront nach den Schlachten an der Marne 
und der erften Flandernſchlacht ſtattgefunden hatten, gingen über 
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den Rahmen von Erkundungs⸗, Beunruhigungs⸗ und Abwehr⸗ 
ſchlachten nicht hinaus. Der 21. März ſollte endlich die Entſcheidung 

bringen. 

Früh um 4 Uhr begann an dieſem Tage mit einem Schlage auf 
einer Frontbreite von etwa 70 km zwiſchen Eroifilles und Ca Sére 
die gewaltigſte Schlacht des Jahrhunderts. Sie ſollte ganz andere 
Ergebniſſe haben, als die wochenlangen Durchbruchsverſuche der 
Franzoſen und Engländer. Während jene ſich als Materialſchlachten 
darſtellten, die durch die Überlegenheit materieller Mittel, durch 
Munition und Tanks den Gegner niederzukämpfen ſuchten, waren 
es hier geiſtige und ſittliche Kräfte, die um die Siegespalme rangen: 
ein Kampf des Geiſtes gegen die rohe Materie. Die Erfolge aber 
waren ganz anders geartet, als man erwartet hatte. 

Swei Stunden blieb das Feuer der geſamten Artillerie auf der 
feindlichen Artillerieſtellung liegen; dann wandte ſich eine Anzahl 
Geſchütze gegen die feindlichen Gräben, die nun auch von den 
Minenwerfern beſchoſſen wurden, und kurz vor 9 Uhr zog ſich die 
hierzu beſtimmte Artillerie zur Feuerwalze zuſammen. Um 9 Uhr 
brach der Infanterieſturm auf der ganzen Cinie los. Er traf zunächſt 
auf dem rechten deutſchen Flügel auf 18 engliſche Infanteriedivi⸗ 
ſionen, die allmählich um 29 weitere verſtärkt wurden. Dazu kamen 
noch drei engliſche Kavallerie⸗ und zwei portugieſiſche Infanterie⸗ 
diviſionen, und nun zeigte ſich der Unterſchied gegen die gehegten 
Erwartungen. Die le. Armee nahm zwar die erſte feindliche Stel⸗ 
lung, vermochte aber nicht in die zweite einzudringen. Sie hatte 
allerdings den ſtärkſten Feind gegen fid, aber auch die Feuerwalze 
vor ihr war zu ſchnell vorgegangen; die Infanterie vermochte nicht 
ihr zu folgen und blieb daher, weil fie ohne Artillerieunterſtũtzung 
fechten mußte, im Angriff ſtecken. Bei der 2. Armee war das Su⸗ 
ſammenwirken von Artillerie und Infanterie beſſer; ſie drang auch 
in die zweite feindliche Stellung ein. Dagegen gelang es nicht, 
den Feind in dem gegen Cambrai einſpringenden Bogen, der ab⸗ 
ſichtlich nicht mit angegriffen worden war, wie geplant, zwiſchen der 
12. und 2. Armee abzuſchnüren. Auch konnten fid) beide Armeen nicht 
gegenſeitig unterſtützen, da ſie zu langſam vorwärts gekommen waren. 
Dagegen ſchritt die 18. Armee planmäßig vor. Bei ihr befehligte 
Oberſt Bruchmüller, der, wie wir wiſſen, ſchon bei der Offenfive 
in Galizien ſowie bei Riga und Jakobſtadt den Artillerieangriff ge⸗ 
leitet hatte, die geſamte Artillerie, riß alles mit ſich fort und feſſelte 
den Sieg an die deutſchen Fahnen. Auch die folgenden Tage änderten 
dieſe Derhältniffe nicht weſentlich. Am 23. wurde péronne ge- 
nommen, und unter heftigen Kämpfen drangen die Deutſchen weiter 
vor. Bapaume und Combles wurden erſtürmt. Am 25. drangen 
die 2. und der linke Flügel der 17. Armee weit über die Cinie dieſer 
Städte vor. Dagegen war die Angriffskraft beſonders des rechten 
Flügels der 12. Armee fo gut wie völlig erfchöpft, da die Armee 
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am 21. und 22. März unverhältnismäßig viel verloren hatte; ihr 
rechter Flügel war überhaupt nicht weit vorgekommen und lag 
vor Arras feft. Auch die 2. Armee war (dion ſtark mitgenommen. 
Ihrem linken Flügel hatte der Übergang über die Somme weſent⸗ 
lichen Aufenthalt verurſacht. Sie kam über Albert nicht mehr hinaus. 
Der Feind konnte nördlich der Somme eine neue Front bilden, die 
nicht zu überwinden war. Dagegen war die 18. Armee noch voll 
kampfkräftig. Sie hatte am 23. Ham, am 25. Nesle genommen und 
näherte ſich Noyon (dijon an dieſem Tage. Bereits am 27. nahm 
ſie Montdidier. Der urſprüngliche Schlachtgedanke mußte dieſen 
Derhältniffen entſprechend geändert werden. 

Während bisher über Croiſilles und Péronne der Hauptſtoß 
geführt werden ſollte, wurde nunmehr Amiens zum Siel genommen, 
das verhältnismäßig leicht zu erreichen ſchien, und hierauf wurden 
der linke Flügel der 2. und der rechte der 18. Armee angeſetzt, nach; 
dem fie entſprechend verſtärkt worden waren. Moreuil wurde noch 
genommen und auch ſonſt kam man etwas vorwärts. Aber auch 
in dieſer Richtung konnte Entſcheidendes nicht erreicht werden. Der 
Nachſchub machte größere Schwierigkeiten, als man erwartet hatte. 
Der Bau der Straßen und Eiſenbahnen im eroberten Gelände nahm, 
trotz aller vorausſchauenden Vorbereitungen, mehr Seit in An⸗ 
ſpruch, als man berechnet hatte, und der Teil des Heeres, der aller⸗ 
dings immer noch ſiegreich blieb, wollte nicht mehr recht fortſchreiten. 

Der Gegner, der ſich dauernd verſtärkte und verdichtete, ging 
jetzt ſelbſt, wenn auch erfolglos, zu Angriffen über. Noyon und 
£affigny waren noch genommen worden, weiter jedoch kam man 
nicht. Nachdem die Muniton hinreichend ergänzt worden war, griff 
die 18. Armee zwiſchen Montdidier und Noyon vergeblich an; am 
4. April der linke Flügel der 2. und der rechte der 18. bei Albert 
und füdlich der Somme in der Richtung auf Amiens; auch dieſer 
Angriff brachte keinerlei Fortſchritt. Dem Gegner war es offenbar 
gelungen, ſtarke Reſerven bei Amiens zuſammenzufahren. Er be⸗ 
hauptete dieſen befonders für bie Eiſenbahnverbindungen wichtigen 
Ort und rettete damit ſeine ſtrategiſche Cage. Am 6. April griff 
zwar der rechte Flügel der 7. Armee, die füdlich an die 18. anſchloß, 
noch einmal an, erftürmte Chauny und Coucy le Chateau und ficherte 
damit, indem er bis an den OGiſe —Aisne-HNanal vorging, ben 
linken Flügel der 18. Armee; nichtsdeſtoweniger mußte die Schlacht 
aufgegeben werden, ohne daß es gelungen wäre, Amiens zu er⸗ 
obern oder auch nur unter wirkſames Feuer nehmen zu können, 
während die Entente andererſeits bei Albert und füdöftlich Amiens 
zuſammenhangslos Srel und nichts erreichte. So gelang es den 
Weſtmächten nur, wie ihre Hilferufe nach Amerika unzweifelhaft 
erkennen laſſen, mit äußerſter Mühe und unter Einſatz bedeutender 
Reſerven Amiens zu behaupten. Nur wenig fehlte, um die völlige 
Niederlage der Franzoſen zu vollenden. Starke franzöſiſche Reſerven 
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waren in ergebnislofen Gegenangriffen verblutet. 3440 qkm Ge⸗ 
lände waren verlorengegangen, während die Arrasſchlacht 1917 nur 
einen Gewinn von 188 qkm gebracht hatte. . 

Strategifch bedeutete der Umſtand, daß es nicht gelang, 
Amiens zu nehmen, dennoch das Scheitern der ganzen Unternehmung. 
Der Beſitz dieſer Stadt hätte es den Deutſchen ermöglicht, den Zu- 
fammenhang der Engländer und Franzoſen zu unterbrechen und zu 
einer operativen Kriegführung zu gelangen, die den Sieg bedeutete; 
taktiſch war das Ergebnis ein ungeheures und wurde noch da⸗ 
durch geſteigert, daß während der Schlacht die deutſchen Bomben⸗ 
geſchwader heftige Angriffe gegen die rückwärtigen Verbindungen 
des Feindes richteten, und Paris mit einem 120 km weit tragenden 
Gefhüg aus der Gegend von Coon beſchoſſen wurde. Schon am 
24. März waren 45000 Mann gefangen und weit über 600 Ge⸗ 
ſchütze erbeutet. Im ganzen wurden 90000 unverwundete Ge⸗ 
fangene gemacht. Die blutigen Derlufte des Feindes waren ſehr 
bedeutend. Die Engländer ſtellten viele Sehntauſende von Ar⸗ 
beitern aus den Xoblenbergmerfen und der Kriegsinduftrie in die 
Armee ein und vermochten es dennoch nicht, dieſe vollſtändig wieder- 
herzuſtellen. Etwa zehn Diviſionen verſchwanden gänzlich aus der 
Front und tauchten erft im Herbſt wieder auf. Die Derlufte des 
Gegners müſſen, hiernach zu urteilen, ungeheuer geweſen ſein, 
während die der Deutſchen zwar groß, aber immerhin erträglich 
waren. Auch die Beſchießung von Paris verbreitete Schrecken und 
veranlaßte einen Teil der Bevölkerung, der auf eine Million Seelen 
geſchätzt wurde, die Hauptſtadt zu verlaſſen, fie vermehrte die lin» 
ruhe, die unſere Waffenerfolge in ganz Frankreich hervorriefen. 
Weit entfernt aber, daß der Dernichtungswille des Feindes durch 
all dieſes Unglück erſchüttert worden wäre, wurde feine Tatkraft 
dadurch nur geſteigert. Die Dienſtpflicht in England wurde ver⸗ 
längert. Wilſon wurde dringend um Hilfe gebeten. Aller in Eng⸗ 
land ſelbſt verfügbare Schiffsraum wurde nach Amerika geſchickt, 
um Derſtärkungen zu holen. Aus dem gleichen Grunde wurden die 
europäͤiſchen Neutralen von Amerika und England vergewaltigt und 
gezwungen, ihren Schiffsraum herzugeben. Maſſenweiſe zuſammen⸗ 
gepfercht und nur mit ihrer perſönlichen Ausrüſtung verſehen, famen 
die amerikaniſchen Soldaten nach Europa. Alles, was ſie ſonſt be⸗ 
durften, erhielten ſie in Frankreich. Mit der höchſten Energie ſuchte 
man hier dem Unglück die Spitze zu bieten. 

In Deutſchland aber geſchah gar nichts, um die Kriegsfähig⸗ 
keit zu ſtärken. Trotz der Bemühungen der Oberften Heeres leitung 
wurde der große Sieg nicht einmal diplomatiſch ausgenutzt. Da⸗ 
gegen hatten manche Truppenteile gezeigt, daß ſie nicht mehr genug 
in der Hand ihrer Offiziere waren. Sie hatten fidi durch Eebens- 
mittelmagazine aufhalten laſſen und den Waffenerfolg dadurch be⸗ 
einträchtigt. Manchem Deutſchen war der taktiſche Sieg ſogar un⸗ 
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angenehm, weil er feine politifchen Kreife ftórte. War doch ein 
Teil der Nation, weit entfernt fein Außerſtes an den Sieg zu ſetzen, 
im Glauben an die feindliche Propaganda immer noch auf einen 
Derftändigungsfrieden verfeffen, der die Macht ber £infsparteien 
ſteigern mußte, und daher einem deutſchen Siege abgeneigt, weil ein 
ſolcher den Frieden, wie ſie meinten, gefährden mußte. Daß ſolche 
Geſinnung zugleich eine Ehrloſigkeit ſei, focht dieſe Art Deutſche 
wenig an. EEN 


Die Schlacht von Armentieres und die 
Erſtürmung des Kemmel. 


Die deutſche Oberſte Heeresleitung hatte von Anfang an den 
Plan gehabt, in dem Falle, daß der erſte überrafchende Angriff noch 
nicht zu einer Operation im Sinne eines Bewegungskrieges führen 
ſollte, an anderen Stellen anzugreifen, um durch eine Reihe von 
Schlägen das feindliche Heeresgebäude allmählich zu erfchüttern und 
ſo den Vernichtungswillen des Feindes zu brechen. In Erwartung 
ſolcher fpäteren Angriffe hatte fie ſolche wenigſtens theoretifch und 
zum Teil auch praktiſch vorbereiten laſſen. Außerdem war aber 
eine Erweiterung des Angriffs vom 21. März ſowieſo vorgeſehen. 
Die le. Armee ſollte ſich in den Beſitz des Höhengeländes öſtlich und 

nördlich von Arras ſetzen; die 6. Armee ſollte ſich am darauffolgen- 
den Tage in der Gegend von £ens anſchließen und auch ihrerſeits 
die vor ihr liegenden Höhen erſtürmen. 

Um die Monatswende erfolgte der Angriff der 17. Armee, führte 
aber trotz des großen Munitionseinſatzes zu keinem Erfolge. Die 
Artilleriewirkung hatte allem Anſcheine nach noch immer nicht ge⸗ 
nügt. Die 6. Armee gab nunmehr auch ihrerſeits den geplanten 
Angriff ihres Südflügels auf und entſchloß ſich, zwiſchen Armen⸗ 
tieres und Ca Baſſée anzugreifen. Der Südflügel der 4. Armee ſollte 
ſich demnächſt anſchließen. Die Gegend in Flandern, die ſonſt be⸗ 
ſonders ſumpfig war, geſtattete des beſonders trockenen Frühlings 
wegen ſchon um dieſe Seit militäriſche Operationen. Auch war der 
Angriff bereits theoretiſch vorbereitet, und nun gingen die Armeen 
mit ſolchem Eifer an die Vorbereitungen, daß ſchon am 9. April der 
Stoß erfolgen konnte. Oberſt Bruchmüller prüfte Stellung und 
Aufgaben der Artillerie und fand alles in Ordnung. Die für den 
Kampf überwieſenen Diviſionen aber wären nicht für den An⸗ 
griff beſonders ausgebildet, ſondern gewöhnliche Stellungsdiviſionen, 
die bald verſagten und wenig in der Hand ihrer Offiziere waren. 

Der ſtrategiſche Zweck des ganzen Unternehmens wurde denn 
auch nicht vollſtändig erreicht, obgleich die Engländer ſowohl wie 
die Portugieſen, die die Stellung beſetzt hatten, vollkommen über⸗ 
raſcht wurden. Sr 
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Es war beabſichtigt, die entſcheidenden Höhen ſüdlich und weſt⸗ 
lich der angegriffenen Cinie zu erobern und von ihnen aus die 
£ebensabern der engliſchen Armee zu unterbinden. Don den Höhen 
von Caſſel aus konnte man die ganze feindliche Stellung erſchüttern. 
Don ihnen aus konnte man nämlich Calais und Boulogne mit weit⸗ 
tragenden Geſchützen unter Feuer nehmen und damit den Nach⸗ 
ſchub der Armee in Flandern erſchweren oder unmöglich machen. 
So konnte es gelingen, die Hauptmaſſe der Engländer gegen das 
Meer zu drängen, ihre Verbindung mit den Franzoſen zu bedrohen 
und im Beſitz der entſcheidenden Höhen von Caſſel und Godewaers⸗ 
felde eine Stellung einzunehmen, die für den ganzen Feldzug von 
weitgehendfter Bedeutung fein mußte. Es war eine in jeder Hin⸗ 
ſicht entſcheidende Operation. 

Der erſte Angriff war erfolgreich. Die vorderſten Cinien der 
Verteidigung wurden einfach überrannt. Dann aber ging es lang⸗ 
ſamer vorwärts. Das Vorbringen der Artillerie und der Munition 
über das verſumpfte Trichter⸗ und Grabengelände koſtete unendliche 
Mühe. Auch wurde es ſehr erſchwert durch das ſehr wirkſame 
Flankenfeuer, das von den Höhen von Hinges und Bernanchon her⸗ 
überſchlug. So kam es, daß der äußerſte linke Flügel ganz, die rechts 
von ihm fechtenden Truppen vor Vieille Chapelle, Ceſtrem und 
Eſtaires liegen blieben, während der rechte Flügel ſowohl gegen 
Armentieres wie über die Ces vorwärts kam. Es wurden 6000 Ge: 
fangene gemacht und über 100 Geſchütze erbeutet. Am 10. April 
Non fidi die 4. Armee dem Angriff an und erftürmte die Trümmer- 

ätten von Meſſines und Hollebeke, während der äußerſte linke 
Flügel allerdings nur wenig Gelände gewann. Immerhin wurden 
Vieille Chapelle und Ceſtrem geſtürmt, und auch weiter nördlich 
drang man vor. Eſtaires wurde genommen; in der Nacht vom 
U. zum 12. Merville, am II. das tapfer verteidigte Armentières; 
bis gegen Niuwe Xerfe (Neuve Egliſe) drängten die Deutſchen 
vor. Auch Wytſchaete wurde wiedererobert. Damit war die Stoß⸗ 
kraft der 6. Armee zu Ende. Im Süden und Südweſten bildeten 
die Höhen von Dinges und Bernanchon, im Weſten der große Wald 
von Nieppe ein unüberwindliches Hindernis. Nach Dieur-Berquin 
und Meteren drangen die deutſchen Truppen noch vor. Auch Bailleul 
wurde genommen; alle Derfuche aber, die Höhen zwifchen Haze» 
brouck, Caſſel und dem Kemmel zu erobern, ſcheiterten vollkommen. 
Sie blieben den Deutſchen unerreichbar, und das um ſo mehr, als 
auch die Franzoſen die Engländer unterſtützten und Diviſionen über 
Diviſionen an die flandriſche Front warfen. Der Kampf ging mehr 
und mehr in einen Stellungskampf über, bei dem ſich die. Deutſchen 
von der 6. Armee in höchſt ungünſtiger Cage befanden; ſie wurden 
von Weſten und Süden her beſchoſſen, ohne ſich in dem naſſen Ge⸗ 
lände genügend eingraben zu können, und von Norden her be⸗ 
herrſchte der Kemmel weithin die flandriſche Ebene. Wenigftens 
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bicfer mußte genommen werden, um die Cage einigermaßen erträg⸗ 
lich zu machen. Man glaubte jedoch einen Erfolg hier nur er⸗ 
ringen zu können, wenn die Franzoſen ſich vor der dortigen Front 
weſentlich ſchwächten, und hoffte das dadurch zu erreichen, daß 
man bei Amiens energiſch angriff 1). Dieſer Angriff wurde am 
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Karte 81. Die Schlacht von Armentiéres April 1918. 


24. April gegen Villers Bretonneux und Moreuil auch ausgeführt, 
hatte jedoch keinen entſcheidenden Erfolg. Die Truppe kam zwar 
gut vorwärts, konnte aber ihren Vorteil nicht behaupten und mußte 
(ih mit geringem Geländegewinn begnügen. Ob Dieter die Fran⸗ 


1) Siehe Karte 80. 
v. Bernhardi, Deutſchlands Belbenfampf. 


D 


29 


440 


zoſen veranlaßt hat Truppen aus Flandern wegzuziehen, mag 
dahingeftellt bleiben. Tatſache ift jedenfalls, daß die Erſtürmung 
bes Kemmel am 25. April über Erwarten gut gelang. 7100 Ge⸗ 
fangene und 53 Geſchütze waren die Beute des Tages. Der Erfolg 
wäre ſogar noch weiter ausgedehnt worden, wenn nicht auch jetzt 
die Franzoſen ihren bedrängten Bundesgenoſſen zu Hilfe gekommen 
wären. Schon am 26. April ſetzte der Gegenangriff ein, bei dem 
ausgeruhte franzöſiſche Diviſionen ſich unter die Engländer miſchten, 
und entriß den Deutſchen wieder das Gelände von £ofer. Da auch 
auf der übrigen Front feindliche Gegenangriffe einſetzten, kam der 
deutſche Angriff Ende April endgültig zum Stehen. Immerhin war 
auch im Norden Großes erreicht worden. : 

Ein Gebiet von 473 qkm war in neun Tagen erobert worden, 
während die Engländer im Jahre 1917 fünfeinhalb Monate bedurft 
hatten, um einen Raum von nur 165 qkm zu beſetzen. Sie hatten 
mit vorſchreitendem deutſchen Angriff immer mehr und mehr den 
Npernbogen geräumt. Als der Kemmel gefallen war, behaupteten 
ſie nur noch die Stadt Ypern und zwar mehr aus politiſchen 
als militäriſchen Rückſichten; im übrigen gaben fie faſt kampflos 
das Gelände preis, das fie im Jahre 1917 mit Steömen Blutes müh- 
fam erkämpft hatten. Die Cinie Dirmuiden—Langemard—Zille- 
beke— St. Eloi bis zum Hommel bildete die nunmehrige deutſche 
Stellung. Nur Birfchoote blieb noch von den Engländern beſetzt. 
Die Deutſchen hatten ſich im allgemeinen gut, wenn auch nicht wie 
früher gefchlagen, die Feinde dagegen hatten alle ihre Kräfte daran⸗ 
ſetzen müſſen, um ſich in den entſcheidenden £inien zu behaupten. Don 
den 59 engliſchen Diviſionen, die unſeres Wiſſens überhaupt vor⸗ 
handen waren, wurden 53 eingefebt, davon 25 mehrere Male. Die 
Franzoſen hatten faſt mit der Hälfte ihrer Kräfte an den Kämpfen 
teilnehmen müſſen. Italieniſche Diviſionen wurden nach Frankreich 
verſetzt, während die engliſchen und franzöfifchen, die im Herbſt 1917 
nach Italien gegangen waren, dort verbleiben mußten, um der ita⸗ 
lieniſchen Armee Halt zu geben. Auch aus Mazedonien wurden 
engliſche Truppen herangezogen und dort durch griechiſche erſetzt. 

Unter dem Eindruck des großen deutſchen Schlachterfolges war 
General Foch am 3. April zum Generaliſſimus aller Ententeheere 
ernannt worden. Das ſtolze England hatte ſich in der Not des 
Augenblicks dem franzöſiſchen Heerbefehl untergeordnet. 

Foch zog die Hauptreſerve im weſentlichen bei Abbeville zu⸗ 
ſammen, um von dort aus ſowohl in Flandern als auch bei Amiens 
eingreifen zu können, nachdem vorher die engliſchen Reſerven vor 
der le. und 2. Armee zuſammengefahren worden waren, franzöfifche 
Diviſionen aber von ber Aisne - Verdun ⸗Front (id) der 18. Armee por» 
gelegt hatten. Im übrigen flackerten die Kämpfe, die durch die 
deutſchen Angriffe ausgelóft waren, noch bis in den Mai fort; im 
Norden waren der Kemmel und Bailleul die Brennpunkte des Ge⸗ 
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fechtes, im Süden gruppierten fie fidi um Amiens. Am 21. April 
nahmen bie Deutſchen bei Albert den Wald von Aveluy, am 24. 
Bangard, wurden aber, wie wir ſahen, bei Dillers-Bretonneur zu⸗ 
rüdgeworfen; Ende April eroberten fie die Höhen weftlich der Avre 
bei Morifel und Montdidier. Mitte April traten auch zum erſtenmal 
zwiſchen St. Mihiel und der Moſel amerikaniſche Truppen ſelb⸗ 
ſtändig ins Gefecht, wurden aber trotz perſönlicher Tapferkeit mit 
Leichtigkeit geſchlagen. 

Die amerikaniſchen Diviſionen wurden, ſobald ihr Ausbildungs⸗ 
ſtand es geſtattete, zunächſt an ruhigen Fronten eingeſetzt. Hierfür 
(dien die Cothringer Front beſonders geeignet, ſchon weil fie hier⸗ 
her von ihren Ausſchiffungspunkten — St. Nazaire und Baſſens an 
der Girondemündung — aus auf verhältnismäßig wenig benutzten 
Eifenbahnlinien gelangen konnten. Auch hatten fie ſelbſt etwa 
1500 km Eiſenbahnen gebaut. E 

. Erft fpäter wurden fie auch an anderen Fronten verwendet. Als 
die Deutſchen am 21. März ihre Offenſive eröffneten, verfügten die 
Amerikaner über vier Diviſionen, die ſchon im Schützengraben ge⸗ 
fochten hatten: die J., 2., 26. und 42.; Ende April über weitere elf 
Diviſionen, Ende Mai über ſechzehn mit einer Kopfftärte von 
etwa 460 000 Mann ohne Etappen- und Erſatztruppen, im ganzen 
über 600000 Mann. Wie viele davon bereits im Schützengraben 
gefochten hatten, entzieht ſich meiner Kenntnis. Wir wiſſen nur, 
daß zwei Diviſionen vom 21. Mai an in die £inie der Dogefen ein⸗ 
rückten, und daß die L Diviſion am 25. Mai in der Nähe von Mont⸗ 
didier eingeſetzt wurde, wo ſie am 28. Mai auf den Höhen von 
Cantigny erfolgreich focht. Weitere acht Diviſionen ſcheinen die 
Engländer verſtärkt, die anderen noch in Reſerve oder in den hin⸗ 
teren Cinien geſtanden zu haben. Sie glichen die Überzahl aus, deren 
ſich die Deutſchen bisher erfreut hatten, um ſo mehr, da die ameri⸗ 
kaniſchen Diviſionen doppelt ſo ſtark waren wie die franzöſiſchen, und 
ihre Sahl monatlich um zwei bis drei Diviſionen zunahm, während 
die Kräfte der Mittelmächte mit den unvermeidlichen Verluſten und 
dem geringen Erſatz naturgemäß immer ſchwächer wurden. Um 
ſo wichtiger war es für dieſe, die Initiative zu behaupten, die ſie an 
ſich geriſſen hatten, und den gewaltigen erſten Schlägen ſo bald als 
möglich einen weiteren folgen zu laſſen. 

Ein Angriff in Flandern blieb immer die entſcheidende Abſicht. 
Dort waren aber jetzt die Kräfte des Feindes zu ſtark, um mit Er⸗ 
folg angreifen zu können. Man mußte ſie zunächſt von dort abziehen, 
und deshalb an anderer Stelle angreifen. Als Ort des Angriffs bot 
Di als aus ſichtsreich die Gegend zwiſchen Noyon und Reims, wo 
die Franzoſen in unangreifbarer Stellung zu ſtehen ſchienen und fid 
daher beſonders geſchwächt hatten. Auch mehrere abgekämpfte 
engliſche Diviſionen waren hier eingeſetzt, und fo erhielt die Heeres- 
gruppe Kronprinz (don. Ende April die Weiſung, dort einen Schlag 
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vorzubereiten. Auch die Truppen, die man hierzu verwenden wollte, 
mußte man jetzt (dion beſtimmen, um fie genügend vorbereiten zu 
können. Hatte ſich doch bie Notwendigkeit hierfür bei der 4. und 
6. Armee ergeben, und hatte man es doch erleben müſſen, daß die 
Truppen, wie bei Cambrai, ſich vielfach durch Proviantmagazine 
aufhalten ließen, ſie plünderten und den Erfolg in Frage ſtellten. 
Es waren nicht mehr die alten Soldaten, auf die man unter allen 
Umſtänden zählen konnte. Auch die Regierung, nur auf die gute 
Stimmung des Reichstags bedacht, hatte das Ihrige dazu beige⸗ 
tragen, die Widerſtands fähigkeit der Armee zu ſchwächen. Sie hatte 
alle Strafen, anſtatt ſie zu verſchärfen, gemildert und dadurch der 
Indiſziplin Tür und Tor geöffnet. Für ein ehrliebendes Volk wäre 
eine ſolche Maßregel vielleicht angezeigt geweſen. Damals aber, 
als gerade die ſchlechten Elemente in der Armee beſonders hervor⸗ 
traten, als das durch den langen Krieg zermürbte Volk ſeiner Ehre 
zu vergeſſen ſchien, war ſie gewiß nicht am Platze. Nur reine 
Cheorie, die alle praktiſchen Geſichtspunkte verleugnete, hatte ſie 
ermöglicht. Ihr huldigte auch die Regierung. » 

Sur Beſchaffung des Erſatzes und zur Seftigung der Mannes⸗ 
zucht war daher viel zu tun. Dor Ende Mai als früheſtem Termin 
konnten die Sturmdiviſionen nicht fertig zum Kampf fein, und fo 
wurde dieſer Zeitpunkt denn auch für den Angriff feſtgehalten. 

Mittlerweile war am 12. Mai der Kaifer von Öfterreich im 
Hauptquartier erſchienen. Er war durch den Sixtusbrief auf das 
ärgſte kompromittiert. Man hielt es für nötig, das deutſch⸗öſter⸗ 
reichiſche Bündnis von neuem zu befeſtigen, und es wurde ein mili⸗ 
tärifches und ein politiſches Abkommen unterzeichnet, welch letzteres 
feſtſetzte, daß ein Sonderabkommen mit dem Feinde nur unter den 
zwingendſten Umftänden ſtatthaft fei. Es hat den Suſammenbruch 
Gſterreichs nicht verhindern können. : 


Der Seekrieg und die Kämpfe auf den anderen 
Ariegsſchauplätzen. 


Während in Frankreich um die Entſcheidung gerungen wurde 
und deutſche Truppen immer noch Wunder der Tapferkeit verrich⸗ 
teten, hatte der Unterſeekrieg, wie wir ſahen, die auf ihn geſetzten 
Erwartungen nicht zu erfüllen vermocht. Das Verſenkungsergebnis 
vom Juni 1912 hatte die Berechnungen der Marine weit überſchritten, 
aber der erhoffte politiſche Erfolg war dennoch nicht eingetreten. Auf 
gleicher Höhe aber hatte fich die Verſenkungsziffer in der Folge nicht 
zu halten vermocht. Bis einſchließlich Mai 1918 waren im Durch⸗ 
ſchnitt monatlich 653800 Tonnen vernichtet worden. Der Aus fall 
an Tonnage war erheblich, und der Gegner Ratte im Sommer 1917 
ungeheure Blutopfer gebracht, um fid) der feindlichen U-Boot-Bafis 
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in Flandern zu bemächtigen. Sie waren vor dem tapferen Wider» 
ſtande der 4. Armee vergeblich geweſen. England hatte ſich genötigt 
geſehen, feine £ebensmittel zu rationieren, den Kohlentransport 
zu beſchränken und mit unerhörter Rückſichtsloſigkeit, die für uns 
Deutſche hätte vorbildlich ſein ſollen, den feindlichen Schiffs⸗ 
raum in ſeinen Dienſt zu zwingen. So mußten beiſpielsweiſe im 
März 1918 Holland 640000, Norwegen 600000 und Schweden 
200 000 Tonnen der Entente überlaſſen, während Japan den Ame⸗ 
rikanern 500 000 Tonnen zur Verfügung ſtellte. 

Auch die in Aſien und Amerika beſchlagnahmten deutſchen 
Schiffe wurden ſämtlich in Dienſt geſtellt. Daß die amerikaniſchen 
Soldaten nur in der notdürftigſten Weiſe und ohne alles Zubehör 
nach Frankreich kamen, iſt ſchon geſagt worden. Auch waren die feind ⸗ 
lichen Unterſeeboot⸗Abwehrmaßregeln derart ausgebildet, daß es 
nur ein einziges Mal gelang, ein feindliches Truppentransportſchiff 
zu verſenken. Die deutſchen U-Boote konnten, wenn auch einzelne 
von ihnen an der amerikaniſchen Küſte, bei den Azoren und im 
Mittelländifchen Meer erfolgreich auftraten, die ſämtlichen Verkehrs⸗ 
ſtraßen nicht ausreichend beſetzen und mußten notgedrungen in der 
Nähe der engliſchen Küfte bleiben, um den vorhandenen Schiffsraum 
überhaupt erheblich ſchädigen zu können. Dennoch fühlten ſich die 
Engländer durch die Unterſeeboote (dier bedrängt. Hatten doch die 
Deutſchen im Januar 1918 165, am 1. Mai 171 und am 1. Auguſt 180 
Boote im Dienſt, die die überhaupt vorhandene Schiffszahl dauernd 
verringerten. Die Weftmächte beſchloſſen daher im Frühjahr 1918, 
wenigſtens die U-Boot-Häfen in Slandern, die fie OU vergeblich 
wegzunehmen verſucht hatten, auf alle Fälle zu ſperren und ſo den 
Unterwaſſerkrieg empfindlich zu fchädigen. ' 

In der Nacht zum 23. April 1918, als der Sturm auf den 
. Kemmel fid) vorbereitete, und ein Sieg im Rücken der Deutſchen ge⸗ 
wiß großen Erfolg gehabt hätte, griffen die Engländer Oſtende und 
Seebrügge von der See her an. Dor Oſtende endete der Verſuch mit 
einer gänzlichen Niederlage. Die Engländer verloren 600 Mann, 
während die Deutſchen nur 24 Mann einbüßten; die vorgeſehenen 
Sperrſchiffe, „Brilliant“ und „Sirius“ ſtrandeten brennend außer⸗ 
halb des Hafens. Auch in Seebrügge, das von dem Kleinen Kreuzer 
„Vindictive“ und dem U-Boot „C 5“ angegriffen wurde, blieb der 
Kampf ergebnislos. Eine Candungsabteilung der Engländer wurde 
faſt vollſtändig vernichtet, und die Sperrſchiffe „Iphigenia“, „In⸗ 
trepid“ und „Thetis“, die vor dem Schleufentor verſenkt wurden, 
vermochten den Hafen nicht zu ſperren. Ebenſo endete am Morgen 
des 10. Mai ein erneuter Angriff auf Oſtende. Die Kleinen Kreuzer 
,,Sappho" und „Vindictive“ tauchten dicht vor dem Daten aus künſt⸗ 
lichem Nebel auf. Der „Vindictive“ ſank außerhalb der Fahrtrinne, 
und „Sappho“ ergriff unter dem deutſchen Feuer die Flucht. Eine 
Behinderung des U⸗Boot⸗Hrieges wurde durch dieſe Derfuche eben» 
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ſowenig erreicht, wie durch die £anbangriffe im Sommer (9I7. Der 
Unterſeebootkrieg fuhr fort, die Tonnage zu vermindern und Eng⸗ 
land um feinen Unterhalt beforgt zu machen. Die Schlachtflotte da⸗ 
hinter blieb auch jetzt noch untätig, weil die Engländer einem Su⸗ 
ſammenſtoß mit der deutſchen Geſamtflotte immer von neuem 
auswichen. Die deutſchen Kreuzer und Torpedoboote entwickelten da⸗ 
gegen eine lebhafte Tätigkeit. Es gelang ihnen wiederholt, feind⸗ 
liche Geleitzüge und die fie begleitenden Kriegsſchiffe zum Teil zu 
vernichten; jo am 17. Oktober und am 12. Dezember 1917, bei wel⸗ 
cher Gelegenheit zwei feindliche Handelsdampfer von 3000 und 
5000 Tonnen verſenkt wurden. Am 17. November kam es ſogar zu 
einem ſiegreichen Kreuzergefecht zwiſchen Hornsriff und Terſchelling, 
das dadurch entſchieden wurde, daß, wie vorgeſehen, ſchwere deutſche 
Kriegsſchiffe auf dem Kampfplatz erſchienen. Am 14. Februar 1918 
gelang es endlich der 2. Torpedobootsflottille, eine engliſche Kanal⸗ 
ſperre überraſchend anzugreifen, zu vernichten und dadurch dem 
U- Boot- Kriege weſentliche Hilfe zu leiſten. 

Dem Unternehmen der Flotte gegen die Baltiſchen Inſeln im 
Spätherbſt 1917 mußte eine längere Pauſe in der Tätigkeit der Ger 
ſamtflotte folgen, bis die nötigen Reparaturen ausgeführt waren. 
Am 24%. April 1918 aber entſchloß fie fid), bis an die norwegiſche 
Küſte vorzuſtoßen, um den dortigen Handelsverkehr zu ſtören, denn 
die Engländer ließen jetzt infolge der vielen vernichteten Geleitzüge 
dieſe durch Großkampfſchiffe und auch ſonſt Dorf bewachen. Leider 
führte der Vorſtoß zu keinem Ergebnis, da man mit feindlichen See» 
ſtreitkräften nicht zuſammenſtieß. Nur „Moltke“ erlitt ohne feind⸗ 
liche Einwirkung ſchwere Havarie und konnte nur mit Mühe ge» 
borgen werden. Leider blieb dieſe Fahrt die letzte der Hochſeeflotte. 
Ein tragiſches Schickſal führte fie fpäter dem Untergange zu. 

Während fo die Bedrohung der rechten Flanke der Deutſchen 
zur See ſcheiterte und die Geſamtflotte ſich vergebens bemühte, in 
den Gang der Ereigniſſe einzugreifen, war auf dem ſüdlichen Flügel 
des Weltkriegs ſchauplatzes alles ruhig. Die Italiener waren trotz 
der Winterruhe noch nicht in der Cage, wieder anzugreifen, die Oſter⸗ 
reicher aber hatten ihre Armee durch einige hunderttauſend aus 
Rußland zurückgekehrte Kriegsgefangene verſtärkt und wollten An⸗ 
fang Juni 1918 zum kriegsentſcheidenden Angriff ſchreiten. Da die 
Deutſchen Ende Mai auch ihrerſeits einen neuen Angriff planten, 
ſollte etwa zu Anfang Juni eine große gemeinſame Anſtrengung 
gegen die Entente unternommen werden. a 

Auch in Mazedonien war vorläufig alles ruhig. Die Bul⸗ 
garen ſchieden auf Deutſchlands Rat größere Reſerven aus ihrer 
Front aus und verſtärkten dieſe allmählich durch Truppen aus der 
Dobrudſcha. Der Geiſt ihrer Armee aber ward zuſehends ſchlechter, 
obgleich Deutſchland fie durch Eebensmittel und Bekleidung unter⸗ 
fügte. Wiederholt kam es zu Meutereien, und die deutſchfeindlichen 
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Elemente Bulgariens trieben eine gefchidte Propaganda, deren 
Mittelpunkt die amerikaniſche Geſandſchaft in Sofia war. Faſt un⸗ 
bemerkt verlor König Ferdinand den Boden unter den Füßen, wäh- 
rend fidi andererſeits Franchet d' Espérey auch durch königlich grie⸗ 
chiſche Truppen verſtärkte. , 

Die Ukraine wurde allmählich von den Mittelmächten beſetzt. 
Die Notwendigkeit der Cebensmittel⸗ und Kohlenbeſchaffung führte 
fie immer weiter. Am 8. April 1018 wurde Charkow beſetzt, Ende 
des Monats auch die Krim, wo ein Teil der ruſſiſchen Flotte be⸗ 
ſchlagnahmt wurde, während ein anderer nach Noworoſſjiſk entkam. 
Selbſt Roſtow am Don wurde am 8. Mai genommen. Sahlreiche 
kleinere Kämpfe mit bolſchewiſtiſchen Banden fanden ftatt; mit der 
Sowjetregierung wurde ein Grenzabkommen geſchloſſen, ebenſo mit 
Öfterreich, deſſen Gebiet umgrenzt wurde. General von Eichhorn 
übernahm die Heeresgruppe in Kiew; Botſchafter von Mumm ver⸗ 
trat die Intereſſen der Regierung; das Aufbringen der Vorräte lag 
in den Händen des Neichswirtichaftsamtes. „Unklarer und viel⸗ 
köpfiger konnte die ganze Organiſation nicht erdacht werden“, urteilt 
mit Recht General Eudendorff. Immerhin erhielt die Armee einige 
Vorräte aus der Ukraine, vor allem zahlreiche Pferde, ohne die ein 
Kriegführen überhaupt unmöglich geweſen wäre. Schwierigkeiten 
entſtanden vor allem mit Gſterreich, das in feiner Cebensmittelnot 
wiederholt deutſche Verpflegungsreſerven angriff, und mit dem man 
ſich nur einigen konnte, indem man ihm zu Hilfe kam; dann aber auch 
mit der Reichsregierung, die, ſelbſt vollſtändig unfähig, überall 
Übergriffe des Militarismus witterte und bolſchewiſtiſchen Cügen 
mehr Glauben ſchenkte als den Angaben der Militärverwaltung. Die 
Befolgung politiſcher, beſonders innerer Rückſichten wurde höher 
bewertet als praktiſche Notwendigkeiten. Oft ſtellte ſich auch der 
Kriegs miniſter auf die Seite der Regierung. 

In Finnland Ratte fich die Oberſte Heeresleitung für ein prak⸗ 
tiſches Eingreifen entſchieden. Allein konnten ſich die Finnen nicht 
behaupten, man durfte fie aber der Sowjetregierung nicht preis- 
geben, ohne eine weitere Verbreitung bolſchewiſtiſcher Ideen be⸗ 
71 zu müſſen. Da nun die Petersburger Machthaber keine An⸗ 

alten machten, dem Frieden entſprechend, die roten Truppen aus 
Finnland zurückzuziehen, andererſeits ihre Unterſtützung durch Eng⸗ 
land auf der Murmanbahn immer näher rückte, wurde aus drei 
Jägerbataillonen, drei Kavallerieſchützenregimentern und einigen 
Batterien unter dem General Grafen von der Goltz die ſogenannte 
Oſtſeediviſion gebildet und Anfang April bei Hang gelandet, wäh- 
rend das in Deutſchland gebildete finniſche Jägerbataillon den 
Finnen überlaſſen und die Beſetzung der Aaalandsinſeln aufgegeben 
wurde. Im Verein mit der Flotte wurde dann am 13. April Helſing⸗ 
fors. durch ſchwache Kräfte beſetzt, die Hauptgruppe aber wandte 
fidi nach Tavaſtehus, wo die Bolſchewiſtenarmee der roten Garde 
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dem finnifchen General von Mannerheim gegenüberftand, der feiner- 
feits Tammerfors beſetzt hielt und ſich nach beiden Seiten hin aus⸗ 
dehnte. Der Oberbefehlshaber Oſt landete außerdem eine ſchwache 
Abteilung unter Oberſt von Brandenſtein bei Coviſa und Kotfa 
öſtlich Helſingfors, und ſo gelang es, indem alle drei Abteilungen 
vormarſchierten, die rote Garde völlig zu umſchließen und nach hef⸗ 
tigem Gefecht zur Waffenſtreckung zu zwingen. Su gleicher Seit 
wurde Wiborg von den Finnen beſetzt und bildete mit dem von den 
Deutſchen beſetzten Narwa zuſammen eine ſtarke Front gegen Peters⸗ 
burg. Auch wurde von Finnland aus die von letzterer Stadt nach 
Norden führende Murmanbahn ihrer ganzen Länge nach flankiert 
und damit ein ernſtlicher Vorſtoß der Engländer verhindert. 


Ein engliſches Korps, das an der Murmanküſte gelandet worden 


war, wurde dadurch verhindert, auf Petersburg vorzurüden, und 
trotzdem konnten die drei Jägerbataillone, die zur Oſtſeediviſion ge» 
hört hatten, im Auguſt 1018 nach Deutſchland zurückbefördert werden. 
Die eng gegen Finnland hatte fich in jeder Weiſe bezahlt 
gemacht. 

Weniger günſtig lagen trotz der Verſtärkung durch das deutfche 
Aſienkorps die Derhältniffe in der Türkei, hauptſächlich wegen der 
phantaſtiſchen Politik und der Unwahrhaftigkeit Enver Paſchas. 
Die Türken hatten im März ihr eigenes Gebiet von den Ruſſen ge» 
fäubert und Ende April das ihnen im Frieden von Breſt⸗Citowſk su» 
geſprochene Gebiet von ars, Ardahan und Batum beſetzt. Nun 
wollten fie die infolge der ruſſiſchen Revolution entſtandenen Frei⸗ 
ſtaaten von Georgien mit der Hauptſtadt Tiflis und Aſerbeidſchan 
in ihren Beſitz bringen, das Gebiet füdlich des HKaukaſus erobern 
und aus den Kohſtoffen, die der Kaufafus bot, Vorteile ziehen. Die 
Durchführung dieſer Abſichten bereiteten ſie ſchon im Frühjahr 1018 
vor. Sie vergaßen über dieſen phantaſtiſchen Plänen ganz, daß ihre 
Kräfte trotz des deutſchen Aſienkorps, deſſen Verſtärkungen allmäh⸗ 
lich aus Mazedonien eintrafen, höchſtens dazu reichten, auf einem 
Kriegs ſchauplatz Widerſtand zu leiſten, und daß ihre Hauptaufgabe 
war, die Engländer in Paläftina zu ſchlagen und dann in der Kich⸗ 
tung auf Bagdad vorzudringen, mittlerweile aber den Engländern 
energiſch Widerſtand zu leiſten. Dieſe waren bis in die Höhe von 
Erbil am Tigris aufwärts vorgerückt und waren hier nur noch 
85 km von Moſul entfernt. Am Euphrat waren fie bis Anah ge» 
kommen. In diefer £inie machte die Zommerhitze den Operationen 
ein Ende. N 
In Paläftina, wo das deutſche Aſienkorps eingeſetzt war, lagen 
die Dinge auch wenig erfreulich. Über den Verlauf des Feldzuges 
bis Ende März 1918 ſind wir nur mangelhaft unterrichtet. Die 
Front erſtreckte ſich in einer Breite von 75 km von der Meereskũſte 
nördlich Jaffa über den Medſchel Jaba und die Höhe Tel Azur bis 
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an ben. Jordan. Am 21. Februar 1918 war auch Jericho von den 
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Engländern beſetzt worden. Diefe hatten ihre regulären Streitkräfte 
weſtlich des Toten Meeres eingeſetzt, während öſtlich von ihm die 
aufſtändiſchen Araber den Urieg führten, von den Engländern durch 
Kraft» und Panzerwagen und andere Kriegsmittel verſtärkt. Die 
Türken 1) ihrerſeits ſtanden nur mit ſchwachen Kräften im Oſtjordan⸗ 
lande, hatten, wie wir wilfen, ihre rückwärtigen Verbindungen über 
Amman auf Damaskus und hielten aus religiöfen Kückſichten die 
Hedſchasbahn feſt. Eine beſondere Unternehmung fcheint nach Tafile, 
ſüdlich des Toten Meeres, gegangen zu ſein, der auch ein deutſches 
Bataillon angegliedert war. Sonſt läßt ſich die Verwendung der 
deutſchen Truppen nicht im einzelnen nachweiſen. Im übrigen ſcheint 
damals die Abſicht vorgelegen zu haben, die 7. Armee nach dem 
Oſtjordanlande zu verlegen. 

General von Falkenghayn, der die Armeen gegen England bisher 
kommandiert hatte, ging Ende Februar 1918 nach Deutſchland zu⸗ 
rück, um dort ein Kommando zu übernehmen. An feine Stelle trat 
General £iman von Sanders. Er beſchloß, die Fjauptverteibigung in 
das Weſtjordanland zu verlegen und zog alle möglichen Verſtär⸗ 
kungen dorthin heran. Er machte von vornherein mit der türkiſchen 
Regierung aus, daß er nur das Heer in Paläftina zu befehligen 
hätte, das aus der 7., 8. und 4 Armee beftand, fo daß er auch 
die, ſoviel ich weiß, zur 4. Armee gehörige II. Diviſion heranziehen 
konnte. Manche andere im Lande zerſtreute Formationen wurden 
zudem aufgefunden und mit ihnen die Armeen verſtärkt. Doch blieben 
die Kopfſtärken trotzdem lächerlich gering, und es ift eine unaustilgbare 
Schande der weitaus überlegenen Engländer, daß ſie der wenigen 
Verteidiger nicht früher Herr geworden ſind. Am 9. März gelang es 
den Türken, in dreitägigen äußerſt blutigen Kämpfen in der Schlacht 
von Turnus Aya den frontalen Anſturm der Engländer gegen ihre 
äußerft ſchwachen Linien ſiegreich zurückzuweiſen. Der Tel Azur 
ging allerdings verloren, die Front der Türken blieb aber gänzlich 
ungebrochen. Die Engländer beſchloſſen nun, den rechten Flügel 
des Gegners zu umfaſſen, die Bahn nach Damaskus in Beſitz zu 
nehmen, damit die rückwärtigen Verbindungen der feindlichen Armee 
zu durchſchneiden und ſo deren Rückzug zu erzwingen. Der Plan war 
an ſich aus ſichtsvoll, denn im Oſtjordanlande ſtanden, ſolange die auf 
Tafile entſandte Expedition nicht zurückgekehrt war, nur fehr ſchwache 
Truppen, die von Ali Riſa Paſcha kommandiert wurden. 

Am 26. März gingen die Engländer nördlich des Toten Meeres 
über den Jordan und über Es Salt auf Amman vor, wo ihnen drei 
dort befindliche Kompanien entgegentraten. Die deutſche Heeres⸗ 
leitung rief zugleich das Expeditionskorps von Tafile zurück und 
von Damaskus aus alle irgend verfügbaren Derftárfungen nad 
Amman. Sugleich wurden die engliſchen Verbindungen bedroht und 


4) Siehe Harte 78. 
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bei Es Salt unterbrochen. Kurz, es gelang, die Engländer zurückzu⸗ 
werfen. Am 31. März traten fie auf der ganzen Cinie den Rückzug 
an und gingen hinter den Jordan zurück. Am 10. April fand ein 
neuer frontaler Angriff bei El Kafr und Berulin ſtatt, der zu drei⸗ 
tägigen ſehr erbitterten Kämpfen führte, bei denen hauptſächlich 
das Aſienkorps beteiligt war, und der den Engländern nur ſehr 
geringen Gewinn brachte; in der zweiten Hälfte des April fuchten fie 
dann in mehreren Gefechten gegen den Jordan aufzuklären, und 
am 30. April gingen ſie von neuem von Jericho aus gegen das 
Oſtjordanland und die rückwärtigen Verbindungen der Türken vor. 
Hier hatte ſich mittlerweile das 8. türkiſche Armeekorps auf den 
Höhen von Tel Nimrin eingegraben und leiſtete einen unüberwind⸗ 
lichen Widerſtand, ſelbſt als es fidi von hinten von Kavallerie an» 
gegriffen ſah, die mittlerweile Es Salt hinter dem Kücken des 
8. Korps genommen hatte. Doch gelang es auch dieſes Mal, recht⸗ 
zeitig Verſtärkungen vom rechten Jordanufer über El Damje heran⸗ 
zuziehen; auch über Seela bei Amman gingen einige Truppen vor. 
Es Salt wurde im nächtlichen Kampf zurückerobert. Die Engländer 
erlitten ſchwere Verluſte, mehrere Batterien gingen verloren, auch 
auf dem rechten Jordanufer griffen ſie vergebens an. Endlich gingen 
fie auf der ganzen finie zurück und dann über den Jordan. Leider 
fehlte den Deutſch⸗Türken die Kraft, den Erfolg auszunutzen. Die 
Truppen waren am Ende ihrer Teiſtungsfähigkeit. Es folgte dann 
aber die heiße Jahreszeit, die eine Unterbrechung der Operationen 
bedingte. Immerhin hatten die deutſchen Waffen, wie überall, ſo 
auch in der Türkei ſiegreich abgeſchnitten. 


Die Schlacht von Soiſſons und Reims. 


Während im fernen Oſten blutig gefochten wurde, nahmen die 
Vorbereitungen für den neuen Angriff, der die Maſſe der franzöſi⸗ 
ſchen Truppen von Flandern abziehen ſollte, ihren beſchleunigten 
Verlauf. Er ſollte zunächſt von der 7. Armee zwifchen Dauraillon und 
Sapigneul vorgetragen, dann nach Oſten zu bis Reims, nach Weſten 
zu bis zur Einmündung der Ailette in die Oife verlängert werden. 
Ihn gleich in dieſer Breite anzuſetzen verbot der Mangel an Ar⸗ 
tillerie, von der ein Teil zu Verteidigungszwecken im Norden hatte 
zurückgelaſſen werden müſſen. Dem Angriff gegen den Damenweg 
ſollte jid? fpäter ein Angriff der 18. Armee zwiſchen Montdidier und 
Novyon anſchließen, zu dem die Artillerie ebenfalls wie bei der ge⸗ 
planten Erweiterung des erſten Angriffs aus der Gegend von Daur- 
aillon—Sapigneul herangezogen werden mußte. So hat der Mangel 
an Artillerie die Operationen der Deutſchen weſentlich erſchwert. 
Nichtsdeſtoweniger haben ſie Hervorragendes geleiſtet. Die Auf⸗ 
ſtellung und das Feuer ihrer Artillerie wurden auch hier vom Ober⸗ 


449 


Ben Bruchmüller bearbeitet, der damit den wohlverdienten Einfluß 
in der ganzen Artillerie gewann. 

Trotz aller Schwierigkeiten, die zu überwinden waren, gelang 
die Überrafchung vollſtändig, als am frühen Morgen des 27. Mai, 
alſo am Tage, vor dem der Angriff der Amerikaner bei Cantigny 
erfolgte, der Artillerieangriff mit gewaltigem Schlage einſetzte und 
dann, noch im Morgengrauen, der Sturm der Infanterie erfolgte. 
Man hatte geglaubt, daß es höchſtens gelingen würde, bis Soiſſons 


und Sismes vorzudringen, dieſe Ziele waren aber (dion am zweiten 
und dritten Angriffstage teilweiſe weit überſchritten. Schon um die 
Mittagsftunde des erſten Tages wurde in glänzendem Angriff der 
Damenweg genommen, am Nachmittage die Aisne überſchritten; am 
Abend ſtand die 7. Armee nördlich der Vesle bei Braisne und 
Sismes, die L in der Cinie Pontapert— Brimont. Die engliſchen Divi⸗ 
ſionen hatten die franzöſiſchen in der Flucht mit fortgeriſſen. Schon 
am erſten Tage waren 15000 Gefangene in den Händen der Sieger 
geblieben. So ging es, wenigftens in ſüdlicher Richtung, weiter. 
Am 29. Mai fiel Soiſſons in deutſche Hand, ſchon am 30. Mai abends 
ſtanden die Deutſchen an der Marne zwiſchen Chateau⸗Thierry und 
Dormans in einer Breite von 25 km; fie hatten 45000 Gefangene 
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gemacht, 55 km Tiefe gewonnen und drei Flüſſe ſiegreich über» 
ſchritten. Im Oſten hatte die J. Armee wie befohlen verlängert, 
war aber im Reimſer Bergwalde bald auf unüberwindlichen Wider⸗ 
ſtand geſtoßen; im Weſten kam man über den Wald von Dillers- 
Cotterets nicht hinaus. Auch hier war eine Verlängerung der An⸗ 
griffsfront ſchon am J. Juni in der befohlenen Weiſe vorgenommen 
worden. Die hierzu nötige Derfchiebung der Angriffsartillerie war 
ohne Swiſchenfall vor ſich gegangen, Im Kampf hatten die Deut⸗ 
ſchen das Stellungsſyſtem des Gegners überwunden und waren bis 
Autreches vorgeſtoßen. Es gelang jedoch nicht, hier die Aisne zu 
überfchreiten. 


Die Gegenangriffe, die General Sod) ſowohl in der Gegend ` 


füdweftlich Reims wie gegen Soiffons und fpäter Chateau⸗Thierry 
ausführen ließ, blieben andererfeits völlig erfolglos. Es ſcheint, 
daß der franzöfifche General auf einen Angriff am Damenweg 
überhaupt nicht gerechnet, ſondern an einen folchen in Flandern 
geglaubt hatte. Unter dieſem Geſichtspunkt fcheint er feine Haupt⸗ 
reſerven mehr nach Norden gezogen und jetzt ſtarke Kräfte nicht 
zur Stelle gehabt zu haben. Auch die Amerikaner konnten ihm 
wenig helfen. Schon Anfang Juni, bald nach Überrumpelung des 
Damenweges, mußte die 2. amerikaniſche Diviſion eingeſetzt werden, 
um eine Cücke der franzöfifchen Cinie nördlich der Marne zu ſchließen 
und die Straße Metz Paris zu decken. Sie foll vom 10. bis zum 
25. Juni hartnäckig gefochten und den Deutſchen einige wichtige 
Stützpunkte entriffen haben. Leider habe ich nicht genau feſtſtellen 
können, wo dieſe Kämpfe ſtattgefunden haben; ſie werden wohl 
nicht fehr epochemachend geweſen fein. Eine andere amerikaniſche 
Diviſion focht bei Chateau⸗Thierry, um den dortigen Marneüber⸗ 
gang zu verteidigen. Die Amerikaner waren überall in dichten 
Maſſen aufgetreten, ſo daß ſie von den dünnen Cinien der Deutſchen 
leicht zurückgeworfen worden waren. 

Anfang Juni ſtellten dieſe die Angriffsbewegung ein, bis auf 
die Gegend zwiſchen der Aisne und dem Walde von Dillers-Cotte- 
rets. Dier wollten fie ihre Stellung noch verbeſſern und den An⸗ 
griff der 18. Armee unterſtützen. Dieſer ſollte zunächſt am 7. Juni 
beginnen. Da ſich jedoch überſehen ließ, daß die Artillerieaufſtellung 
bis zu dieſem Tage nicht beendet ſein könne, wurde er auf den 
9. verſchoben. Das verlängerte natürlich die Seit, die dem Gegner 
gelaſſen werden mußte, um ſich auf den vorauszuſehenden Kampf 
vorzubereiten. Es ließ fid) aber nicht vermeiden. Die Armee follte 
in der Richtung auf Compiegne vorſtoßen und dieſen Ort wenn 
möglich, erreichen. Das war jedoch nicht möglich, wenn es auch ge» 
lang, die feindlichen Cinien zu durchſtoßen. Der Angriff führte am 
rechten Flügel gegen Anthenil und Mery, am linken gegen ſtarke 
Höhenftellungen hart weſtlich der Oiſe, und wurde bald durch er⸗ 
bitterte Gegenſtöße aufgehalten, die hauptfächlich gegen den rechten 
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Flügel ſchon am II. Juni einſetzten. Sie dauerten auch am 12. und 15. 
ergebnislos an; da ſich jedoch überfehen ließ, daß auch die füd- 
weſtlich von Soiſſons geführten Angriffe nicht würden durchdringen 
können, wurde bereits am II. Juni der Befehl gegeben, die An⸗ 
griffe überhaupt einzuſtellen, und es trat von Mitte Juni an eine 
gewiſſe Ruhe ein, die nur zwiſchen der Aisne und dem Walde von 
Villers⸗Cotterets ſowie zwiſchen Marne und Reims zu beiden Seiten 
der Ardre durch einzelne Zuſammenſtöße unterbrochen wurde. 
Großes war erreicht worden. Seit dem 21. März waren 200 000 
Gefangene gemacht und 2500 Geſchütze genommen worden. Unſere 
Armeen ſtanden nur noch 85 km von Paris entfernt, deſſen Be⸗ 
ſchießung fortgeſetzt wurde. Viele Bewohner der Hauptſtadt wan⸗ 
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Harte 83. Die Schlacht bei Noyon Juni 1918. 


derten, wie geſagt, ab; ungeheuer war die Beute, bie den Deut⸗ 
ſchen ſonſt noch zugefallen war. Ein reiches und ſehr fruchtbares 
Cand war in ihre Hände gekommen. Überall fanden fie noch die 
großzügigen Vorbereitungen für den letzten franzöfifchen Angriff vor, 
reiche £ebensmittelbeftände wurden erbeutet. Der Widerſtand der 
Weſtmächte war auf das tieffte erfchüttert. Nach einem Kriegsrat 
in Derfailles wurde am 1. und 2. Juni ein Telegramın an den Prä- 
ſidenten Wilſon gerichtet, das erkennen läßt, wie einzig von der 
amerikaniſchen Hilfe die Rettung aus höchſter Not erwartet wurde. 
„Die Krijis dauere“, trotz der amerikaniſchen Truppenſendungen, 
„noch fort", hieß es da. „General Sod) habe einen Bericht vom 
tiefften Ernſte abgeftattet. In Frankreich habe der Feind die nume⸗ 
riſche Überlegenheit, 200 Diviſionen gegen 162 der Alliierten. Eng⸗ 
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land und Frankreich könnten die Zahl ihrer Diviſionen nicht pet» 
mehren, es liege die Gefahr vor, daß der Krieg ver⸗ 
lorengehe, wenn Amerika nicht möglichſt bald ein Maximum 
von Infanterie und Maſchinengewehren ſende. Die Reſerven ber 
Alliierten würden früher erſchöpft ſein als die Deutſchlands. Es 
ſei unmöglich, ſagte Foch, einen Sieg zu erreichen, falls 
Amerika nicht eine Armee ſende, die den Alliierten die numeriſche 
Überlegenheit ſichere: 300000 Mann monatlich, damit fo bald wie 
möglich 100 amerikaniſche Diviſionen auf franzöſiſchem Boden ſeien.“ 
Elemenceau, Cloyd George und Orlando, der damalige italieniſche 
Miniſter, hatten dieſes Telegramm unterſchrieben, Derfhing, Foch 
und Lord Milner hatten es unterſtützt. Es zeigt genugſam, in welche 
Notlage der deutſche Angriff die Feinde gebracht hatte. Der deutſche 
Kaiſer rechnete beſtimmt darauf, daß noch im Sommer 1918 der 
Friede erreicht würde, trotzdem die deutſchen Truppen naturgemäß 
nicht mehr die alten waren. Sie hatten ſich überall gut geſchlagen. 
Ihr Geiſt ſchien im allgemeinen ein vortrefflicher zu ſein. Doch 
hatten ſich wiederum verſchiedene Truppenteile verleiten laſſen, 
plündernd über die eroberten £ebensmitte[magasine herzufallen, 
anſtatt ihren Offizieren zu folgen. Auch machten die rückwärtigen 
Verbindungen große Schwierigkeiten, da nicht genügend Vollbahnen 
vorhanden waren, und deren Anſchluß an das beſtehende Bahnſyſtem 
zudem erſt bewirkt werden mußte. Infolgedeſſen wurden die Kraft» 
wagen und ſonſtigen Wagenkolonnen ſehr in Anſpruch genommen, 
und der Betriebsſtoff mehr verbraucht, als es bei der Spärlichkeit 
der deutſchen Mittel angezeigt erſchien. 

Trotz der großen taktiſchen Erfolge war aber der Gegner in 
feinem Vernichtungswillen nicht gebrochen. Alle Niederlagen, deren 
Größe er ſich nicht verſchließen konnte, hatten ihn nur beſtärkt in 
der leidenſchaftlichen Abſicht, trotz allem zu ſiegen. Clémenceau und 
£loyd George verſtanden es, den Geiſt ihrer Völker aufrecht zu 
erhalten. Sie rechneten mit der allmählichen Erſchöpfung Deutſch⸗ 
lands, die über kurz oder lang eintreten mußte, während ſie ſelbſt 
über die Schätze der Welt und in ihren Kolonien über ein unerſchöpf⸗ 
liches Menſchenmaterial verfügten; ſie rechneten mit den zweifel⸗ 
loſen Erfolgen ihrer Propaganda, die ihnen bekannt waren; ſie 
rechneten vor allem mit dem Niedergang des deutſchen Geiſtes. 
Das deutſche Volk, durch den Hunger und den Mangel an Roh⸗ 
ſtoffen zermürbt, verlor, wie ihnen durch ihre Agenten in Feindes⸗ 
land, ja durch viele deutſche Verräter ſelbſt bekannt war, immer 
mehr den Willen zum Kriege. Es fehnte fidi nach einem Der- 
ſtändigungsfrieden, den es für möglich hielt, und rief das mit lauter 
Stimme in alle Welt hinaus. Da außerdem die Vereinigten Staaten 
offen für die Entente eingetreten waren, ſich am Kriege beteiligten 
und ein gewaltiges Heer nach Frankreich geſchickt hatten, glaubten 
ſie den Sieg ſicher in der Hand zu haben und boten allen Niederlagen 
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mannhaft um fo mehr Trotz, als es den Deutſchen trotz aller taf- 
tiſchen Siege nicht gelungen war, das feindliche Stellungsſyſtem 
zu zerreißen und zu einer Gperation zu gelangen, die die einen 
fürchteten, die anderen erſehnten. 

Demgegenüber hielt auch die Oberſte Heeresleitung der Deut⸗ 
ſchen einen Sieg immer noch für möglich. Sie glaubte ihn ſicher 
zu haben, wenn ſie nur noch 200 000 Mann aufbringen könne. Dieſe 
glaubte fie in Öfterreich, das ſieben Diviſionen aufbringen ſollte, 
in der Türkei, durch Rückkehr von Verwundeten und durch weiteres 
Auskämmen der Heimat aufbringen zu können. So ward denn die 
Fortſetzung der Offenſive deutſcherſeits beſchloſſen. 


Öfterreichs verfchlter Angriff in Italien 
und der Niedergang des deutſchen Geiſtes. 


In Italien, das wir zuerft ins Auge faſſen, war die Zeit feit 
den großen Erfolgen Deutſchlands und Gſterreichs im Herbſte 1917 
unter ergebnisloſen Stellungskämpfen hingegangen. Sie dauerten 
bis Ende Mai 1018. Erſt am 23. dieſes Monats griffen die Ita⸗ 
liener, durch Engländer und Franzoſen verſtärkt, am Tonalepaß, 
am Adamello und an der Piavemündung an, konnten aber trotz nam» 
hafter Beute, die ſie gemacht haben wollen, nichts Entſcheidendes 
erreichen. Mittlerweile hatten, wie wir bereits wiſſen, die deutſche 
und die öſterreichiſche Hieeresleitung einen Doppelangriff in Frank⸗ 
reich und Italien gegen die Entente geplant, der etwa zu gleicher 
Seit ſtattfinden ſollte. Deutſchland hatte fein Verſprechen durch den 
ſiegreichen Angriff am Damenweg eingelöſt. Gſterreich ſollte am 
IO. oder Il. Juni vorgehen, doch wurde der Angriff in Kückſicht auf 
den Stand der Vorbereitungen auf den 15. Juni verſchoben. Nachdem 
ein ſolcher auf die Adamellogruppe ſtattgefunden hatte, der den 
Sweck verfolgte, den Gegner irrezuleiten, brach der Hauptangriff 
an dieſem Tage durch die Gruppe Conrad auf dem Plateau der 
Sieben Gemeinden, durch die Gruppe Erzherzog Joſeph am Monte 
Grappa und am Montello, durch die Gruppe Boroevic an der 
unteren Piave los. Sunächſt war er erfolgreich und brachte nach 
öſterreichiſchen Angaben 40000 Gefängene und eine große An⸗ 
zahl von Gefchügen. Dann aber trat unter dem Druck von Gegen⸗ 
angriffen, die von engliſchen, franzöſiſchen und italieniſchen Re⸗ 
ferven geführt wurden, ein Kückſchlag ein. Auch Regengüſſe in 
den Alpen, die die Piave zum reißenden Strom anſchwellen ließen, 
behinderten den Verkehr über den Fluß, und am 23. Juni ſahen 
ſich die Öfterreicher gezwungen, in ihre Ausgangsſtellungen zurück⸗ 
zugehen. Teilweiſe war Kaiſer Karl ſelbſt an dem Mißerfolg ſchuld, 
weil er die tüchtigſten Generale willkürlich abſetzte und keinen Zu⸗ 
ſammenhang in die Operationen zu bringen verſtand. 
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Der Angriff war ohne jeden Schwerpunkt geführt worden. 
General von Arz, der an Conrads Stelle getreten war, und die 
Oberſte Heeresleitung hatten es nicht verſtanden, ihren Willen für 
einen einheitlichen Durchbruch durchzuſetzen; demnach hatte man 
beſchloſſen, an vier verſchiedenen Stellen Stoßtrupps zu bilden, und 
hatte die Reſerven an Mannſchaften und Munition an der ganzen 
Front verteilt. So konnte man zwar anfangs ſiegreich vordringen; 
dann aber fehlten die Reſerven, um den Durchbruch zu vollenden. 
Die öſterreichiſche Armee foll 120000 Mann verloren haben. Auch 
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Karte 84. Der öſterreichiſche Angriff in Italien 1918. 


mußten 100 Waggons mit foftbarem Mehl dem Feinde überlaffen 
werden und waren nicht mehr zu erſetzen. Oſterreich mußte fid), um 
£ebensmittel durch deutſche Vermittlung zu erlangen, verpflichten, 
ihre Aufbringung in der Ukraine ganz den Deutſchen zu überlaſſen 
und ſechs Diviſionen nach dem Weſten zu ſtellen. Doch hatte der ab⸗ 
geſchlagene Angriff zunächſt keine unmittelbaren militäriſchen Folgen, 
weil ein feindlicher Gegenſtoß nicht ſtattfand. Um ſo nachteiliger 
war ſein Einfluß in der öſterreichiſchen Heimat und im Deutſchen 
Reiche. Beſonders die Beſprechung im ungariſchen Reichstag wirkte 
erbitternd, und dieſe Stimmung pflanzte ſich auf die Heere fort, 
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tells durch bie aus der Heimat zurückkehrenden Urlauber, teils durch 
den Erſatz. Sie wirkte auch auf das deutſche Volk. Dieſes, durch die 
lange Dauer des Krieges und durch die Not entmutigt, hatte Cat» 
kraft und Stolz verloren und dachte nur noch an den Frieden. Es 
glaubte, wie pen geſagt, an die Möglichkeit eines Verſtändigungs⸗ 
friedens, weil es der feindlichen Propaganda glaubte, die um [o 
dreiſter auftrat, als fie, wie gejagt, auch in Deutſchland felbft 
unterſtützt wurde. 

Daß ſich hier ein Sürft Cichnowsky fand, der — obgleich früher 
deutſcher Botſchafter in England — die Schamloſigkeit hatte, die 
Schuld am Kriege Deutſchland zuzuſchieben und das Öffentlich 
ſchreiben durfte, ohne ſich einer exemplariſchen Strafe auszuſetzen, 
wurde von der feindlichen Propaganda weidlich ausgebeutet; daß 
aber fo etwas wie dieſe Broſchüre überhaupt geſchrieben werden 
konnte, ijt zugleich ein Zeichen dafür, welchen Tiefſtand die öffent⸗ 
liche Meinung in Deutſchland bereits erreicht hatte. Es gab zahl⸗ 
reiche Deutſche, die ſolches Zeug glaubten. Aber auch ſonſt tat 
die feindliche Propaganda ihr möglichſtes, um alle Autorität zu ver⸗ 
nichten, und berührte fidi hier mit den deutſchen Parteien der Cinks⸗ 
bürgerlichen, der Sozialdemokraten und der Unabhängigen, die alle 
die Not des Vaterlandes benutzen wollten, um alle Autorität zu 
untergraben und ihre Parteiſuppe an dem entſtandenen Feuer zu 
kochen. Mag man die Not, die der Krieg mit ſich brachte, noch ſo 
hoch einſchätzen: daß jedes Gefühl für Recht und Ehre bei einem 
großen Teile des Volks darüber verlorenging, das wird für die 
Deutſchen eine ewige Schmach bleiben. 

Der Wunſch, jede Autorität zu vernichten, wurde noch dadurch 
verſtärkt, daß Berlin ſelbſt zu einem Sitz der bolſchewiſtiſchen Pro⸗ 
paganda wurde. Man ließ deutſcherſeits den ruſſiſchen Geſandten 
Joffe, ein eifriges Mitglied des Bolſchewismus, nicht nur nach 
Berlin kommen und gab ihm dort völlig freie Rand, ſondern man 
brachte ihm ſogar trotz aller Warnungen der Oberſten Heeresleitung 
Vertrauen entgegen, ſo daß die ruſſiſche Geſandtſchaft in Berlin 
der Sitz und Mittelpunkt aller ſtaatsumſtürzleriſchen Umtriebe wurde. 
Viel zweckmäßiger wäre es offenbar geweſen, durch einen kurzen 
energiſchen Vorſtoß auf Petersburg und Moskau die damalige 
ruſſiſche Regierung zu ſtürzen und ein für allemal Ruhe zu ſchaffen, 
anſtatt mit ihr Hand in Hand zu gehen und durch ſie den Oſten 
beherrſchen zu wollen. Der Erfolg war ſicher, und mehr Truppen 
hätte man dazu auch nicht gebraucht, als nötig waren, um die 
Grenzen und zugleich die Ukraine zu bewachen. Zu einem energifchen 
Schritt aber war unſere Regierung nicht zu bewegen. Sie ließ auch 
die Unabhängigen und die Sozialdemokraten gewähren. Ihr Führer 
— namens Vater — hat ſelbſt in Magdeburg bekundet, daß ſeit 
dem 25. Januar 1918 der Umſturz ſyſtematiſch vorbereitet worden 
ſei. „Wir haben“, ſagt er, unſere Leute, die zur Front gingen, zur 

v. Bernhardt, Deutſchlands Heldenkampf. 30 
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Sahnenflucht veranlaßt. Die Fahnenflüchtigen haben wir organifiert, 
mit falſchen Papieren ausgerüftet, mit Geld und unterſchriftsloſen 
Flugblättern verſehen. Wir haben dieſe Ceute nach allen Nimmels⸗ 
richtungen, kauptfächlich wieder an die Front, geſchickt, damit fie 
die Frontſoldaten bearbeiten und die Front zermürben ſollten. Dieſe 
haben die Soldaten beſtimmt überzulaufen, und fo hat ſich der Ser⸗ 
fall allmählich, aber ſicher vollzogen.“ ; 

In der ſchamloſeſten Weiſe wurde zugleich gegen die Offiziere 
gehetzt. Dor allem wurde immer wieder lügenhafterweiſe behauptet, 
daß fie viel beffer lebten als die Mannſchaften, daß fie die Kan⸗ 
tinengelder zu ihrem Vorteil ausnutzten, daß fie fidi von den Leuten 
abſchlöſſen, und was dergleichen ungereimtes Zeug mehr ijt. Als 
ob überhaupt eine Armee möglich wäre, in der die Autorität nicht 
gewahrt würde, in der dieſe nicht auf geſellſchaftlichen Unterſchieden 
beruhte, und in der das Gffizierkorps, das übrigens genau ſo lebte 
wie die Ceute, nicht hoch über der Maſſe ſtände und nur durch die 
Bande ber Kameradfchaft mit ihr verbunden wäre, wie das in 
unſerem alten deutſchen Offizierskorps der Fall war. Was dieſes 
vielgeſchmähte Offizierkorps in Wirklichkeit geleiſtet hat, dürfte wohl 
am erften aus den Verluſten hervorgehen. Don 100 Offizieren fino 
nur fünf lebend und unverwundet aus dem Kriege zurückgekommen. 
Gefallen aber find 39,2%, während von ben Mannſchaften nur 
19% geblieben find. Das fpricht von einem Opfermut, wie er 
gewiß nur ſelten vorkommt und den Undank des Vaterlandes gewiß 
nicht verdient. 

Der Reichstag arbeitete übrigens genau in demſelben Geiſt der 
Serſtörung, wie die Unabhängigen. Seit der Sriedensrefolution 
vom 19. Juli 012 war von ihm keinerlei Stärkung des Kriegsgedan- 
kens mehr zu erwarten. Auch er wirkte lediglich darauf hin, die 
Autorität der Regierung zu untergraben und den Willen der Oberften 
Heeresleitung zu brechen, in dem törichten Wahn, daß ein Frieden, 
wie er ihn wünſchte, überhaupt noch möglich fei. Und nun die Re⸗ 
gierung! Sie litt nicht nur Herrn Joffe in Berlin, fie unterſtützte 
auch ſonſt die Oberſte Heeresleitung in keiner Weiſe. Sie teilte 
die Anſichten des Reichstages und handelte entſprechend. Selbſt beim 
Kriegsminifterium fand die Oberſte Heeresleitung nicht die nötige 
Unterſtützung, und Staats ſekretär von Kühlmann ſprach fidi ganz 
unverhohlen dahin aus, daß der Krieg durch rein militäriſche Ent⸗ 
ſcheidung allein kaum beendet werden könne. Er gab zwar Anfang 
Juli ſein Amt auf und wurde durch den Staatsſekretär von Hintze 
er ſetzt, dieſer aber teilte die bolſchewiſtiſche Politik feines Vorgängers, 
duldete in Berlin Herrn Joffe und feine revolutionierende Tätigkeit 
und tat nichts für die Stärkung der öffentlichen Meinung. 

So ſtand die Gberſte Heeresleitung ganz allein mit ihrer einzig 
richtigen Anſicht, daß der Krieg nur durch Waffengewalt zu ge⸗ 
winnen ſei, daß daher alles darauf ankäme, die Kampffähigkeit der 
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Truppen möglichft zu erhalten und alle fchädigenden Einflüffe von 
ihnen fernzuhalten. Das war aber nur möglich, wenn die Re⸗ 
gierung mit ganzer Energie dafür eintrat, unter keinen Umſtänden 
umſtürzleriſche Beeinfluſſung der Truppe duldete und allen An⸗ 
regungen der Oberſten Heeresleitung tatkräftig nachkam, denn die 
Armee von damals hatte ihren Charakter gegen früher vollſtändig 
geändert. --— os e 

Sie Hatte fidi, wie erwähnt, überall gut gefchlagen und hatte 
ſich aud; in der Minderzahl allen Gegnern überlegen. gezeigt. . 1917 
hatte fie noch gut überſtanden und ihre innere Kraft gewahrt, aber 
fie nahm nichts deſtoweniger immer mehr einen milizartigen Charakter 
an. Etwa 90% der alten Offiziere waren tot oder ſchwer verwundet. 
Die neuernannten hatten keinerlei Erfahrung. Es fehlte ihnen viel⸗ 
fach das Derftändnis, mit den Ceuten umzugehen; fie hatten wenig 
Einfluß auf die Truppe, ja vielfach einen ſchädlichen. Oft hatte (id) 
das auch im Gefecht gezeigt, wo es feindliche Lebensmittelvorräte 
zu plündern gab, und die Soldaten ihnen nicht gehorchten. Auch das 
alte zuverläffige Unteroffizierkorps lag zum großen Teil unter dem 
grünen Balen, So war die Armee ohne nennenswertes Gegengewicht 
allen Einflüſterungen von außen preisgegeben, und an ſolchen fehlte 
es nicht. Zunächſt wirkte die feindliche Propaganda wie in der Heimat 
fo auch direkt auf das Heer. Alle Gegenmaßregeln der Oberften 
Heeresleitung mußten bb da fie von der Regierung nicht unter, 
ſtützt wurden. Dann brachten die Urlauber das Gift aus der Heimat 
mit und verbreiteten es unter der Truppe. In dem gleichen Sinne 
wirkten vielfach die aus Rußland heimkehrenden Kriegsgefangenen, 
die in großer Menge von bolſchewiſtiſchen Ideen angekränkelt waren. 
Der Erſatz wurde immer ſchlechter und trug immer mehr die auf⸗ 
rührerifchen Ideen ins Heer. Er war das eigentlichſte Feld ber auf» 
rührerifchen Minierarbeit. Was aber die Unabhängige Sozialdemo- 
fratie in dieſer Hinſicht leiſtete, it bereits erwähnt worden. Früh 
ſchwand bei den Regimentern, die fid) aus rein ſozialiſtiſchen Gegen⸗ 
den ergänzten, der Einfluß der Offiziere. So war das Heer in 
manchem ſeiner Glieder ein getreues Abbild des deutſchen Volkes: zu 
den höchften Ceiſtungen befähigt, wenn es gut geführt wurde, wie es 
das auf unzähligen Schlachtfeldern auch gegen ungeheure Übermacht 
bewieſen hatte, daneben aber allen Einflüfterungen preisgegeben und 
völlig willenlos; der idealſten Regungen, aber zugleich der ehrloſeſten 
Willensloſigkeit fähig, wenn ihm niemand das Banner voraustrug, 
um das ſich alle ſcharen konnten. Das fehlte. 

Was hier über die Armee geſagt iſt, traf übrigens nur auf 
einen Teil der Truppen zu, der ſich den Einwirkungen der Um⸗ 
ftürsler beſonders zugänglich erwies; die große Maſſe der im Felde 
ſtehenden Soldaten war immer noch beſſerer Regungen fähig. Da⸗ 
hatten die bisherigen ſiegreichen Kämpfe zur Genüge bewieſen. Die 
Gewohnheit der Difziplin, der angeborene Heldenmut und das Selbft- 
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bewußtſein, das durch jahrelange fiegreiche Kämpfe großgezogen 
war, bildeten ein- ſtarkes Gegengewicht gegen die verderblichen Ein⸗ 
flüſſe der Unabhängigen. So war die Armee als Ganzes immer 
noch weit beſſer als die Heere der Engländer und Franzoſen. Bei 
dieſen war die taktiſche Ceiſtungsfähigkeit durch die ungeheuren Der- 
luſte, die ſie erlitten hatten, ſehr weſentlich zurückgegangen, und 
die Amerikaner waren vollkommen kriegsunerfahren und daher 
wenig brauchbar. Nur ungeheure Übermacht konnte ihnen zum 
Siege verhelfen. ` 


Die Oberſte Heeresleitung tat alles, was in ihren Kräften ſtand, 
um den Geiſt des Volkes und des Heeres kochzuhalten; bie Regierung 
tat nichts in dem gleichen Sinne, ja ſie untergrub, wo ſie nur konnte, 
den Geiſt des Widerſtandes. Sie glaubte ſelbſt nicht mehr an die 
Möglichkeit des Sieges und tat daher nichts, um ihn möglich zu 
machen, ſondern bekämpfte ſogar die Oberſte Heeresleitung, die ihn 
für möglich hielt. Sie kam hin und her ſckuvankend zu feinem ein- 
heitlichen und folgerichtigen Handeln. Mittlerweile aber hatten die 
Umſturzparteien mit feſter Hand das Steuer ergriffen. Sie gaben 
dem deutſchen Volke das, was es brauchte: Führung. Der beſſere 
Teil ſtand freilich abſeits, weil er die Anſichten, die hier gepredigt 
wurden, durchaus nicht teilen konnte; aber er blieb völlig willens⸗ 
und teilnahmslos, weil die Regierung als Führerin verſagte; weil 
der Glaube an den Sieg verſchwunden war, und weil tiefe Enttäu- 
ſchung alle Seelen ergriffen hatte, nachdem der U-Boot-Krieg nicht 
das geleiſtet, was man erhofft hatte, und drei große ſiegreiche 
Schlachten eine Entſcheidung nicht hatten bringen können. Der 
andere Teil aber folgte blindlings ſeinen gewiſſenloſen Führern und 
glaubte mit dem Verrat am Daterlande ein beſſeres Tos zu erringen, 
als es die Gegenwart bot. i 


Unter ſolchen Umſtänden ſcheint eine Geſundung der Cage da⸗ 
mals nur noch unter einer Bedingung möglich geweſen zu ſein: 
wenn ‚eine machtvolle Persönlichkeit fid) an die Spitze des gefunden 
Teiles unſeres Volkes ſtellte, alle Umſturzideen mit eiferner Band 
zermalmte, um erſt nach erfochtenem Siege die beſſernde Hand an 
die Derhältniffe zu legen, und alle Kräfte der Nation für den Sieg 
zuſammenfaßte. Siegen oder mit dem Degen in der Hand ehrenvoll 
untergehen, mußte die Parole auch der Heimat ſein. Nur eine ſolche 
konnte allem Anſchein nach auch jetzt noch den Krieg zu erfolgreichem 
Ende führen und das deutſche Volk vor der völligen Niederlage 
bewahren; ſonſt mußte es zum Helotentum herabſinken. Eine ſolche 
Perſönlichkeit hätte, wie die Derháltniffe lagen, nur der Kaifer oder 
der Feldherr fein können. Der Kaifer, indem er alle Gegenſätze im 
Volke niederzwang und die Nation einheitlich führte; der Feldherr, 
wenn er fich zugleich der Regierung bemächtigt und feinen Sieges 
willen überall durchgeſetzt hätte. Der paffive Widerſtand auch des 


459 


befferen Teiles unferes tatenüberdrüffigen Volkes hätte dabei frei 
lich überwunden werden müffen. 

Die Frage nun, ob trotz der Siege von 1918 die Cage überhaupt 
noch zu retten, und ob der hier angegebene Weg der richtige geweſen 
wäre, um dieſen Zweck zu erreichen, foll hier nicht näher erörtert 
werden. Sunächſt ſetzt fie eine Kenntnis der Verhältniſſe voraus, 
die mir nicht zu Gebote Debt, und zweitens pſychologiſche Zuftände 
und Probleme als geíóft, die ſich heute noch einer gerechten Be» 
urteilung entziehen und wohl noch lange entziehen werden. 

In Wirklichkeit wurde der Weg gewählt, durch fortgeſetzte 
taktiſche Siege den politiſchen Erfolg zu ſuchen. Solange man ſiegte, 
war zu hoffen, daß die Nation als Ganzes zuſammenhalten und daß 
der Feind doch vielleicht unter dem Einfluß wiederholter taktiſcher 
Niederlagen feinen Vernichtungswillen aufgeben würde. Auch der 
U-Boot-Krieg mußte zweifellos des Feindes Lage verſchlimmern. 
Er wirkte weiter, hauptſächlich gegen Englands Ernährung. So 
war doch vielleicht noch, wenn auch kein entſcheidender Sieg — ein 
ſolcher war feit Amerikas Teilnahme ausgeſchloſſen —, fo doch ein 
ehrenvoller Frieden zu erreichen. Die Amerikaner konnten zwar noch 
nicht alle an entſcheidenden Angriffsfronten mitwirken, ſie konnten 
aber an ruhigen Fronten als Stellungsdiviſionen eingeſetzt werden 
und entſprechende englifche und franzöfifche Diviſionen en ben An- 
griff frei machen. So ftellten (ie eine beträchtliche Verſtärkung des 
feindlichen Heeres dar und wirkten vorläufig wenigſtens dahin, den 
Krieg in die Cänge zu ziehen. Ein baldiger entſcheidender deutſcher 
Erfolg war daher um ſo mehr nötig. Ein einigermaßen ehrenvoller 
Friede hätte auf alle Fälle Deutſchland fortbeſtehen laſſen und wäre 
die Stufe zu neuer Größe geworden. So dachten offenbar auch der 
Kaifer und Hindenburg, als fie fid) zu neuen Waffentaten ent» 
ſchloſſen. Der deutſche Soldat ſchien ihnen immer noch unüberwind⸗ 
lich. Aber gerade dieſe Hoffnung ſollte verſagen. 


Die Schlacht bei Reims. 


Die Entſcheidung ſollte deutſcherſeits nach wie vor in Flan⸗ 
dern geſucht werden. Dort ſtanden ſtarke Reſerven hinter der Front, 
die nicht für andere Swecke in Anſpruch genommen werden ſollten, 
und alle Vorbereitungen waren im Gange. Der Angriff ſollte von 
der 4. und 6. Armee ausgeführt werden, war als Fortſetzung der 
Ende April zum Stehen gekommenen Schlacht von Armentitres 
gedacht und ſollte fid) in den Beſitz des Höhengeländes von Doze: 
broud, Caſſel und Poperinghe ſetzen. Vorher aber ſollte noch ein 
weiterer Ablenkungsangriff ſtattfinden, der womöglich Truppen aus 
Flandern abziehen ſollte. Ob das zweckmäßig war, vermag ich 
nicht zu beurteilen. Jedenfalls wurden dabei Kräfte verbraucht, 
die man vielleicht an anderer Stelle beſſer verwenden konnte, be⸗ 
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fonders wenn der geplante Angriff nicht den gewünſchten Erfolg 
hatte: eine Möglichkeit, die immerhin ins Auge gefaßt werden 
mußte. Doch ſei dem, wie ihm wolle; jedenfalls hielt die Oberſte 
Beeresleitung, die die Derhältniffe beſſer überfehen konnte als wir 
es heute vermögen, einen ſolchen Angriff für nötig. Auch kam es 
darauf an, bei Reims klare Derhältniffe zu ſchaffen. Der erfolgreiche 
Angriff der 7. und 1, Armee hatte unnatürliche Verhältniſſe und eine 
wenig für Dauer berechnete Cage gezeitigt. Beſondere Schwierig ⸗ 
keiten verurſachte die Verſorgung der 7. Armee, für die nur eine 
Bahnlinie zur Verfügung ſtand. Um ſie zu beheben, mußte man 
ſich der Stadt Reims bemächtigen. Hierdurch wären überhaupt 
natürlichere Derhältniffe angebahnt worden. Sie direkt anzugreifen, 
erſchien jedoch ſchwierig und verluſtreich. Es ſollte daher óftfid 
Reims von der J. Armee angegriffen, füdlich von der 7. Armee gegen 
den Reimſer Bergwald vorgegangen, die Straße Reims — Epernay 
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. Harte 85. Der Angriſ am der Marne und in der Champagne Juli 1918. 


in Beſitz genommen und fo die Stadt felbft abgefniffen und zur 
Übergabe gezwungen werden. Im weſentlichen kam es darauf 
an, das Hügelland öſtlich und ſüdöſtlich der Stadt in Beſitz zu 
nehmen und dieſe ſelbſt damit zu Fall zu bringen. Das würde, meinte 
man, einen großen moraliſchen Eindruck hervorbringen, die all⸗ 
gemeine Cage verbeſſern und jedenfalls Truppen vom Norden ab⸗ 
ziehen, was von entſcheidender Wichtigkeit war. 

Um den Angriff auf das ſüdöſtliche Gelände von Reims zu 
erleichtern, ſollte weſtlich davon bei Dormans die Marne über⸗ 
ſchritten werden. Andererſeits follte auch die 3. Armee an dem 
Angriff teilnehmen und ihn bis Maſſiges ausdehnen. Man hoffte, 
bis Chalons vorſtoßen zu können, das als allgemeiner Richtungs⸗ 
punkt beſtimmt war, während die bei Dormans übergegangenen 
Truppen marneaufwärts auf. Epernay vorgehen ſollten. So war 
ein konzentriſcher Angriff in der Richtung auf Ehafons geplant, der 
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zu großen Ergebniffen führen konnte. Doch bleibt zu bedenken, daß 
allein für den Angriff an der Marne und in der Champagne 2800 
Batterien nötig waren. Man hatte, um ſie aufſtellen zu können, auf 
die Gerätereſerve in der Heimat zurückgreifen müſſen. Sahlreiche 
Batterien hatten von dort unbeſpannt herangezogen werden müſſen 
und waren als fünfte und ſechſte Geſchütze auf die vorhandenen 
Batterien verteilt. Als Bedienungsmannfchaften waren hauptſächlich 
Offiziere, Unteroffiziere und Mannſchaften aus den Bagagen und 
Kolonnen ausgebildet worden, und es war doch ſehr fraglich, ob ſie 
dasſelbe leiſten würden wie die aktiven Mannſchaften. Dennoch war 
nach Anſicht der Oberſten Heeresleitung der Angriff möglich und 
erfolgverfprechend, wenn die gegen Villers⸗Cotterets gerichtete Flanke 
ſtandhielt. Daß von dem dortigen Walde aus ein Gegenangriff ſtatt⸗ 
finden würde, war der Oberſten Heeresleitung klar. Die Anſamm⸗ 
lung franzöfifcher Reſerven hinter dem Walde war bekannt. Auch 
hatte man deutſcherſeits mit einem ſolchen Gegenſtoß gerechnet. 
Swiſchen der 7. und der 18. Armee war die aus Rumänien kommende 
9. eingeſchoben worden. An der bedrohten Flanke ſtanden außerdem 
eine Reihe guter Diviſionen, mehrere in Reſerve dahinter. Die 
9. Armee und der rechte Flügel der 7. waren auf einen Angriff vor⸗ 
bereitet. Man glaubte ſich daher in der rechten, gegen Weſten ge⸗ 
richteten Flanke genügend geſchützt. Am 15. Juli ſollte demnach 
der geplante Angriff vor ſich gehen, in deſſen Breite man an und 
für ſich eine gewiſſe Gewähr des Erfolges ſah. Geführt ſollte er 
werden von Diviſionen, die bereits an dem großen Angriff über den 
Damenweg teilgenommen hatten. Die für den Flandernangriff be⸗ 
ſtimmten ſollten nicht herangezogen werden. Oberſt Bruchmüller 
war wieder die £eitung der Artillerie übertragen. Ceider aber war 
der bevorſtehende Angriff, wie auch der Perſhingſche Bericht be⸗ 
ſtätigt, dem Feinde verraten worden, und er, der bisher ſo üble 
Erfahrungen mit der deutſchen Angriffskraft gemacht hatte, war 
nicht geneigt, fid) ihr noch einmal auszuſetzen. Der Übergang über 
die Marne mußte allerdings verteidigt und das Hügelland des 
Reimſer Berglandes gehalten werden: vor der J. und A Armee aber 
wurde die Hauptmaſſe der Verteidigungsarmee in die zweite Stel⸗ 
lung und die Maſſe der Artillerie weit hinter dieſe zurückgezogen, 
fo daß fie außer Reichweite der deutſchen ſtand. In der bisherigen 
Stellung waren mir einzelne Arbeitsgeſchütze und eine Schein⸗ 
beſetzung von Infanterie zurückgeblieben. Auch fochten 50 000 
Amerikaner auf ſeiten der Weſtmächte. Ihre 42. Diviſion war bei 
Suippes eingeſetzt; die 3. Diviſion und eine Brigade der 28. ſtanden 
weſtlich Jaulgonne an der Marne. ̃ E 
Als daher zu der beſtimmten Stunde am 15. Juli 1918 die Deu 

ſchen angriffen, wurde es der 1. und 2. Armee leicht, die erſte feind- 
liche Stellung zu nehmen und zahlreiche Gefangene zu machen; 
dann aber gerieten ſie in das vernichtende Feuer der unverſehrten 
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feindlichen Artillerie und kamen nicht mehr vorwärts. Ihre ganze 
Artilleriemunition war in das Leere verſchoſſen worden; ſie hatten 
keine Möglichkeit mehr, den Feind niederzukämpfen. Schon am 
16. Juli mittags erfolgte daher der Befehl der OGberſten Heeres 
leitung, den Angriff einzuſtellen und ſich mit dem Beſitz der erſten 
feindlichen Stellung zu begnügen, die von der Infanterie genommen 
worden war. Zugleich begann der Abtransport der für Flandern 
beſtimmten Artillerie und Minenwerfer; denn an dem Angriff in 
Flandern, der nun unmittelbar folgen ſollte, wurde immer noch 
feftgehalten. 

Inzwiſchen war die 7. Armee öſtlich Jaulgonne über die 
Marne gegangen. Es war eine glänzende Waffentat, da der Gegner 
vorbereitet geweſen war. Man gewann Raum gegen Cond&-en-Brie 
und Epernay. Bis zu 8 km drang der Angriff auch in füdlicher 
Richtung vor, dann ſtieß er aber auf fo ſtarke Reſerven, daß er nicht 
mehr vorwärts kam. Amerikaniſche Truppen erlitten dabei ſchwere 
Derlufte. Sie wurden beiſpielsweiſe bei Montreuil⸗aux⸗Cions ein. 
geſetzt, ohne den Widerſtand der Deutſchen brechen zu können. Sie 
hatten jetzt nach Perſhings Angabe eine Jeeresmacht von 1200000 
Mann in Frankreich und konnten dennoch der Deutſchen nicht Heer 
werden. Auch im Reimſer Bergwalde ging der Angriff unter 
heftigen Kämpfen vorwärts. Hier waren es beſonders Italiener, 
die fchwere Einbuße erlitten. Auch am 16. kam es füdlich der Marne 
in der Richtung auf Epernay noch zu einigen Fortſchritten: 18000 
Gefangene waren von den Angreifern bis zum 17. Juli gemacht 
worden. Nun aber mußte der Befehl zum Kückzuge über die Marne 
gegeben werden, weil die Truppen nicht mehr vorwärts kamen, 
und ihr Kückzug gefährdet war. Die wenigen Marnebrücken, die 
vorhanden waren, lagen unter ſchwerem Artillerie- und Fliegerfeuer 
des Feindes. Da der Rückzug erſt vorbereitet werden mußte, ſollte 
er erſt in der Nacht vom 20. zum 21. ſtattfinden. Nur im Reimſer 
Bergwalde ee noch weiter angegriffen werden, denn hier war der 
Angriff bisher immer noch vorwärts gegangen, und alle Angriffe, 
die General. Soch am 17. und fpäter auch am 18. in der Champagne, 
im Reimfer Bergwalde zwiſchen Ardre und Marne ſowie füdlich des 
letzteren Fluſſes angeſetzt Ratte, blieben völlig ergebnislos. Vielleicht 
gelang es doch noch, Reims zu nehmen, obgleich die Vorarbeiten 
auch für dieſen rein örtlichen Angriff einige Zeit in Anfpruch nehmen 
mußten. Im übrigen ſchien die Cage durchaus geſichert, und Cuden⸗ 
dorff begab ſich in der Nacht vom 17. zum 18. Juli in das Haupt- 
quartier des Kronprinzen Rupprecht, um den Angriff in Flandern 
noch einmal unter dem Geſichtspunkt der neueſten Erfahrungen zu 
beſprechen. 

Als er am Morgen des 18. Juli hierüber mit den Generalen der 
Heeresgruppe Aüdfprache nahm, erhielt er die Nachricht, daß der 
Feind die rechte Flanke der Armee aus dem Walde von Villers⸗ 
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Cotterets überrafchend angegriffen habe und [übiveftfid von Soiſſons 
in die deutſche Stellung eingebrochen ſei. Sugleich meldete die 
Heeresgruppe Kronprinz, daß ſie die 20. Diviſion mit Kraftwagen 
an die bedrohte Stelle und auch ſonſt noch einige Diviſionen, die 
zum Angriff die Ardre aufwärts beſtimmt geweſen ſeien, dorthin 
geſchickt habe. Cudendorff gab ſofort Befehl, daß die 5. Diviſion, die 
in der Nähe von St. Quentin lag, mit der Eiſenbahn in die Gegend 
von Soiſſons gefahren würde, hielt ſeine Beſprechung zu Ende und 
eilte dann ins Hauptquartier Avesnes zurück, um dort die weiteren 
etwa nötig werdenden Anordnungen zu treffen. j 


Die Gegenoffenſive des Generals Foch und 
der Umfchwung der Cage. 


General Soch hatte faſt alle ſeine Reſerven, nach deutſcher 
Schätzung etwa 30 bis 40 Diviſionen, bei Amiens und Dillers- 
Cotterets vereinigt. Ihre Stärke konnte von den Deutſchen nicht 
genau berechnet werden, doch ſteht feſt, daß Foch für den geplanten 
Gegenangriff auch über neun amerikaniſche Diviſionen verfügte, was 
damals deutſcherſeits nicht überſehen werden konnte. Es waren 
rund 225000 Mann. Die J., 2., & und 26. Diviſion ſtanden ſchon 
am Angriffsmorgen zur Verfügung; ſpäter gelangten noch die 3., 28., 
32., 42. und 77. Divifion zur Verwendung. 

Der franzöfifche Generaliſſimus hatte außerdem die ſchon lange 
zum Gegenſtoß auserſehene Linie durch planmäßige faſt tägliche 
Angriffe zu erſchüttern geſucht. Das Gelände zwiſchen Soiſſons und 
und Ehateau-Chierry war zwifchen dem 6. Juni und dem 13. Juli 
rund 40 mal an verſchiedenen Stellen angegriffen worden. Die 
7. Armee hatte auch ernſte Bedenken erhoben, ob ſie imſtande ſein 
werde, ihre Front im Falle eines feindlichen Großangriffes zu halten. 
Die Oberfte Heeresleitung hatte geglaubt, mit gutem Grunde und 
mit Kückſicht auf ihren höheren Swed, über ſolche Bedenken hinweg⸗ 
fehen zu können. Jetzt aber brach General Sod) ganz überraſchend 
am 18. Juli mit ſtarken Kräften gegen den rechten Flügel der 7. und 
den linken der 9. Armee aus dem Walde von Dillers⸗Cotterets vor. 
Er hatte auf eine lange Artilleriebeſchießung verzichtet, hatte ſich mit 
einer kurzen und kräftigen Feuervorbereitung begnügt, ſeinem An⸗ 
griff unter künſtlicher Dernebelung zahlreiche Tanks vorausgehen 
laſſen und war, durch das hohe Getreide gedeckt, in die deutfche 
£inie eingebrochen, da eine ſonſt für gut gehaltene Diviſion verſagt 
hatte. Auch Tanks, die Mannſchaften und Maſchinengewehre hinter 
den durchfahrenen deutſchen Cinien abſetzten, begleiteten den Angriff, 
der das einmal geriſſene Coch in der Richtung auf Hartennes dauernd 
erweiterte, ohne allerdings entſcheidende Erfolge erzielen zu können. 
In der entſcheidenden Richtung zwiſchen Aisne und Ourcq nahmen 
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die J. und 2. amerikaniſche Diviſion, die mit der marokkaniſchen zu⸗ 
ſammen das 20. franzöfifche Korps bildeten, hervorragenden Anteil 
am Kampfe. 

Die Anfangserfolge der Einbruchs armee waren immerhin SÉ? 
Die ganze deutſche Front zwifchen Aisne und Glignonbach wurde 
erfchüttert. Nördlich der Aisne aber und füdlich des Ourcq wurden 
alle Angriffe abgewieſen, doch wurde füdlich dieſes Fluſſes ein dis 
wiffer Beländeftreifen mit Rückſicht auf die Cage nördlich freiwill 
geräumt. Auch wurden die Befehle zum Rückzug für die Lice 
ſüdlich der Marne nicht geändert. Die Gegend nördlich Chateau⸗ 
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Karte 86. Der franzöfifche Angriff, zwiſchen Seer und Reims Jul 1918 
(nach Ludendorff). 


Chierry wurde nur entſprechend länger gehalten. Auch gelang es, die 


Höhen ſüdweſtlich Soiſſons, weſtlich Parcy⸗Tigny und am Savieres⸗ 
grunde zu behaupten und die Truppen einigermaßen zu ordnen. Auch 
alle franzöſiſchen Angriffe, die ſchon am 17. und dann wieder am 
18. Juli an der Ardre ſtattfanden, brachen reſtlos zuſammen. So 
konnte man mit einer gewiſſen Ruhe den kommenden Ereigniſſen ent⸗ 
gegenſehen. Dennoch war auch der 19. noch ein kritiſcher Tag. Aber 
alle Angriffe füdlich der Marne ſowie zwifchen dieſem Fluſſe und der 
Ardre brachen zuſammen, und der Gegner, der in der Richtung des 
Durchbruches über die Straße Bartennes—Soiffons vorgekommen 
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war, wurde abends von ber 20. Diviſion im einheitlichen Vorſtoß 
wieder zurückgeworfen; am 20. aber konnte die 5. Diviſion füd- 
weſtlich Soiſſons und andere Diviſionen am Ourcq zur Stelle fein. 
Auch wurde der linke Flügel der 9. Armee ſüdlich der Aisne der 
7. Armee unterſtellt, da eine einheitliche Führung zwiſchen Aisne und 
Marne nötig war. So gelang es ſowohl am 20. wie 21. Juli, ftarfe 
feindliche Maſſenangriffe im allgemeinen erfolgreich abzuwehren. 

Auch der Abzug der Truppen, die ſich bisher heldenhaft ſüdlich 
der Marne behauptet hatten, ging um ſo beſſer vonſtatten, als die 
Franzoſen hier am 20. nicht angriffen. Er wurde muſterhaft durch⸗ 
geführt, und der Feind ſtieß am 21. auf geräumte £inien. Am 22. trat 
dann eine Kampfpaufe ein, die von den Deutſchen dazu benutzt 
wurde, die Stellungen zwiſchen der Marne einerſeits und der Ardre 
und dem Ourcq andererſeits zu verbeſſern. Die Kampfentſcheidung 
war zu ihren Gunſten ausgefallen. Die Verluſte waren aller⸗ 
dings groß, aber die der Feinde gewiß nicht geringer. Die Folgen 
des Kampfes zwangen alſo keinesfalls an und für ſich zu einem 
Rückzuge. Die rückwärtigen Verbindungen aber waren durch den 
Beländeverluft immer unhaltbarer geworden. Die vorhandenen 
Eiſenbahnen konnten bie Derforgung der Truppen mit allem Nötigen 
— £ebensmitteln und Munition —, vor allem aber deren häufige 
Ablöſung, wie ſie ein dauernder Zuſtand forderte, nicht leiſten, und 
Kraftwagen mit den nötigen Betriebsſtoffen waren nicht vorhanden. 
Auch waren die Folgen der Überrafchung und des Mißerfolges vom 
18. Juli 1918 in der Truppe noch nicht verwunden. Alles das trug 
zu dem Entſchluſſe der Heeresleitung bei, allmählich hinter die Aisne 
und Desíe zurückzugehen. ’ 

Sunächſt follte in der Nacht vom 26. auf den 27. bis in die £inie 
Fere en Carbenois—Dille en Tardenois ausgewichen werden, dann 
Anfang Auguſt hinter die Desle, die die gerade Verbindung zwifchen 
Reims und Soiſſons darſtellte. Auch mußte jetzt die 18. Armee und 
der rechte Flügel der 9. verſtärkt werden, die beide bloß mit Rückſicht 
auf den Angriff und die mit ihm bewirkte Bedrohung von Paris 
zeitweilig geſchwächt worden waren. Das konnte nur aus den 
Reſerven der Heeresgruppe in Flandern geſchehen, weil anderweitig 
keine Reſerven vorhanden waren. Das aber hatte wieder eine wei⸗ 
tere Erwägung allgemeiner Natur zur Folge. Es fragte ſich nämlich, 
ob dann der Angriff in Flandern noch von durchſchlagendem Erfolge 
ſein konnte. Nach den neueſten Ermittelungen war der Gegner dort 
auf einen Angriff vorbereitet; der Angriff gegen die Marne hatte 
es nicht vermocht, Truppen von dort nach den angegriffenen Fronten 
abzuziehen. Die große Fahl der Amerikaner hatte das offenbar un⸗ 
nötig gemacht. Es erſchien zweifellos, daß man mit der durch Ab⸗ 
gaben geſchwächten Armee raſche und entſcheidende Vorteile nicht 
würde erzielen können; auch war es nicht gelungen, vor Ankunft 
der Amerikaner eine Entſcheidung zu erzwingen. 1145000. Mann 
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waren am 1.Auguft bereits in Frankreich gelandet. In großer 
Menge hatten fie ſchon an den letzten Schlachten teilgenommen. Sie 
warfen ſelbſt als Reſerven ein ungehenres Gewicht in die Wag⸗ 
ſchale. Hinzu kam der zweifelloſe Mißerfolg des letzten Angriffs. 
Alle dieſe Gründe führten dazu, die Offenfipe zur Seit aufzugeben 
und die Armee ganz auf Abwehr einzuſtellen. Es war das ein un⸗ 
gemein folgenſchwerer Entſchluß. Man verzichtete darauf — wenig ⸗ 
ſtens zeitweiſe — die Entſcheidung durch Waffengewalt zu erzwingen, 
denn niemand konnte zur Seit überfehen, ob die Erſatzlage und die 
ſonſtigen Derhältniffe es geſtatten würden, wieder zum Angriff über⸗ 
zugehen. War das aber nicht der Fall, dann konnte man ein einiger⸗ 
maßen ſiegreiches Ende des Krieges nur von dem U-Boot-Krieg, 
der bisher den Erwartungen in ſeinen Folgen nicht entſprochen hatte, 
ober von der Erſchöpfung der Gegner erwarten, die die ganze 
welt mit ihrem Menſchenmaterial und ihrer Induſtrie hinter ſich 
hatten. An einen vollen Sieg konnte jedenfalls nicht mehr gedacht 
werden. Nur eines war noch zu erhoffen. Wenn das ganze Volk 
ſich einmütig erhob, um für fein Daſein und feine Ehre zu kämpfen; 
wenn es entſchloſſen war, alles an alles zu ſetzen und entweder ſein 
politiſches Daſein zu retten oder mit dem Degen in der Fauſt unter⸗ 
zugehen; wenn es wie einſt der Alte Fritz den Gifttrank bei ſich trug 
und entſchloſſen war, ihn eher zu leeren, als die eigene Schande zu 
unterſchreiben, dann konnte noch ein ebrenvolles Daſein erkämpft 
werden. 

Das hofften auch Hindenburg und Cudendorff, und daher ſtellten 
ſie raſch entſchloſſen das Heer auf die Abwehr ein. Seit wurde 
jedenfalls auf dieſe Weiſe gewonnen; und die Seit konnte einen Um⸗ 
ſchwung der Verhältniſſe bringen. 

So wurden denn die Befehle gegeben, um die Heeresgruppe 
Kronprinz Rupprecht auf Abwehr zu ftellen und die Verſtärkungen 
für die 18., 9., und die ſtark mitgenommene 7. Armee aus Flandern 
heranzuziehen. 

Den 25. erfolgte wieder ein gewaltiger Angriff gegen die neue 
Stellung der angegriffenen Armee, der im allgemeinen zurückgewieſen 
wurde. In den nächſten Tagen fanden nur örtliche Kämpfe ſtatt, 
und in der Nacht vom 26. zum 27. ging die Armee in die vorgeſehene 
Linie Ca Fère en Tardenois Ville en Tardenois, in der Nacht vom 
1. zum 2. Auguſt hinter die Desfe zurück. Der überall gegen den Fluß 
vordrängende Gegner wurde blutig zurückgewieſen. Die 18. und 
9. Armee wurden verftárft. Aberall richtete man ſich zur Verteidigung 
ein. Etwa 10 Diviſionen wurden aufgelóft, weil fie fo ſchwer ver⸗ 
loren hatten, daß es nicht möglich war, Erſatz für ſie zu beſchaffen. 
Aber auch der Feind hatte (diver gelitten. Sechs amerikaniſche Divi 
ſionen, die an der Schlacht teilgenommen, hatten beſonders große 
Derlufte, und die Franzoſen ſahen fid gezwungen, in erhöhtem Maße 
Marokkaner und Senegalneger zu verwenden, um ihre eigenen 
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£anbesfinber zu ſchonen. Hindenburg hoffte zuverfichtlich, daß die 
nächſten Angriffe ſiegreich abgewieſen werden würden. Er glaubte 
noch immer an die deutſche Kraft und an ſeine Soldaten. Wer 
möchte ihn dieſes Glaubens wegen tadeln? Hatten doch die Truppen 
fidi bis dahin immer gut gefchlagen! 

Es iſt ihm wiederholt zum Vorwurf gemacht worden, daß er 
es überhaupt auf einen nachteiligen Kampf habe ankommen laſſen; 
daß er den Feind unterſchätzt, von den eigenen Truppen aber zu 
viel erwartet habe. Er habe ſich infolgedeſſen am 18. Juli über⸗ 
raſchen laſſen. Über dieſen Vorwurf komme keine unparteiiſche Dar⸗ 
ſtellung hinweg. Ich halte ihn trotzdem für gänzlich unbegründet. 

Hindenburg wollte in Flandern angreifen, on und den Krieg 
mit einem großen Waffenerfolge beenden. Dieſer Dorfa war eines 
hohen Einſatzes wert. Um ihn durchzuführen, mußte er die anderen 
Fronten ſchwächen, und nur fo viel Truppen an ihnen belaſſen, als 
er gerade für ausreichend hielt, um dem Feinde jeden Erfolg zu ver⸗ 
ſagen. Dieſem Grundſatze entſprechend hat er gehandelt. Er wußte, 
daß ſtarke franzöfifche Reſerven hinter dem Walde von Dillers- 
Cotterets ſtanden, und beließ ihnen gegenüber fo ſtarke Kräfte, daß 
ſie menſchlichem Ermeſſen nach ausreichten, um dem Feinde in der 
Verteidigung gewachſen zu ſein. Natürlich hätten dieſe Kräfte 
ſtärker ſein können, wenn es ſich nur um die Verteidigung gehandelt 
hätte. Da es aber darauf ankam, Truppen zu ſparen, um im Angriff 
möglichſt ſtark zu ſein, iſt er eher zu loben als zu tadeln, daß er die 
Kräfte fo ſchwach als möglich machte. Der größere Sweck redit. 
fertigte das größere Wagnis. Daß eine für gut gehaltene Diviſion 
verſagen würde, konnte er zudem nicht wiſſen. Hätte ſie gehalten, 
dann wäre die Offenſive Fochs gefcheitert, und der Sieg Deutſch⸗ 
lands wäre die wahrſcheinliche Folge geweſen. Wiſſen wir doch 
aus glaubwürdiger Quelle, daß Franzoſen und Engländer am Ende 
ihrer Kräfte waren und die Amerikaner händeringend um Hilfe 
anflehten. Würde Hindenburg geſiegt haben, ſo würde man ihn der 
Wagniſſe wegen loben, derentwegen er jetzt getadelt wird. Er hat 
den Gedanken an die Offenſive, an den entſcheidenden Schlachten 
ſieg fo lange als möglich aufrecht gehalten und dementſprechend 
gehandelt. Das muß man ihm hoch anrechnen. Friedrich der Große 
hat in ähnlicher Cage ähnlich gehandelt, bat oft Rückſchläge erlebt, 
und hat doch endlich geſiegt. 


Aämpfe auf den übrigen Ariegsſchauplätzen 
und der Seekrieg. 
während im Weſten mit dem Beginn der Fochſchen Gegenoffen⸗ 
ſive ſich ein Umſchwung vollzog, der in dem Übergang der Deutſchen 
vom fortgeſetzten Angriff zur Verteidigung gipfelte und die ganze 
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Weſtfront mit Kämpfen erfchütterte, hatten auch im Often und 
auf den übrigen Kriegsſchauplätzen die Verhältniſſe fid) weiter 
entwickelt. 

In Italien hatte, wie bereits erzählt, am 15. Juni ein vergeb⸗ 
licher Angriff der Öfterreicher ſtattgefunden, fie konnten aber, trotz 
dem die Feinde erfolglos nachſtießen, nur zwei Diviſionen ſtatt ſieben, 
wie man deutſcherſeits gehofft hatte, an Deutſchland abgeben, die 
etwa Mitte Juli eintrafen und in Frankreich verwendet wurden, ohne 
bei ihrer geringen Munitionsausräftung viel nützen zu können. Der 
pazifiſtiſch geſinnte Kaiſer von Öfterreich gab fie ungern und nur 
deshalb ab, weil er, wie ſchon erzählt, dringend benötigte Cebens⸗ 
mittel als Erſatz erhielt. Ohne dieſe wäre Wien verhungert. 

Auch in Albanien und der Orient⸗Armee gegenüber war dauernd 
gefochten worden, wenn es auch zu feinen entſcheidenden Ereigniſſen 
gekommen war. Erſt um die Jahreswende I9I7 auf 1918 hatten die 
Kämpfe an der mazedoniſchen Front allmählich aufgehört. Am 
10. Juni 1018 aber begannen die Italiener und Franzoſen zuſammen 
einen neuen und groß angelegten Angriff gegen die Öfterreicher in 
Albanien, um öſterreichiſche Kräfte vom italienifchen und franzöfifchen 
Kriegsſchauplatz abzuziehen. Das gelang ihnen auch. Indem ſie 
die allgemeine Richtung auf Elbaſſan einſchlugen, eroberten (ie Sieri 
und Berat und drangen in den Bergen des oberen Devoli und 
Skumbi weſtlich des Ochridaſees vor. Die Öfterreicher ſahen fid 
dadurch veranlaßt, ſtarke Kräfte nach Albanien zu ſchicken, um die 
Weſtflanke der Orient⸗Armee zu decken. Unter Pflanzer⸗Baltin 

ſchritten fie zum Gegenangriff und nahmen einen Teil bes ver⸗ 
lorenen Geländes wieder. Die Flanke der bulgariſchen Armee wurde 
geſchützt, aber ihr Geiſt war nicht wieder aufzurichten. Sie war des 
langen Krieges müde und von Beſtechungsgeldern der Entente, die 
durch die Hand der amerikaniſchen Geſandtſchaft in Sofia gingen, 
durch und durch verdorben. Die Partei, die von jeher gegen ein 
Suſammengehen mit den Mittelmächten geweſen war, gewann jetzt 
die Oberhand, da deren Ausfichten auf Sieg fid) entſcheidend zu 
verfchlechtern ſchienen. Die ganze Unzuverläſſigkeit des Slawentums 
trat jetzt hervor, nachdem die Begeiſterung der letzten Jahre längft 
verflogen war. Jmmerhin wirkten dieſe verderblichen Kräfte im 
verborgenen, und das deutſche Oberkommando merkte nicht, in 
welchem Grade ſich der Geiſt verſchlechtert hatte. 

In der füdlichen Türkei verhinderte die Hitze im Sommer 1918 
nach wie vor jede Operation; dagegen zwang das Verhalten der 
Türken dazu, zur ſelben Zeit eine verſtärkte deutſche Diviſion auf dem 
Seewege nach Georgien zu ſchicken, um die Beſchaffung der für die 
deutſche Kriegführung notwendigen Rohftoffe ſicherzuſtellen, die man 
nicht einfach den Türken überlaſſen konnte. Die Deutſchen hatten 
dort nicht nur gegen bolſchewiſtiſche Banden zu kämpfen, ſondern 
auch gegen antibolſchewiſtiſche Aufgebote, die Georgien von Nord» 
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kaukaſien aus dem reaktionären Rußland zu unterwerfen ſuchten. 
Am 15. Juli wurde Tiflis von den Deutſchen beſetzt. Da mittlerweile 
die Engländer das ganze, von ben Ruſſen geräumte Perſien beſetzt 
hatten, drang auch die türkiſche Kaukaſus⸗Armee über Eriwan und 
nach Täbris vor. Am 15. Auguſt aber griff ſie Baku an, das von 
den Engländern, die zur See herangekommen waren, beſetzt worden 
war, und zwang die Eindringlinge, ſich wieder einzuſchiffen, ſo daß 
die dortigen reichen Ölquellen den Türken verblieben. N 

Unterdeffen war Sultan Mohammed V. am 3. Juli geftorben. 
Wahid Eddin war ihm gefolgt. Er verfolgte zunächſt die Politik 
ſeines Vorgängers; doch gewann die Entente mit dem Niedergang 
der deutſchen Kriegsfähigkeit zuſehends Einfluß in Konſtantinopel. 
Ebenſo verworren lagen die Derhältniffe in Rußland. Die 
verſchiedenſten politiſchen Richtungen bekämpften ſich, ohne daß 
ſich die eine oder die andere zum Herren der Cage gemacht hätte. 
Südöſtlich des Aſowſchen Meeres ftand die ruſſiſche Freiwilligen ⸗ 
armee unter Alexejew der ruſſiſchen Regierung feindlich gegenüber; 
weiter nördlich die Donkoſaken, die ebenfalls eine durchaus unklare 
Rolle ſpielten; einige Ordnung ſchaffte nur die deutſche und öſter⸗ 
reichiſche Beſatzung, deren Gebiete gegeneinander abgegrenzt waren. 
So vernichteten die Deutſchen am 14. Juni eine große Schar Bolſche⸗ 
wiſten — ſoviel ich feſtſtellen konnte, etwa 10000 Mann — bei 
Taganrog am Aſowſchen Meer. Nichts deſtoweniger ſtützte fidi die 
deutſche Regierung nach wie vor auf die Sowjetregierung in Peters⸗ 
burg. Sie glaubte ihre Ziele am beſten durch Anlehnung an das 
offizielle Rußland zu erreichen, und ließ ſich in dieſer Auffaſſung auch 
nicht ſtören, als am 6. Juli der deutſche Geſandte Graf Mirbach in 
Moskau ermordet und Staatsſekretär des Auswärtigen von Kühl⸗ 
mann, der der deutſchen Sache nur gefchadet hatte, zurücdtrat und 
durch Admiral von Hintze erſetzt wurde. Am 30. Juli wurde dann 
auch Generaloberſt von Eichhorn durch einen Abgeſandten der 
Bolſchewiſtenpartei, der aus Moskau eigens dazu hingekommen war, 
in Kiew ermordet. Damit wurde einer der tüchtigſten Männer be⸗ 
feitigt, der den Verhältniſſen gewachſen war und dem Deutſchen 
Keiche noch viel hätte nützen können. 

Auch der Chef des Admiralſtabes von Holtzendorff nahm 
krankheit halber feinen Abfchied und wurde am 31. Auguft durch 
Admiral Scheer erſetzt, der die Schlacht am Skagerrak gewonnen 
und ſeither die Flotte kommandiert hatte. Er war gewiß der rechte 
Sara am rechten Platze, aber er kam zu fpät an die entfcheidende 

elle. 

Obgleich die Zahl der U-Boote dauernd um ein geringes flieg, 
nahmen doch die Verſenkungsziffern febr weſentlich ab. Im Juni 1918 
betrugen fie nur noch 521000 Tonnen, im Juli 550000; und wenn 
es auch noch bisweilen gelang, einen großen Schlag zu führen, wie 
die am 20. Juli erfolgte Verſenkung des englifchen Rieſendampfers 
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„Juſticia“; wenn auch die deutſchen Hilfskreuzer Unglaubliches lei⸗ 
Beien, den engliſchen Handel (diver ſchädigten und den Feind an ver⸗ 
wegener Kühnheit vielfach überboten, — wie feinerzeit die „Möve“, 
fo der jetzt nach I5 monatiger Kreuzerfahrt heimgekehrte Hilfstreuzer 
„Wolf“ und der „Seeadler“ des Grafen £udner, der am 21. Dezem⸗ 
ber 1916 ausgelaufen war, und, obgleich Segelſchiff, zahlreiche Priſen 
zur Strecke brachte und ſchließlich im Stillen Ozean infolge eines 
unterſeeiſchen Dulkanausbruchs fcheiterte, — fo waren doch die feind⸗ 
lichen Abwehrmaßregeln zum Schutze gegen die U-Boote und zu deren 
Bekämpfung ſo bedeutend gewachſen, daß man in abſehbarer Seit 
auf einen Erfolg bes U-Boot-Krieges nicht mehr mit Beſtimmtheit 
rechnen konnte, wenn die bisherigen Verhältniſſe beſtehen blieben. 
Das fah auch Admiral Scheer vollkommen ein. Während der 
Admiralſtab bisher nur eine Behörde geweſen war, die dem Kaifer 
als dem oberſten Befehlshaber der Flotte beratend zur Seite ſtand, 
ſchuf er ihn jetzt zu einer oberften Kommandobehörde, der Seekrieg 
leitung, um, der alle Teile der Flotte wirklich unterſtanden, und 
verlegte ſeinen Sitz dauernd in das Große Hauptquartier, um mit 
Hindenburg in fortgeſetztem perſönlichen Verkehr bleiben zu können. 
In Gemeinſchaft mit dieſem wurde feſtgeſtellt, daß nunmehr die 
einzige Hoffnung, den Krieg ſiegreich zu beenden, durch den U-Boot- 
Krieg gegeben ſei. Zu Lande habe man fid) auf völlige Abwehr 
einſtellen müſſen; um ſo mehr ſei es geboten, zur See die Offenſive 
aufrechtzuerhalten, die — da die engliſche Flotte einem Kampfe 
gefliſſentlich auswich — lediglich durch den U-Boot-Krieg zu ermög⸗ 
lichen ſei. Dazu aber müffe die Sahl der U-Boote weſentlich erhöht, 
die ganze Induſtrie auf den Bau von U-Booten eingeſtellt, jeder 
andere Bau von Kriegsſchiffen unterlaſſen werden. Zu dieſem Zwecke 
wurden denn auch alle nötigen Schritte getan. Der Staatsſekretär 
des Marineamts, Admiral von Capelle, trat zurück und wurde durch 
den Vizeadmiral von Mann-Tiechler erſetzt, der bisher das U-Boot« 
Amt innegehabt hatte. Admiral Bipper wurde zum Slottenchef 
ernannt. Die Oberſte Heeresleitung ſtellte die nötigen Facharbeiter, 
obgleich ſie ſelbſt mit der Erſatzgeſtellung ſchwer zu kämpfen hatte. 
So geſchah jetzt endlich das, was Ion lange hätte geſchehen müffen, 
weil ein Mann die Zügel ergriffen hatte, der die Verhältniſſe ebenſo 
klar überfah wie Hindenburg, und danach handelte. £eiber war es, 
wie geſagt, zu ſpät. Wie in die Armee der Geiſt der heimatlichen 
Maſſen eingedrungen war und deren Widerſtands fähigkeit vielfach 
untergraben hatte, fo hatte fidi auch in der Schlachtflotte die Stim⸗ 
mung ſehr weſentlich verſchlechtert. Das Gift der öffentlichen Mei⸗ 
nung war in ihre Reihen gedrungen. Allerdings iſt dabei zu beden⸗ 
ken, daß die beſten Elemente für den U-Boot-Krieg herausgezogen 
waren, und der Geiſt der Heimat demoraliſierend auf die Mannſchaften 
wirkte, wenn fie oft monatelang tatenlos im Hafen lagen; das dnbert 
aber nichts an der Tatfache, daß es zunächſt die Flottenmannſchaften 
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waren, bie den Dienft des Vaterlandes verweigerten, während die 
Beſatzungen der U-Boote, der Torpedoboote und der Kleinen Kreuzer 
ihren Ehrenſchild rein erhielten. 


Der 8. Auguſt und ſeine Folgen. 


So war denn alles geſchehen, um dem Kriege eine veränderte 
Wendung zu geben und ihn womöglich doch noch zu einem befrie⸗ 
digenden Ende zu führen. Sur See wurden die umfangreichſten 
Vorarbeiten für den Ausbau der U-Boot-Offenfive in die Wege 
geleitet, und auf dem franzöſiſchen Feſtlande geſchah alles, um die 
Derteidigung zu feſtigen. Alles hing hier von dem Ausbau der 
Stellungen und der Widerſtandsfähigkeit der Truppen ab. Sie hatten 
bisher mit wenigen Ausnahmen überall heldenmütig ausgehalten 
und fidi auch vielfacher Übermacht nicht nur gewachſen, ſondern 
auch überlegen gezeigt. Wunder der Tapferkeit hatten ſie ver⸗ 
richtet und verdienten anſcheinend das größte Vertrauen. Mittler⸗ 
weile aber war ſtarker Erſatz aus der Heimat in die Truppen gelangt 
und hatte, wo ihm nicht ernſtlich Widerſtand geleiſtet wurde, wo die 
Soldaten ſelbſt aus einer ſozialiſtiſch verſeuchten Gegend ſtammten, 
den Geiſt der Hingebung und der Treue um fo mehr untergraben 
können, als, wie ſchon geſagt, die Blüte bes Offizier⸗ und Unter 
offizierkorps gefallen war. So hatten manche Truppen die alte 
Suverläſſigkeit verloren. Auch der Stellungsbau wurde nicht überall 
in genũgender Weiſe betrieben. Man dachte trotz allem mehr an die 
Fortſetzung der Offenſive als an den Übergang zur Verteidigung. So 
kam es, daß der nächſte feindliche Angriff ein Bild entrollte, auf das 
die deutſche Führung, die feſt an die Suverläſſigkeit der Truppe 
glaubte, in keiner Weiſe vorbereitet war, ein Bild, wie es bisher 
noch nirgends in die Erſcheinung getreten war. 

Am 3. und 4. Auguſt wurden die Brückenköpfe weſtlich der 
Ancre, der Avre und des Don auf Befehl geräumt, um die Stellung 
zu verkürzen und zu verbeſſern. Am 8. Auguſt griffen dann die Eng⸗ 
länder, durch Franzoſen verſtärkt, mit der A Armee, Ramlinfon, 
unter ſtarker Dernebelung auf der Linie Albert —-Moreuil über⸗ 
raſchend nach kurzer ſchlagartiger Artilleriewirkung an. Starke 
Tankgeſchwader gingen der Infanterielinie voraus. Nördlich der 
Somme wurde der Angriff abgewieſen, aber zwiſchen der Somme 
und bem Cucebach drang er tief in die deutſchen Cinien ein. Die 
Truppe, die dieſe Strecke verteidigen ſollte, ließ ſich völlig über⸗ 
raſchen, und zwar ſo, daß Diviſionsſtäbe in ihren Quartieren über⸗ 
fallen wurden. Die noch bei Moreuil tapfer ſich wehrenden Truppen 
wurden aufgerollt. Swei Diviſionen, die wenige Tage vorher wegen 
Übermüdung abgelöft worden und in Keſerve gegangen waren, 
wurden jetzt ſofort gegen die raſch ſich erweiternde Einbruchsſtelle 
in Marſch geſetzt und ſchlugen ſich vortrefflich; alle irgend verfüg⸗ 
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baren Truppen führte das Armeeoberkommando heran; die Heeres 
gruppe ſchickte Reſerven mit der Eifenbahn; auch die 18. Armee 
griff von Süboften her ein und ſchickte Truppen in die Gegend nord⸗ 
weſtlich Roye. Selbſt die 9. Armee, obgleich ſelbſt gefährdet, mußte 
Truppen abgeben. So gelang es allmählich, den Angriff der Ver⸗ 
bündeten weſtlich Bray, Lihons und Arvillers zum Stehen zu bringen. 
Immerhin waren fie bis zu 14 km tief in die deutſche Stellung ein⸗ 
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Karte 87. Der 8. Auguſt und die folgende Schlacht (nach Ludendorff). 


gebrochen. An der Straße nach Peronne waren ſie ſogar noch er⸗ 
heblich weiter gekommen, wurden aber durch einen energiſchen 
Gegenſtoß tapferer deutſcher Truppen wieder zurückgeworfen. 

Am 9. griffen die Engländer von neuem an und konnten noch 
einiges Gelände gewinnen. Auch nördlich der Somme mußte die 
deutſche Front etwas, wenn auch nur wenig, zurückverlegt werden. 
Südlich des bisherigen Kampffeldes wurde den Anſchauungen und 
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Befehlen des Generals Zoch entſprechend der Angriff ftaffelförmig 
fortgeſetzt. Die franzöſiſche Armee Debeney griff etwa in der Rich⸗ 
tung über Montdidier an, und die Deutſchen mußten ſich entſchlie⸗ 
ßen, auch ihren linken Flügel nördlich der Oiſe zurückzunehmen. In 
der Nacht vom 9. zum 10. Auguſt ſollte dieſe Bewegung ausgeführt 
werden, von der es abhing, ob ſich die Deutſchen fernerhin würden 
behaupten können. Die Bewegung gelang, und als die franzöſiſche 
Armee Humbert am 10. früh den befohlenen Staffelangriff nördlich 
der Oiſe fortſetzte, ſtieß ſie auf verlaſſene Stellungen, die nun auch 
von den Nachhuten planmäßig geräumt wurden. Im übrigen wurde 
zwifchen Albert und der Avre am 10. und II. hartnäckig und ergeb⸗ 
nislos für die verbündeten Weſtmächte gekämpft, während zwiſchen 
Mere und Oiſe die Franzoſen ſcharf drängten. Die deutſche Front 
hatte fidi durch das Heranführen von Neferven weſentlich befeſtigt 
und ſetzte dem Feinde erfolgreichen Widerſtand entgegen; in den 
nächſten Tagen fanden auf der ganzen Schlachtfront nur örtliche Ge⸗ 
fechte ſtatt. Immerhin waren die Derlufte der Deutſchen ſehr er» 
heblich geweſen. Die Engländer allein meldeten für den 8. und 
9. Auguſt 24 000 Mann an Gefangenen ſowie 300 Geſchütze, und bei 
dem Kückzuge des linken Flügels ging den Deutſchen wieder eine 
Menge Kriegsgerät verloren. Die deutſche Heeresleitung mußte ſich 
abermals entſchließen, mehrere Diviſionen aufzulöſen, um ſie als 

Erſatz zu gewinnen. Die Mannſchaften hatten ſich, wie e 
erzählt, vielfach einzelnen Reitern, gefchloffene Abteilungen Tanks 
gefangengegeben, und einer tapfer angreifenden Diviſion war von 
feige zurückgehenden Truppen „Streifbrecher” und „Kriegsverlän- 
gerer“ zugerufen worden. Die Offiziere hatten vielfach die Macht 
über die Leute verloren und ließen fid) mitreißen. Wenn auch manche 
Taten glänzender Tapferkeit zu berichten waren, ſo zeigten ſich doch 
vielfach deutliche Anzeichen moraliſchen Verfalls. 

Der Eindruck, den die Niederlage machte, war denn auch ein 
ganz gewaltiger. Die Feinde verkündeten jubelnd, daß der Geiſt der 
deutſchen Truppen gebrochen fei. Auch die Bundesgenoſſen Deutſch⸗ 
lands mußten ſich überzeugen, daß die Wahrſcheinlichkeit eines deut⸗ 
ſchen Sieges immer mehr ſchwand; das ſtärkte naturgemäß die 
deutſchfeindlichen Elemente, beſonders in der bulgariſchen Armee; 
auch in Oſterreich wurde man ſchwankend. Das ſchlimmſte aber war, 
daß man in der deutſchen Oberſten Heeresleitung ſelbſt das Der» _ 
trauen zu der eigenen Truppe, das bisher unerſchütterlich geweſen 
war, verlor. Hindenburg, der die Sachlage nicht fo ſchwarz anſalß 
wie Cudendorff, war doch der Anſicht, daß der Krieg jetzt nicht mehr 
zu gewinnen ſei, wenn er auch noch immer an einen ehrenvollen 
Ausgang glaubte, und befürwortete daher auch ſeinerſeits, daß 
Schritte getan würden, um zum Frieden zu gelangen. Er begab ſich 
nach Spaa in das Kaiferliche Hauptquartier, wo auch der Reichs» 
kanzler und der neue Staatsſekretär des Auswärtigen hinkamen, um 
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eine der Cage entſprechende Entſcheidung zu treffen. Dier wurde 
dann am 14. Auguſt in einer Sitzung, in der der Kaiſer den Vorſitz 
führte, beſchloſſen, daß alle zur Herbeiführung des Friedens nötigen 
Schritte getan würden. Der Kampf wurde aber deswegen nicht auf- 
gegeben. Noch immer glaubte man an die Möglichkeit eines ehren⸗ 
vollen Friedens, und eine ſolche war auch tatfächlich vorhanden. 
Frankreich und England waren am Ende ihrer Kräfte und würden 
bald auf einigermaßen glimpfliche Bedingungen eingegangen ſein, 
wenn nicht die augenfällige und offenbare Schwäche des deutſchen 
Volkes ſie zur Anſpannung ihrer letzten Kräfte veranlaßt hätte. Der 
baldige Zuſammenbruch der Mittelmächte war aus dem ganzen Der- 
halten des Volkes und aus den Kundgebungen, deren ſich auch 
deutſche und öſterreichiſche ſogenannte Staatsmänner ſchuldig ge⸗ 
macht hatten, deutlich zu erkennen. Die inneren Derhältniffe der 
Mittelſtaaten waren der Entente vollkommen bekannt, während dieſe 
ſelbſt die törichtſten Hoffnungen hegten, und gaben ihr den Mut und 
die Kraft zum Durchhalten. Da die ganze Welt hinter ihnen ſtand, 
hielten fie an ihrem Vernichtungswillen feft. Demgegenüber mußten 
alle militäriſchen Anſtrengungen der Mittelmächte verſagen, da 
Ihren Regierungen der Siegeswillen fehlte und ihren Völkern die 
ſittliche Kraft, die allen Gefahren zu trotzen vermag. An dieſem 
Fehlen ſittlicher Kraft ift Deutſchland zugrunde gegangen. 

Was wollte es demgegenüber (agen, daß am 12. Mai der Kaifer 
von Öfterreich, der eben noch feinen Bundesgenoſſen verraten hatte, 
nach Spaa gekommen war und mehrere Diviſionen für die Weſtfront 
pum verfprochen Ratte! Wie fehr man in diefen Kreifen ben 

nft der Cage unterſchätzte, zeigt am beften der Umſtand, daß man 
fidi zwiſchen Deutſchland und Öfterreich über die polniſche Frage 
nicht zu einigen vermochte und Öfterreich an der ſogenannten auſtro⸗ 
polniſchen £ófung fefthielt, nach der ein öſterreichiſcher Erzherzog 
den polniſchen Thron beſteigen ſollte. Als ob es ſich in dieſem Augen⸗ 
blick noch um ſolche Nebenfragen gehandelt hätte und nicht um das 
politiſche Daſein der Mittelſtaaten überhaupt! 


Der Rückzug in die Siegfriedſtellung. 


Für die nächſten Tage ſind die Quellen ſehr mangelhaft und 
laſſen nur eine ganz allgemeine Darſtellung der Ereigniſſe zu. 
Gleich nach dem 8. Auguſt übernahm General von Boehn eine 
aus der 2., 18. und 9. Armee neu gebildete Heeresgruppe, und an 
der Cys wurden die Truppen um einige Kilometer zurückgenommen, 
weil die Cage dort in der Tat unhaltbar und nur als Derbereitungs- 
ſtellung für einen Angriff zu rechtfertigen war. Eine weitere Zurück⸗ 
verlegung unter Preisgabe des Kemmel wurde vorbereitet. Die 
17. Armee erhielt den Auftrag, fid) nicht in ihrer vorderſten Linie, 
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fondern 5—4 km weiter rückwärts zu ſchlagen. Swiſchen Somme und 
Oiſe dauerten die Kämpfe fortgeſetzt an, und die Deutfchen mußten, 
ſoviel ich habe feſtſtellen können, bis zum 18. Auguſt allmählich in 
die Cinie Albert —weſtlich Bray nördlich der Somme, Cighons — weſt⸗ 
lich Roye — weſtlich Beuvraignes und Laſſigny - nördlich Ribẽcourt 
zurückgehen. Hinter den deutſchen Cinien aber befanden fid) mehrere 
mehr ober weniger ausgebaute Stellungen, in die man, wenn nötig, 
zurückgehen konnte: die Wotanſtellung, weſtlich Cille Donat, die 
ſich als Kanalſtellung über die Gegend dicht öſtlich Bapaume und 
Combíes—peronne—bis dicht nördlich Noyon fortſetzte; die Siege 
friedſtellung, öſtlich Arras weſtlich Cambrai St. Quentin Ca Sere 
—nordweſtlich Reims; die Hermannſtellung, von Tournai bis Da» 
lenciennes, dann füdlich £e Cateau - weſtlich Guiſe mit ihrer füd- 
öſtlichen Fortſetzung, die als Hunding⸗Brunhildſtellung über Siſonne 
— Rethel—Douziers— Grandpr& an die Maas nördlich Verdun 
führte; die Cys⸗ und die Gent⸗Hermannſtellung in Belgien, die ſich 
nördlich Tournai teilte und dann in zwei Armen längs der Schelde 
bzw. der Ces zur niederländifchen Grenze führte; endlich bie Ant⸗ 
werpen⸗Maasſtellung, die fid weſtlich Antwerpen —weſtlich Brüſſel — 
Charleroi — die Maas aufwärts bis nördlich Verdun hinzog. Südlich 
Verdun war die Michelſtellung vorgefehen, die den Bogen, der beim 
Camp des Romains in die franzöfifche Cinie hineinragte, abfchneiden 
ſollte 1). In dieſe Cinien follte, ſelbſtverſtändlich nur wenn nötig, 
allmählich kämpfend zurückgegangen werden, denn man ſah deut⸗ 
feherfeits bei der traurigen Erſatzlage, der vielfachen Übermacht des 
Feindes und dem an manchen Stellen zurückgegangenen Kampfwert 
der deutſchen Truppen ſehr wohl ein, daß es nicht möglich ſein 
würde, fid) in den vorderen Cinien dauernd zu behaupten. 

Dieſen deutſchen Vorkehrungen gegenüber ſcheint es die Abſicht 
der Verbündeten geweſen zu ſein, den ihnen gegenüberſtehenden 
Feind zwiſchen Aisne und Scarpe umfaſſend anzugreifen und ſo zu 
zermalmen. Im Norden follte die engliſche Armee Horne beider⸗ 
ſeits der Scarpe entſcheidend auf Douai und Cambrai vorgehen, im 
Süden die franzöſiſche Armee Mangin zwiſchen Aisne und Oiſe auf 
Coen und La Sére vorſtoßen; in der Mitte follten die engliſche Armee 
Byng nördlich Albert auf Bapaume, die Armee Rawlinfon ſüdlich 
davon auf Peronne vorgehen, während die franzöfifche Armee De» 
beney ihren Angriff nördlich der Avre auf die Cinie Nesle Dom, die 
Armee Dumbert ſüdlich dieſes Fluſſes gegen Noyon richten ſollten. 
Beſondere Unternehmungen ſollten in Flandern gegen die Linie 
Kemmel— a Bafjee, und in Lothringen gegen den Bogen bei 
St. Mihiel ſtattfinden, während auf allen übrigen Fronten ſtarkes 
Artilleriefeuer einſetzen und die Deutſchen am Verſchieben ihrer Der- 
bände hindern ſollte. 


3) Siehe Überſichtskarte I am Schluß des Werkes. 
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Am 20. Auguſt fing der eigentliche Angriff nach kurzer Gefechts- 
pauſe im Süden an, nachdem ſchon am l'. bie deutſchen Gefechts⸗ 
vorpoſten aus dem Vorfeld in bie Hauptwiderſtandslinie zurückge⸗ 
worfen worden waren. Die 9. Armee, der ſämtliche Abgaben er⸗ 
175 worden waren, und die mit allem gut ausgeſtattet worden war, 
ielt aber leider nicht ſtand. Die Eingreifdivifionen, die bei Cuts 
und Nouvron bereitgeſtellt waren, kamen nicht zum richtigen Ein⸗ 
greifen, und ſchon am erſten Kampftage entſtand eine bedeutende 
Ausbuchtung der vorderen £inie. Sie würde noch größer geworden 
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Karte 88. Der Angriff anf die 9. Armee am 20. Anguſt 1918. 


E wenn nicht eine gute deutſche Jägerdiviſion den Feind bei 
ouvron teilweiſe zurückgeworfen hätte. Dennoch wurde die Stellung 
eine ſehr unbequeme, und man mußte ſich entſchließen, ſchon in der 
Nacht zum 21. mit dem rechten Flügel hinter die (tte, und in der 
Nacht zum 22. unter Sefthaltung des Geländes nordweſtlich Soiſſons 
mit der Mitte hinter die Ailette zurückzugehen. Es war ein unheil⸗ 
voller Tag für die deutſchen Waffen. 

Im Norden griffen die Engländer erſt am 21. zwiſchen Boisleux 
und Albert an. Doch war die I7. Armee rechtzeitig in der befohlenen 
Weiſe ausgewichen, und der Anſturm brach vor der neuen Stellung 
Sufammen. Am 22. machte die 17. Armee ſogar einen großangelegten 
Gegenſtoß, der vollen Erfolg brachte. Doch dehnte der Engländer 
inen Angriff nach Süden zu beiden Seiten der Somme mit dem 
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Schwerpunkt zwifchen Albert und Bray aus. Auch hier fochten 


auftralifche Divifionen ohne Erfolg. In den nächſten Tagen aben 
gewannen die Angreifer doch Raum gegen Bapaume, und da wieden 
eine Diviſion an der Ancre verſagte, wurde die Cage am 25. Auguſi 
äußerſt geſpannt. 

Südlich der Somme war es mir zu Teilvorſtößen gekommen; 
die 18. Armee hatte ſich glänzend behauptet, nur ihr linker Flügel 
war in Übereinſtimmung mit den Ereigniſſen ſüdlich der Oiſe näher 
an Noyon herangenommen worden; fie hatte den Befehl über die 
Truppen an der Oiſe mitübernommen. Der Feind drängte ſcharf 
gegen bie £inie Soiſſons—Chauny vor; in ihr kam es zu wechſel⸗ 
vollen ſchweren Kämpfen. Jedenfalls war der linke Flügel der 
18. Armee bedroht. Da zugleich die Derhältniffe öſtlich Albert fid) 
ungünſtig geſtaltet hatten, erhielten die Heeresgruppen Kronprinz 
Rupprecht und Boehn den Befehl, in den letzten Auguſttagen in die 
vorher erkundete Kanalſtellung zurückzugehen. Die Bewegung wurde 
in der Nacht vom 26. zum 27. Auguſt erfolgreich durchgeführt; nur 
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Karte 89. Der Rückzug in die Siegfriedftellung 1918. 
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bei der 2. Armee verſagten wieder einige Divifionen, fo daß die 
neue Front bei Peronne keinen feſten Halt gewann. 

Inzwiſchen hatte auch an der Straße Arras Cambrai der 
Engländer am 26. Auguſt angegriffen. Auch hier war die T7. Armee 
zuerft planmäßig ausgewichen und hatte die erſten Kämpfe günftig 
geſtaltet. Dann aber überrannte am 2. September 1918 ein ſtarker 
Tankangriff füdlich der Scarpe die Wotanſtellung und bahnte feiner 
Infanterie den Weg. Da es nicht vorteilhaft erſchien, vorwärts der 
£inie Arleur—Moeupres noch weiter ftehenzubleiben, wurde die 
17. Armee unter Beibehalten ihrer Stellung nördlich ber Scarpe 
hinter Arleux—Moeuvres in die Siegfriedſtellung zurückgeführt. 
Auch die 2. und die 18. Armee folgten dieſer Bewegung, und es 
ſchloſſen fid) ihr die 9. Armee und der rechte Flügel der 7. Armee an, 
während deren linker Flügel nordöſtlich Fismes noch an der Desle 
KS Die 9. Armee hatte währenddem heftige Kämpfe zu be» 

ehen gehabt, aber fie war fiegreich aus ihnen hervorgegangen; 
jetzt iin fie trotz allem zurückgehen. In der Nacht zum 3. 
tember ſollte die 17. Armee ihre Rückzugsbewegung ausführen, die 
übrigen Armeen ſollten in einem Zuge nach näheren Weiſungen der 
Beeresgruppen zurückgehen, und ſchon am 7. September ſtand die 
ganze Heeresgruppe in der Siegfriedſtellung. Gleichzeitig wurde auch 
die fchon lange vorbereitete Räumung des £ysbogens und des 
Kemmel von der 4. und 6. Armee durchgeführt; die Oberfte Heeres 
leitung wurde von Avesnes nach Spaa zurüͤckverlegt, und es begann 
eine große Abſchubbewegung nach Deutſchland. Alles, was das Heer 
nicht unmittelbar brauchte, wurde nach Deutſchland gebracht; die 
Sufuhr wurde auf das Notwendigſte beſchränkt; die Feſtungen in 
Lothringen wurden inſtand geſetzt, und die rückwärtigen Stellungen, 
in welche die Armeen im Notfall zurückgehen ſollten, nach Kräften 
ausgebaut. Auch der Bogen von St. Mihiel ſollte geräumt werden. 
Am 8. September erfolgte der Befehl dazu; bevor aber die Räu⸗ 
mungsarbeiten zu Ende geführt waren, griffen die Amerikaner, die 
im Auguſt 335000 Mann nach Frankreich geführt hatten, unter 
General Perſhing an. 

Der Plan des amerikaniſchen Generals ging dahin, den Vor⸗ 
ſprung der deutſchen Stellung bei St. Mihiel an ſeinem Fußpunkt 
abzukneifen. Es ſtanden ihm hierzu zwölf amerikaniſche und vien 
franzöſiſche Diviſionen mit 2900 Geſchützen aller Kaliber zur Ver⸗ 
fügung, denen nur acht deutſche und öſterreichiſche Diviſionen gegen⸗ 
überſtanden; doch ift dabei zu bemerken, daß, wie wir wiſſen, die 
amerikaniſche Diviſion mindeſtens doppelt ſo ſtark war wie die 
deutſche. Die Übermacht war alfo erdrückend und hatte alle ſtrate⸗ 
giſchen Vorteile für ſich. Der Hauptangriff ſollte von Süden her aus 
ber Lite Xivray— Fey en Haye — Prieſterwald erfolgen und vom I. 
und IV. amerikaniſchen Korps ausgeführt werden; ein Nebenangriff 
von Norden her durch das V. amerikaniſche Korps aus der £inie 
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Mareilly— Tréſauvaux. Bei Digneulles follten fid) beide Abteilungen 
die Hand reichen. Gegen St. Mihiel felbft follte das II. franzöfifche 
Kolonialkorps demonſtrieren. Am 12. September ſetzte zunächſt ein 
vierſtündiges Artilleriefeuer ein; dann ging die Infanterie des An⸗ 
greifers vor und drang an beiden Angriffsſtellen durch, da eine preu⸗ 
ßiſche Diviſion fid durchbrechen ließ und auch die Öfterreicher, die 
hier eingeſetzt waren, fidi nicht zum beften ſchlugen. Die Amerikaner 
blieben Sieger, machten 15 000 Gefangene und wollen 345 Geſchütze 
erbeutet haben. Da ſie aber nicht energiſch genug nachſtießen, konn⸗ 
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Karte 90. Der Rückzug in die Michelſtellung 1918. 


ten fie weder bie planmäßige Räumung der Stellung, noch die Der» 
teidiger hindern, die Michelſtellung zu beziehen, in der fie fid) bis 
zum 16. September feſtſetzten und bie Ententetruppen trotz ihrer ge» 
waltigen Übermacht fie nicht anzugreifen wagten. Schon am 13. Sep⸗ 
tember waren die feindlichen Angriffe abgeflaut. 

Die Deutſchen ſtanden jetzt in einer geſicherten Stellung, un⸗ 
mittelbar nach den großen Angriffen der Engländer, Franzoſen und 
Amerikaner; immerhin waren die Derhältniffe äußerſt geſpannt, vor 
allem, weil die Quellen des Erſatzes verſiegten, ſo daß die Bataillone 
von vier auf drei ſchwache Kompanien herabgeſetzt werden mußten. 
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Auch wurde der Erfaß, der aus der Heimat kam, immer fchlechter. 
Er war mehr wie je in hohem Maße von dem Geiſte der feindlichen 
Propaganda beherrſcht, die dem deutſchen Volke unendliche Seg⸗ 
nungen von einem Frieden verſprach, da nur ſeine jetzigen Regie⸗ 
rungen, die den Krieg künſtlich aufrecht erhielten, an allem Elend 
chuld ſeien. Die Entente wußte genau, wo die deutſche Schwäche zu 
uchen ſei, und handelte dementſprechend. Hindenburg andererſeits 
hielt noch immer eine einigermaßen günſtige Beendigung des Urieges 
für möglich. Größere Angriffe hielt er zwar im Augenblick nicht für 
angängig, aber er glaubte fid) da, wo er (tano, behaupten zu können. 
Das war wenigſtens ſeine Abſicht. Tanks könnten freilich nur im ge⸗ 
ringen Umfange gebaut werden, Artillerie und Munition aber ſowie 
Ausrüſtung ſeien genug vorhanden, und auch die Verpflegung, die 
den Kampfwert der Truppen beeinfluſſe, werde beſſer werden. Die 
Ukraine allerdings müſſe beſetzt bleiben, da ſie mit ihren Cebens⸗ 
mitteln und Pferden für die Erhaltung der Armee notwendig ſei, 
und der Suſtand der öſterreichiſchen Armee ſei ſchlecht. Dagegen ſei 
mit einer italieniſchen Offenſive zunächſt nicht zu rechnen; die Kampf⸗ 
kraft der bulgariſchen Armee beffere ſich, nur eine halbe deutfche 
Diviſion ſtände in Mazedonien, und mit einem großen Angriff der 
Saloniki⸗Armee ſei zur Zeit auch nicht zu rechnen. So berichtete er 
am 8. September an den Reichskanzler, und ſo glaubte er den 
vielen Gegnern noch lange widerftehen zu können. 


Der Sufammenbruch Bulgariens und der Türkei. 


Die Deutſchen hatten bedeutende Verluſte gehabt; ihre Truppen 
waren nicht mehr die alten, ſondern vielfach politiſch verſeucht. Den⸗ 
noch hielten ſie die Front und wehrten ſich erfolgreich gegen ihre 
übermächtigen Gegner, gegen faſt die halbe Welt, die in Waffen 

egen fie ſtand. Hatten doch auch China und Brafilien ihnen ſchon 
m Auguſt und Mai 191? den Krieg erklärt. Da traf fie ein Schlag, 
von dem ſie ſich nicht mehr erholen ſollten: der Abfall Bulgariens, 
und bald hernach der Zuſammenbruch der Türkei. 

Die Bulgaren waren fchon durch die Friedensreſolution des 
deutſchen Reichstages vom 19. Juli 1917 in ihrer Treue wankend 
geworden. Jetzt waren ſie erbittert, daß man ihnen den nördlichen 
Teil der Dobrudſcha vorenthielt, und daß die Türken eine neue 
Grenzberichtigung an der Maritza forderten. Auch waren ſie des 
Krieges gründlich müde. Als daher am 15. September, nachdem das 
Geld der Entente genügend vorgearbeitet hatte, Franchet d' Eſpẽrey 
mit drei franzöfifchen, drei ſerbiſchen und einer ſüdſlawiſchen Divi» 
fion über die Nidze Planina, die Wardarengen bei Demir Napu und 
Krivolac angriff, um hier die bulgariſche Armee zu durchbrechen und. 
ſie der einzigen Bahnlinie zu berauben, die ſie für ihre rückwärtigen 
Verbindungen zur Verfügung hatte, drang er ſiegreich durch. Neben⸗ 
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angriffe richteten Engländer und Griechen gegen die Struma bei 
Seres, den Doiranſee und zu beiden Seiten des Wardar; Italiener 
im Cernabogen; Franzoſen und Italiener über Monaſtir. Die Flügel⸗ 
angriffe fcheiterten; die in der Mitte ſtehenden bulgariſchen Truppen 
aber — die 2. und 3. Diviſion — hielten nicht ſtand, ſondern fochten 
anſcheinend überhaupt nicht. General von Scholtz, der nur über 
das Diviſionskommando 3. b. D. 302 und einige vereinzelte Abtei⸗ 
lungen an deutſchen Truppen verfügte, wollte ſie in einer zweiten 
Stellung mit rechtzeitig vorgezogenen Reſerven zum Stehen bringen: 
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Karte 91. Der Angriff der Orientarmee nach dem Rückzug der Mittelmächte. 


es war unmöglich. Die 2. und 3. bulgariſche Diviſion gingen ganz 
planmäßig, die eine hinter die Cerna, die andere hinter den Wardar 
zurück, die bulgariſchen Reſerven — in der Stärke von drei deutſchen 
Diviſionen — fochten, wie die Diviſionen der Mitte, überhaupt nicht, 
die Deutſchen aber waren allein viel zu ſchwach, um die entſtandene 
Cücke zu ſchließen. Sie waren zwar, wie es ſcheint, durch einige aus 
Rumänien herangezogene Bataillone verſtärkt worden, dieſe aber 
trafen erſt ein, als die Entſcheidung des Krieges gefallen war. So 
ſcheiterten alle Der" he der deutſchen Führer, einen Widerſtand zu 
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organiſieren. Die Bulgaren gingen einfach nach Hauſe. Welche 
Rolle die Deutfchen bei dieſen Vorgängen geſpielt haben, und aus 
welchen Truppen ſie beſtanden, habe ich leider nicht ermittelt; einige 
bulgariſche Truppenteile, die unter unmittelbarem deutſchen Kom- 
mando ſtanden, zeigten anfangs eine etwas beſſere Haltung; das 
rettete die Lage aber nicht. General Cukow, der an der Struma be» 
fehligte, telegraphierte (dion am 16. oder le. September an den 
Saren Ferdinand, er müſſe ſo bald als möglich Waffenſtillſtand 
ſchließen. Das war der Geiſt, der überall herrfchte und dem deutſchen 
Oberkommando verborgen geblieben war. 

Da man deutſcherſeits die Derhältniffe in Bulgarien zunächſt 
noch nicht überſehen konnte, und es ſcheinbar darauf ankam, den 
Saren in Sofia gegen die Revolutionäre zu halten, wurde eine ge⸗ 
miſchte deutſche Brigade, die nach Transkaukaſien beſtimmt war, 
nach Sofia gefahren. Der öfterreichifche Generalſtab ſetzte eine 
Diviſion aus der Ukraine durch Rumänien nach Serbien in Marfch. 
Ebendorthin wurden zwei deutſche Oſtdiviſionen geleitet 1), die für 
den Weſten verfügbar gemacht worden waren und ſich teilweiſe 
ſckon auf der Fahrt dorthin befanden, ebenſo zwei öſterreichiſche Divi⸗ 
ſionen aus Italien, die General von Arz für den Weſten zur Der» 
fügung geſtellt hatte, endlich aus dem Weſten ſelbſt, der ſo ſchwer 
zu ringen hatte, das Alpenkorps, das ſoeben erſt aus der Schlacht 
gezogen war. Dieſe Truppen wurden bei Niſch zuſammengezogen, 
und dorthin auch die anfangs auf Sofia geſandte Truppe, die 
mittlerweile, wie ich annehme, auf eine Diviſion verſtärkt worden 
war, heranbeordert, da es ſehr bald klar wurde, daß von Bul⸗ 
garien nichts mehr zu erwarten ſei. Es gab die ungeheuren Vor⸗ 
räte preis, die in Gradsko aufgefpeichert waren, und (dion am 
2. Oktober ſchloß es mit der Entente einen Waffenſtillſtand. Am 
5. Oktober dankte Zar Ferdinand, der ſchon vordem mit der Entente 
verhandelt haben ſoll, zugunſten ſeines Sohnes ab und verließ das 
£anb. Die Waffenſtillſtandsbedingungen aber waren vernichtend und 
lieferten Bulgarien vollſtändig ſeinen Feinden aus. Sofortige Ab⸗ 
räftung des bulgariſchen Heeres; Gefangennahme der noch weſtlich 
von lsküb ftehenden Teile der Bulgaren in Stärke von etwa 
65000 Mann; Beſchlagnahme der bulgariſchen Waffen und Muni⸗ 
tionsbeſtände durch das Orientheer; Ausweiſung der deutſchen und 
öſterreich⸗ ungariſchen Staatsangehörigen aus Bulgarien binnen vier 
Wochen; Übergabe der bulgariſchen Eiſenbahnen und Häfen an die 
Entente; Räumung der feit 1015 durch Bulgarien beſetzten Gebiete; 
Regelung der mazedoniſchen Frage im Friedenskongreß, wobei ſchon 
jetzt die Unverletzlichkeit Altbulgariens gewährleiſtet wurde: das 
waren die Dinge, die gefordert wurden. Damit war die Balkan⸗ 


) Es waren dies die 217. und 219. Infanteriediviſion und der Stab der 
€. Keſervediviſton. 
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front der Mittelmächte zerriffen und auch die Türkei den Feinden 
preisgegeben. Bis dahin hatten die bulgariſchen Truppen an der 
Struma Konftantinopel gedeckt; jetzt war den Ententeheeren die 
Möglichkeit gegeben, über die Maritza gegen bie türkiſche Haupt- 
ſtadt vorzumarſchieren. Einige Bataillone, die aus der Ukraine 
hinbefördert wurden, konnten nicht ſchwer ins Gewicht fallen; ein 
großer Transport von Truppen über das Schwarze Meer war wegen 
Mangels an Schiffen nicht möglich. Man mußte daher damit rechnen, 
daß Xonftantinopel über kurz oder lang von den verbündeten Weſt⸗ 
mächten beſetzt werden würde. 

Die deutſchen Truppen aber, die im Verbande der bulgariſchen 
Armee gefochten hatten, gingen in vollſter Ordnung zurück; anfangs 
auf Mitrovica und Sofia, ſpäter gegen Donau, Save und Drina. 
Alles kam darauf an, in Serbien und Rumänien eine neue Flanken⸗ 
deckung für Öfterreich-Ungarn zu bilden, die zugleich den Rücken der 
deutſchen Weſtfront decken mußte, und die Ollieferungen Rumäniens 
zu erhalten. Auch hier war die Cage eine höchſt geſpannte geworden, 
denn die Oberſte Hieeresleitung konnte nur wenige Truppen hin⸗ 
ſchaffen. Nur die, die bisher in Kaukaſien gefochten hatten, wurden 
dorthin befördert, da es klar war, daß Rumänien mit der Zeit 
kriegeriſch gegen die Deutſchen auftreten würde. 

Mittlerweile blieb die feindliche Orient⸗Armee — wie aus den 
Cudendorffſchen Erinnerungen erſichtlich ift — fortwährend im Vor⸗ 
rücken. Schon am 29. September beſetzte fie Usküb, am 16. Oktober 
bie £inie Kraljewo Hruſevac - Alexinac und die Gegend nordöftlich 
davon, und am 31. Oktober ſtand fie an der Donau, an der Save 
und Drina; die Deutſchen aber zogen ſich entſprechend zurück und 
beſetzten die Front, die durch dieſe Ströme gebildet wird; ſie deckten 
in ihr, zugleich mit öſterreichiſchen Truppen, die öſterreichiſche Grenze, 
in Verbindung mit den Truppen in Rumänien, deren Abzug aus 
Rumänien übrigens durch das Vorgehen der Orient⸗Armee ge⸗ 
fährdet war. Weiter weſtlich ſchloſſen ſich die Truppen des Donau⸗ 
ſtaats dieſer Rückzugsbewegung an. Die Italiener konnten am 
4. Oktober Durazzo und Anfang November Montenegro beſetzen. 
Der Erfolg heldenmütigſter Kämpfe mußte auf dieſe Weiſe preis» 
gegeben werden. 5 

Auch in der Türkei ging der Widerſtand zu Ende, obgleich 
Enver Paſcha noch immer Eroberungspläne im Kaufafus ver- 
folgte. Die Engländer hatten, wie wir ſahen, unter Aufbietung eines 
gewaltigen Heeres die Türken in eine Stellung nördlich des Toten 
Meeres zurückgedrängt, deren rechter Flügel ſich bei Arſut an das 
Mittelländiſche Meer lehnte, während der linke nördlich Jericho am 
Jordan ſtand und das Oſtjordanland von verhältnismäßig ſchwachen 
Kräften verteidigt wurde, die die Hedfchasbahn ſüdlich von Damas- 
kus 1 Der heiße Sommer hatte den Operationen ein Ende 
gemacht. 
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während dieſem hatte die englifche Armee unter General 
Allenby ſich weiter verſtärkt. Engliſche Truppen waren durch indifche 
erſetzt worden, die eine größere Kopfſtärke hatten, und waren nach 
Frankreich geſchickt worden, von wo eine indiſche Kavalleriediviſion 
zur Paläſtina⸗Armee geſtoßen war. Auch Neuformationen waren 
aus überſchießenden Mannſchaften gebildet worden. Die indiſchen 
verbände waren von engliſchen durchſetzt; die Offiziere waren 
meiſtens Engländer. : 

Demgegenüber rig bei der türfifchen Armee bie Defertion immer 
mehr ein, vornehmlich weil die Verpflegung äußerſt mangelhaft 

und knapp war. Auch übte der Feldzug in Kaukaſien einen außer⸗ 
ordentlich nachteiligen Einfluß auf die Paläſtina⸗Armee aus, da 
viele Offiziere bei ihr abgingen, um im Kaukaſus einzutreten, wo 
ihnen bei geringer Ausſicht auf Gefechtstätigkeit höhere Bezüge 
und Beförderungs vorteile geboten wurden: eine Maßregel, die ge» 
wiß einzig daſteht in der Kriegsgeſchichte. Auch die Kohlen wurden 
bei den doch fo notwendigen Transporten an die Paläftina- und 
Bagdadfront geſpart, um Truppen und Armeebedarf an die Hops 
kaſusfront bringen zu können. Dem deutſchen Kommandierenden in 
Paläftina wurden außerdem die größten Schwierigkeiten gemacht, 
ſo daß er endlich ſeine Abberufung beantragte und nur durch einen 
direkten Befehl des Kaifers in feiner Stellung erhalten wurde. 
Unter ſolchen Umſtänden war es klar, daß der Widerſtand der tür⸗ 
kiſchen Armeen nicht mehr allzu lange dauern konnte, und daß das 
Ende abzuſehen war. Nichtsdeſtoweniger ſchlugen fid) die türkiſchen 
Armeen wenigſtens anfangs, die deutſchen Truppen, die übrigen⸗ 
teilweiſe in den entſcheidenden Tagen der Paläͤſtina - Armee entzogen 
und abtransportiert wurden, bis zuletzt ausgezeichnet. 

Mehrere Erkundungsvorſtöße der Engländer, die im Juni et» 
folgten, wurden abgewieſen. Am 9. desſelben Monats wurde ein 
Angriff ſtarker feindlicher Infanterie weſtlich des Weges Hattar- 
brücke —Miske 1) in erbitterten Bajonettkämpfen zurückgeworfen; 
ebenſo ein ſolcher, der unmittelbar an der Küfte bei Arfut und 
Schar el Muntar erfolgte. Am 14. Juli fand ein verfehlter deutſch⸗ 
türkiſcher Angriff auf den Hügel Maſſallabe unweit des Jordan ſtatt, 
bei dem die deutſchen Truppen ſich hervorragend ſchlugen, aber 
von den Türken im Stich gelaſſen wurden. Auch im Oftjordanland 
wurde dauernd gefochten. Hier kämpften auf engliſcher Seite meiſt 
arabiſche Truppen, die ſich ſtändig vermehrten. So wurden Menzil, 
Aneſe und Wadi el Schar mit wechſelndem Erfolge von ihnen an⸗ 
gegriffen; am 21. Juli erfolgte ein größerer Angrif auf Maan, der 
erfolglos blieb, und ebenſo wurde ein Angriff ſtarker arabiſcher 
Truppen, die durch Beduinen verſtärkt waren, auf die Station 
Djardun am 21. und 22. Juli blutig zurückgewieſen. 


) Siehe Karte 78. 


485 


Auch der Auguſt und der Anfang des September gingen ohne 
entſcheidende Gefechte hin. Die Überlegenheit der Engländer und 
die Serrüttung der türkiſchen Armee wuchſen von Tag zu Tag. 
Beſonders die engliſchen Flieger waren in großen Mengen vor⸗ 
handen, während auf türkiſcher Seite Mitte September nur fünf 
Flugzeuge kriegsleiſtungsfähig waren. Auch von der Propaganda, 
die wie in Deutſchland mit £ügen und Übertreibungen arbeitete, 
machten die Engländer den ausgiebigſten Gebrauch, während ihre 
Spione bis weit in den Rüden der türkiſchen Armee ihre unheil⸗ 
bringende Arbeit verrichteten. Die Araber und Syrer ſtanden überall, 
wenn auch nicht immer offen, auf ſeiten der Angreifer. Das engliſche 
Geld beherrſchte die Cage, während die Türken, wie die Rede 


Karte 92. Der engliſche Angriff in Paläfiina am 19. Sept. 1916 
(nach £iman von Sanders). 


ging, höchſtens bis zum Ende des Beirams aushalten, dann aber 
nicht mehr kämpfen wollten. 

Der letzte Tag des Beirams fiel auf den 18. September, und 
am 19. ſchritten die Engländer mit einer ungeheuren Übermacht zum 
entſcheidenden Angriff, der ſich zunächſt auf das Weſtufer des Jor⸗ 
dans beſchränkte. Er umfaßte hier den rechten Flügel der türkiſchen 
Aufſtellung, an dem die türkiſchen Diviſionen überhaupt keinen 
Widerſtand leiſteten, ſondern ſich einfach auflöſten, und drängte dann 
die Verteidiger, ſie immer von neuem rechts umfaſſend, weiter nach 
Norden zurück. Früh am 20. wurde Nazareth, wo (id das deutſche 
Hauptquartier der türkiſchen Armee befand, von englifcher Kaval⸗ 
lerie überfallen, aber unbegreiflicherweiſe wieder geräumt, obgleich 
es nur von einigen hundert Mann verteidigt wurde; unterdeſſen 
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wurde ber Rückzug fortgeſetzt, der fid) befonders durch bie engliſchen 
Flieger zu einem ſehr verluſtreichen geſtaltete. Am See Genezareth 
bis nördlich zum Huleſee und öſtlich am Jormuk entlang bis Deraa 
an der Hedſchasbahn wurde eine neue Stellung eingenommen und 
auch bie öſtlich des Jordans ſtehende 4. Armee zurückgeführt. Auch 
hier ſetzten nun Angriffe der von den Engländern verſtärkten Araber 
und Beduinen ein, und als Samach, das den Scheitelpunkt der neuen 
Stellung bildete, am 24. September, und am gleichen Tage auch 
Tiberias, beide nach tapferer Gegenwehr, verlorengingen, mußte die 
Armee in eine neue Stellung zurückgenommen werden, die etwa 


IR Türkische Truppen. 


Karte 95. Die Giberias- und Damaskus front (nach £iman von Sanders). 


50 km ſüdweſtlich von Damaskus mit dem linken Flügel an der 
Hedſchasbahn, mit dem rechten ſüdweſtlich von Rajak an der 
Meißner⸗Paſcha⸗Straße lag, um hier eine Umfaſſung durch die 
ſtarke engliſche Kavallerie zu verhindern. In dieſe Stellung ging 
auch der linke Flügel der Armee zurück. Am 26. morgens traf 
Oberſt von Oppen mit dem Aſienkorps in Deraa ein und begann 
fofort mit der Verladung feiner Truppen nach der Rajakfront. Sie 
hatten noch 70 oo ihrer Gefechtsſtärke vom 19. September behalten 
und befanden ſich in voller Ordnung und Di(siplin. In gleicher Der» 
faſſung war auch das 146. Regiment, das am Morgen des 26. Sep- 
tember Er Remte etwa 10 km ſüdweſtlich Deraa erreichte. Die 
Deutſchen und Gſterreicher aber, die ſich von Haifa aus längs der 


487 


Küfte zurückgezogen hatten, erreichten am 26. Beirut und folften fid 
unter Surücklaſſung einer Nachhut bei Ain Sofar auf Rajak heran⸗ 
ziehen. So hoffte man unter Feſthaltung von Damaskus der Um⸗ 
faſſungsbewegung der Engländer begegnen zu können. Der große 
Stab war bereits nach Aleppo abgeſchoben; die 2. Armee, die die 
Küſte beſetzt hielt, war der Heeresgruppe £iman unterſtellt worden. 
fiman felbft nahm in Baalbek nördlich Rajak Quartier. Mittler⸗ 
weile hatte (fidi aber im Often und Süboften von Damaskus die 
Sahl der bewaffneten Araber in gefahrdrohender Weiſe vermehrt; 
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Karte 94. Div Kämpfe wm Kibanen Hei (319 (me Tm eom Sanders). 


die Truppen bei Kiswe löſten fid) immer mehr auf, und als englifche 
Kavallerie über Safa vorging, blieb nichts anderes übrig, als Da- 
masfus fo raſch als möglich zu räumen, in dem Unruhen und Uns 
ficherheit immer weitere Fortſchritte gemacht hatten. Das Aſienkorp⸗ 
ſtand bereits in der £inie Kabb Eljas—Medfchd el Andſchar —Sebe⸗ 
dani, das Regiment 146, das noch ſüdlich Damaskus den Angriff 
feindlicher Kavallerie abwies, bildete auf der Straße über Adra nach 
Doms bie Nachhut und hatte hier auch noch feindliche Angriffe 
abzuweiſen. Am 1. Oktober wurde die Stadt verlaſſen und am 
gleichen Tage Beirut von den Engländern beſetzt, die auch in Damas⸗ 
v. Bernhardl, deutſchlands Heldenkampf. 32 
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fus eine erhebliche Beute machten. Türfifcherfeits wurde der wei» 
tere Rückzug am Nachmittage des 2. Oktober angetreten, da der 
Zuftand der türkiſchen Armee ein weiteres Verbleiben in der Rajak⸗ 
ſtellung unmöglich machte. 

Der Rückzug in dieſe war furchtbar geweſen. Überall fehlte es 
an Waſſer. Das Gepäck ging allmählich ganz verloren. Die zahl⸗ 
loſen engliſchen Flieger bedrängten überall die Fliegenden. Furcht⸗ 
bar war die immerwährende Hitze. Bis zum 26. September ſollen 


etwa 50000 Türken die Waffen geſtreckt haben; ſpäter bis zum 


2. Oktober noch weitere 12 000 Mann. Doch find dieſe Zahlen wahr⸗ 
ſcheinlich zu hoch gegriffen. Immerhin waren die Derlufte ſehr 
bedeutend, und bald nach dem Fall von Damaskus wurden in 
Konftantinopel der Krieg miniſter Enver Paſcha und der Großweſir 
Talaat geſtürzt. 

Da die Engländer zunächſt nicht folgten, gelang es während des 
Kückzuges, der zuerſt auf Homs, dann auf Aleppo ging, die türkiſchen 
Scharen wieder einigermaßen zu ordnen, ſo daß ſie alle ſpäteren 
Angriffe und die Candungsverſuche der Engländer bei Alexandrette 
ſiegreich zurückwieſen. Das Aſienkorps befand ſich bereits in jener 
Gegend unter dem Befehl der 2. Armee. Jetzt wurde auch das Re⸗ 
giment 146 dorthin herangezogen. 

Die Engländer folgten langſam der türkiſchen Nachhut, die 
von Homs auf Aleppo zurückwich. Hier aber wiederholte ſich das⸗ 
ſelbe Spiel wie in Damaskus: Die Sahl der ſtreitbaren Araber nahm 
von Tag zu Tag zu, und als die türkiſche Nachhut heran war, mußte 
die Stadt am 25. Oktober geräumt werden, nachdem ein großer 
Angriff von Engländern und Arabern ſiegreich zurüdgefchlagen 
worden war, da ſie ſelbſt im höchſten Grade unſicher geworden war. 

Das Hauptquartier der Heeresgruppe war bereits nach Adana 
gegangen. Don der 6. Armee, mit der von Aleppo aus dauernd 
verbindung gehalten worden war, wußte man, daß fie füdlich 
Moſul in der Fetiehſtellung angegriffen worden war und am 
24. Oktober hatte zurückgehen müſſen. Auch auf die von Aleppo 
zurückweichende Armee erfolgten Angriffe, die ſtets zurückgewieſen 
wurden; dann wurde am 30. Oktober General £iman von Sanders 
feines Kommandos enthoben und nach Konftantinopel zurückgerufen; 
zwifchen der Türkei und der Entente aber wurde ein Waffenſtillſtand 
geſchloſſen, der dieſen Staat aus dem Bunde mit den Mittelmächten 
Töfte und ihn in ein durchaus verändertes politifches Dafein führte. 

Die hauptſächlichſten Bedingungen dieſes Waffenſtillſtandes aber 
waren: Sofortige Offnung der Dardanellen und des Bosporus für 
die Ententemächte. Rückgabe der Gefangenen und Internierten an 
die Entente, während die gefangenen Türken, Deutſchen uſw. in der 
Hand der Entente bleiben. Sämtliche Häfen und Eifenbahnen der 
Türkei ſtehen zur Verfügung der Entente, Konſtantinopel nicht aus⸗ 
genommen. Zurüdziehung des türkiſchen Heeres nach Weſten hinter 
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den Taurus; fofortige Abrüſtung des ganzen Heeres und Herausgabe 
aller Kriegsfciffe. Alsbaldige Räumung von Perfien und Han: 
kaſien feitens der Türken. Übergabe der Häfen von Batum und Baku 
an die Entente. Waffenſtreckung der in Arabien, Syrien, Meſo⸗ 
potamien und bei Moſul ſtehenden türkiſchen Truppen. Ausliefe- 
rung der in Tripolitanien befindlichen türkiſchen Offiziere an Italien 
und Übergabe der dortigen Häfen. Abbruch aller Beziehungen zu den 
Mittelmächten, Entlaſſung der deutſchen Inſtrukteure und Beamten. 

Für die deutſchen Truppen in Aſien war ausgemacht worden, 
daß fie unbeläftigt nach Deutſchland zurückkehren dürften. Doch 
dauerte es noch Monate, bevor ſie alle zum Abtransport kamen. 
Teils über die Ukraine, teils über das Mittelländifche Meer gingen 
fie allmählich nach Deutſchland zurück, um ein geknechtetes Dater- 
land vorzufinden. 


Rückzug der Deutſchen in die Cys⸗Hermann⸗ 
und Hunding⸗Brunhild⸗Stellung. 


Während dieſe Dinge ſich im fernen Orient abſpielten, wurde 
auch im Weſten ununterbrochen gekämpft. Engländer und Franzoſen, 
deren Kampfluſt dauernd abnahm, hatten wohl den Eindruck, daß, 
wenn ſie den Deutſchen Seit zur Erholung ließen, dieſe ſehr bald 
wieder voll kampfkräftig werden würden. Sie griffen daher fort⸗ 
geſetzt an und ſuchten ihre Minderwertigkeit als Truppe durch 
maſſenweiſes Kriegsmaterial und zahlloſe Flieger zu erſetzen. Sie 
brachten Tanks und Geſchütze in ungezählter Menge ins Feuer und 
ſuchten durch ſogenannte Materialſchlachten den immer ſchwächer wer⸗ 
denden Gegner niederzuringen. Sie folgten dichtauf gegen die neuen 
Stellungen und griffen zunächft zwiſchen Moeuvres und Holnon nörd- 
lich St. Quentin den linken Flügel der le., die 2. und den rechten 
Flügel der 18. Armee an, während ſie zwiſchen Ailette und Aisne 
gegen den linken Flügel der 9. und den äußerſten rechten der d. Armee 
vorgingen. 

Beſonders ſchwer war der Kampf an der Front Moeupres— 
Éoínon am 18. und 19. September. Hier mußte der linke Flügel 
der 2. Armee einige Kilometer zurückgenommen werden, und der 
rechte der 18. mußte dieſer Bewegung folgen. Im übrigen wurde 
die Front gehalten und bis zum 26. erbittert weitergekämpft. Das⸗ 
ſelbe war bei der 9. und dem rechten Flügel der 7. der Fall, ohne 
daß irgendeine Entſcheidung eingetreten wäre. Die Hauptangriffs⸗ 
punkte lagen hier zu beiden Seiten von Reims und feit dem 22. Sep⸗ 
tember auch öftlich und weſtlich der Argonnen. 

Die Alliierten verfolgten einen gewaltigen Plan. Sie wollten 
anſcheinend die deutſche Mitte in der Richtung auf Maubeuge 
Charleroi und Namur durchbrechen und zugleich die beiden Flügel 
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der nördlich Metz (tehenben Armee umfaſſen. Der Plan ging, wie 

es fcheint, dahin, die Deutſchen vom Rhein abzuſchneiden und in 
dem Raume Brüſſel Namur —Cüttich zu vernichten. Zu dieſem 
Sweck ſollten fie im Norden von der Hüfte abgedrängt und auf 
Brüſſel getrieben, im Süden zunächſt auf die Einie Hirſon— 


Mezieres— Eongwy gedrückt werden. Den Stoß in der Mitte ſollten 
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Karte 95. Der Rückzug der Deniſchen (nad jmmanuel). 


die englifchen Armeen Horne, Zeng, Rawlinſon und die franzöfifche 
Armee Debeney unter dem Marſchall Haig führen; im Norden 
ſollten unter dem Hönig der Belgier die engliſche Armee Plumer 
auf Lille, die Belgier auf Gent vorgehen; im Süden unter Détain 
die Heeresgruppe Mangin auf £aon, Berthelot auf Rethel, Gouraud 
auf Dousiers, £igget und Perſhing in den Argonnen und auf Sedan. 


mu 


Die Armeen des rechten Flügels beſtanden aus Amerikanern. Ihr 
rechter Flügel — III. Korps — erſtreckte ſich von der Maas bis 
Malancourt, die Mitte — V. Korps — von Malancourt bis Vau⸗ 
quois, der linke Flügel von dort bis Ca Harazee. Sie waren im 
ganzen neun Diviſionen ſtark, von denen nur drei ernſtliche Gefechte 
mitgemacht hatten, vier eine Seitlang im Schützengraben und zwei 
überhaupt noch nicht im Feuer geweſen waren. Dafür verfügten 
fie außer den kleinkalibrigen Grabengeſchützen über 2400 Geſchütze, 
fo daß auf 10 m Front je ein Geſchütz fam, 581 Sturmwagen und 
780 Flugzeuge. Dem gegenüber ſtanden fünf deutſche Heeres⸗ 
gruppen: Kronprinz Rupprecht von der Küfte bis zur Scarpe, 
General von Boehn von der Scarpe bis zur dite, Kronprinz Wil⸗ 
helm von der dite bis in die Argonnen, General von Gallwitz von 
den Argonnen bis zur Moſel, und Herzog Albrecht von Württem⸗ 
berg von der Moſel bis zur Schweiz. Ihre Aufgabe war es, all» 
mählich vor der andrängenden feindlichen Übermacht möglichſt lang» 
ſam auf die rückwärtigen Stellungen zurückzugehen und ſich nicht 
durchbrechen oder umfaſſen zu laſſen. 

Der Angriff der Ententetruppen begann im Süden am 26. Sep⸗ 
tember. Auf dem Weſtufer der Maas gingen Amerikaner in un» 
geheurer Übermacht vor, öſtlich des Fluſſes anſcheinend Franzoſen. 
Ob dieſe überhaupt vorwärts gekommen ſind, entzieht ſich zur Seit 
meiner Kenntnis; die Amerikaner aber, als am 26. September der 
Angriff mit einem gewaltigen dreiſtündigen Artilleriefeuer einſetzte, 
erfochten gewiſſe Vorteile, die ſie lediglich dem Umſtand verdankten, 
daß eine deutſche Reſervediviſion verſagte und fie an anderer Stelle 
auf eine ſonſt gute, aber abgekämpfte Diviſion ſtießen. Am 27. und 
28. fochten die Deutſchen großenteils ſiegreich. Doch wollen die 
Amerikaner auch nach dem 26. die ganze erſte und zweite Stellung 
der Deutſchen nebſt verſchiedenen Orten genommen und während 
diefer Seit 9000 Gefangene gemacht, ſowie über 100 Geſchütze 
erobert haben. Schon am 30. September aber kam ihr Angriff 
nicht weiter vorwärts, nachdem die Deutſchen einige Verſtärkungen 
herangezogen hatten, und am 4. Oktober wurden ſie, nachdem ſie 
Romagne am Weſtufer erreicht hatten, bei Dun auf beiden Ufern. 
der Maas zum Stehen gebracht. ] 

Auf dem linken Flügel — im Norden — griffen die Engländer 
und Belgier in der Nacht zum 28. September die £inie Diemuiden— 
Wulwerghem an und zwangen die deutſchen Truppen, allmählich 
unter Feſthaltung von Eombardzyde und Armentieres in eine rückwär⸗ 
tige Stellung, an einzelnen Stellen bis hinter die Artillerieſchutzſtellung 
zurückzuweichen. Am 14. Oftober erneuerte der Feind feinen Angriff 
und gewann über Roulers hinaus Gelände. Auch Kortemard ging 
verloren. Dagegen vermochte er in der Richtung auf Menin nur 
wenig vorwärts zu kommen und wurde bei Wervicq abgeſchlagen. 
Die deutſche Armee ging darauf in die £inie Dirmuiden— Thourout 
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Ingelmunſter Nortrijk zurück. Indeſſen waren die Derhältniffe doch fo 
unſicher geworden, daß die flandriſchen U-Boot ⸗ Stützpunkte geräumt 
werden mußten. 1| große und 13 kleine Torpedoboote ſowie die 
U-Boote kehrten über die Nordſee nach Wilhelmshaven zurück. Vier 
weitere Torpedoboote, an denen noch einige Arbeiten zu machen 
waren, folgten. Dier nicht überführungsfähige U-Boote und zwei 
große Torpedoboote mußten geſprengt werden. Drei große Torpedo⸗ 
boote, die auf der Werft lagen, ſollten nach Antwerpen trans- 
portiert werden, um dort geſprengt oder in Holland interniert zu 
werden. Die ſchnellen Motor ⸗Torpedoboote waren nach Antwerpen 
gegangen und von dort nach Kiel verfrachtet worden. Die Seeflug⸗ 
zeuge hatten fid) auf dem Cuftwege nach Deutſchland begeben. Don 
den Küftenbatterien konnten 10 28-cm-Eifenbahngefchüge abbefördert 
werden. Die übrigen wurden rechtzeitig zerſtört. Die Werft wurde 
gerettet. Der Rücken der Armee war (omit frei, und dieſe erhielt 
nunmehr den Befehl, in die Eysftellung zurückzugehen. 

Die 6. Armee, die feindliche Angriffe überall ſiegreich zuruͤck⸗ 
gewieſen hatte, erhielt nun auch den Befehl, fidi dem Rückzuge der 
4. Armee anzuſchließen und abſchnittweiſe auf Tournai und die 
Hermannſtellung zurückzugehen. In der Nacht zum 18. wurde die 
Stadt Cille geräumt, ohne daß der Feind irgend gedrängt hätte oder 
dazu in der Cage geweſen wäre. Diefer Bewegung ſchloſſen fid) der 
linke Flügel der Armee und der rechte der le., fpäter die ganze 
I7. Armee an. Die Truppen gingen langſam in die Hermannſtellung 
zurück. Hierbei ſchied die Heeresgruppe des Generals von Boehn 
aus, weil der Raum für eine beſondere Heeresgruppe zu eng wurde. 
Die Heeresgruppe Kronprinz Rupprecht übernahm die 2. Armee, 
die Heeresgruppe Kronprinz Wilhelm die 18. Die 9. Armee wurde 
von der 7. übernommen. General von Carlowitz übernahm die 2., 
General von der Marwitz die 5. Armee. Für General von Gallwitz 
wurde eine beſondere Heeresgruppe gebildet. 

Bei der l'. Armee war am 27. September der Feind durch- 
gebrochen und hatte in der Richtung auf Cambrai in einem ſcharfen 
Vorſtoß Gelände gewonnen, während weiter füdlich die Stellungen 
gehalten wurden. An der Durchbruchſtelle aber wurde der Gegner 
aufgehalten. Es kam bis zum 8. Oktober zu ſehr wechſelvollen 
Kämpfen beiderſeits der Stadt, die gehalten wurde. Die 17. Armee 
behauptete fid) lange zähe bei Douai, Arleur und Cambrai, um erft 
allmählich in die Hermannſtellung Condé - Valenciennes Soles⸗ 
mes Ce Cateau zurüdzugehen. Gegen die 2. Armee hatte ſich am 
26., 27. und 29. die ganze Wucht des feindlichen Durchbruchver- 
ſuches gewendet. Am 29. September gelang es den Ententetruppen, 
die Siegfriedſtellung bei Bellicourt und Belleegliſe nördlich von 
St. Quentin zu durchbrechen, doch wurde der Angriff bei Ce Catelet 
abgeriegelt. Dennoch Job fidi die Oberſte Heeresleitung veranlaßt, 
die 2. Armee am 9. Oktober in die Hermannſtellung zurückzunehmen, 
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eine Bewegung, der der linke Flügel und die Mitte der 17. Armee 
zunächft bis halbwegs Cambrai Valenciennes folgen mußte; auch 
die 18. Armee, die St. Quentin am 2. Oktober räumte, mußte mit 
ihrem rechten Flügel in die Hermannſtellung zurückgehen, während 
fie ſich mit ihrem linken noch lange bei Ca Sére behaupten konnte, 
und dieſe Stadt ſowie Caon erſt am 16. Oktober aufgab, als auch 
die linke Nachbararmee zurückging. 

Die Heeresgruppe Kronprinz Wilhelm hatte (don Ende Sep. 
tember die £affaurede aufgegeben, weil fie zu viel Kräfte in An⸗ 
ſpruch nahm, und war hinter den Oiſe —Aisne⸗Kanal zurück⸗ 
gegangen. Am 2. Oktober wichen auch der linke Flügel der 7. und 
der rechte der L Armee planmäßig zurück. Sie gingen in die Aus⸗ 
gangsſtellung des Angriffs vom 27. Mai 1918. Ceider gab bei Sismes 
wieder eine Diviſion nach; aber dennoch hielt die Mitte der 7. Armee 
den Damenweg feſt und wies feindliche Angriffe zurück, die hier 
einſetzten. Auch in der Champagne hatte die Abwehrſchlacht gün⸗ 
ſtigen Verlauf genommen, obgleich hier die Abermacht des Feindes 
beſonders groß war. Wir haben geſehen, daß auch beiderſeits der 
Maas der Feind ſchon am 4. Oktober zum Stehen gekommen war 
und die Amerikaner trotz ihrer gewaltigen Sahl irgend nennens⸗ 
werte Erfolge nicht mehr zu erreichen vermochten, nachdem es ihnen 
gelungen war, die Deutfchen auf die Michelſtellung zurückzuwerfen. 
Trotzdem ließen die ununterbrochenen Angriffe der Ententetruppen 
gegen ſeine nunmehrige Stellung den deutſchen Kronprinzen in den 
erſten Oktobertagen den Entſchluß faſſen, mit ſeiner ganzen Heeres⸗ 
gruppe in die Hunding⸗Brunhild⸗Stellung zurückzugehen. Sunächſt 
wurden die Truppen vor Reims hinter die Suippe zurückgenommen, 
dann wurde in der Nacht vom 10. zum U. die ganze Front vom 
Damenweg an bis in die Argonnen aufgegeben, nachdem noch vor⸗ 
her von der 3. Armee ſtarke feindliche Angriffe abgewieſen waren. 
Am 15. Oktober früh ſtanden die 3., 1. und 7. Armee in der gut 
ausgebauten neuen Stellung bereit. Der Feind drängte zwiſchen 
Oiſe und Aisne ſcharf nach, und es kam hier ſehr bald zu erbitterten 
Kämpfen um die neue Stellung; auch um das Aisneknie zwiſchen 
Vonziers und Grandpré wurde lebhaft, aber für die Entente zunächſt 
erfolglos geftritten. Dom l7. bis zum 21. rückte die ganze Armee 
in die Funding⸗Brunhild⸗ Stellung. Da, wie wir fahen, auch bie 
Amerikaner öſtlich der Maas keinerlei Fortſchritte machten und die 
Michelſtellung ſowie weiter füdlich nirgends angegriffen wurde, 
konnte der große Plan des Generals Foch als geſcheitert betrachtet 
werden. Nirgends war es gelungen, die deutſchen £inien zu durch⸗ 
brechen oder zu umfaſſen. Die Deutſchen waren zwar langſam zurück ⸗ 
gewichen, hatten aber ihre Front gewahrt. Hinter den Cinien ver⸗ 
mehrten ſich allerdings die kugelſcheuen und politiſch verſeuchten 
Elemente; heldenhaft aber ſchlugen fich alle die, die überhaupt noch 
in der Front ſtanden und oft gegen vielfache Übermacht die Stel⸗ 
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lungen hielten. Beſonders die Offiziere, die dieſe Heldentruppe 
führten, zeichneten ſich durch vorbildliche Tapferkeit aus. 

Demgegenüber verfügte Marſchall Sod Mitte September, einer 
überſchläglichen Berechnung nach, in Frankreich über zweieinhalb 
Millionen Franzoſen, anderthalb Millionen Engländer, eindreiviertel 
millionen Amerikaner und etwa eine halbe Million Belgier und 
Italiener, im ganzen über etwa ſechseinviertel Millionen Mann, 
eine Zahl, der die Deutſchen, einſchließlich der Gſterreicher, von 
denen noch zwei weitere Diviſionen im September nach Frankreich 
gekommen waren, nur etwa zweidreiviertel bis drei Millionen, die 
offiziell in Frankreich waren, entgegenzuſtellen hatten. Von ihnen 
konnte aber nur ein Teil als wirklich widerſtandswillig gerechnet 
werden. Daß unter ſolchen Umſtänden die Ententetruppen nicht 
raſchere Fortſchritte machten und ihre Gegner nirgends zu ſchlagen 
vermochten, ſondern nur durch ihre überwältigende Überlegenheit 
an Tanks, Artillerie und ſonſtigem Kriegsmaterial überhaupt vor⸗ 
wärts kamen, obgleich einzelne deutſche Diviſionen immer wieder 
verſagten, ſo iſt das nur dadurch zu erklären, daß auch ſie — wenig⸗ 
ſtens Franzoſen und Engländer — am Ende ihrer Kräfte, und die 
Amerikaner, die allerdings, wie General Zoch berechnet, im Oktober 
1700000 Mann Dart waren, völlig kriegsunerfahren waren. Sie 
hatten lange nicht fo viel zu leiden gehabt wie die von allen Ditz: 
mitteln abgeſchnittenen Deutſchen; ſie hatten allerdings ſehr viel 
größere Derfufte gehabt als ihre Gegner, dafür aber gewaltige Volks⸗ 
reſerven hinter ſich und, wie nicht oft genug wiederholt werden kann, 
die Induſtrie der ganzen Welt zu ihrer Verfügung. An ihrer Spitze 
aber ſtanden ein Clémenceau und Lloyd George, deren eiſerne 
Willenskraft das volk in blinder Abhängigkeit und den Geiſt bes 
Widerſtandes wach erhielt, während auf deutſcher Seite ein ab⸗ 
gelebter Greis an der Spitze der Regierung ſtand, und die öffentliche 
Meinung dem verderblichen Einfluß der verlogenen feindlichen 
Propaganda und der Parteifucht der eigenen Dolfsgenojfen preis» 
gab, Menſchen, die nur daran dachten, das Unglück des Vaterlandes 
zum eigenen Vorteil auszunutzen und bei der Kriegsmüdigkeit des 
ganzen Volkes damit Glauben und Anhänger gewannen. 


Das Deutſche Waffenſtillſtands angebot. 


Schon am 28. September war Hindenburg zu der Anſicht gekom⸗ 
men, daß der Krieg nicht mehr zu gewinnen ſei, daß daher nun 
endlich der Frieden angebahnt werden müßte. Schon lange hatte er 
auf die Regierung in dieſem Sinne eingewirkt. An eine Preisgabe 
des Oftens dachte er dabei nicht und war der Anſicht, daß ein Waffen⸗ 
ſtillſtand die Ehre Deutſchlands intakt laſſen und die Wiederauf⸗ 
nahme der Feindſeligkeiten möglich machen müſſe. Das glaubte er 


495. 


auch angefichts der Haltung ſeiner tapferen Armee erreichen zu 
können. Wenn aber ein ſolcher Waffenſtillſtand nicht zu erhalten 
wäre, wenn die Feinde auf ihrem Vernichtungswillen beftänden, 
dann müßte ſeiner Anſicht nach das ganze Volk zum Widerſtande auf⸗ 
gefordert werden. Von einem ſolchen allgemeinen Volks aufſtande 
erwartete er die Wiederbelebung der Kampffähigfeit und einen 
erfolgreichen Widerſtand. Auch der Unterſeebootkrieg durfte ſeiner 
Anſicht nach während eines Waffenſtillſtandes nicht aufgegeben 
werden, oder nur gegen eine entſprechende Cieferung von Lebens⸗ 
mitteln. Die Regierung aber hatte bisher nichts zur Erlangung 
eines ſolchen getan, obgleich ihr über die Kriegslage ſchon lange 
reiner Wein eingeſchenkt worden war. 

Inzwiſchen aber hatte ſich in Deutſchland und vor allem im 
Reichstage die Stimmung im Sinne der feindlichen Propaganda ver⸗ 
ſchlechtert. Man fürchtete ſogar eine Revolution, und der Staats⸗ 
ſekretär des Außeren, der am 29. September mit Hindenburg und 
Ludendorff zuſammenkam, um endgültige Entſchließungen zu faſſen, 
glaubte daher um ſo mehr, daß eine Heranziehung weiterer Volks⸗ 
kreiſe zur Beſchlußfaſſung, und daher die Einſetzung einer par⸗ 
lamentariſchen Regierung nötig fei. Eine ſolche konnte Nertling feiner . 
ganzen Vergangenheit nach niemals bewilligen, und die Stellung 
des Reichskanzlers war daher ernftlich erſchüttert. Der Kaifer fügte 
fidi den Vorſchlägen des Staatsſekretärs, und am 30. wurde der 
Graf Bertling entlaffen. An feiner Stelle wurde im Einverftändnis 
mit dem Reichstage Prinz Max von Baden zum Reichskanzler ere 
nannt, dem eine parlamentariſche Regierung zur Seite trat. Es 
lag offenbar eine große Gefahr darin, in dieſem Augenblicke und 
mit dieſem Reichstage eine parlamentariſche Regierung einzurichten, 
denn in dieſem wie in der Maſſe des Volkes führten die 
Parteien die Herrſchaft, die nach Macht ſtrebten, der feindlichen 
Propaganda glaubten und einen Rechts⸗ und Verſtändigungs frieden 
für möglich hielten. Der Aufruf zu einer Volkserhebung war von 
ſolchen Ceuten ſchwerlich zu erwarten, und nur ein ſolcher konnte 
in der Cage helfen, in der fidi Deutſchland befand. Ich bin der Über- 
zeugung, daß damals ein energiſches Auftreten noch möglich und 
erfolgreich geweſen wäre. Wenn man dem deutſchen Volke die volle 
Wahrheit geſagt und gegen die ehrloſen Elemente rückſichtslos vor⸗ 
gegangen wäre, um erſt nach überwundener Kriſis die notwendigen 
Reformen einzuführen, wären zahlloſe Deutſche bereit geweſen, ihr 
alles an die Verteidigung der Ehre und des politiſchen Dafeins ihres 
Vaterlandes zu ſetzen, denn noch ſtand die Armee im großen und 
ganzen unerſchüttert da, und noch war das Prinzip der Autorität im 
größten Teil des Volkes lebendig; dieſer wäre bereit geweſen, ſich 
auf den Ruf feines Kaifers zu erheben. 

Die Xegierungsmánner dachten anders; fie hielten die Einfüh- 
rung des parlamentarifchen Syſtems, das ſtets die Herrſchaft 
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der jeweiligen Gewalthaber bedeutet, für unerläßlich, und Hinden- 
burg war viel zu königstreu und loyal, um gegen den Willen 
des Herrſchers und ſeiner Regierung Front zu machen. Dieſe 
trifft daher eine um fo ſchwerere Verantwortung. Bezüglich 
des nunmehr notwendigen Schrittes zur Anbahnung des Friedens 
hielt man es regierungsſeitig für das beſte, ſich an Wilſon 
zu wenden, der die Grundſätze eines immerhin annehmbaren Frie⸗ 
dens kundgetan hatte. Es ging daher, nachdem die neue Regierung 
zuſammengeſetzt war, an den Präſidenten der amerifanifchen Repu⸗ 
blik durch Vermittlung des Schweizer Geſandten am 5. Oktober eine 
Note, die offiziell um die Herbeiführung eines Waffenſtillſtandes 
bat, und die 14 Punkte, die Wilſon in ſeiner Botſchaft vom 
8. Januar 1918 als fein Programm aufgeſtellt hatte, ausdrücklich als 
Grundlage der Verhandlungen annahm. Dieſe 1% Punkte aber lau⸗ 
teten: 1. Offentlichkeit aller Friedensverträge. 2. Freiheit der Schiff⸗ 
fahrt. 3. Beſeitigung aller wirtſchaftlichen Schranken zwiſchen den 
Völkern. 4. Herabſetzung der Rüſtungen. 5. Weitherzige Schlichtung 
der kolonialen Anſprüche. 6. Räumung und Wiederaufrichtung Ruß⸗ 
lands. 7. Räumung, Wiederaufrichtung und Wahrung der Souve⸗ 
ränität Belgiens. 8. Befreiung und Wiederherſtellung der beſetzten 
Gebiete Frankreichs ſowie Wiedergutmachung des Unrechts, das 
Frankreich vor nahezu 50 Jahren durch Preußen hinſichtlich Elſaß⸗ 
Lotringens zugefügt worden ift. 9. Berichtigung der italieniſchen 
Grenzen nach nationalem Beſitzſtande. 10. Autonome Entwicklung 
der Völker Gſterreich⸗Ungarns. 1|. Räumung Rumäniens, Serbiens, 
Montenegros und Wiedererſtattung der beſetzten Gebiete. 12. Selb⸗ 
ſtändigkeit der türfifchen Teile des Osmaniſchen Reiches und Sicher⸗ 
ſtellung der Cebens bedingungen der unter türkiſcher Herrſchaft ſtehen⸗ 
den anderen Nationalitäten. 13. Schaffung eines ſelbſtändigen pol⸗ 
niſchen Staates unter Einſchluß aller von unzweifelhaft polniſcher 
Bevölkerung bewohnten Gebiete und Gewährung eines freien Zu⸗ 
gangs zur See. 14. Bildung eines Völkerbundes. Die Ziele diefes 
letzteren hatte Wilſon in einer Rede vom 27. September dahin feſt⸗ 
gelegt, daß durch ihn allen Völkern Ruhe und Sicherheit gewährt, 
und die Wiederholung eines Krieges wie des jetzigen für alle Seit 
verhütet werden ſollte. 

Dieſe Forderungen gingen, wie man ſieht, in vielen Punkten 
weit über das hinaus, was Hindenburg im Sinn gehabt hatte, als 
er einen Waffenſtillſtand für notwendig erklärte. Das war aber noch 
mehr der Fall, als auf eine Rückfrage Wilſons, ob Deutſchland bereit 
wäre, ſeine Truppen aus den beſetzten Gebieten zurückzuziehen, und 
ob der Reichskanzler für die Gewalten ſpräche, die bisher den Krieg 
geführt hätten, geantwortet wurde, daß die deutſche Regierung mit 
der Räumung einverſtanden ſei, und daß ſie im Namen der großen 
Mehrheit des Reichstages und des deutſchen Volkes ſpräche. Die 
Worte, die der neue Reichskanzler bei der Eröffnung des Reichstage⸗ 
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am 5. Oktober fprach, hatten zwar auf ein mannhaftes Auftreten 
gegenüber den Wilſonſchen * hoffen laſſen, davon aber 
war in dieſer Antwort nichts zu ſpüren. „Ich weiß,“ hatten dieſe 
Worte gelautet, „daß das Ergebnis des Friedensangebotes Deutſch⸗ 
land feſt entſchloſſen und einig finden wird ſowohl zu einem redlichen 
Frieden, der jede eigenſüchtige Verletzung fremder Rechte von ſich 
weiſt, als auch zu dem Endkampfe auf Ceben und Tod, zu dem unſer 
Volk ohne eignes Derfchulden gezwungen würde, wenn die Antwort 
der mit uns im Kriege ſtehenden Mächte auf unſer Angebot von dem 
Willen, uns zu vernichten, diktiert fein ſollte.“ Die Antwort an Wilſon 
bewies, daß es fidi hierbei eben nur um Worte handelte, hinter 
denen die Taten fehlten. Das wurde noch beſonders klar, als am 
14. Oktober die Antwort Wilſons auf das deutſche Waffenſtillſtands⸗ 
angebot, die ſogenannte zweite Wilſonnote, einlief, die betonte, daß 
die Räumung des beſetzten Gebietes, die Preisgabe des U-Boot- 
Krieges und entfcheidende Derfaffungsänderungen — womit Wilſon 
die Befeitigung des Kaifers meinte — allen Waffenſtillſtandsver⸗ 
handlungen vorausgehen müßten. 

Hatte ſchon die Beantwortung der Wilſonſchen Anfragen eine 
Unterwerfung unter deſſen Willen bezüglich der Räumungsfrage 
bedeutet und jenem das Recht zugeftanden, fid) in die inneren Ver⸗ 
hältniſſe des Reiches zu miſchen, ſo handelte es ſich jetzt um weit 
mehr. Die Bewilligung der Wilſonſchen Forderungen kam einer 
völligen Waffenſtreckung gleich und lieferte Deutſchland dem Haß 
ſeiner ſchlimmſten Feinde aus. Deutſchland ſtand vor der Frage, 
ob es ſich auf Gnade oder Ungnade der Entente ausliefern oder das 
Volk zum letzten Verzweiflungskampf aufrufen ſollte. Ehre und Über- 
legung forderten zweifellos das letztere. 

Am 17. Oktober fand diesbezüglich eine Sitzung der Regierung 
ftatt, an der von militäriſcher Seite General Cudendorff, Oberſt Heye 
und General Hoffmann teilnahmen. Dier wurde die Antwort auf die 
Wilſonnote und deshalb auch die militärifche Möglichkeit weiteren 
Widerſtandes beſprochen. Es wurde nachgewieſen, daß im Oſten nur 
26 Diviſionen ſtänden, die man im Weſten nicht verwenden könne, 
im Weſten dagegen auch nur 186 mit Bataillonsſtärken von mir 
540 Mann, die, an fid) Lach, nur dadurch erreicht worden fei, 
daß man 22 Diviſionen, gleich 66 Infanterieregimentern, aufgelöſt 
habe; daß die Gefahr des Bolſchewismus dauernd wachſe, zumal 
der ruſſiſche Geſandte Joffe nach wie vor ungeftört feine revolutionäre 
Propaganda in Berlin ſelbſt treiben könne, daß aber ein Widerſtand 
beſonder⸗ zur See immer noch möglich (e. Es wurde von militäriſcher 
Seite hervorgehoben, daß wir Wilſon gegenüber noch völlig freie 
Hand hätten, daß es jetzt aber Pflicht (ei, durchzuhalten, und daß der 
V. Boot- Krieg als unſere einzige offenfive Waffe unter feinen Um⸗ 
ftänden aufgegeben werden dürfe. Mehrere Staatsfefretáre ſprachen 
fidi in dem gleichen Sinne aus, und fo fonnten bie Dertreter der 
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Oberſten Heeresleitung voller Hoffnung die Sitzung verlaſſen und ſich 
wieder zur Armee begeben. Ein Beſchluß wurde leider nicht gefaßt. 
Auch hielt die mutige Stimmung in Berlin nicht an, und die Antwort⸗ 
note an Wilſon fiel demnach auch ganz anders aus, als die Oberſte 
Heeresleitung erwartet hatte. 

Am 20. Oktober ging ſie von Berlin ohne weitere Rückfrage bei 
Hindenburg ab und gab in allen Punkten dem Willen des 
Präſidenten nach. Zwar wurde nochmals betont, daß nichts 
geſchehen dürfe, was mit der Ehre Deutſchlands und einem Frieden 
der Gerechtigkeit im Widerſpruch ſtehe, doch wurde der U-Boot= 
Krieg preisgegeben und die gewünſchten Verfaſſungsänderungen in 
Ausſicht geſtellt. Mit dieſer Antwort wurde der letzte Schritt getan, 
um Deutſchland wehrlos ſeinen Feinden auszuliefern. Daran ver⸗ 
mochte es nichts zu ändern, daß Prinz Max am 22. Oktober im 
Reichstage ausführte: „Wer ſich ehrlich auf den Boden des Rechts⸗ 
friedens ſtellt, der hat zugleich die Pflicht übernommen, ſich nicht 
kampflos dem Gewaltfrieden zu beugen. Eine Regierung, die hier⸗ 
für keine Empfindung hat, wäre der Verachtung des kämpfenden und 
arbeitenden Volks preisgegeben.“ Auf Taten mußte man gefaßt ſein, 
aber der Wille zur Tat war verſiegt, und Cudendorff hat ganz recht, 
wenn er ſchreibt: „Prinz Max hat ſich und ſeinen Mitarbeitern“ mit 
ſolchen Worten „das Urteil geſprochen“. Es gibt allerdings kaum 
etwas Derächtlicheres als dieſe Leute der großen Worte und der 
erbärmlichen Taten. 

Nichts war natürlicher, als daß mit der Nachgiebigkeit und 
Schwäche der deutſchen Antworten fid) die rückſichtsloſen Forderungen 
der Ententeſtaaten immer mehr ſteigerten. Sie erkannten die ehrloſe 
Schwäche der deutſchen Regierung und verlangten daher eine volle 
Kapitulation, wie das nach ſolchen Beweiſen der Kampfunfähigkeit 
des Volkes auch kaum anders möglich war. 

Wilſons Antwortnote, die am 23. Oktober eintraf, trug denn 
auch den Stempel ſolcher Erwägungen. Sie ſprach es in dürren 
Worten aus, daß nur dann ein Waffenſtillſtand gewährt werden 
konne, wenn durch feine Bedingungen Deutfchland die Wiederauf⸗ 
nahme der Feindſeligkeiten unmöglich gemacht würde. Der Präfident 
habe daher die Bevollmächtigten der verbündeten Mächte aufgefor⸗ 
dert, ſolche Waffenſtillſtands bedingungen auszuarbeiten, die die Inter⸗ 
eſſen der betreffenden Staaten wahren und die Sicherung des Frie⸗ 
dens gewährleiften könnten. Durch die Annahme dieſer Bedingungen 
würde Deutſchland am beſten beweiſen, daß es die Forderungen und 
Grundſätze des zukünftigen Friedens annäkme. N 

Ein folder Vorſchlag kam einer Kapitulation gleich, und Hinden⸗ 
burg entwarf daher, in der feſten Überzeugung, daß die Regierung 
gar nicht anders könne, als nunmehr den Widerſtand aufs äußerſte 
zu organiſieren, folgenden Befehl an die Truppen: 
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„Sur Bekanntgabe an alle Truppen. 

Wilfon jagt in feiner Antwort, er wolle feinen Bundesgenoffen 
vorfchlagen, in Waffenftillftandsverkandlungen einzutreten. Der 
Waffenſtillſtand müffe aber Deutſchland fo wehrlos machen, daß 
es die Waffen nicht mehr aufnehmen könne. Über einen Frieden 
würde er mit Deutſchland nur verhandeln, wenn dieſes ſich den 
Forderungen der Verbündeten in bezug auf ſeine innere Geſtaltung 
völlig füge; andernfalls gäbe es nur die bedingungsloſe Unter⸗ 
werfung. 

Die Antwort Wilſons fordert die militäriſche Kapitulation. 
Sie ift deshalb für uns Soldaten unannehmbar. Sie ift der Beweis, 
daß der Dernichtungswille, der 1914 den Krieg entfeſſelte, unver⸗ 
mindert fortbeſteht. Sie iſt ferner der Beweis, daß unſere Feinde 
das Wort Kechtsfrieden“ nur im Munde führen, um uns zu 
täuſchen und unſere Widerſtandskraft zu brechen. Wilſons Antwort 
kann daher für uns Soldaten nur die Aufforderung ſein, den 
Widerſtand mit äußerſten Kräften fortzuſetzen. Wenn die Feinde 
erkennen werden, daß die deutſche Front mit allen Opfern nicht 
zu durchbrechen iſt, werden ſie zu einem Frieden bereit ſein, der 
Sek Sukunft gerade für die breiten Schichten des Volkes 
ichert. 

Im Felde, den 24. Oktober, abends 10 Uhr. 

gez. von Hindenburg.“ 


Anders aber dachten die Regierung und der Reichstag. Obgleich 
der Befehl, nachdem bekanntgeworden war, daß er den Anſichten und 
Entſchließungen der Regierung nicht entſpreche, zurückgezogen war, 
ergoß fid) im Reichstage eine wahre Sturmflut der Entrüftung über 
die Oberfte Heeresleitung, die nur ausgefprochen hatte, was jeder 
ehrliebende Deutſche empfand. Die Regierung rührte keinen Finger 
zu ihrer Verteidigung; ja, Prinz Max ſtellte ſogar die Kabinettsfrage 
für den Fall, daß Cudendorff im Amte bliebe. Gegen dieſen wendete 
fidi aller Haß der Gegner, weil man ſich an den Feldmarſchall ſelbſt 
nicht heranwagte, und in jenem das treibende Element jeden Wider⸗ 
ſtandes fab. £ubenborff nahm am 26. Oktober feinen Abſchied. Auch 
der Kaifer ließ ihn fallen. General Groener trat an feine Stelle. 
In der Note vom 27. Oktober aber bekannten fid) die Deutſchen, wie 
fubenborff mit Recht fchreibt, zur Kapitulation. Deutſchland war 
nicht mehr zu retten. Seine eigene Regierung hatte ihm hinterrücks 
den Todesſtoß verſetzt. Der U-Boot-Krieg wurde preisgegeben. 
Schon am 20. Oktober wurde befohlen, daß Paſſagierſchiffe nicht 
mehr torpediert werden dürften, ein Befehl, der der Einſtellung 
des U-Boot-Krieges gleichkam, obgleich damals 379 U-Boote auf 
den Werften lagen. Umſonſt hatte Hindenburg an die Tage nach 
der Schlacht von Knnersdorf erinnert, in denen einſt Friedrich der 
Große, obgleich am Ende feiner Hilfsmittel, dennoch nicht verzweifelt 
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war, eine eherne Stirn dem Unglück entgegenſetzte und den Staat 
vom Untergange rettete. Jetzt war der Mann gefallen, der, nur 
Deutſchlands Zukunft im Sinne, vier Jahre lang wie ein Held ge⸗ 
fediten und zuletzt neben dem Feldmarſchall die Nauptlaſt des Krieges 
getragen hatte. 

Sein Fall war ein Zeichen dafür, daß Deutſchland fortan der 
Ehrloſigkeit und dem Helotentum verfallen follte, dasfelbe Deutſch⸗ 
land, daß viereinhalb ſchwere Jahre lang mit unvergleichlichem 
Heldenmut einer Welt in Waffen widerſtanden hatte. 


Cetzte Kämpfe der Mittelmächte. 


während über das Schickſal des deutſchen Volkes die Würfel 
rollten, wurde an der Weſtfront dauernd gefochten. Die 4. Armee 
führte ihren Rückzug in die Cysſtellung unter andauernden Kämpfen 
mit dem ſcharf nachdrängenden Gegner aus. Brügge, Chielt und 
Kortrijk wurden am 19. Oktober aufgegeben; am 20. wurde an der 
Ces gekämpft, und der Gegner gewann bei Deinze das öſtliche Ufer. 
Er drängte zwifchen Ces und Schelde, gegen Gent und Oudenaarde 
vor. Die Kämpfe nahmen am 25. Oktober einen ernſten Charakter 
an und erweiterten fid) zur Schlacht, die auch auf die 6. Armee über» 
griff. Diefe war auf die £inie Avelghem —Tournai— Dalenciennes 
zurückgewichen. Am 20. näherte ſich der Feind dieſen Städten. 
Weiter füdlich lagen die le., 2. und 18. Armee in ſchweren Kämpfen. 
Beſonders in der Gegend von Ce Cateau bis zur Oiſe griff der Feind 
am I7. und 18. Oktober mit Ungeſtüm an und zwang die Deutſchen, 
hinter den Sambre⸗Oiſe⸗Kanal und aus der Gegend ſüdweſtlich 
Candrecies bis zur Oiſe zurückzugehen. Guiſe wurde gehalten. Die 
18. Armee hatte alle Derfuche, die Oiſe aufwärts von £a Sére zu 
überſchreiten, zurückgewieſen und hatte erſt am 20. Oktober die 
Hunding⸗Brunhild⸗Stellung zwiſchen Oiſe und Serre eingenommen. 
Dier entwickelten fid), wie ſchon gefagt, heftige feindliche Angriffe. 
Die 7. und I. Armee wurden ebenfo zwiſchen Serre und Aisne an» 
gegriffen und behaupteten im allgemeinen ihre Stellungen. Am 25 
wieſen ſie einen großangelegten feindlichen Anſturm ſiegreich zurück. 
Auch an der Aisne bei Dousiers und Grandpré, im Airetal und au 
den Höhen des linken Maasufers griffen die Feinde wiederholt an, 
ohne eine Entſcheidung herbeiführen zu können. Erſt ſehr allmählich 
gingen die deutſchen Truppen, die fich zum großen Teil heldenhaft 
ſchlugen, auf Guiſe —Vervins und Poir zurück. Die Cage hier blieb 
zunächſt unverändert, während weiter ſüdlich bis zur Schweizer 
Grenze überhaupt nichts Entſcheidendes vorfiel. Auch die Amerikaner 
fochten zunächſt ohne Entſcheidung. 
Sie waren jetzt in zwei Armeen formiert, von denen die erſte 
— E man fehen kann — von öſtlich Dousiers bis Verdun reichte, 
‚ährend die zweite von Srésne en IDoépre bis Port fur Seille am 
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rechten Mofelufer aufgeftellt war. Erft am I. November waren fie 
zum Angriff bereit. 

In Italien dagegen fiel jetzt die Entſcheidung. 

Die Völker Gſterreich⸗Ungarns waren des Krieges und der Miß⸗ 
wirtfchaft der Regierung müde. Sie ſtrebten auseinander; fie wollten 
fic ſelbſtändig entwickeln. Ein Friedensſchritt „den die öſterreichiſche 
Regierung trotz deutſcher Abmahnung unternahm, wurde pon Wilſon, 
an den er gerichtet war, ausweichend behandelt, und rief heftige Miß⸗ 
billigung in Deutſchland hervor. Am 17. Oktober hatte darauf Kaiſer 
Karl eine Kundmachung erlaſſen, wonach Öfterreich in einen Bundes⸗ 
ſtaat verwandelt und von Ungarn völlig getrennt werden ſollte. Auch 
das war umſonſt. Wilſon beantwortete die Kundmachung damit, daß 
er die Tſchecho⸗Slowaken als kriegführende Macht anerkannte, und 
den Südſlawen — Kroaten, Slowenen, Serben, Slawoniern — das 
Recht ſtaatlicher Selbſtbeſtimmung verlieh. Mit dieſem Schlage ver» 
nichtete er die ſtaatliche und militärifche Einheit Öiterreichs, und in 
dieſem kritiſchen Augenblick ſetzte der lange vorbereitete engliſch⸗ 
italieniſche Angriff ein. Er begann am 23. Oktober mit einer macht⸗ 
vollen Artillerie vorbereitung und wendete fidi zunächſt gegen die 
Gebirgsfront. Hier gingen bis zum Abend des 25. alle Dorhöhen 
des Grappagebietes in die Hände der Italiener über. Nacheinander 
wurden von ihnen der Monte Aſolone, Pertica, Solarolo, Tomba, 
Spinuccia und Fontana Secca genommen; gleichzeitig bemächtigten 
ſie ſich auf dem weſtlichen Brentaufer der öſterreichiſchen Haupt⸗ 
ſtützpunkte, des Monte Sifemol und des Col del Roſſo. Erſt am 26. 
griff die englifchritalienifche Armee die untere Piave an und eroberte, 
trotz aller Gegenſtöße treugebliebener deutſcher Truppen, bis zum 
30. mittags alle beherrfchenden Höhen auf dem Oſtufer der Piave. 
Die vorderſte £inie wehrte fid) mannhaft. Überhaupt kam bei den 
kämpfenden Truppen keine Gehorſamsverweigerung vor; aber die 
Heferven verſagten. Die Italiener wagten erſt ſpät, an ihren Sieg 
zu glauben. Sie gingen nur ſehr vorſichtig vor. Den eigentlichen 
Durchbruch führten zwei engliſche Diviſionen aus, die dabei ſchwere 
Derlufte erlitten. Dann aber brach das Unheil herein. 

Erſt am 29. Oktober gab die öſterreichiſch⸗ungariſche Heeres 
leitung den Befehl zum Rüdzuge, und als nun noch ein Erlaß des 
bereits feiner Macht entſetzten Kaiſers Karl auflöfend wirkte und 
mangelhafte Vorbereitung des Rückzuges — Nichtfreighaltung der 
Kückzugsſtraßen und fehlerhafte Ausnutzung der Eifenbahnen — fidi 
geltend machte, da riß überall Unordnung ein, und unter ihrem Ein⸗ 
fluß löſte ſich das Heer auf, das der General Boroevic, dem trotz 
ſeiner bekannten Unfähigkeit das Oberkommando der Armee anver⸗ 
traut worden war, nicht mehr zufammenzuhalten vermochte. Der 
Suſammenbruch war ſchlimmer, als er ſeinerzeit bei der ruſſiſchen 
Armee beobachtet worden war. Die Italiener wollen 7000 Befchüße 
erbeutet und 450000 Mann zu Gefangenen gemacht haben. Schon 
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am 4. November wurde zwiſchen der Entente und den Trümmern des 
öſterreichiſchen Staates Waffenſtillſtand geſchloſſen. Die Italiener 
beſetzten alle wichtigen Küſtenpunkte; Trieſt und Fiume, Pola, Sara 
und Cattaro fielen in ihre Hand, fie machten ſich völlig zu Herren 
des Landes. Deutfchland aber ſchob Truppen, die ſpäter wieder 
zurückgezogen wurden, bis an den Brenner vor, da es einen 
Einfall in Süddeutſchland befürchtete. 

Die U-Boot-Stüßpunfte Cattaro und Pola waren ſchon vorher 
von den Deutſchen geräumt worden. Am 28. Oktober hatten 16 U- 
Boote den Rückmarſch nach der Heimat angetreten. 10 hatten ge⸗ 
ſprengt werden müſſen, da ſie nicht mehr fertiggeſtellt werden konn⸗ 
ten. Der Kreuzer „Goeben“ mußte der Türkei überlaſſen werden. 
„Breslau“ war ſchon vorher zugrunde gegangen. So wurde das 
Mittelländiſche Meer geräumt. Auf dem franzöſiſchen Kriegsſchau⸗ 
platz aber gab die Oberſte Heeresleitung (dion am 4. November den 
Befehl zum Kückzug in die Maas — Antwerpen⸗Stellung, der unter 
ſteten Kämpfen ausgeführt wurde. 

Die amerikaniſche 1. Armee, die am 1. November zum Angriff 
übergegangen war, überſchritt am 5. November die Maas, nahm 
nach heftigem Kampfe die Maashöhen ſüdlich Stenay und machte ſich 
bereit, gegen die Cinie Montmedy— Longuyon— Spincourt—Etain in 
der allgemeinen Richtung auf Longwy vorzugehen 1). Auch die 
2. amerikaniſche Armee ſollte in der allgemeinen Richtung auf Brie y 
vorgehen, während ſechs weitere amerikaniſche Diviſionen der 
2. franzöſiſchen Armee zugeteilt wurden, die über Chateau⸗Salins 
vorbrechen ſollte. 

fano(am gingen die Deutfchen zurück. Guiſe und Maubeuge 
wurden erſt am 8. November geräumt. Ceider fehlen die Quellen, die 
die Kämpfe dieſes Rückzuges betreffen; nur Allgemeines läßt ſich dar⸗ 
über ſagen. Die Armee bewahrte trotz allen Unglückes, das ſie ver⸗ 
folgte, ihre Ordnung und ihren inneren Suſammenhalt. Sie mußte 
aber zurückgehen, weil die allgemeinen Verhältniſſe es erforderten, 
und die Überlegenheit des Gegners mit jedem Tage wuchs; aber ſie 
hielt den Feind in reſpektvoller Entfernung. Er wagte es im allgemei⸗ 
nen nur mit Kavallerie und leichten Panzerwagen zu folgen. Zu einer 
eigentlichen Verfolgung kam es überhaupt nicht: das Gefühl ber Uber⸗ 
legenheit hat — bis auf wenige Ausnahmen — die deutſchen Sol⸗ 
daten niemals verlaſſen. Den allgemeinen Derhältniffen des Krieges 
aber mußten fie Rechnung tragen. So wurde Kaufafien (dion im Gk⸗ 
tober geräumt, ſo begann ſchon im gleichen Monat die Räumung von 
Finnland und der Ukraine. Im November begann der deutſche Rüde 
zug aus Polen und Wolhynien; der Rückzug aus der Ukraine wurde 
fortgeſetzt, die beſetzten Gebiete wurden allmählich geräumt. Da 
feindliche Truppen nicht beſonders drängten, wenn ſolche überhaupt 
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vorhanden waren, bietet dieſer Rückzug keinerlei militärifches In⸗ 
tereffe und braucht daher nicht näher gefchildert zu werden. Es ge- 
nügt zu wiffen, daß die Deutfchen alle die Länder aufgeben mußten, 
die fie mit Strömen Blutes erobert hatten. Sie mußten jetzt die 
eigenen Grenzen ſchützen, was im Süden und Often immerhin not, 
wendig werden konnte. Unterdeſſen aber ging im Weſten die Armee 
auf die Maas — Antwerpen⸗Stellung zurück. Sie hatte alle minderen 
Elemente ausgeſchieden, ſich innerlich gefeſtigt und an Gefechtskraft 
zugenommen. Getroſten Mutes erwartete ſie den Feind, hätte noch 
lange in verkürzter Cinie gegen die Abermacht aushalten und im 
Notfall auf eine vorbereitete Grenzſtellung zurückgehen können. Der 
Ausbruch der Revolution vernichtete alle ihre Hoffnungen. 


Der Ausbruch der Revolution, der Waffen⸗ 
ſtillſtand und der Zuſammenbruch. 


Es iſt ſchon an anderer Stelle dargelegt worden, weshalb gerade 
die Hochſeeflotte den verderblichen Einflüſſen aus der Heimat be» 
ſonders ausgeſetzt war. So hatte ſich in ihr ein Geiſt der Wider⸗ 
ſetzlichkeit entwickelt, der ſchon mehrfach aufgelodert und unterdrückt 
worden war, jetzt aber nur der Gelegenheit harrte, um von neuem 
aufzuflammen. 

So lagen die Derhältniffe, als die Seekriegsleitung zu der An⸗ 
ſicht kam, daß jetzt der Augenblick gekommen fei, die Flotte zur Unter⸗ 
ſtützung des Landheeres einzuſetzen; Admiral Scheer glaubte mit 
Recht, daß ein Seeſieg oder eine ſchwere Schädigung der feind⸗ 
lichen Flotte einen großen moraliſchen Einfluß ausüben und die 
Friedensverhandlungen unterſtützen würde. Auch lagen die Ver⸗ 
hältniffe inſofern beſonders günſtig, als der Unterſeehandelskrieg 
eingeſtellt und die U-Boote daher in großer Zahl verfügbar waren, 
um an der Unternehmung teilzunehmen. 

Die Mannſchaften aber glaubten, oder ließen ſich weismachen, 
daß die Flotte ſinnlos geopfert werden ſollte. So weit hatte der 
Krankheitsſtoff fie bereits verſeucht, und dieſer Gedanke griff um 
ſo mehr um ſich, als das Zuſammenziehen der Seeſtreitkräfte die 
Anſteckungsmöglichkeit erweiterte. Die Flotte wurde zu der geplanten 
Unternehmung auf der Wilhelmshavener Außenreede verſammelt. 
„Der Vorſtoß war fo angelegt,“ ſchreibt Korvettenkapitän Hintzmann, 
„daß das Auslaufen der Flotte im Dunkel einer langen Nacht, der 
Angriff auf die flandriſche Küſte und die Themſemündung durch Tor⸗ 
pedoboote und Kleine Kreuzer bei Hellwerden erfolgt wäre. Ge⸗ 
nügend weit zurüdftehend ſollte die Flotte dieſe ‚Stoßtruppe‘ bei 
ihrer Rückkehr aufnehmen, und zwiſchen dem An⸗ und Kückmarſche 
unſerer Flotte und den Hauptliegehäfen der Engländer ſtanden un⸗ 
(ere U-Boote, ſollten dichte Minenſperren gelegt werden. So mußte 
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die engliſche Schlachtflotte, wenn fie kam, lange ehe fie mit unſerer 
Flotte in Fühlung kommen konnte, (dioere Derlufte durch Minen und 
Torpedotreffer erleiden.“ Als aber am 29. Oktober die Anker ge⸗ 
lichtet werden ſollten, um zu der beſagten Unternehmung auszulaufen, 
brach, zunächſt auf einzelnen Einienfchiffen und Großen Kreuzern, die 
Meuterei aus, während die Mannſchaften der U-Boote, der Cor- 
pedoboote, der Minenſuchboote und der Kleinen Kreuzer die Treue 
bewahrten. Sie verbreitete ſich ſchnell in einer Weiſe, daß der 
Flottenchef nicht glaubte, zu einer kriegeriſchen Unternehmung aus⸗ 
laufen zu können. Er detachierte daher das I. Geſchwader nach der 
Elbe, das IV. nach der Jahde und das III. nach Kiel. In Wilhelms- 
haven ſchien damit die Ruhe wiederhergeſtellt zu ſein; das III. Ge⸗ 
ſchwader aber trug die Unordnungen nach Kiel, wo fie am 1. Novem⸗ 
ber ausbrachen und am 3. größeren Umfang annahmen, weil ihnen 
kein entſchiedener Widerſtand entgegengeſetzt wurde. Auch Abgeord⸗ 
nete, die von der Regierung geſchickt wurden, vermochten die Ruhe 
nicht herzuftellen, und ebenſowenig ein Erlaß des Kaifers, der feine 
volle Übereinftimmung mit der Regierung bekunden ſollte. Trup⸗ 
pen, die das Kriegsminiſterium aufbot, verſagten vollſtändig. Am 
5. November konnte die Meuterei nicht mehr unterdrückt werden 
und wurde zum Anlaß der Revolution in ganz Deutſchland. Die 
Regierung des Prinzen Max aber fand weder die Kraft, noch den 
Entſchluß, die anfangs nur Örtliche Bewegung mit Gewalt zu unter- 
drücken. Vornehmlich war die Charakter ſchwäche des Prinzen daran 
ſchuld; dann aber waren auch in der Regierung ſelbſt revolutionäre 
Elemente, die gegen eine ſolche Bewegung nicht mit Machtmitteln 
vorgehen mochten. Man fürchtete ſich, offen gegen die Sozialiſten 
aufzutreten. Die Unabhängige Sozialiſtiſche Partei hatte ganze Arbeit 
gemacht. Unter ihrem Einfluffe war Liebknecht aus dem Zuchthaus 
entlaſſen, und Joffe war Ende Oktober aus Berlin entfernt 
worden, nachdem er den Unabhängigen reiche Geldmittel zu revolutio⸗ 
nären Sweden in die Hand geſpielt hatte. Zudem waren die Mehr⸗ 
heitsſozialiſten dem Umſturz geneigt, die übrigen Parteien lau und 
unentſchloſſen; die Stimmung in Deutſchland der Regierung wenig 
geneigt; man ſehnte ſich nach Frieden, glaubte der feindlichen Pro⸗ 
paganda und war wenig gewillt, für die beſtehenden Zuftände ein⸗ 
zutreten. Der Wahrheit der Dinge wollte niemand ins Auge (eben; 
in unbeſtimmter Weife hoffte man Gutes von der Zukunft. So kam 
es, daß die revolutionären Elemente die Oberhand gewannen und 
das Volk ſich halb unbewußt von ihnen vergewaltigen ließ, ohne 
zu 5 daß jenen ganz allein Vorteile aus dem Umſturz er⸗ 
wuchſen. 

Am 8. November erhoben ſich in München die Mannfchaften der 
Er ſatztruppen, riefen die Republik aus und erklärten den König für 
abgeſetzt. Auch in Berlin fanden am 9. vormittags Unruhen ſtatt. 
Dier hatten die Unabhängigen unter Joffes Einfluß befonders viele 
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Anhänger gewonnen. Die Berliner Truppen ſchloſſen fid) daher faf 
durchweg der Bewegung an. Jägerbataillone, die zur Hilfe herbei- 
gezogen wurden, zeigten wenig Kampfluſt und legten die Waffen 
ab. General Scheüch, der damalige Kriegsminiſter, verbot, wenn 
ich richtig unterrichtet bin, den Waffengebrauch für die wenigen, 
treugebliebenen Elemente und machte fid damit zum Mithelfer der 
Revolution. Die Krone aber ſetzte allem der Prinz Max auf, indem 
er die Abdankung des Kaiſers um die Mittagsſtunde des 
9. November bekanntgab, noch ehe ſie erfolgt war. Su allen 
anderen Seiten wäre er dieſerhalb wegen Hochverrats vor Gericht 
geſtellt worden; jetzt trägt er für alle Zeiten den Makel diefer Hand⸗ 
lung an der Stirn. So ging Berlin verloren. Noch am Nachmittage 
dieſes Tages ging der Kaifer in das neutrale Holland, wohin ihm der 
Kronprinz folgte. Arbeiter ⸗ und Soldatenräte begannen nach ruſſi⸗ 
ſchem Muſter das Werk der Serſtörung alles Beſtehenden. Die 
Bundes fürſten traten in den nächſten Tagen ab. Die Regierung des 
Prinzen Max verfdmwand verdientermaßen. Sie hatte niemals be» 
ſtimmt gewußt, was fie wollte und erſtrebte. Der Rat der Volks 
beauftragten trat an ihre Stelle. Ebert, Scheidemann, Haaſe und 
Genoſſen erklärten aus eigener Machtvollkommenheit mit vorläu⸗ 
fig diktatoriſcher Gewalt Deutſchland für einen Freiſtaat. Das ganze 
volk unterwarf ſich ſchweigend. Auch das ungeſchlagene Heer mußte 

ch dem Willen der Machthaber fügen. Da die Regierung, an deren 
Spitze damals noch Prinz Max von Baden ſtand, die letzte Wilſonſche 
Note angenommen hatte, war ſchon am 8. November eine deutſche 
Waffenſtillſtandskommiſſion auf der Straße von Fumay nach Givet 
bei den franzöfifchen Dorpoften eingetroffen, um die Waffenſtillſtands⸗ 
bedingungen der Entente entgegenzunehmen, für deren Annahme 
oder Ablehnung der U. November 12 Uhr mittags als Termin feſt⸗ 
geſetzt war. Die hauptſächlichſten Bedingungen aber waren in ihren 
Hauptzügen folgende: 

„I Einſtellung der Feindſeligkeiten ſechs Stunden nach Unterzeich⸗ 
nung des betreffenden Vertrages. 2. Sofortige Räumung der bee 
ſetzten Gebiete — Belgien, Frankreich, Elſaß⸗Cothringen, Eurem» 
burg — binnen 1% Tagen und nach befonderer Abereinkunft betreffs 
der Räumungszeiten ſeitens der Deutſchen und der Beſetzung durch 
die Entente. 5. Deutſche Truppen, die die erwähnten Gebiete in dem 
feſtgeſetzten Zeitraum noch nicht geräumt haben, werden kriegs⸗ 
gefangen. 4. Die Deutſchen geben in gutem Zuftande ab: 5000 
Kanonen, zunächſt ſckuvere, 50 000 Maſchinengewehre, 3000 Minen⸗ 
werfer, 2000 Flugzeuge. 5. Räumung des linken Rheinufers durch 
die Deutſchen, das durch die örtlichen Behörden unter Aufſicht der 
Beſatzungstruppen der Entente verwaltet wird. Beſetzung je eines 
Brückenkopfes bei Mainz, Koblenz, Köln von 30 km Durchmeſſer 
auf dem rechten Rheinufer. Schaffung einer neutralen Zone, deren 
Weſtgrenze 10 km vom Strome bzw. von der Grenze der Brücken⸗ 
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fopflinien entfernt ift. Beendigung der Räumung binnen 30 Tagen. 
6. Militäriſche Einrichtungen jeder Art find unverſehrt auszuliefern, 
ebenſo alle militäriſchen Vorräte ufw., die innerhalb bes für die 
Räumung feſtgeſetzten Seitraumes nicht fortgeſchafft werden konnten. 
Alle Cebensmittelvorrãte für die Zivilbevölkerung bleiben, induſtrielle 
Anlagen find nicht zu beſchädigen. 7. Abgabe von 5000 gebrauchs- 
fertigen CTokomotiven, 150000 Eiſenbahnwagen, 5000 Caſtkraft⸗ 
wagen, fämtlich in benutzbarem Suſtande nebſt Subehör, innerhalb 
des für die Räumung von Belgien⸗Cuxemburg feſtgelegten Seit⸗ 
raumes. Auslieferung der elſaß⸗lothringiſchen Eiſenbahnen, Be⸗ 
laſſung des zum Betriebe erforderlichen Eiſenbalmmaterials auf 
dem linken Rheinufer. 8. Beitreibungsrecht der Entente in den von 
ihr beſetzten Gebieten. Unterhalt der Beſatzungstruppen der rheini⸗ 
(dien Gebiete — mit Ausnahme Elſaß⸗Lothringens — auf Koften der 
deutſchen Regierung. 10. Rückgabe aller Kriegsgefangenen ſeitens 
Deutſchlands ohne Gegenſeitigkeit. Heimſendung der deutſchen 
Gefangenen erſt nach Abſchluß der Vorfriedensverhandlungen. 
12. Gſterreich⸗Ungarn, Rumänien, Türkei fino ſofort von den Deut⸗ 
ſchen zu räumen; die vor dem Kriege zu Rußland gehörigen Gebiete, 
ſobald die Alliierten unter Berückſichtigung der inneren Cage dieſer 
Gebiete den Augenblick für gekommen erachten. 13. Sofortige Ein ⸗ 
leitung der Abbeförderung der deutſchen Truppen und Xüdberufung 
der deutſchen Inſtrukteure aus den bis Kriegsbeginn ruſſiſchen Ge⸗ 
bieten. 15. Verzicht auf die Friedensverträge von Breſt⸗Litowſk und 
Bukareſt. 16. Freier Zugang für die Entente zu den geräumten Oſt⸗ 
gebieten zur Derforgung und zur Aufrechterhaltung der Ordnung 
über Danzig und die Weichſel. le. Räumung Oſtafrikas von deut⸗ 
ſchen Kräften binnen Monatsfriſt. 19. Finanzielle Beſtimmungen: 
Anſprüche und Forderungen der Entente vorbehalten, Wiederher- 
ſtellung aller Beſchädigungen, Nüderftattung des Beſtandes ber 
belgiſchen Bank, ſowie des von Rußland und Rumänien an Deutſch⸗ 
land gezahlten Goldes zu Händen der Entente bis zur Unterzeich⸗ 
nung des Friedens. 22. Auslieferung von 160 Unterſeebooten inner» 
halb 14 Tagen. 25. Internierung von 6 Schlachtkreuzern, 10 Ge⸗ 
Ichmaderpanzerfdiffen, 8 leichten Kreuzern — davon zwei Minen⸗ 
egern —, 50 Serſtörern neueſter Art in Ententehäfen innerhalb 
2 Tagen. Abrüſtung aller übrigen Kriegs- und Hilfsfchiffe in be⸗ 
ſtimmten deutfchen Häfen. 26. Fortdauer der Blockade der deut- 
fchen Küfte und Befchlagnahmerecht gegen deutfche Schiffe (nachträg- 
lich dahin gemildert, daß fid) die Entente mit der Frage zu beſchäf⸗ 
tigen verſprach, wie Deutſchland während des Waffenſtillſtandes mit 
Lebensmitteln verſorgt werden folle). 29. Räumung ſämtlicher 
Häfen des Schwarzen Meeres und Rückgabe der ruſſiſchen Kriegs 
ſchiffe. Freigabe aller deutſcherſeits beſchlagnahmten Handelsſchiffe. 
34. Dauer des Waffenſtillſtandes 35 Tage mit der Möglichkeit der 
Verlängerung. Innerhalb dieſer Zeit Kündigung mit 48 ſtündiger 
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Friſt, falls bie Klauſeln nicht gehalten werden. Einſetzung einer inter» 
nationalen Waffenſtillſtandskommiſſion. 35. Friſt von 72 Stunden 
zur Annahme oder Ablehnung des Waffenſtillſtandes durch Deutſch⸗ 
land ).“ 

die deutſche Armee war mittlerweile auf die Antwerpen 
Maas⸗Stellung zurückgegangen. Von Stenay an der Maas ſtand 
ſie quer herüber zur Moſel oberhalb Metz und von da ab in der 
alten Stellung, die ſie ſchon vier Jahre lang gehalten hatte, während 
nur an der Maas noch gefochten wurde. Hier trafen fie die Waffen⸗ 
ſtillſtands bedingungen, die fie entehrten und das deutſche Volk in die 
Sklaverei verkauften. Sie hätte noch lange Widerſtand leiſten können. 

Die Verbündeten wollen allerdings nach franzöſiſchen, alſo 
wahrſcheinlich übertriebenen Angaben 360 000 Gefangene gemacht, 
500 Feldbatterien und 515 ſchwere Batterien genommen haben; 
eine Anzahl deutſcher Diviſionen war aufgelöſt worden, und die 
Kopfſtärke der Kompanien war weſentlich zurückgegangen: dennoch 
aber beſtand die ſichere Ausſicht, daß die Deutſchen in der viel 
kürzeren und geradlinigen Aufſtellung, die ſie jetzt einnahmen, er⸗ 
folgreich Widerſtand würden leiſten können. Ihr innerer Halt hatte 
ſich wieder gefeſtigt. Ihre Widerſtandskraft war immer noch eine 
gewaltige; das kann niemand beſſer bezeugen als ich, der ich dieſen 
Kückzug mitgemacht habe. Die Führung war ausgezeichnet. Selbſt 
der Feind gibt zu, daß ſich die Truppe hervorragend geſchlagen und 
erbittert Widerſtand geleiſtet habe. Oft fei fie zu Gegenſtößen über⸗ 
gegangen, und noch am 17. Oktober ſtellte der Kriegsminifter 
600000 Mann Erſatz in Ausſicht. Auch der Anſturm der Ameri⸗ 
kaner gegen die Höhen öſtlich der franzöſiſchen Maas war ab⸗ 
gewieſen worden. Marſchall Sod) ſoll zugegeben haben, daß er 
ſchon bei ſeinen letzten Angriffen „va banque“ geſpielt und ſie ohne 
Reſerven unternommen habe. Der Feind fürchtete fidi jedenfalls 
vor einem nochmaligen Winterfeldzug. Die Angriffskraft der Fran⸗ 
zoſen und Engländer war allem Anſchein nach völlig erſchöpft. Was 
die Engländer anbetrifft, kann ich das ſelbſt bezeugen. Sie wagten 
trotz ihrer großen zahlenmäßigen Überlegenheit überhaupt keinen 
Angriff mehr und wichen überall ſchleunigſt zurück, wo ſie ernſtlich 
angefaßt wurden. Die Amerikaner andererſeits waren völlig erfah- 
rungsloſe Soldaten, wenn fie auch im allgemeinen als perſön⸗ 
lich tapfer bezeichnet werden müſſen, und benahmen ſich dem⸗ 
entſprechend. „Dafür waren fie auch zum großen Teil Deutſche. 
Eine Siegesſtimmung war jedenfalls bei den Ententetruppen nicht 
vorhanden, für die Deutſchen dagegen die ſichere Ausficht, noch 
lange ſiegreichen Widerſtand gegen die demoraliſierten Verbündeten 
leiſten zu können. Unter dieſen Umſtänden hätte auch der für 


) Die Waffenſtillſtandsbedingungen find dem Buche des Oberſten Friedri 
Im manuel „Der Weltkrieg 1914—1918^ entnommen. S : OE 


den 13. ober 14. November geplante Angriff der Entente tefte 
lich Metz in der Richtung auf die mittlere Saar, der nicht mehr 
zur Ausführung kommen ſollte, aller Wahrſcheinlichkeit nach wenig 
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Karte 96. Der dentſche Rüdzug über ben Rhein (mus, — 


Erfolg gehabt, auch bezüglich der firategifchen Folgen, die von 
ihm erwartet wurden. 

Trotzdem nahm eine Regierung, die kelne rechtliche Grundlage 
und für die moraliſchen Werte keinerlei Verſtändnis hatte, die 
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Waffenftillftandsbedingungen an und opferte damit ihrem Partei» 
intereſſe zuliebe, um nur das eine anzuführen, neben Deutſchlands 
Selbftändigfeit viel mehr Menſchenleben, als ein verlängerter mili» 
tärifcher Widerſtand gekoſtet hätte. Die verſchärfte Hungerblockade, 
der Rückgang der Geburten und die Kinderſterblichkeit forderten un⸗ 
endliche Opfer. Der Abgang an Menſchenleben und Geſundheit 
wird in dieſer Seit auf die Summe von täglich 800 geſchätzt. Selbſt 
vor dem Hunger wußte dieſe Regierung das deutſche Volk nicht zu 
(diligen, denn ſelbſt eine Fortſetzung des Krieges konnte ſchlimmere 
Suſtände nicht hervorrufen, als der Waffenſtillſtandswinter fie in⸗ 
folge der verfchärften Hungerblockade hervorgerufen hat. Dagegen 
hätten die Feinde, wenn die Deutſchen nur noch wenige Wochen 
ausgehalten hätten — ihrem eigenen Eingeſtändnis nach —, wegen 
Mangel an Subſiſtenzmitteln die Waffen ſtrecken müffen. 

Hindenburg, der in ſelbſtloſer Aufopferung der Armee auch in 
dieſem Augenblick treu blieb, führte ſie hinter den Rhein zurück, wo 
fie in voller Ordnung und GBefchloffenkeit ankam und demobilifierte. 
Nur in der Etappe, die den Einflüſſen der Heimat beſonders aus⸗ 
geſetzt war und die zweifelhafteſten Elemente enthielt, riſſen Un⸗ 
ordnung und Fahnenflucht ein. Jeder ſuchte die Heimat ſo ſchnell 
als möglich zu erreichen. Es war ſchwierig, trotzdem die Ver⸗ 
pflegung der Armee ſicherzuſtellen. Zwar wurde die Räumungsfrift 
von 14 auf (7 Tage verlängert, ſonſt aber wurden die Räumungs⸗ 
bedingungen von der Entente während des Rückzuges noch ver⸗ 
ſchärft. Beim Heimat⸗ und Etappenheer ging der innere Halt ver» 
loren. Die Arbeiter und Soldatenräte, die immer mehr um fid 
griffen, trugen das Ihrige dazu bei. 

Auch in Oſtafrika, wo allein in der Welt noch Deutſche fochten, 
zwang der Waffenſtillſtand die Schutztruppe dazu, den Widerſtand 
aufzugeben. 

Cettow⸗Vorbeck war, wie wir fahen, am 25. November 1917 
mit 278 Deutfchen, 1722 Askaris und annähernd 4000 Trägern über 
den Rovuma gegangen und auf portugiefifches Gebiet übergetreten. 
Hier erfuhr er bald, daß die Abteilung des Hauptmanns Tafel, bie 
von Mahenge kam, am 28. November die Waffen geſtreckt habe, ver ⸗ 
einigte fidi mit deren Trümmern, überfiel aber noch am Tage bes 
Überganges eine feindliche Abteilung, verſchaffte fid auf dieſe Weiſe 
Munition und £ebensmittel und zog dann nach Süden weiter. Zehn 
Monate lang hat er fid) dann auf portugieſiſchem Gebiet aufge 
halten und die ganze Kolonie von Norden nach Süden durchzogen. 
Wiederholt war er durch Verpflegungsſchwierigkeiten gezwungen 
ſeine Abteilung zu teilen, und lieferte dem Feinde unzählige Gefechte, 
in denen er und ſeine Unterführer meiſtens ſiegreich waren; denn auch 
die [dxpvarsen Askaris verſtand er mit dem deutſchen Geiſte zu er» 
füllen, während die Gegner eben nur Engländer und die noch 
fehlechteren Portugieſen waren. Niemals gelang es dem Feinde, ihn 
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zu umftellen und zur Waffenſtreckung zu zwingen. Er hob zahlreiche 
portugieſiſche Stationen auf und verſorgte ſich mit feindlichen £ebens- 
mitteln und feindlicher Munition, die ihm niemals ausging. Am 
3. Juli 1918 gelang es ihm ſogar, bei Kokoſani unweit Quelimante 
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Karte 97. Der Fug v. Kettow.Dorbedis durch Portugieſiſch · Oſtafrika 
(nach v. £ettow-Dorbedi). 


am Namacurrufluß im äußerſten Süden der portugieſiſchen Kolonie 
einen großen Stapelplatz des Feindes wegzunehmen und ſeine ganze 
Truppe neu auszuſtatten. Von hier kehrte er in vielen Wider⸗ 
gängen nach Norden zurück und durchzog die ganze feindliche Kolonie 
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abermals in nördlicher Richtung. Vielfach täufchte er den Feind über 
die Richtung des deutſchen Marſches. Am 18. September trat er 
wieder auf deutſches Gebiet zurück, nachdem er 2600 km auf portu- 
gieſiſchem zurückgelegt hatte, ohne jemals eine feſte Baſis und eine 
rückwärtige Verbindung zu haben, einem Feinde gegenüber, der über 
eine unberechenbare Überlegenheit und ungezählte Kraftwagen ver⸗ 
fügte. Es ift eine Freude, den Bericht über dieſen Heldenzug zu 

leſen, der den deutſchen Namen für alle Seiten in die Tafeln der 
afrikaniſchen Geſchichte eingegraben hat. 

Am 28. September wurde füdlich Songea die deutſche Grenze 
überfchritten und dann weſtlich Songea vorbeimarſchiert. Ver⸗ 
gebens verſuchte der Feind dieſes Vorbeigehen mit Waffengewalt 
zu verhindern. In raſchen Märſchen wurde vielmehr Deutſchafrika 
durchquert, um dem Feinde, der Truppen auf dem Njaſſaſee vor⸗ 
ſchieben und ſich auf der Grenze zwiſchen Tanganjika und Njaſſa den 
Deutſchen vorlegen konnte, womöglich zuvorkommen. Das gelang. 
Bei Fife vorbei, deſſen Magazine angeſteckt wurden, weil der Ort 
nicht genommen werden konnte, ging die Truppe am 2. November 
über die engliſche Grenze!) und rückte in Britiſch⸗Rhodeſien ein. 
Nachdem hier noch Kafama genommen und mit der Vorhut der 
Sambeſi erreicht war, traf am 13. November von den verfolgenden 
Engländern die Nachricht von dem Abſchluß des Waffenſtillſtandes 
ein und zwang die Deutfchen zum Einſtellen der Feindſeligkeiten, der 
bald weitere Abmachungen im Sinne des unnötigerweife geſchloſſenen 
Abkommens folgten, Vereinbarungen, die übrigens von den Eng⸗ 
ländern nicht gehalten wurden. Unbeſiegt und ungeſchlagen mußte 
die heldenmütige Schar, die Oſtafrika verteidigt hatte, die Waffen 
niederlegen. Es waren noch 30 deutſche Offiziere, 125 deutſche 
Unteroffiziere und Mannſchaften, 168 Askaris und 1522 Träger. Sie 
hatten bis zuletzt die Ehre des deutſchen Namens hochgehalten, die 
die deutſche Regierung für nichts geachtet hatte. 

Mit der Waffenabgabe in Afrika war der Krieg beendet, und es 
Ei eine neue Seit: die Seit der deutſchen Sklaverei und Ent⸗ 
rechtung. . 


) Siehe Karte 55. 


Suſammenfaſſendes Schlußwort. 


ch habe in den vorſtehenden Blättern eine Geſchichte des Welt⸗ 
frieges und feiner inneren Zufammenhänge zu geben verſucht, ſo⸗ 
weit Deutſche in ihm geſtritten haben und ſoweit es die Verhältniſſe 
„ Ob und wieweit es mir gelungen ift, mag dahingeſtellt 
eiben. 

Wie ich ſchon anfangs darauf hingewieſen habe, ſollte dem 
deutſchen Volke gezeigt werden, was es zu leiſten imſtande geweſen 
iſt und auch wirklich geleiſtet hat. Aberall, auch im Angriff, hat ſein 
Heer dauernd gegen Überlegenheiten gefochten, die gleich von Hauſe 
aus erdrückend waren. Rußland und Frankreich verfügten zu Be⸗ 
ginn des Krieges, ohne die aſiatiſchen Truppen, über 7 940 000 
Mann, wovon 4800 000 Mann Feldtruppen waren. Hierzu kamen 

180 000 Belgier, 285 000 Serben und 160000 Mann des engliſchen 
Expeditionskorps, ſo daß die Entente gleich von Anfang an über 
fünfeinhalb Millionen Streiter verfügte, denen die Mittelmächte nur 
2 060 000 Deutſche und 1100000 Öfterreicher Weg GEN ei 
hatten. Der Zuwachs, der den Mittelmächten aus der allmählichen 
Vermehrung ihrer Streitkräfte ſowie aus dem Beitritt Bulgariens und 
der Türkei zufiel, hat einen Ausgleich nicht herbeizuführen vermockt. 
Die Aufftellung der engliſchen Millionenheere, die Vermehrung der 
franzöſiſchen Streitmacht durch Aufftellung zahlreicher Verbände von 
Sarbigen, und das unerwartet raſche Herankommen der aſiatiſchen 
Truppen nach dem europäifchen Kriegs ſchauplatz haben die an fid 
ſchon gewaltige Überlegenheit zu einer dauernden gemacht. Hierzu 
aber kamen noch der Beitritt Italiens, Rumäniens und Amerika⸗ 
zur Entente, die ſämtlich niedergerungen werden mußten; kurz, die 
Überlegenheit der Entente war eine erdrückende. Ebenſo zur See, 
wo England allein Deutſchland um mehr als das Doppelte überlegen 
war und es ganz von der Außenwelt abzuſperren vermochte. 

Trotzdem hat dieſes mit faft übermenfchlicher Kraft Frankreich 
und England niedergerungen und iſt nur infolge einer ganzen Reihe 
von Mißverſtändniſſen und falſchen Maßnahmen, taktiſch unbeſiegt, 
von der Marne auf die Aisne zurückgewichen. Dann hat es in 
jahrelanger hartnäckiger Abwehr der franzöfifch-englifchen gewal⸗ 
tigen Überlegenheit ſiegreich getrotzt. Beide Gegner mußten ein- 
fehen, daß fie trotz Aufbietung aller ihrer Kraft nicht imſtande waren, 
Deutſchland militäriſch niederzukämpfen, weil ihre Krieger den deut⸗ 
chen Soldaten nicht gewachſen und ihre Führung im Vergleich zu 
der deutſchen minderwertig war. Saft alle Völker der Erde wurden 
von ihnen gegen uns aufgeboten, die Induſtrie der ganzen Welt ſtand 
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zu ihrer Derfügung, und ihre Überlegenheit in materieller Beziehung 
war noch größer als in perfoneller; dennoch it ihnen ein Durch 
bruch durch die deutſchen Linien während vier Jahren überhaupt 
nicht gelungen. Nur ſelten und wenig haben ſie die deutſchen Crup⸗ 
pen zurüdzudrängen vermocht, ohne fie jemals zu beſiegen. Ja ſogar 
Verdun, der Schlüſſelpunkt der franzöſiſchen Aufſtellung, wäre bei- 
nahe in deutſche Hand gefallen. Während aber die deutſchen Armeen 
dieſer einzig in der Weltgeſchichte daſtehenden Teiſtung fähig waren 
und trotzdem den Geiſt der Offenfive in ihren Reihen wach erhielten, 
haben fie Rußland und den Orient niedergekämpft. In den glänzen 
den Schlachten von Tannenberg und an den Maſuriſchen Seen; in der 
Winterfchlacht, wo die Natur ſelbſt ſich mit dem Gegner verbündet zu 
haben ſchien; bei cods und Gorlice Carnow, bei £emberg, am Narem 
und in Kurland; in den zahlreichen Schlachten, die die ſiegreich Tech 
tenden Deutfchen über das bezwungene Breſt⸗Litoroſk nach Pinſk und 
an die Düna en, wurde die Macht der Ruſſen wenigſtens vor⸗ 
läufig gebrochen. Die Oſterreicher beteiligten ſich allerdings an 
die ſen Kämpfen, die Hauptlaſt des Krieges aber trug das deutſche 
Heer, ohne das ein Sieg überhaupt undenkbar geweſen wäre, und 
das die Möglichkeit ſchuf, auch Serbien im Herbſt 1015 niederzuwerfen 
und ſiegreich in Mazedonien vorzudringen. Als dann im Jahre 1916 
die ruſſiſche Armee zu neuen Taten fid) aufraffte, da waren es 
wiederum die Deutſchen, die trotz den Kämpfe bei Verdun und an 
der Somme im Norden den vielfach überlegenen Angriff zuruck ⸗ 
wieſen, dann im Süden des öſtlichen Kriegsſchauplatzes den An⸗ 
ſturm des Feindes zum Halten brachten und die Rumänen derart 
aufs Haupt ſchlugen, daß fie faſt ganz aus dem Kriege ausfchieden. 
Es war das einer der glänzendften Feldzüge, der faſt allein von den 
Deutſchen ausgefochten wurde. Als dann die Revolution in Xue 
land infolge der fortgeſetzten Niederlagen des Heeres ausbrach, 
wurden auch die Heere den Republik Rußland völlig gefchlagen, 
Riga genommen, bie Baltiſchen Inſeln erobert und Rußland zum 
Frieden gezwungen. Die ganze Ukraine wurde beſetzt, um deren 
Kornvorräte für die hungernden Mittelmächte, und deren Pferde für 
die Armeen Deutſchlands und Öfterreichs frei zu machen; Finnland 
wurde erobert, um dem Umſichgreifen des Bolſchewismus Schranken 
zu ſetzen; endlich wurde auch in Italien ein Siegesmarſch ſonder⸗ 
gleichen gegen die Piave und das nördlich anſtoßende Gebirge durch 
geführt, der Frankreich und England dazu zwang, bie wankende 
italieniſche Front zu decken. Während alledem aber wurde auch 
die Türkei in jeder Tele unterſtützt. Dom deutfchen Offizieren 
wurden die Türken geführt, die den Hellespont verteidigten: mit 
deutſcher Artillerie und Munition wurde der Kampf an den Dar⸗ 
danellen geführt. Ein deutſcher General befehligte die Türken in 
Mefopotamien; deutſche Truppen fochten heldenmũtig in Paläftina, 
wo ebenfalls ein deutfcher General den Befehl führte, um den Weg 
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nach Konftantinopel zu fichern ; deutſche Truppen kämpften in Kauka⸗ 
fien, um die Rohftoffe des Kaukaſus für die deutſche Armee verfüg⸗ 
bar zu machen. Zugleich wurde in den Kolonien ein Heldenkampf 
fondergleichen geführt, der für alle Zeiten eine Schmach für England 
bleiben wird. Als endlich die Deutſchen die Offenſive in Frankreich 
ermöglichten, erfochten fie die herrlichſten Siege und mußten nur 
zurückweichen, weil einerſeits ihr Angriff verraten war, anderer⸗ 
feits die Amerikaner in großen Scharen über den Ozean gekommen 
waren und in immer ſteigender Fahl gegen die deutſchen Armeen 
auftraten, die allerdings vor der Übermacht langſam zurückwichen, 
aber nirgends geſchlagen wurden. Nur an einigen Stellen hatten ſie 
geitweife nachgegeben. 

Es iſt unglaublich, was Deutſchland an geiſtiger und materieller 
Kraft während dieſes Heldenkampfes um feine Exiſtenz ausgegeben 
hat! Kein anderes Volk hätte auch nur annähernd Ahnliches leiſten 
önnen. Der ganzen ziviliſierten Welt hatten wir widerſtanden; 
herrliche Siege hatten wir überall erfochten, und mit vollberechtigtem 
Stolz durften wir auf alle die beſiegten Nationen, vor allem auf 
Engländer und Franzoſen herabſehen; dennoch ift unſer Reich und 
unſer Volk jammervoll zuſammengebrochen, als es den Siegespreis 
fat (hon in der Hand hielt. 

Dieſes herzzerreißende Ergebnis legt die Notwendigkeit nahe, 
den Krieg noch einmal im ganzen zu überſchauen, um aus der Fülle 
der Ergebniſſe das zu erkennen, was an unſerem Unglücke ſchuld 
war, und dem deutſchen Volke die Gründe unferes Zuſammenbruchs 
aufzuweiſen, der alle Volksſchichten ohne Ausnahme aufs tiefſte 
geſchädigt hat — mehr als man im Augenblicke überſehen kann —, 
damit es in Zukunft — falls ihm, wie wir glauben, eine ſolche noch 
befchieden ift — vermeiden kann, in die gleichen Fehler zu verfallen. 

Wenn wir von dieſem Gefichtspunft aus die Ergebniſſe beu 
Kriegsjahre überſchauen, wird es uns ſehr bald klar, daß kein ein⸗ 
ines Ergebnis unferen Sturz verſchuldet, ſondern das Zuſammen⸗ 
treffen einer ganzen Reihe ungünſtiger Verhältniſſe das zuwege 
gebracht hat, wozu keine feindliche Heeres macht die deutſchen Armeen 
zu zwingen vermocht hätte, daß aber eines vor allem Deutfchlands 
Heldenſoͤhne gezwungen hat, die ehrenvoll geführten Waffen nieder⸗ 
zulegen: der Verrat de⸗ deutſchen Volkes ſelbſt, das ſeinem eigenen 
Heere heimtückiſch den Dolch in den Rücken geſtoßen hat. 

Sunächſt entſteht die Frage, ob wir etwa der militärifchen Fehler 
wegen den Krieg verloren haben? Daß ſolche gemacht worden ſind, 
habe ich nirgends verſchwiegen. Ich will hier nur die hauptſäch⸗ 
lichſten erwähnen, damit der Ceſer die Dinge im Suſammenhange 
überfehen kann. Das Nähere kann im Text des vorftehenben Buches 
nachgeleſen werden. 

Ein Fehler war es ſchon, daß Bulgarien und die Türkei fidi 
nicht von Anfang an beteiligten, wie das wohl zu erreichen geweſen 
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ware, wenn man nur einige Dorausficht gehabt und fid) nicht 
von dem Kriege hätte überraſchen faffen. Dann erfolgte die voll⸗ 
ſtändig überflüſſige Kriegserklärung an Rußland und Frankreich, die 
Italien den erwünſchten Vorwand gab, neutral zu bleiben. Dann 
folgte der Aufmarſch. Er war an fich verfehlt, weil er den 
Schlieffenſchen Gedanken, durch Belgien vorzumarſchieren, zwar 
feſthielt, aber ihn nicht bis zu Ende dachte und dann danach handelte. 
Man überfchägte die Wirkung einer deutſchen Offenſive auf dem 
linken Flügel, den man nicht preisgeben mochte, und überſchätzte die 
Schwierigkeiten, die ein Abtransport von Truppen von dem linken 
auf den entſcheidenden rechten Flügel verurſachen mußte. So mußte 
man dazu kommen, indem man den linken Flügel ſtark machen und 
dennoch auf dem rechten die Entſcheidung ſuchen wollte, ſich — wie 
man gemeinhin ſagt — zwiſchen zwei Stühle zu ſetzen und keinen 
der erſtrebten Zwecke zu erreichen. Als dann die Operationen 
begonnen waren und mit gewohnter Energie geführt wurden, ergab 
fidi die Möglichkeit, im Sambre- und Maaswinkel die 5. franzö ſiſche 
Armee zu vernichten. Sie wurde nicht benutzt, ja vom General⸗ 
oberſten von Bülow, der auf Grund der ihm zugegangenen Mel⸗ 
dungen die Dinge in anderem £idite anſah, nicht einmal angeftrebt. 
Dagegen ſollte in völlig unzeitgemäßer Weiſe die Oſt⸗Armee vom 
rechten Flügel der Weſt⸗Armee, alſo vom Entſcheidungsflügel aus, 
unterftügt werden. Der deutſche Generalſtabschef, der feinen eignen 
Worten nach nicht unter dem Eindruck ſtand, daß die Franzoſen viel 
entſcheidender geſchlagen waren, als ſie es in der Tat waren, hat 
das ſelbſt als einen Fehler bezeichnet. Die Verſtärkungstruppen 
waren noch nicht einmal auf dem Eiſenbahntransport, als bei 
Tannenberg die Entſcheidung fiel. Im Lauf der Operationen verlor 
dann die Oberfte Neeresleitung die Zügel vollftändig aus der Hand. 
Man lebte in dem Wahn, daß die Armeen ſich im Sinne der all⸗ 
gemeinen Gperation untereinander verſtändigen würden, und ver⸗ 
zichtete darauf, ſie im einzelnen gemeinſam zu führen. Die Armee⸗ 
führer aber, jid) ſelbſteüberlaſſen, in der Meinung, daß die Führung 
im großen Sache der Oberften Heeresleitung fei, drängten entweder 
ungeftüm dem Feinde nach, ohne auf den Zuſammenhang des Ganzen 
die nötige Kückſicht zu nehmen, oder blieben hinter dem Möglichen 
zurück. Ihre Truppen wurden, wie das bie Verhältniſſe bedingten, 
immer mehr geſchwächt, während gleichzeitig eine völlig falſche 
Beurteilung des Gegners Platz griff und die Oberſte Heeresleitung 
viel zu weit von der Front entfernt war, um ausgleichend wirken 
zu können. Sie litt zudem unter dem Krankheitszuſtand des General⸗ 
ſtabschefs, der ſchließlich völlig zuſammenbrach. Die Armeefeſtung 
Paris wurde in ihrer ſtrategiſchen Bedeutung völlig unterſchätzt. 
Man glaubte bei ihr vorbeimarſchieren zu können und war infolge 
des fehlerhaften Aufmarſches viel zu ſchwach, die Franzoſen weiter 
zu umfaſſen. Man wollte ſie jetzt ſüdöſtlich von Paris einkeſſeln, 
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während Graf Schlieffen dieſe Stadt mit hatte umgehen wollen, 
Gleich darauf kam man wieder auf die Notwendigkeit zurück, ſich 
ausgiebig gegen Paris zu ſchützen. Man unterſchätzte die Wider; 
ſtandsfähigkeit der Croné de Charmes, die man mit der modernen 
Artillerie glaubte bezwingen zu können, und zugleich, wie ſchon beim 
Aufmarſch, die Möglichkeit, Truppen vom linken auf den rechten 
Flügel zu ziehen; man verlor über dem allen — zum mindeſten 
ſtrategiſch — die Schlacht an der Marne. Auch muß es als Fehler 
bezeichnet werden, daß man nach der Schlacht noch den Verſuch 
machte, mit dem gefchwächten linken Flügel des Angriffsheeres 
von neuem offenſiv zu werden, während man mit dem rechten zurück⸗ 
ging, und daß man fpäter nicht alles daranſetzte, den Bewegungs⸗ 
krieg aufrecht zu erhalten, ſtatt an der Aisne und nördlich davon 
zum Stellungskrieg überzugehen. 

Als dann mit unleugbarem Geſchick der neue Generalſtabschef, 
ſich immer von neuem dem Feinde vorlegend, das Meer erreicht 
und den Gegnern den Einbruch in die rechte Flanke der deutſchen 
Armee verwehrt hatte, wurde die Offenſive in Flandern mit viel 
zu ſchwachen Kräften unternommen und blieb dementſprechend ſtecken. 
Man hätte hier gleich von vornherein bedeutend, mindeſtens aber 
um zwei Armeekorps ſtärker ſein können, wenn man den Mut gehabt 
hätte, bei Nebenaufgaben dem Schickſal mehr zu ul 

Als dieſe Offenſive geſcheitert war, mußte man (id) darüber 
klar werden, daß es nunmehr darauf ankäme, den Geſetzen der 
inneren £inie entfprechend, Rußland offenfio niederzuwerfen und 
ſich gleichzeitig in Frankreich, zu £anbe wenigſtens, defenſiv zu ver⸗ 
halten. Der erſte Feldzugsplan, der es ſich zum Sweck geſetzt hatte, 
Frankreich und England in kurzer Seit niederzukämpfen, um ſich 
dann nach Rußland zurückzuwenden, war mißlungen. Der Begriff 
der inneren Kinie aber war geblieben; nur waren die Derhältniffe 
gerade in ihr Gegenteil verkehrt. Rußland und der Often mußten 
zunächſt niedergeworfen werden, um ſich dann mit geſammelter 
Kraft gegen den Weſten zurückwenden zu können. 

Anfangs ſchien es, als wolle man folgerichtig verfahren: ein 
großer Teil der ruſſiſchen Armee wurde bei Gorlice Tarnow und 
in den darauf folgenden Operationen niedergeworfen und ganz 
Galizien, das mittlerweile verloren worden war, wurde wieder⸗ 
erobert, dann aber hörte der entſcheidungſuchende Wagemut auf. 
Falkenhayn hatte die Notwendigkeit, zunächſt Rußland völlig nieder- 
zuwerfen, anſcheinend nicht begriffen; ſeinen Zwecken genügte es, 
die Suiten in die denkbar kürzeſte Widerſtandslinie zurückzudrücken. 
Statt auf Hindenburgs Rat die ruſſiſche Armee im Kücken zu faffen 
und ſo größtenteils zu vernichten, begnügte man ſich damit, ſie 
frontal zurüdzudrängen, eine Operation, die mit dem Durchbruch 
am Narew begann und dem Gegner beträchtliche Derlufte beibrachte, 
ihn aber nirgends wirklich vernichtete und ihn ſo aus dem Spiel 
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ausichied. Im Frühjahr 1916 fonnte er von neuem waffenſtark 
auftreten, Ebenſo fehlerhaft verfuhr man im Herbſt 1915 gegen 
Serbien. Als man dieſes Land niedergeworfen hatte, blieb man 
abermals in einer halben Maßregel ſtecken und machte vor der 
Gricnt⸗Armee halt, ſtatt fie niederzuwerfen und damit dem Kriege 
im Oſten eine neue Wendung zu geben. Eine Reihe von Schein⸗ 
gründen ſollte dieſe Maßregel rechtfertigen. Man bereitete damit 
bloß dem künftigen Zuſammenbruch den Weg. Die Diplomatie ſcheint 
hier in verderblicher Weiſe eingegriffen und die feindliche Grient⸗ 
Armee gerettet zu haben. 

Auch unſere Flotte wußte die anfängliche Bunft der Umſtände 
nicht zu benutzen. Unentſchloſſene Ratgeber verurteilten ſie zur Un⸗ 
tätigkeit, während fie nach engliſchem Seugnis England hätte nieder⸗ 
werfen können. So war denn der Feind auf keiner Seite, weder im 
Oſten, geſchweige denn im Weſten, endgültig geſchlagen; vielmehr 
ſtand man auf beiden Seiten einem erbitterten und leiſtungs fähigen 
Gegner gegenüber. Ihm hatte ſich Italien zugeſellt, das Gſterreich 
auf der Südweſtſeite mit ſtarken Kräften gefährdete. 

Während alſo Rußlands Armeen fidi von neuem erhoben, 
Rumänien fidi noch nicht entſchloſſen hatte und wie ein Damokles⸗ 
ſchwert über den Entſchließungen der Mittelmächte ſchwankte, wãh⸗ 
rend Öfterreich in Italien auf das ſchwerſte bedrängt wurde, alfo 
nirgends eine Entſcheidung gefallen war, entſchloß man ſich in 
„ bie Entſcheidung auf dem weſtlichen Kriegs ſchau⸗ 
platz zu nen. 

Uns Nachlebenden erſcheint ein ſolcher Entſchluß unverſtändlich, 
da er allen Geſetzen der inneren Linie widerſprach. Er wird erklär⸗ 
lich, wenn man deutſcherſeits annahm, daß ein Sieg im Oſten über⸗ 
haupt unerreichbar wäre. Aber auch dann fcheint es mir wahr- 
ſcheinlich, daß ein entſcheidender Kampf gegen Jtalien den damaligen 
Derhältniffen beſſer entſprochen hätte. Hier konnte man, wenn man 
in entſprechender Weiſe angriff, einen wirklich entſcheldenden Sieg 
gewinnen und damit Kräfte frei bekommen, die man zur Nieder⸗ 
werfung eines der anderen Gegner benutzen konnte. Wie dem aber 
auch fei, uns erſcheint der Angriff auf Verdun als ein ſchwerwiegen · 
der Fehler, um ſo mehr, als es ſich bald zeigte, daß wir den Platz 
nicht einnehmen konnten, und andererſeits der Kampf an der Somme 
die deutſchen Kräfte bis zur dugerften Spannung in Anfpruch nahm. 
Als daher gerade in dieſem Augenblick Rumänien den Krieg er⸗ 
klärte und die Ruſſen gegen Ungarn und Galizien ſiegreich vor⸗ 
drangen, war die Cage eine beinahe verzweifelte. Derfchlimmert 
wurde ſie noch dadurch, daß die Mittelmächte den Krieg nicht nach 
einem einheitlichen Geſichtspunkt führten, ſondern fid), wie bas 
näher ausgeführt worden iſt, gegenſeitig hinters Cicht zu führen ver⸗ 
ſuchten und ihre Sonderintereſſen verfolgten. Was in dieſer Hinſicht 
zu erwarten war, hat der Sirtusbrief zur Genüge bewieſen. Auch 
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das muß als ein ſchwerer militärifcher Fehler bezeichnet werden, denn 
es war klar, daß alle Sonderintereſſen am beſten gewahrt wurden, 
wenn ein gemeinſamer Sieg erfochten wurde, der nur bei einheit⸗ 
lichem Handeln erreicht werden konnte. 

Hindenburg rettete die militäriſche Cage, und es iſt nicht zu 
leugnen, daß Fehler wie die bisher genannten, die offen zutage 
liegen, unter ſeiner Führung ſchwerlich nachgewieſen werden können. 
Auch wagt man ſich an ſeine Größe nicht heran, und aller Haß der 
Reichszerſtörer wendet ſich gegen feinen Vertrauten, General Cuden⸗ 
dorff, der gemeinſam mit ihm die Verantwortung trug. Ihm werden 
die unſinnigſten Vorwürfe gemacht, weil man gar zu gerne die Schuld 
am Suſammenbruch Deutſchlands auf die Heerführung abwälzen 
möchte. Dieſe Vorwürfe beweiſen aber nur die völlige militäriſche 
Unfähigkeit der betreffenden Strategen oder ihre Böswilligkeit. In 
Wirklichkeit wird Cudendorff, trotz aller verleumderiſchen Darſtel⸗ 
lungen feiner Gegner, für alle Zeiten in der Geſchichte daſtehen als 
der eiſenharte große Stratege, der bis zuletzt die Fahne hochgehalten 
hat, der er zugeſchworen. Ihm können vielleicht im einzelnen Irr⸗ 
tümer nachgewieſen werden, wie ſie allem menſchlichen Tun an⸗ 
haften, niemals aber wird man ihm, ſolange man der Wahrheit 
treu bleiben will, Unfähigkeit nachweiſen können. Sollte er aber 
wirklich einmal die Nerven verloren haben, was ich bezweifle, ſo 
wäre das wohl verſtändlich bei der ungeheuren Größe ber Der. 
antwortung, die lange Jahre auf ihm laſtete. In dem vorliegenden 
Falle griff er mit Hindenburg gemeinſam tatkräftig ein. Die Einheit⸗ 
lichkeit der Führung wurde geſchaffen, indem Deutſchland militäriſch 
an die Spitze des Bundes geſtellt wurde; die Beſtürmung von 
Verdun wurde fofort aufgegeben; die Kriegsmittel wurden dem 
Hindenburgprogramm entſprechend in großartiger Weiſe vermehrt. 
125 000 Arbeiter, die der Armee entzogen werden mußten, wurden 
trotz aller Bedrängniſſe neu in die Induſtrie eingeſtellt. Rumänen 
und Auffen wurden geſchlagen, und endlich wurde zur Offenſive in 
Frankreich übergegangen. Das Weſen unſerer Bundesgenoſſen ver⸗ 
mochten auch Hindenburg und Cudendorff nicht zu ändern. 

Oſterreich war ein morfches Staatsgebäude, das nur durch die 
Perſon des alten Kaifers noch zufammengehalten wurde. Seine 
Völker ſtrebten auseinander; feine Verwaltung war fchwerfällig und 
vielfach unehrlich. Seine Truppen, die ſchon im Frieden vernach⸗ 
läſſigt wurden, waren zum Teil allerdings vorzüglich, zum Teil 
aber auch völlig unbrauchbar und unzuverläſſig. Es bebürfte fort» 
währender militäriſcher und wirtſchaftlicher Unterſtützung und fraß 
an Deutſchlands Kräften. 

Bulgarien verfolgte lediglich ſeine Sonderintereſſen. Seine 
Truppen waren außerhalb des Balkans nicht zu brauchen. Es 
mußte wirtfchaftlich und militärifch fortwährend unterſtützt werden. 
Dennoch war es hinter unſerem Rücken dem Golde der Entente 
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zugänglich und hatte — ſoweit das Volk in Betracht fam — keinerlei 
Derftändnis für die großen Fragen des Krieges. : ) 

Endlich die Türkei! Sie war militäriſch durch bie vorher⸗ 
gegangenen Balkankriege verbraucht. Ihre Finanzen waren zer ⸗ 
rüttet. Enver Paſcha, der treu zu den Mittelmächten hielt, fehlte 
jedes militäriſche Derftändnis. Er hat in diefer Richtung unzählige 
Fehler begangen, die ſchon damals als ſolche hätten erkannt werden 
können. Er verſäumte es vollftändig, die Bagdadbahn auszubauen 
und damit dem Widerſtand gegen England und den Unternehmungen 
gegen den Suezkanal einen feſteren Rückhalt zu geben. Dagegen ver» 
folgte er phantaſtiſche Pläne in Kaukaſien und Perſien, opferte eine 
Armee ſeiner militäriſchen Unfähigkeit und vernachläſſigte Heer und 
Finanzen in einer kaum glaublichen Weiſe. Deutſcher Hilfe allein 
war die Dauer des Widerſtandes zu danken. Die Erhaltung der 
Dardanellen war lediglich dem Umſtande zuzuſchreiben, daß hier ein 
Deutſcher kommandierte und deutſche Kraft gegen die engliſche 
Mbermacht eingeſetzt wurde. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Dinge ungünſtig auf die 
Waffenentſcheidung einwirken mußten. 

Die militäriſchen Fehler beeinträchtigten die Erfolge unſerer Offen⸗ 
five und verurfachten ein vermehrtes Einſetzen von Mannſchaften im 
Oſten, die man ſonſt zu der Entſcheidung hätte verwenden können. 
Die geringe Kampfkraft unſerer Verbündeten forderte von uns 
immer neue Opfer an Menſchen und Material, die ſonſt zu dem 
gleichen Zweck hätten benutzt werden können. Es iſt gar nicht 
zu fagen, was alles Deutſchland in dieſer Hinſicht geleiftet hat, und 
doch waren dieſe Opfer notwendig, um den Widerſtand unſerer 
verbündeten überhaupt aufrecht zu erhalten und die Maſſen ber 
Feinde von einer unmittelbaren Einwirkung auf Deutſchland, das 
Kernland alles Widerſtandes, fernzuhalten. 

Es kam hinzu, daß die Ukraine beſetzt werden mußte, um unſer 
Volk und unſere Armee überhaupt zu erhalten und dem Umſich⸗ 
greifen des gefahrdrohenden Bolſchewismus Grenzen zu ſetzen. 
Aus dem gleichen Grunde mußte Finnland erobert werden. Es 
waren das notwendige Derteidigungsmaßregeln, die nicht zu per» 
meiden waren, ebenſo wie die Eroberung von Tivland und Eſtland, 
die notwendig wurden, als die revolutionäre Regierung Rußlands 
den Frieden verweigerte. Alles das ſchwächte unſere Kampfkraft 
auf dem entſcheidenden Kriegs ſchauplatz, aber es hätte allein nicht 
genügt, um uns zu dem Schmachfrieden zu zwingen, der dann tat⸗ 
ſächlich geſchloſſen worden iſt. 

Auch der Suſammenbruch der deutſchen Bundesgenoſſen, der noch 
vor dem Deutſchlands erfolgte, hätte uns ſchwerlich niedergeworfen, 
wenn wir im Widerſtande durchgehalten hätten. Wochen ⸗ und 
monatelang hätten wir unſere Grenzen noch verteidigen und uns 
fiegreidi behaupten können. „Nur wenig mehr,“ ſagt Winſton 
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Churchill, alſo ein engliſcher Miniſter, „und der Unterwaſſer⸗See⸗ 
handelskrieg hätte, anſtatt Amerika auf unſere Seite zu führen, uns 
alle durch Hunger zu unbedingter Übergabe gezwungen.. Es war 
ein gleiches Wettrennen bis zum Ende, aber am Ende ſind wir ſicher 
durchgekommen, weil die ganze Nation unverwandt zuſammen⸗ 
arbeitete... Je mehr wir von dem Kampfe erfahren, um fo mehr 
erkennt man, an welchen kleinen, dünnen, gefährlichen Fädchen 
unſer Erfolg hing.“ 

Je mehr man die Derhältniffe ſtudiert, deſto mehr überzeugt 
man fich, daß dieſer Mann, der die Verhältniſſe wohl zu beurteilen 
vermochte, in allen Punkten recht hatte. Die Engländer haben es 
überhaupt nicht verſtanden, daß wir uns zum Frieden bereit finden 
ließen. In wenigen Wochen wären ſie und die Franzoſen am Ende 
ihrer Kraft und zufrieden geweſen, wenn ſie einen Frieden erlangt 
hätten, der die politiſchen Derhältniffe im Weſten unverändert ließ. 
Alles hätten wir freilich nicht erringen können, was wir anfangs 
erſtrebten, als uns der Krieg von England und ſeinen Verbündeten 
aufgezwungen wurde — denn daß wir an dem Kampfe ſchuld 
ſeien, ift eine plumpe Cüge, die es nicht der Mühe wert iſt, von neuem 
zu widerlegen —, aber unbeſiegt und hoher Ehren voll wären wir 
aus dem ungleichen Weltkampfe hervorgegangen, wenn wir nur noch 
wenige Wochen ausgehalten hätten, und das allein ſchon hätte 
genügt, um unſere Zukunft zu ſichern und dem Feinde das Schwert 
aus der Hand zu ſchlagen. Auch Friedrich der Große hat viele 
Fehler begangen — welcher Sterbliche wäre groß genug, um alle 
Fehler zu vermeiden? — Er hat, wie ich das ſchon in der Einleitung 
hervorgehoben habe, die Schlacht von Kolin verloren, wie wir 
die Marneſchlacht; er hat den Feind nur allzuoft im eigenen Cande 
geſehen und hat oft genug, wie wir im Sommer 1916 und im 
Herbſt 1918, am Rande des Abgrundes geſtanden, fo nach der 
Schlacht von Kunersdorf; aber er iſt doch ſchließlich als Sieger aus 
dem ungleichen Kampfe hervorgegangen, weil er auch im Unglück 
ſtandhaft blieb und lieber mit dem Degen in der Hand untergehen 
wollte, als einen ſchmählichen Frieden zu ſchließen — wie wir ihn 
geſchloſſen haben. 

Wer wie ich in jenen Tagen an der Front war, der weiß, daß 
wir militäriſch noch vieles hätten leiſten können, und er vermag 
zugleich zu beurteilen, daß unſere Gegner in kurzer Seit fertig und zu 
einer energiſchen Tat überhaupt nicht mehr fähig geweſen wären. 

Wenn wir dennoch Frieden ſchloſſen, uns freiwillig aller Waffen 
entäußerten und jede Schmach und Schande auf uns nahmen, ſo iſt 
der Schlüſſel zum Derftändnis dieſer Tatſache nicht in den bisher ar 
geführten Verhältniſſen, ſondern in der Politik zu ſuchen. Die 
Männer haben uns gefehlt, denn diejenigen, die hier an der Spitze 
ſtanden, waren keine Männer in des Wortes vollſter Bedeutung. 
Sie konnten ſich niemals zu einem ganzen Entſchluß aufraffen, 
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fondern blieben immer in halben Maßregeln ſtecken. Bethmann 
Bollweg war ein Mann des Sauderns und der Erwägungen, aber 
nicht der Tat. Er hat den Grund zu unſerem Unglück gelegt. 
Michaelis war den Verhältniſſen nicht gewachſen. Hertling war ehr⸗ 
lich und aufrecht, aber ein Bewunderer Bethmann Follwegs, und 
ſah die Gefahren nicht, die die Cage in ſich barg. Er war ein ver⸗ 
lebter Greis und zu einem großen gewaltigen Handeln, wie es die 
Cage erforderte, nicht befähigt. Der letzte Reichskanzler, Prinz 
Max von Baden, aber war ein Schwächling, der ſich von den Ver⸗ 
hältniſſen treiben ließ, feinem eigenen Worte nicht treu blieb, und 
ſchließlich zu Dingen die Hand bot, die man unter anderen Umftänden 
als Landesverrat bezeichnet haben würde. Su einer Norkſchen Tat 
— allerdings in erweitertem Sinne —, wie ſie die Cage erforderte, 
war keiner fähig. Der Kaifer, obgleich er ſtets vom beſten Willen 
beſeelt war, konnte ſich leider nicht zu einem großen Entſchluß durch⸗ 
ringen und in ſchwieriger Stunde nicht den richtigen Ausgleich 
wiſchen Politik und Kriegführung finden. Hindenburg aber war zu 
ausſchließlich Soldat, um noch Entſcheidendes erreichen zu können. 
Auch war ſein Handeln, wo er Großes wollte, zu ſehr von dem 
Leiter der Politik behindert, der fortwährend gegen ihn intrigierte 
und felten feinen Wünſchen entſprach. Nur ein Staatsſtreich im 
Sinne einer entſchloſſenen Politik hätte die Cage retten können, und 
dazu fehlte der Mann. 

Den Charakter unſerer auswärtigen Politik kennzeichnet am 
beften die Verwendung des U-Boot Nandelskrieges. 

Als man auf dem weſtlichen Kriegsſchauplatz in die Defenſive 
zurückfallen mußte, um zunächſt im Oſten den Sieg zu gewinnen, 
war es klar, daß dieſe Maßregel auf den Seekrieg nicht angewendet 
werden durfte. Im Often hatte man zur See völlig freie Hand und 
brauchte nur ganz geringe Seeſtreitkräfte dort zu belaſſen. Dagegen 
kam alles darauf an England niederzuringen. War dieſes £ano 
einmal aus dem Spiel gebracht, dann war mit Frankreich leicht 
fertig zu werden. Im U⸗Boot⸗Handelskriege, auf den der Gegner 
in keiner Weiſe vorbereitet war, hatte man hierzu das Mittel in der 
Hand. Su feiner Anwendung war man in vollem Maße berechtigt, 
denn auf das Erſcheinen neuer Kriegsmittel mußte natürlich aud, 
das internationale Seerecht Rückſicht nehmen und feine Beſtim⸗ 
mungen dem neuen Verfahren anpaffen. Auch hatte England längſt 
dieſes gleiche Seerecht im eigenen Sinne vergewaltigt. Sugleich 
ſollte Amerika verhindert werden, am Kriege auf feiten der Entente 
teilzunehmen, das jene mit allen Mitteln ſeiner Induſtrie unter⸗ 
ſtützte, ohne für Deutſchland das gleiche zu leiſten, wie man es von 
einem neutralen Staat hätte erwarten können. Die deutſchen Häfen 
waren dem beftehenden Seerecht zufolge nicht blockiert. Es war da- 
Ber ſchon damals zu erkennen, daß Amerika durch fein Bedürfnis, 
Geld zu verdienen und unter Vernachlãſſigung feines wahren Dor» 
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teils auf die Seite der Entente treten würde. Das einzige Mittel, 
das zu verhindern, war in der baldigen Niederkampfung Englands 
gegeben, und hierzu bot der U- Boot- Handelskrieg das geeignete 
Mittel. Dieſe Anſicht wurde ſchon zur damaligen Seit vertreten. 
Alle Mittel hätten daher angewandt werden müſſen, um die Zahl der 
U-Boote zu vermehren und den Urieg fo rückſichtslos wie möglich 
zu führen, denn halbe Maßregeln ſind im Kriege beſonders ver⸗ 
derblich. Dennoch brach unſere politiſche Ceitung vor den Drohungen 
Amerikas hoffnungslos zuſammen, und man zog es vor, lieber die 
Bekämpfung Englands aufzugeben, als Amerika, das doch ber 
Entente verfallen war, herauszufordern. Unter dieſem Einfluß wurde 
der U-Boot-Krieg in einer Weiſe geführt, der weder England 
niederkämpfen, noch Amerika an der Teilnahme am Kriege ver⸗ 
hindern konnte, dagegen den $einden alle Seit ließ, fich in jeder 
Weife gegen die U-Boote zu ſichern. 

Es gibt vielleicht im ganzen Weltktiege kein traurigeres Kapitel 
als das des U-Boot-Krieges, und mit ihm ift der Name Bethmann 
Nollweg in ewiger Schmach verbunden. Bei feiner Anwendung 
drängten ſich die halben Maßregeln, und ſelbſt als unter dem Ein⸗ 
fluß Hindenburgs und des Admirals Scheer im Frühjahr 1917 der 
rückſichtsloſe U-Boot-Krieg befchloffen war, wurden immer noch 
einzelne neutrale Flaggen von der Vernichtung auf Betreiben des 
Auswärtigen Amts ausgenommen und damit der Erfolg des Ganzen 
in Frage geſtellt. So wurde England nicht niedergekämpft und 
5 zum Kriege gebracht. Das Gegenteil konnte erreicht 
werden. 

Aber auch abgeſehen von dem U-Boot-Krieg war unſere äußere 
Politik im höchſten Grade minderwertig und vielfach verderblich. 

Von ihr wurde die Kriegserklärung an Rußland und Frankreich 
ohne Zutun der Armee erlaſſen. Sie gab urbi et orbi die Verletzun 
der belgiſchen Neutralität, die die Gegner in Wirklichkeit fáng 
begangen hatten, als unfere Schuld zu. Sie vermochte Italien 
nicht vom Kriege zurückzuhalten, zu dem es freilich trotz freiwilliger 
Ver ſicherung des Gegenteils längſt entfchloffen war. Sie verjäumte 
es, Rumänien zu einer uns genehmen Seit zur Entſcheidung zu 
zwingen. Sie verhinderte, wie es ſcheint, 1015 den Entſcheidungs⸗ 
kampf gegen die Orient⸗Armee. Sie zog die Unterhandlungen in 
Breſt⸗Citowſt in kaum glaublicher Weiſe in bie Länge, um nachher 
den Frieden mit Rußland fofort zu erreichen, als die Oberſte Heeres 
leitung energiſch eingriff. Ebenſo verfuhr fie in Rumänien. Sie war 
es, die das Königreich Polen ſchuf, das uns ſofort verraten follte. 
Sie hemmte überall die Oberſte Heeres leitung und ſuchte ihren halben 
und Ängitlichen Maßregeln Geltung zu verſchaffen. Sie organiſierte 
die bol (de Wühlarbeit, indem fie den Geſandken Joffe in 
Berlin duldete. Sie fab ihre Hauptattfgabe in der Bekämpfung 
der Oberſten Heeresleitung, die doch allein imſtande war, einen an» 
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nehmbaren Frieden herbeizuführen. Auch in die Angelegenheiten der 
Ukraine miſchte fie fidi in höchſt verderblicher Weiſe ein. So kenn⸗ 
zeichneten Unfähigkeit und Rechthaberei ihr geſamtes Verhalten. 

Noch verderblicher aber war das Benehmen der Regierung in 
der inneren Politik. 

Es würde mich zu weit führen und dem Swecke dieſes Buches 
widerſprechen, wenn ich das, was in der inneren Politik verfehlt 
wurde, im einzelnen aufführen wollte; ich will nur das allgemeine 
Prinzip des Handelns ausſprechen, das allmählich unter allen Um⸗ 
ſtänden ins Verderben führen mußte: Man glaubte den £infspartcien 
immer mehr nachgeben zu müſſen, je weiter die wirtſchaftliche Not 
des Staates ſtieg, und gab dabei die eigentliche Macht aus den Hän- 
den. Auf der einen Seite gab man damit mittelbar zu, daß vor dem 
Kriege ungeſunde Zuftände geherrfcht hätten, die man bloß deshalb 
nicht geändert habe, weil man die Macht befaß, fie im Intereſſe 
einer gewiſſen Klaffenherrfchaft aufrecht zu erhalten, andererſeits 
gab man der Herrſchſucht dieſer Parteien immer neue Nahrung, die 
das Wohl des ganzen Vaterlandes vollſtändig aus den Augen ver⸗ 
loren hatten und nur noch beſtrebt waren, der Parteileidenſchaft zu 
frönen und die Macht ſelbſt zu erwerben. Die Einführung des 
allgemeinen Wahlrechts in Preußen und des parlamentariſchen 
Syſtems im Reiche waren die Gipfelpunkte dieſer Beſtrebungen, die 
zugleich in der Zenfur, in der Duldung und Förderung der links 
liberalen und demokratiſchen, ſowie in der Unterdrückung der national 
geſinnten Preſſe ihren Ausdruck fanden. 

Ich bin nun keineswegs ein Feind aller Neuerungen. Ich 
glaube, daß manches von dem geändert werden mußte, was vor dem 
Kriege beſtand: vor allem das überlebte Wahlſyſtem in Preußen und 
manche geſellſchaftlichen Zuftände; aber den Augenblick vaterlän- 
ländiſcher Not habe ich ſtets für ungeeignet gehalten, um Neuerungen 
einzuführen, um fo mehr, als bie Maſſe der Wähler im Felde oder 
bei den Erſatzbataillonen ſtand und ſomit nicht mitwählen durfte. 
Gerade das aber wurde den £infsparteien zum Anſporn. Sie hatten 
die Macht in Händen und wollten ſie benutzen. Die Staatsbehörden 
dagegen, und zwar vom Reichskanzler einſchließlich abwärts, glaub- 
ten einerſeits an die alleinſeligmachende Kraft der Neuerungen und 
1 andererſeits nur das Nächſtliegende vor fid). Sie erledigten 
hre täglichen Geſchäfte nach der hergebrachten Routine und hatten 
keinerlei Derftändnis, weder für die Größe der vorliegenden Auf⸗ 
gabe, noch für die Gefahren der Umſtände. Umſonſt blieben alle 
Bitten und Mahnungen Hindenburgs, das Volk wachzurufen zum 
Derftändnis feiner ganz außergewöhnlichen Cage, es energiſch darauf 
hinzuweiſen, daß der Krieg nur gewonnen werden könne, wenn es 
als ſolches in außerordentlichen Ceiſtungen die Armee unterftüge und 
eine allgemeine Dolfserhebung ſtattfände, da außergewöhnliche Der» 
hältniſſe auch außergewöhnliche Maßregeln bedingten. England 
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führte unter dem Druck der Derhältniffe die allgemeine Wehrpflicht 
ein; Frankreich bot, auch in ſeinen Kolonien, den letzten Mann auf, 
um der Cage gerecht zu werden; nur Deutſchland, das viel härter 
bedroht war als jene, glaubte mit den gewohnten Maßregeln aus 
kommen zu können. Es wird ein nie vergehender Ruhmestitel des 
Feldmarſchalls Hindenburg und des Generals £ubenborff bleiben, 
daß ſie immer von neuem verſucht haben, Deutſchland zum äußerſten 
Widerſtand aufzurufen, und eine ewige Schmach des damaligen 
Reichstages, daß er im Verein mit den Behörden alle Derfuche ber 
Oberſten Heeresleitung, auf das Volk im Sinne des äußerſten Wider⸗ 
ſtandes einzuwirken, zuſchanden gemacht oder im Parteiintereffe aus- 
genutzt hat; fo das Hilfsdienſtgeſetz, das als eine Dienftpflicht aller 
Wehrunfähigen unter gleichen Bedingungen mit den Soldaten ge⸗ 
dacht war und allen die Zuſammengehörigkeit von Heer und Volk 
begreiflich machen follte, das er zu ſchnödem Gelderwerb herab⸗ 
würdigte und dabei die zwiſchen Armee und Volk aufgeſprungene 
Kluft immer mehr vergrößerte, ſtatt ſie zu ſchließen; ſo den vater⸗ 
ländiſchen Unterricht, den der Reichstag nur als im Parteiintereſſe 
liegend betrachtete, ohne einſehen zu wollen, daß er lediglich ein 
Mittel fein ſollte, um das deutſche Volk auf die großen Gefahren hin- 
zuweiſen, die ihm drohten, und es zu einmütiger Kraftanftrengung 
zu begeiſtern. 
N Während demnach die Oberſte Heeresleitung ihr möglichſtes tat, 
um mit Hilfe der Behörden das Volk über die wahren Zuftände auf⸗ 
zuklären und dieſe wie der Reichstag ſich ſolchem Beſtreben ver⸗ 
ſtändnislos entgegenſtellten, wühlten die Partei der Unabhängigen 
— ihrem eigenen Eingeftändnis nach — und die Sozialdemokraten 
ununterbrochen, um die Unzufriedenheit zu nähren, den Krieg, der 
für Deutſchlands Ehre und Unabhängigkeit geführt wurde, als über⸗ 
flüſſig hinzuftellen, die Bande der Disziplin in der Armee zu lockern 
und alles Beſtehende als faul und verderblich darzuſtellen. Der 
ruſſiſche Geſandte Joffe unterſtützte ſie ungehindert mit Geld und 
Ratſchlägen. Sudem fette die feindliche Propaganda mit einer bis» 
her nie dageweſenen Stärke, Geſchicklichkeit und Verlogenheit ein. 
Sie fand in Deutfchland ſelbſt Mitarbeiter und Helfershelfer. Der 
Boden für ſie war durch die allgemeine Not, Folge der unbedingten 
Abſperrung von der Außenwelt, wohl vorbereitet. Tauſende von 
Flugblättern wurden in Deutſchland verbreitet. Sie verſprachen 
goldene Berge, wenn nur der Friede geſchloſſen und das jetzige 
Regierungsſyſtem geändert würde. Sie fanden in Deutſchland viel⸗ 
fachen Anklang. Deutſche ſelbſt erhöhten ihre Wirkung. 

So kam es, daß in Deutſchland zwei Parteien ſich bildeten. 

Der einen fehlte jede Organiſation. Sie war ſich gar nicht be⸗ 
wußt, eine beſondere Partei darzuſtellen. Sie hatte keinerlei Ober⸗ 
haupt, aber ſie umfaßte alle diejenigen, die den Kampf bis zum 
Außerſten fortſetzen wollten, die ehrlich das Wohl des Ganzen im 
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Auge Ratten, und — wenn fie auch ihre beſonderen Parteianſchau/ 
ungen hegten — dennoch ohne jeden Hintergedanken bereit waren, 
dem Wohle des Vaterlandes jedes eigene Intereſſe zu opfern. Sie 
fahen in dem Seldmarfchall von Hindenburg den getreuen Ekkehard 
der deutfchen Nation. Don der Macht der entgegengeſetzten Richtung 
wußten fie (idi keinerlei Rechenſchaft zu geben. Sie ſahen und er⸗ 
fuhren zwar ihre angefpannte Tatigkeit, aber fie glaubten nicht an 
die Möglichkeit des Daterlandsverrats im großen Stile. Der Reichs 
kanzler Graf Hertling gehörte zu ihnen. Aber er kämpfte fort- 
während gegen eine Militärdiktatur und ſah nicht ein, daß fie allein 
uns retten konnte. Er ging, als er ſich der Auffaſſung der politiſchen 
Cage durch den Reichstag unmöglich mehr anſchließen konnte. 

Am entgegengeſetzten Flügel ſtanden die Unabhängigen: die 
Partei der Revolution. Sie wühlten, wie ſchon geſagt, von aus 
wärtigem Gelde und auswärtigen Ideen unterſtützt, mit aller 
Macht. Ihr Siel war der Umſturz alles Beſtehenden, um auf den 
Trümmern des Reiches die eigene Herrſchaft zu errichten und die 
eigenen Lüfte zu befriedigen. Sie fahen ſehr wohl ein, daß es vor 
allem darauf ankomme, die Armee zu gewinnen, die die feſteſte 
Stũtze des Beſtehenden war Sie war draußen im Kriege. Man 
konnte fie daher nur indirekt zu zerftören ſuchen. Der Derfuch wurde 
mit allen Mitteln unternommen. Er war nur an einzelnen Stellen 
erfolgreich. Im Lande ſelbſt aber waren Die Erſatzbataillone. Sie 
bildeten faſt die einzige militäriſche Macht, die zu bekämpfen war. 
Sugleich bildeten fie das befte Mittel, um auf die Armee ſelbſt ein» 
zuwirken. Der Erſatz konnte dazu dienen, den Gedanken der Rev 
lution in die Armee zu tragen. Auf ihn vor allem richtete ſich daher 
die Tätigkeit der Umſtürzler. Nicht ohne Erfolg. Man konnte das 
deutlich ben Ceuten anmerken, die aus der Heimat fpärlich genug der 
Armee zuſtrömten. Die tatſächliche Not, die in der Heimat herrfchte, 
und die feindliche Propaganda arbeiteten ihnen in die Hände. 

Swiſchen beiden Parteien, den geiſtig Kochftehenden und den 
Umftürzlern, ſtand bie Maſſe des deutſchen Volkes, vor allem der 
Adel, die Kleinbürger und die Bauern, während die Maſſe der 
Arbeiter ſich mehr und mehr den Umſturzparteien zuwandte. Dieſe 
Elemente waren durch die Not und die lange Dauer des Krieges 
zermürbt. Diele waren gefallen. Die Jugend war infolge Fehlens 
aller väterlichen Zucht vollftändig verwildert und urteilslos. Der 
feindlichen Propaganda wurde oft mehr geglaubt als den Wohl 
geſinnten im eigenen Lande, weil fie in völliger Gewiſſenloſigkeit 
Dinge zu verſprechen ſchien, die den eigenen Wünſchen des deutichen 
Volkes gerecht wurden, die fie aber niemals zu halten gedachte. Die 
Menge der Deutſchen war vor allem völlig führerlos, und, an 
eine Führung gewöhnt, bereit, in ihrer Urteilsloſigkeit jedem zu 
folgen, ber fie zielbewußt ergriff und den Dolfowün(den fchmeichelte. 

Als daher der militärifche Rückſchlag eintrat, als Scharen von 
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Amerikanern in Frankreich erſchienen, als unſere Bundesgenoſſen 
zuſammenbrachen und die Armee gegen die Grenze zurückweichen 
mußte, da trat die Maſſe des deutſchen Volkes auf die Seite derer, 
die alle Segnungen des Friedens verſprachen und doch nur ihre 
eigenen eigennützigen Pläne verfolgten. Die Revolution brach aus. 
Sie fand keinerlei Gegengewicht Die meiſten Erſatzbataillone ver⸗ 
ſagten. Die Truppen, die gegen ſie aufgeboten wurden, erwieſen ſich 
als unzuverläffig oder wurden von den Machthabern zurückgehalten. 
Der Kriegsminiſter ſelbſt gab die Parole, nicht auf die Aufſtändiſchen 
zu ſchießen. Alles vereinte ſich, um der Revolution, die, wie wir 
wiſſen, von der Flotte ausging, aber in ganz Deutſchland vorbereitet 
war, zum Siege zu verhelfen. Die Fürſten wurden zur Abdankung 
gezwungen. Der letzte Reichskanzler fand wohl große Worte, aber 
nur verräterifche Taten. Das Schickſal hat ihn hinweggeſpült. Das 
deutſche Volk aber, unter der Führung derer, die die Macht an ſich 
reißen wollten, hat fidi ſelbſt entwaffnet. Schutz und wehrlos hat 
es fidi dem Haß feiner Feinde überliefert und hat in dem Glauben, 
einen Frieden der Gerechtigkeit zu erlangen, einen Frieden der Ge⸗ 
walt abgeſchloſſen. Den Umſtürzlern hat es zur Macht verholfen. 
Es hat ſeine Ehre preisgegeben, iſt ſich ſelbſt untreu geworden, ſeiner 
eigenen Armee in den Kücken gefallen, während es den Siegespreis 
eines wenigſtens ehrenvollen Friedens bereits in greifbarer Nähe vor 
ſich hatte, und ift heute — bis auf diejenigen, die damals die Macht 
in Händen hatten und nicht mehr wert ſind, den Namen Deutſche zu 
führen — gezwungen, mit feinem großen Dichter von fid) felbft 


zu ſagen: 
Nichtswüͤrdig ift die Nation, die nicht 
Ihr alles freudig ſetzt an ihre Ehre. 

Sehr richtig kennzeichnet der engliſche General Maurice die Der- 
hältniſſe, wenn er (aat, die deutſche Zivilbevölkerung ſelbſt habe die 
Armee hinterrücks erdolcht. Gegen Meuchelmord iſt eben kein Feld⸗ 
herr gefeit. Dieſen Schandfleck, die Revolution der Daterlandslofen 
ruhig hingenommen zu haben, vermögen wir niemals von uns zu 
tilgen. Solange es Deutſche gibt, wird dieſes Mal der Schande auf 
ihrer Stirn brennen, bis es durch Blut abgewaſchen iſt. Erſt dann, 
wenn das geſchehen iſt, dürfen ſie wieder vor den großen Preußen⸗ 
könig treten, der lieber mit dem Degen in der Hand ſterben, als ſeine 
Ehre preisgeben wollte, und gerade darum den höchften Corbeer 
errang. 

Geſchehenes kann nicht ungefchehen gemacht werden. 

Wohl aber können wir unſere Schuld bekennen, und — ein⸗ 
gedenk unſerer gewaltigen Waffenleiſtungen, denen kein Volk auch 
nur Ahnliches an die Seite zu ſtellen hat, und die die vorſtehenden 
Blätter vor unſerem Auge entrollen ſollten — unfer Unrecht fühnen, 
indem wir mit Blut die deutſche Ehre zurückkaufen. 

Heute find wir noch die Sklaven der Welt, die Ejeloten, die dem 
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Sieger dienen müffen, der in den Reigen unſeres eigenen Volkes zu 
unſerer ewigen Schmach ſeine Verbündeten hat. Noch ſind wir nicht 
imſtande, uns wieder zu erheben, und die Schande von uns zu 
ſchũtteln, die wir in frevelhaftem Tun verwirkt haben. Aber wir 
können immer und immer wieder der Schmach gedenken, die wir auf 
uns geladen haben, zornglũühend gedenken aller der zahlloſen Ge 
meinheiten und Grauſamkeiten, die unſere Feinde an unferen Ge: 
fangenen und Volksgenoſſen, ſoweit fie deren habhaft werden konn⸗ 
ten, begangen haben — Franzoſen und Engländer in noch weit 
höherem Grade als die Ruſſen —; wir müffen vor allem unfer 
Nationalgefühl ſtärken, das immer verſagt hat, ſo weit die Ge⸗ 
fdiidite reicht, wenn ſchwere Prüfungen an uns herantraten; wir 
müffen arbeiten lernen wie noch nie; wir müffen von uns fchütteln, 
die uns in der Stunde der Gefahr verraten haben; wir mũſſen den 
jüdifchen Geiſt von uns werfen, der uns die Revolution und mit ihn 
das Derderben gebracht hat; wir müſſen immer wieder uns an 
das Wort des Großen Kurfürften erinnern: „Gedenke, daß du ein 
Deutſcher biſt. Dabei mũſſen wir in allem unſerem Tun den Kampf 
der Zukunft im Auge behalten, damit die Stunde uns vorbereitet 
findet, wenn einſt der Ruf, wie ſchon einmal, erſchallen wird: 

Der Freiheit eine Gaſſe! Waſch die Erde, 
Dein deutſches Cand mit deinem Blute rein. 


Wir werden viel erdulden mëllen, bis dieſe Stunde fchlägt. 
Eine völlige Umwälzung der politiſchen Welt, iſt — ſoweit Menſchen⸗ 
augen blicken können — ihre Vorausſetzung. Kein Menſch kann 
ſagen, wann dieſer Umſchwung erfolgen wird. Er kann lange Seit 
auf ſich warten laſſen, er kann auch früher erfolgen, als wir denken. 
Wir müſſen alſo bereit ſein. Unſere Regierung muß den politiſchen 
Umſchwung vorzubereiten ſuchen. Wir alle aber müſſen uns in den 
Waffen üben und ſolche bereit halten. Es gibt Mittel genug, diefes 
Siel zu erreichen, wenn wir nur alle einmütig wollen, wenn wir 
die Schande nicht mehr tragen wollen, die uns heute erdrückt. 

Für die Alten aber, die das Schwert nicht mehr heben, und auch 
ſonſt, von Feinden umgeben, nur wenig für die Geſundung unſeres 
Volkes tun können, für ſie gilt des Dichters Mahnung: 

So betet, daß die alte Kraft erwache, 

Daß wir daſtehn, das alte Volk des Siegs! 
Die Märtyrer der heil'gen deutſchen Sache, 

O ruft fie an als Genien der Rache, 
Als gute Engel des gerechten Kriegs! (Kärmer.) 
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Im Felde unbeſiegt 


Der Weltkrieg in Einzelda rſtellungen 


Herausgegeben von General der Infanterie Km 
G. v. DidbutbeBorroch 


mit den Bildniſſen der Mitarbeiter 
Band I und II gebunden je Mark 50.— 


1. Band. Aus dem Inhalt: Der Handſtreich auf 
Lüttich, von General Ludendorff. — die Schlacht bei 
Tannenberg, von Generalfeldmarſchall v. Hindenburg. 
Deutſche Infanterie, von Franz Schau wecker. — Schwere Datierie im Großkampf, 
von Öberlt. Nieter. — „Emden“ im Krenzerkrieg, von Kapitänlt. Witthoeft. — 
Brzeziny, von General £igmann, — Die Winterſchlacht in Maſuren, von Major 
v. Reedern. — Der Überfall auf bie Ayeſha⸗ Leute, von Oberboots manns maat 
Pinkert, mit einer Einleitung von Kapitänlt. a. D. v. Mücke. — Nowo Georgiewsk, 
von General v. Dickhuth Harrach. — Das k. u. k. Zut, RAL, Graf Khevenhüller 
am Monte San Michele, von Major Barger. — Der Kampf um Gallipolli, 1915 
bis 1916, von Marſchall Liman v. Sanders. — Skagerrak, von Korv.-Kapitän 
. — Die Sprengung des Cimonegipfels, von k. n. k. Major Sedler. — 

er Tod von Ypern, von Wilhelm Schreiner. — Die 45. Ref.-Div. am „Toten 
Mann“, von Hptm. v. Frantzins. — Die Kärtner beim Sturm auf den Polonnik, 
von Major Barger. — Der Durchbruch bei Flitſch, von k. u. k. General d. Inf. 
1 — Die Angriffsſchlacht von Cambrai, von General v. Moſer. — Der 
Adler des Weißen Meeres, von Danptmann £eybemard. — „UB 52", von Korv. 
Hapitän ü tzow. — Das Bayerifche Inf.⸗Leib Regiment beim Sturm auf den Kemmel, 
von Major Frhrn. v. Prandh. — Cruppenverbandplatz, von Dr. Spatz. — Das 
letztemal an der Front, von Oberlt. Freiherrn v. Richthofen. — Ein Kerl, von 
Walter Bloem. — Das deutſche Aſienkorps, von General v. Frankenberg. — 
Die Oſtafrikaner im Weltkrieg, von Generalmajor v. Lettow- Vorbeck. — Ein 
Seppelin-Angriff auf England, von Oberleutnant 3. See v. Schiller. 

II. Band 

Aus dem Inhalt: Eindrücke des Weltkrieges von Generalfeldmarſchall v. Macken · 
fen. — Kritifhe Tage an Bord S. M. S. Möwe, von Korv.-Kapt. Graf zu Dohna. — 
Aus den Kämpfen ſädöſtlich Przemysl Mai 1915, von Generalmajor Eugo Se 
name. — Die Freiwilligen vor Ypern im Éjetbft 1914, von Generalmajor a. D. 
Baumgarten-Ernfins. — An der Somme 1916, von Generalleutn. a. D. Bald, — 
Fliegertod, von Oberleutn. D. Bert, — Das XX. Armeekorps bei Hohenſtein. von 
Generalmajor a. D. Fell. — Die ſächſ. 24. Inf.-Div. als Stoßkeil der Armee Below 
von Major a. D. £jugo Holthauſen. — Streifzüge in der Sinaimüfte von bert 
Frhr. Kreßv. Kreßenſtein. — Landgeſchütz gegen Dreadnought in den Dardanellen, 
von Major a. D. Lieran. — Die Infanterienachrichtentruppe im Felde, von Vize; 
ne Wollenzin. — Dentſche Gebirgsartillerie, von Hauptm. Xübel. — Das 

ayer, Reſ.-Jäger. Batl. Nr. 1 in Rumänien, von Oberſtleutn. Pflügel. — Feſſel⸗ 
ballons, von Hauptmann Steegmann. — Die 24er beim Angriff auf Verdun, 
von Major Haupt. — Aus bem Kriegstagebuch einer öfterr.-ungar. Pionier · Feld · 
Komp., von Hauptmann a. D. Regele. — Der Fall von Görz, von Oberftleutnant 
Adam. — Vorſtoß zur Marne, von Hauptmann a. D. Matthaei. — Der Mineur 
von Flandern, von Oberſtleutn. Füßlein. — Unfere Pioniere, von Generalleutn. a D. 
Schwarte. — Feldartillerie im Bewegungskrieg, von Hauptm. a. D. Heitz. — Ich 
hatt" einen Kameraden, von £tn. v. Dickhuth-⸗ Harrach. — An der Weſtfront nichts 
von Bedeutung, von Oberleutn. Schurig. — Gedenke, von Franz Schanwecker. 


Das neue Nibelungenlied deutſchen Heldenkampfes! 
Ein unerſchöpflicher Schatz für jeden Mitkämpfer! 


J. F. Cehmanns verlag, München, Paul Heyſe⸗Straße 26 


Auf See unbeſiegt 
30 Einzeldarſtellungen aus dem Seekrieg 


Herausgegeben von Vizeadmiral E. von Mantay 


Mit 28 Bildniſſen gefallener Helden 
Preis geheftet M. 24.—, gebunden M. 80.— 


Aus dem Inhalt: Dizeadm. v. Trotha, Mit Scheer 
auf der Kommandobrücke. — Admiral 3. D. Souchon, 
„Soeben und Breslau“. — Großadmiral Prinz heinrich 
von Preußen, „Blücher“. — Horvettenkapitän Firle, Vernichtung des „Goliath“ vor 
den Dardanellen. — Kapitän z. See v. Waldeyer⸗ Hartz, Marinekorps vor Antwerpen. 
Korvettenkapitän Foerſter, Der 24. Januar 1915. — Korvettenkapitän v. Cappeln, 
Die Marine am Euphrat. — Marine Oberſtabsing. Looks, Maſchinenperſonal auf einem 
Schlachtkreuzer in der Skagerrakſchlacht.— Dizeamiral Meurer, Marineexpedition zur 
Befreiung Finnlands. — Horvettenkapitän Kinzel, Die ſchweren ee — 
Kapitánlentnant Steinbrinck, UCes im engliſchen Kanal. — Korvettenkapitän bot 
lein, Kriegs fahrten einer Mineniudflottille. — Kapitänleutnant Schiwig, Der letzte 
Kampf 5. R. S. „Leipzig“. — Korpetienkapitdn Lützow, Verſenkung der, Luſttanig“. 
— Oberheizer Neumann, Der Endkampf S. m. S. „Cöln“. — Oberheizer Senne, Die 
letzten Stunden S. M. 5. „Wiesbaden“ — K. D. Siegismund Prinz v. Prenßen, 
U-Boot gegen U. Boot. — Horvettenkapitän Sander, An der flandriſchen Küſte. — 
Hapitänleutnant Moll, Flieger -Erlebniſſe. — Horvettenkapitän Boehmer, Die Det. 
ſenkung der deutſchen Flotte in Skapa Flow. — Admiral Scheer, Schlußwott. 


Dieſes Buch ijt gewidmet 
Den Mitlämpfern zu ſtolzer Erinnerung 
Deutſchlands Jungmannen zum leuchtenden Vorbild 
Den Namenloſen auf Meeresgrund in dankbarem Gedenken 
Dem ganzen deutſchen Volke als Derheifgung einer beſſeren Zukunft 


Die führende nationale Seitſchrift ift: 


Deutſchlands Erneuerung 


Monatsſchrift für das deutſche Volk 


Hl. Kiez pe von: Geh. Hofrat G. v. Below, H. St. Chamberlain, 
. Claß, Profeſſor R. Geyer. Wien, Geheimrat M. v. Gruber, 
prof. Erich Jung, Dr. Erich Kühn, Geheimrat Prof. Dr. Dietrich 
Schäfer, Regierungs-Präfident a. D. Frhr. v. Schwerin, Geheim · 
rat Profeſſor Seeber g. 1 — Schriftleitung: Dr. Erich Kühn 


Bezugspreis: vierteljährlich M. 18.—, Einzelhefte R. 6.— 


Einige Urteile: 
Die Monatsſchrift „D. z E.“ halte ich für die gegenwärtig befte, zielſicherſte und zu · 
verläſſigſte Leiterin zu einer klaren, geſicherten, dentſchen Inkunft. Prof. G. 
Der note, friſche, echt deutſche Geiſt, den die Feitſchrift atmet, und das ſichere, 
zielbewußte . Streben, das in der Behandlung der einzelnen Fragen zutage 
tritt, erfreut außerordentlich. Rice " Dr. H. 
„Deutſchlands Ernenerung · ift das wirklich „führende“ deutſche Blatt, das Blatt der 
Wahrheit, großzügig. rückſichtslos offen, von jenem echten Idealismus, der nicht 
weltfremde Schwärmerei, ſondern tiefſte Erkenntnis des heilig Notwendigen im 
deutſchen Sinne iſt. Pionier Walter D. 


J. F. Cehmanns verlag, München, Paul Heyſe⸗Straße 26 


Die Urſachen unſerer Niederlage 
` Erinnerungen und Urteile aus dem Weltkrieg 
Don General der Infant. Alfred Krauß (Wien) 


Gweite, durchgeſehene n. um ein kritiſches Vorwort verm. Auflage 
Preis geh. M. 20.—, geb. M. 26.—. 


General Krauß, der Pernichter der ſerbiſchen Cimokdiviſion, Generalſtabs⸗ 
chef an der Alpenfront, der Sieger bei 4litíc, Ernährungsdiktator der 
Utraine, hatte in den verſchiedenſten Stellungen Gelegenheit zu umfaſſen⸗ 
den Einblicken und zu einer gerechten Kritik der Maßnahmen 
der öſterreichiſchen und deutſchen Heeresleitung und Politik. 


In der reichen Literatur, die die Ereigniffe der letzten 6 Jahre hervorgerufen, wird 
dieſes knapp gehaltene Werk immer einen der erſten Plätze behalten. Es vereinigt 
alle Vorzüge der beften bisher erſchienenen Werke; die Dornehmheit Hindenburgs, 
die Gründlichkeit und Klarheit Ludendorffs, das Suchen nach unbedingter Klarheit 
Cramons ifm. mit dem eigenen reifen und tiefen Urteil. Gen. d. Hop, K. v. Gebſattel. 
Der Derfaffer zeigt fid) hier als klarſehender deutſcher Patriot, als einſichts voller Soldat 
von großen Geſchte unkten, als einer von denen, von denen das wahre deutſche 
Dolf noch manches Große und Erhebende erwarten kann: nicht bloß Worte, ſondern 
Caten. Gen. d. av. v. Bernhardi im „Tag“. 


Der 5uſammenbruch der öſterreichiſch⸗ 
ungariſchen Wehrmacht im herbſt 1918 


Dargeſtellt nach Akten bes Armeeoberkommandos und anderen amt; 
lichen Quellen von Generalmajor d. X. B). Nerchnawe (Wien). 
Preis geheftet M. 20—, gebunden M. 26.—. 


Das Buch bringt ſachlich und unparteiiſch die in den Akten der öſterreichiſch · unga⸗ 
riſchen Heeresleitung enthaltenen amtlichen Meldungen, Berichte und Befehle. Es 
ergänzt Be durch die diplomatiſchen Aktenſtücke, die wichtigſten Preſſeſtimmen und 
die Parlamentsberichte und gibt ſo ein ungeſchminktes Bild dieſer dunkelſten Stunde 
einer alten und rubmreichen Armee. Beſondere Beachtung verdienen die Berichte über 
die Meutereien und der bisher unbekannte italieniſche Bericht über die Schlußoffenſive. 


Die §ſterreichiſch⸗ungariſche 


Ariegs marine im Weltkrieg 
Don Konter2lomiral a. D. Ch. Winterhalder 
d Preis geheftet M. 7.—. 


Der Derfaffet, der bei der Marine Sektion in Wien, beim Armee Oberkommando und 
bei einer Sondermiflion in Cattaro in alle Ereigniſſe der züerreichiſch ⸗ ungariſchen 
Marine während des Weltkrieges tiefe Einblicke hatte, hat ihren Anteil am Welt. 
krieg auf Grund amtlichen Materials und perſönlicher Erinnerungen in einer ſtreng 
ſachlichen Schrift zuſammengefaßt und damit einem beſonders wackeren und wer wollen 
Beſtandteil der k. u. k. Wehrmacht ein wohlverdientes Heldendenkmal geſetzt. 


J. F. Cehmanns Verlag, München, Paul Heyſe⸗Straße 26 


Taſchenbuch der JErieasflotten 


von Rorvettenkapitän a. D. B. Weyer. 

XX. Jahrgang 1922. Preis geb. etwa M.60.—. 
Der Juſammenbruch der deutſchen Flotte unterbrach die Fortführung des feit 1901 
jährlich erſche inenden Werkes. Die ſtändigen Nachfragen aus allen Kreiſen, die fiber» 
windung der techniſchen Schwierigkeiten und der Wunſch, ein Werk, deſſen Reich. 
haltigkeĩt und Suverläffigfeit im ganzen In und Ausland anerkannt wurde, nicht fehlen 
zu laſſen, veranlaßte die kyeraus gabe eines neuen Jahrganges. der auf den neneſten Stand 
gebracht wurde und über das Schickſal jeden Schiffes feit Kriegsbeginn Auskunft gibt. 
Don früheren Jahrgängen find noch lieferbar: Jahrg. VIII. X u. XII. zu je N. 10.—, 
Jahrg. XIII u, XV zu je Ifl. 12.—, Jahrg. PD M. 16.— (Nachtrag hierzu M. 2.40), 

Jahrg. XIX zu M. 18.—. 


Deuticblanós Ruhmestage zur See 


Zwanzig Bilder aus der deutſch. Seekriegsgeſchichte in Kupferlichtdruck. n. Orig. Gemäld. 


von Marinemaler Hans Peterſen, ksnigl. Profefior. 


mit kurz. Certe v. Vize · Adm. a. D. Re inh. v. Werner. Form. 52: 69, Bildergr. 30: 35m. 
edes Bild Kleine Ausgabe M. 12.—, Liebhaber -Ansgabe M. 80.—. 


was das deutſche Volk ſeit den Tagen der Hanſa Großes zur See geleiſtet, kommt 
hier in berrlichen Bildern zur Darſtellnng. Das Werk ift einzig in feiner Art. In 
ſeiner Geſamtheit iſt es ein vaterländiſches Prachtwerk vornehmſter Art, 
eine Fierde jedes Hauſes. 
verzeichnis der Bilder: 
. 1368. Eroberung Hopen! durch die — . Mowrab belagert Wiptaby. 
— 8. 1428. Klaus von en ber die och Sie Zu 1488. raa ura caa über 16 dänische 
Schiffe bei Bornheim. — 5. 1468. Paul Bennefes über die engif — 6. 1471. Sieg der Beie 
über die franzöftiche Flotte. — 7. 1528. Die Weiſer landen in Venezuela. — 8.1626. Seeichladit bei Born 
deln. Erob des „Leopard®. — 9. 1681. Kampf brandenburgticher and ſyeniſcher Schiffe bei St. Dincent, 
— 10. 1682. x Zog Daten" Zeg ble sr 1 i bel Heigl = 
^ "t Vul Tegeithoff bei 


Der Weltkrieg in Poſtkarten 


Geſamtdarſtellung des ganzen Krieges, feiner Führer, des Ejeermefens ſo 
wie der Kriegsfchaupläge in Naturaufnahmen n. nach Künftleroriginalen. 
Bisher erſchienen 57 Reihen. Jede Reihe von 10 Karten koſtet R. 8.—. 


Die Karten find in feinſtem Kupfertiefdruck ausgeführt. Muſter ſtehen gern zu Dienften. 
me, 3 Umgebung vnn Peronne, 8) Gefechts bilder von Prof. A. Doffmam, 1. 


. 3 „Gruppe, 15) Oftpreufen, 2. Gruppe, 16) ÖRterreidhifdhritaltenifcher 
Hrtegsihauplag, I. Gruppe, 17) ener, cher Kriegs ſchauplatz, 2. 22 18) Deutſche Beer 


führer, 2. Gruppe, 19) Dinant und Namen (Namur), 20) Elſaß. 1. Gruppe, 21) €tía&. 2. , 23) Ge 
fundheitspflege, 24) Kranfenpflege, 25) fSlugweſen, 1. 26 gae, 27) Deutiche Deerfübret, 5. Gruppe, 
28) PrzemysL 29 u$en. 3. Gruppe, 30) Rußland, 1 uwalfi und Umgebung. 51) 


Dier Jahre in ruſſiſchen Ketten 
Eigene Erlebniſſe. Don Helene Hörſchelmann. 


Preis geheftet M. 12.—, gebunden M. 20.— 


In atemloſer Spannung verfolgen wir den Weg der perfaſserin durch Moskaus 
Spitäler unb Amtsſtuben, ins Gefängnis und auf der Flucht zu den deutfchen Stellungen. 
Miel all dieſe abentenerlihen Schilderungen aber leuchtet immer die erhebende und 
begeifternde, alles hintanſetzende Liebe der Verfaſſerin zu den dentſchen Brüdern und 
der alten Heimat. Die ftillen £eiben der armen deutſchen Kriegsgefangenen, wie 
die aufopfernbe Liebe der baltiſchen Helferinnen ergreifen jedes Herz in gleicher Weiſe. 


Der Maſſenmord in der rumä⸗ 
niſchen Gefangenenhölle Sipote 


Don Pfarrer Hans Krieger. 

2. Auflage. Preis geheftet M. 2.—. 
Das Erſchũtterndſte, was bisher an Gefangenenſchickſalen berichtet wurde, ift hier geſchil⸗ 
dert. Don 17 000 dentſchen und öſterreichiſchen Gefangenen verließen nur 4000 lebend dieſe 
Hölle, in denen ihre Kameraden unter furchtbarſten Qualen zu Tode gemartert wurden. 


CCG 
Urteil eines Neutralen über die il ene Behandlung deutſcher Gefangener 


Was koſtet uns der Friede von Derjailles? 


2500 Milliarden! 


Don Paul Dehn. Preis M. 8.50. 


" et For b hier bie erpre Bedingungen unferer Feinde dargeſtellt und 
dud S Schrift dete das Wicht 9 und iſt trotz de Kürze efie. 


Die Derjailler Friedensbedingungen 


Ein Cichtbildervortrag mit erflärendem Text in 58 Darſtell. v. Paul Dehn. 
2. Auflage. Preis geheftet M. 8.50. 
Die beſte, außerſt an Kack Darſtellung der ungeheuren feindlichen Forderungen 
in Wort und Bild. Die Schrift eignet ſich ganz außerordentlich zur Aufklärung des 
Volkes. Don ſämtlichen Darftellungen find Glasbilder angefertigt; dieſe liefern wir 
zu M. 500.— käuflich, leihweiſe zu Kichtbildervorträgen zu M. 100.—. 


b. Mackenſen Von Buhareſt bis Saloniki 


Auf Grund eigenen Erlebens und amtlicher Quellen herausgegeben 
von Max Luyken, Hauptm. b. Stabe d. Armeeoberkommandos. 
Mit einem Bildnis. Preis geheftet M. 6.—. 
Ein Beitrag zur beut(djen Gegenliſte, der die hinterhältige Rachſucht, den kleinlichen 


Haß und den heimtückiſchen Verrat ber Franzoſen an unſerem hochverdienten 
Heerführer deutlich zeigt. 


J. F. Cehmanns verlag, München, Paul Heyſe⸗Straße 26 


1 242 

Wege zur politiſchen Macht 

Don Prof. Dr. J. Freiherrn v. Liebig, 

3 Preis geheftet M. 16.—, gebunden M. 21.—. 
Der Verfaſſer hält in dieſem Werk vor allem den eigenen Cefinnungsgenoffen, 
den Dölfifhen und Nationalen, einen Spiegel vor. Schwere Unterlaffungsfünden der 
nationalen Parteien, ihrer Preſſe und ihrer geiſtigen und materiellen Stützen, der 
Intelligenz und des Unternehmertums werden aufgedeckt. Dieſer Kritik ſteht eine 
Menge leicht durchführbarer und Erfolg verſprechender Beſſerungsvorſchläge des Der, 

` faffers geaenüber. 


Der Betrug am deutſchen Volk 


Don Prof. Dr. H. Freiherrn v. Liebig. 

Preis geheftet M. 16,—, gebunden M. 21.—. 
Die Bücher des Freiherrn von Fiebig gehören in der politiſchen Kiteratur zu dem, 
was man gemeinhin Klaffe nennt. Die Seit wird kommen, die feine Schriften neben 
denen eines Fichte, Treiiſchte und Bismarck nennen muß als leider im Braufen der 
eit ungehört verhallte Warnungsrufe eines treu vaterländiſch geſinnten und ſtets 

larblidenden Mannes. Uns, wie taufend anderen, hat von Liebig den Weg 

kritiſchen Beurteilung des B Syſtems offengelegt, und niemand kommt zur vollen Er 
kenntnis unferes politiſchen Elends ohne die ebenſo ſcharffinnigen, fleißigen als be 
weiskraftgeſtützten Schriften dieſes gefürchteten Gegners des Bethmann Geiſtes 
Dr. Werner - Butzbach. 


Die Politik v. Bethmann Hollwegs 
Das B⸗Syſtem vor u. im Kriege 


Don Prof. Dr. H. Freiherrn v. £icbig. 
Preis geheftet M. 16.—, gebunden M. 21.—. 
Die beſte Kritik für das Buch ift, daß Bethmann keine Schrift mit einem fo t&b- 
lichen Haſſe verfolgte und mit A: Nen feiner Macht die Verbreitung zu ner» 
ndern ſuchte. 


Politik. Eine Einführung in Gegenwartsftagen 


Don Profeſſor Dr. A. Freiherrn von Freytagh⸗Coringhoven. 
Preis geheftet M. 10.—, gebunden M. 15.—. 

Das befte Buch über Politik, ſeitdem CTreitſchke über diefes Thema geſchrieben hat. 

Es führt ſich ein als Abhandlung über Gegenwartsfragen, bietet aber weit mehr, 

da es die geſchichtlichen Sufammenhänge in lichtwoller Weiſe erörtert und fo die 

Geſetze ſich entwickeln läßt, die auch für die Politik gegolten haben und ſtets gelten 

werden. Monatshefte f. Politik u. Wehrmacht. 


Geſchichte der ruſſiſch. Revolution 


Don Profeſſor Dr. A. Freiherrn von Freytagh⸗Coringhoven. 
Preis geheftet M. 10.—, gebunden M. 15.—. 

Der berufenſte Kenner des ruſſiſchen Volkes gibt hier eine treffliche Schilderung der 

Vorgänge im ruſſiſchen Reich; fein Werk klingt wie ein Mahnruf an das dentſche Polk. 

Der vorliegende Band lieſt ſich flüſſig und friſch, an manchen Stellen wie ein ſpan. 

nender Roman voll gewaltigen völkiſchen Lebens und Wogens. Dr. K. Franz. 


J. F. Cehmanns Verlag, München, Paul Heyſe⸗Straße 26 
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